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Mme 


Des 


Freyherrn von Sind 


Churcoͤllniſchen Oberſten eines Cavallerieregiments 
und Erſten Stallmeifters 


vollfändiger Khuterricht 


in den Wiſſenſchaften 


eines 


Goͤttingen und Gotha & 
bey Johann Ehriftian Dieterich, 1770, 
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Dem 


Hochwirdigiten Ertzbiſchofen, Churfürten 
und Herrn 


Hier 


Manimilian Sriderich 
Ertzbiſchofen zu Coͤlln, und des heiligen Römiſchen Reichs Churfuͤr⸗ 
ſten, Ertz Canzlern und gebohrnen Legat des heiligen Stuhls, Fuͤrſten 
und Biſchofen zu Muͤnſter, Hertzogen in Weſtphalen, und Angern, 
Burggrafen zum Stromberg, Grafen von Koͤnigſegg, Ro⸗ 


tenfels, Herrn zu Oderkirchen, Borkelohe, Verth, 
Aulendorf und Staufen x. 2c. 


Meinem Gnaͤdigſten Herrn 
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Verzeichniß 


der Herrn Pranumeranten 
nach Alphabeuſcher Ordnung. 


Ihro Majeftät der König von Daͤnnematk. 


U 


* 


* 


„ 


Durchlaucht der Herzog von Würtemberg. 

Durchlaucht der Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig. 

Herzogl. Durchlaucht Prinz Wilhelm von 
Sachſen Gotha. 

Durchlaucht der Fuͤrſt von Hohenlohe De: 
ringen. 

Durchlaucht der Fürft von Hohenlohe In⸗ 
gelfingen. . 

Durchlaucht der Fürft von Hohenlohe Lan⸗ 
genburg. 

Durchlaucht der Fürft von Thurn und 
Taxis. 

Excellenz der Hochgebohrne Graf Herr 
Heinrich der Jüngere Reuß, Graf 
und Herr von Plauen ꝛc. zu Koͤßriz. 

Excellenz die Hochgebohrne Gräfin von 
Bentinx. 

Excellenz der Hochgebohrne Graf von der 
tippe Schanmburg 

Excelleuz der Hochgebohrne Graf von 
Schwerin auf Wulfshagen. 

Friedrich Carl Wilhelm, von Ho; 
benloh und Gleichen. 

A. 


Herr Baron d Alx. 


5 


Rath Aulig in Coburg. 
B. 


von Barnefow. 
ven Bechtolsheim, Herzogl. Suͤchſ. Goth. 


Ober Amts: Hauptmann zu Geor⸗ 
genthal. 

von Benckendorff Herzogl. Sächf. Gothai⸗ 
ſcher Geheimder Rath und Oberſtall⸗ 
meiſter. 

Capit. Berckelmann, beym Koͤnigl. Gros⸗ 
brit. Dragoner Regiment von Velt⸗ 

eim. 


Aeut. von Berling, bey demfelben Regiment, 

Bertram, Amtsverwalter in Stadt Ilm. 

von Beuſt, Herzogl. Saͤchſ. Gothaiſcher 
Land: Cammerrath in Reinſtedt. 

Die Königl. Univerfitdts - Bibliothec in 
Goͤttingen. 

Bohn, Buchhaͤndler in Hamburg 


„A. Bohlmann, Curſchmidt in Jever. 
Obriſt⸗ Lieut. von Boineburg in Weiler. 
C. W. P. Freyherr von der Boreh, Obriſt⸗ 


Wachtmeiſter in Dienſten der Gene⸗ 
ralſtaaten der vereinigten Niederlande. 
Capn. von Borries, beym Koͤnigl. Gros: 
brit. Drag. Regiment von Veltheim. 


Herr Major von Bolbe, beym Königl. Gros: 


brit. Dragoner Regiment von Belt; 


heim. 
Baron von 850 Je Chur Pfalziſcher 
Rath. 


Regierungs 


von Brandt, Couferenz; „Rath in Del: 
menhorſt. 
Baron ven Breidenbach, Chur Eslnir 


ſcher Obrift: Cammerer. 


B. C. Breitkopf und Sohn in Lelpſig. 
Major von Briefen auf Klitſchen. 
von Bruchhanſen, Capit. bey dem Königl. 


Grosbrit. Dragoner Regiment vou 
Waldhauſen. 


Buchholz Doct. Med. in Weimar. 
Baron von dem Buſche. 
€ 


u 


* 


* 


Cammerherr Graf Cahlenberg in Dresden, 
Callenberg, Gaſtwielh in Erfurth. 
E. H. er, Ueut. bey dem Dragoner⸗ 
Regim. der Königin von Engelland. 
I. I. Cramer Buchhändler in Caſſel. 
D 


Intendant Dankwerths in Bremen. 
von Dewitz auf Milkom, 
Dietzel, Poſtverwalter in Brüggen. 
Drevon Officier bey der Garde zu Pferde 
u. Stallmeiſter des Prinzen v. Oran. 
E. 
Secretair Ebers jun. in lübeck. 
Bernhard Eckard in Minden. 
Ernft, Prediger bey der Schweiher 
Garde des Prinzen von Oranien. 
F. 


von Felden. 
Baron von Fircks aus Curland. 
B. Focken, Kaufmann zu Hockſpiel im 


Jeverſchen 
Folckers, Kaufmann zu Wettwarden im 


B VE von Franckenſtein, Domberr zu 


aynz. = 
Canımerherr von Freyberg auf Ramſin. 
Baron von Freudenberg, Fürftl, Waldecki⸗ 
ſcher Major. 
Baron von Freytag in Daͤren. 
Baron von Frieſe in Cutta. 
Baron von Fruſch, Herzogl. Sädif. 
Weimariſch. Geheimder Rath. 


Baron von Fuͤrſtenberg, Domherr zu Mün⸗ 


ſter. 
B Ober Huffeer von Funk in Merfeburg. 
” Herr 


* 


* N 


Verzeichniß der Herrn Praͤnumeranten. 


G. 


Herr Garlichs, Hof und Regierungs- und Con: 


ſiſtorial⸗Rath in Jever. 

Theod. Dan. Gordes, Kaufmann in Dre: 
men. 

de Goue Capit. Leut. beym Koͤnigl. Gros: 
brit. Dragener + Negim, von Belt: 
heim. 

von Greiner, Herzogl. Suͤchſ. Weimar. 
Gebeimder Rath. 

H. C. Groͤnevelt, zu Weener in Oſtfries⸗ 
land, 

Juſtitz Rath Groſſe in Jever. 

C. G. Groß Buchhändler in Nordhauſen. 

Baron von Gymenich. 

Amtmann Haberland in Gruͤllenburg. 

Baron von Hahn aus Curland. 

von Hanſtein in Wahlhauſen. 

C. W. von Hanſtein, Heſſiſcher Forſt⸗ 
meiſter. 

E. von Hanſtein. 

F. von Hanſtein, Lieutenant bey dem 
Dragoner Regiment der Koͤnigin 
von Engelland. * 

Ch. G. W. von Hanſtein, Faͤhndrich bey 
dem Koͤnigl. Grosbrit. Dragoner; 
Regim. von Waldhauſen. 

Heinr. Gottl. Happach Kaufm. in Bremen. 

Fe. Harms, Pferdehaͤndler in Jeverſchen. 


? 


F. 
E. 


von Hattorff, Lieut. beym Koͤnigl. Gros: 


4“ 


brit. Dragon. Regün. von Veltheim. 

Heeren Hof-Apothecker in Jevers. 

C. G. von Helmolt, Herzogl. Saͤchſ. Go: 
thaiſcher Cammerherr, Stallmeiſter 
und Obriſt⸗Lieut, der Leib Garde zu 
Pferde. 

M. Hemcken, Apother in Jever⸗ 

von Heudorff General⸗Kriegs⸗Commiſſa⸗ 
rius in Oldenburg. 

Heuſchen Apothecker in Bremen. 

Hering, Hochgraͤfl. Reuffiſch. Plauiſcher 
Kornſchreiber zu Koͤſtritz. 

8 0 Leipzig. 

aron von Hohenhauſen, Chur Pfaͤlzi⸗ 
ſcher General: Lieuten. e 

Joh. Eberh. von Hoorn Kaufmann in 
Bremen. 

A. G. Horſt, Advocgt zu Wittmund in 
Oſtfriesland. 

Amtmann Hüperen in Juͤhnde. 

C. G. von Hund, Altengrottkau auf Un⸗ 
wuͤrda ꝛc. Königl. Poln. und Chur⸗ 
furſtl. Saͤchſiſcher Geheimder Rath 

und Cammerherr ꝛc. und des Rußiſch. 
Kaiſerl. St. Annen Ordens Ritter. 

Baron von Hundsbroeck. 


I 8 \ 
Herr Ibering, Advocgt zu Wittmund in Oſt⸗ 


friesland. 


Iſſelhorſt, Rathsherr in Lübeck. 
\ 0 


Kauffmann Capit. beym Königl. Grosbrit. 
Dragoner-Regiment von Veltheim. 

Cammer⸗Rath Kees in Leipzig. 

Kerſting, Hochfuͤrſtl. Hufſchmied in Caſſel. 


J. Fr. von Ketelhodt, Fuͤrſtl. Schwarzb. 


K 


Reiſe⸗Stallmeiſter und Cammerjun⸗ 
Fer in Rudolſtadt. 

Baron von Kleiſt, General. 

Klenke, Capit. bey dem Regiment Sach⸗ 
ſen Gotha. J 

J. C, Korte, Buchhändler in Flensburg. 

Andr. Gottl. Kulenkamp, Kaufmann in 

„Bremen. 
2. 

von Lenthe in Zelle. 

Leonhard Capit, Lieut, bey dem Koͤnigl. 
Grosbrit. Dragoner Regim. von 
Veltheim. in 

Leonhardt Bereuter in Göttingen. 

von Leßner, Capit. Lieut, bey der Garde 
du Corps in Hannover, 

Paſtor Lindemann in Meenſen bey Min 
den. s 


A. von kindern Advocat in Jever. 


von Linſing, Faͤhndrich bey dem Koͤnigl. 
Grosbrit. Dragoner Negim, von 
Veltheim. 

Baron von Lohſe, Churſaͤchſ. Kreis- Haupt! 
mann. 

Baron von Lombeck. 

von Lüͤttichau J. U. D. Koͤnigl. Daͤniſcher 
Capitain. , 

M. 

von Mandach, aus Schafbauſen. 

Fr. Jacob Martens, Kaufmann in Leipz. 

D. Merrem in Bremen. 

Theod. Merrem Kaufmann in Bremen. 

Meyer, Faͤhndrich bey dem Koͤnigl. Gross 
brit. Dragoner Regim, von Velt⸗ 


beim. 

P. H. G. Moebring D. Hofrath, und 
Stadt: u. Land: Phyſikus der Herr⸗ 
ſchaft Jever. 

Molſen Faͤhndrich bey dem Koͤnigl. Gros⸗ 
brit. Dragoner Regim. von Velt⸗ 
heim. . 

von Moſel, Lieut. unter dem Hollaͤndi⸗ 
ſchen Cavallerie- Regiment von Far 
mers, zu Herzogenbuſch. 


von Muͤller in Altenbruchhauſen. 


Baron von Münchhaufen Koͤnigl. Gros⸗ 
brit, Oberſtallmeiſter in Hannover. 


N. 


Verzeichniß der Herrn Praenumeranten. 
Herr Schoting, Lieut. bey dem Koͤnigl. Gros, 


N 


Herr C. G. von Nofig, Geheimer Nath, und 


Conſiſtorlal⸗ Praͤſident zu Jever. 
O. 
von Deren, im Mecklenburg. 
von Oertzen auf Viehlen im Mecklenburg. 
von Olderchaufen in Foͤrſte. 
C. A. von Maſſow v. d. Oſten, Königl. 
Daͤniſcher Kammerjunker und Capir 
tain der Infanterie, 


p. 
Paulſen, Königl. Daͤniſcher Rittmeiſter. 
R 


Regierungsrath von Ranzau. 

Heinr. Raue, Kaufmann in Bremen. 

Regierungsrarh von Reineck in Mengring⸗ 
bauſen. 

Doctor Riebock in Lüneburg. 

Baron von Riedeſel, Kayſerl. Koͤnigl. Ge⸗ 
neral. 

Roͤder, Herzogl. Saͤchſ. Hildburgh. Ser 
cretair Cals welcher den hochberuͤhm⸗ 
ten Hrn. Verfaſſer perfönlich bekannt 


iſt. 

Baron von Roll, Chur⸗Collniſcher dand⸗ 
Commendeur. 

Aſſeſſor Ruͤhling in Hannover. 

Rulfs, Kaufmann in Bremen. 

Herm. Runge Kaufmann in Bremen. 

S. 

Schaͤffer in Clausthal. 

Baron von Schall. 

Scheffler. 

von Schell, Fuͤrſtl. Hohenloh. Oering. 
Oberſtallmeiſter. 

Baron von Scheldern. 

C. W. J. von Schenck, Heſſiſcher Major. 

von Scherewien, Koͤnigl. Dänifcher Etats⸗ 
Rath. 

C. W. von Schierck, Hochfuͤrſtl. Zerbſti⸗ 
ſcher Obriſt⸗ Lieutenant und Commen⸗ 
dant zu Jever. 

M. H. Schilling, in Jever. 

Rittmeiſter Schindler in Crimmetſchau. 


n 


brit. Dragoner Regiment von Belt 
m. 


Poſtmeiſter Schröder in Goͤningen. 

Daniel Schütte, in Bremen. 

Dr. Albrecht Schumacher, in Bremen. 

Baron von Stein, deutſcher Ordens: Kits 
ter und Commandeur der Comman⸗ 
de Göttingen, 


Baron von Stein, Herzogl. Sachſ. Weir 


mariſch. Stallmeiſter und Cammer⸗ 
junker. 


T. u. v. 


Johannes Tiſſot, Advocat in Bremen. 
Marquis Trotti. 
Varrentrapp, Buchhaͤndler in Franck ſurih 


—— 22 


* 


* 


am Mayn. 

Obriſter von Veltheim in Verden. 

Berg Droſt von Veltheim iu Zellerſelde. 

Hauptmann Uliſch in Jever 

W. 

Wackerbagen Amtsſchreiber in Wefterhof. 

Waitz, Cand. Jur. in Gotha. 

Wechmar, Amtsſchreiber in Wechmar. 

Wedemeyer, Amtmann in Herzberg. 

Baron von Weichs. 

Weiß de Mollens, General Major und 
Obriſt s kieutenant der Schweitzer 
Garde des Prinzen von Oranien. 

Baron von Wenge, General. 

J. G. Werner, Kaufmann in Löbau. 

Weſthof, Herzogl. Sachſen⸗Gothaiſchet 
Kriegsrath. 

von Weyhe, Obriſter von dem Regiment 
Sachſen Gotha zu Utrecht. 

G. Fr. Wildens, Kaufmann in Bremen. 

von Woperſchnow, Koͤnigl. Daͤniſcher 
General Major. 

von Wüllen, Amtmann in Ilefeld. 


S. 
Landcammerrath von Ziegenhirt, auf Luͤb⸗ 
chu 


van Zuylen de Nyevelt, Offitier bey der 


Garde zu Pferde des Prinzen von 
Oranien. 
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Erſter 


Theil. 


Unterricht fuͤr einen Stallmeiſter im eigentli⸗ 
chen Verſtande. 


Erſter Abſchnitt. 


Allgemeine Anmerkungen zur Einrich⸗ 
richtung eines Marſtalls. 


n 
J Dhhie allgemeine Tugend, die Begierde, 
* feine Pflichten zu erfüllen, gehört für 
jeden Stand. Denn ſie intereßirt 
nicht einzelne Menſchen, ſondern die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft; und wir wuͤrden daher an dieſer 
Stelle ausſchwelfen, wenn wir zu moraliſiren 
anfingen. Die einzige Erinnerung, die ein 
rechtſchaffener Mann zu jeder Zeit machen muß, 
ohne daß ſie ihn reuen kann, die Erinnerung an 
jene Tugend beftiediget die Auffoderung unſers 
Gewiſſens. £ 


Aufſeher über Marſtaͤlle ſolten ſich den Ge⸗ 
danken, daß ſie Herren ſind, und Untergebene 
unter ſich habeu, recht lebhaft einprägen! Es 
iſt nichts natürlicher, als daß ſich ihre Unterge⸗ 
bene ganz nach ihnen bilden, ihre Tugenden, 
oder auch ihre Laſter annehmen, emſig oder traͤ⸗ 
ge, fergfäftig oder nachlaͤßig, wie fie, find. 

Rüffen fie nicht bedenken, daß ſie auf dieſe Art 
allein Urſachen des Guten oder Boͤſen, das die 
Folge mit ſich bringt, ſind! 


x 


Zuerft ſolten ſie ſich alfo vorzuͤglich um den 
ganzen Umſang der Pflichten bekümmern, die 
ihnen ihr Amt auflegt: die Kentniſſe, die ihnen 
dazu noch fehlen, begierig ſtudiren, und ſich in 
einen gewiſſen Eifer ſetzen, der fie unruhig ers 
hätt, bis fie alles, was ihnen anvertrauet wor⸗ 
den iſt, nach ihren Kräften erfuͤllet haben. Es 
koͤmt nur darauf an, daß man ſich gleich im 
Anfange in eine ſolche Verſaſſung bringt, bald 
darauf wird ſie uns nicht mehr ſchwer, wird ſie 
Gewohnheit, oder, welches uns noch angemeſ⸗ 
ſener iſtꝰd Natur. 

Ein Stallmeiſter muß beſonders darauf 
ſehn, daß auch feine Untergebene das Ihrige 
thun, z. B. eine gehoͤrige Futterzeit alten, die 


Pferde vernünftig behandlen, fih um das Ber 


ſchlaͤge bekuͤmmern, die Reinigung des Geſchirrs 
beforgen, die Waͤgen putzen und in Acht nehr 
men, das Futter zu rechter Zeit einkaufen und 
abliefern, auf keine Art aus Eigennutz oder Un⸗ 
vorſichtigkeit berrügen, die monatliche Abrech⸗ 
nung mit den Handwerksleuten betreiben, die 
Bereiter zum rechtſchaffenen Unterrichte der 
Pferde noͤthigen, die Leibkutſcher zur Aufmetk⸗ 
famfeit auf ihre Staͤlle, und zur Unterſuchung 
ihrer Wagenhaͤuſer anhalten, die Roßaͤrzte an 
ihre Pflichten erinnern, u. ſ. w. Man ſieht 

daraus 


Erſter Theil. 


daraus, wie ausgebreitet die Wiſſenſchaften ei⸗ 
nes Stallmeiſters ſind. Er muß durchaus al⸗ 
les ſelbſt verſtehn, was ſeine Untergebene thun. 
Denn wie kan er ſie ſonſt an ihre Pflichten bal⸗ 
ten, oder ihre Verſehn bemerken! Seine Un— 
wiſſenheit kan leicht zur Urſache des größten 
Verluſts werden. Ich muß bier wider ein 
Vorurtheil ſprechen, das. Unwiſſende in allen 
Ständen zu ihrer Vertheidigung brauchen, und 
das doch demungeachtet das gefaͤhrlichſte und 
feltfamfte unter allen iſt. Sie glauben, wenn 
fie bey ihrer Unwiſſenheit ihren Gedanken nach 
ehrlich und treu dienten, ſo haͤtten ſie alle ihre 
Pflichten erfüllt. Ich wundere mich, daß ſich 
die Leute ſo leicht beruhigen koͤnnen! Sind dam 
die Fehler, die man aus Unwiſſenbeit begebt, 
wenn man weis, daß man unwiſſfnd iſt, und 
ſich nicht mit dem ſtaͤrkſten Eifer beſtrebt, ge⸗ 
hörige Kentniſſe zu erlangen, deßwegen weniger 
ſtrafbar? Iſt man nicht empfindlich genug, 
ſich ein Gewiſſen daraus zu machen, daß man 
durch eine fo vorſetzliche Unwiſſenheit einen tauz 
ſendfachen Schaden anrichtet! x 


2 


Der Eigenfinn, alles nach feinem Kopfe ein: 
richten zu wollen, iſt eben ſo unvernuͤnftig, und 
oft eben fo nachtheilig. Wir ſebn bey allen un 
ſren Kentniſſen allein nicht gleich das beſte in 
einer Sache ein; eine Einrichtung, deren Guͤte 
eine langwierige Erfahrung gerechtfertiget hat, 
ſolte in unſern Augen doch immer ſehr ſchaͤtzbar 
ſeyn! 


Es iſt ſchwer, ſich hier weder durch Vor 
witz zu gefährlichen Neuerungen verführen, 
noch durch eine gar zu große Abneigung vor 
Veraͤnderungen in eine gewiſſe Unthaͤtigkeit ſe⸗ 
tzen zu laſſen: Klugheit und tiefe Kentniſſe al: 
lein koͤnnen uns auf dieſem verdaͤchtigen Wege 
in der Mittelſtraſſe erhalten. In jedem Lande 
bat man feine eigne Art Pferde zu behandlen: 
aber gewiß tauſend Hinderniſſe wuͤrden uns zus 
wider ſeyn, wenn wir die tuͤrkiſche Einrichtung 
nach Deutſchland verpflanzen wolten; oder um— 
gekehrt, die deutſche in die Turkey brachten. 


Noch eine Ermahnung muͤſſen wir den 
Stallmeiſtern geben. Sie iſt zwar faſt alltaͤg⸗ 
lich, aber dennoch unentbehrlich, und ungemein 
vortheilhaft. Er muß gefaͤllig gegen ſeine 
Untergebenen ſeyn, ſie um ihren Rath fragen, 
ihnen die Ehre laſſen, die ihre Einſichten und 
Treue verdienen ” 


Unterricht 
Zweiter Abſchnitt. 


Verzeichnis der fan die zu ei⸗ 
nem Marſtalle gehoͤren. 


Die Wahl dieſer Leute koͤmt auf den Stall: 

meiſter an. Sie muß mit Vorſicht erſt 
nach genauer Bekantſchaft und forgfältiger 
Pruͤfung geſchebn. Gute Kentniſſe und Treue 
ſind die beſten Eigenſchaften, die man dieſer 
Wahl würdig halten kan. Freylich find fie ſel⸗ 
ten: aber wenn man vorzuͤgliche Dienſte auch 
ohne Kargheit belohnt, und dabey nicht verz 
ſaͤumt, junge Leute anzuziehen, fo wird es nie 
daran fehlen. 


1.) Zuerſt wird ein rechtſchaffener Bereis 
ter erfodert. Er muß auſſer der Reitkunſt 
wenigſtens noch die Behandlung des Geſtuͤtes 
und die Pferdearzneykunſt verſtehn; in feinem 
Aeuſſerlichen anſtaͤndig; in feiner Auffuͤhrung 
feinen Schülern nie veraͤchtlich ſeyn; und uͤber⸗ 
baupt einen Charakter haben, der ihm die 
Freundſchaft ſeiner Obern, und die Lebe ſeiner 
Untergebenen erwirbt. | 


2.) Der Futtermeiſter oder Sutterfchreis 
ber muß, weil man ihm die ganze Haushaltung 
für den Marſtall anvertrauet, alle Tugenden eis 
nes ehrlichen Rechnungsfuͤhrers beſitzen; und 
uͤberdies aufmerkſam ſeyn, daß auch die, die an 
ihn gewieſen ſind, nicht betruͤgeriſch mit dem 
Futter umgehn. 


3.) Der Wagenmeiſter muß auſſer einer 
vollſtäͤndigen Kentnis des Fuhrwerks, vorzuͤg⸗ 
lich auch die Gebräuche auf den Landſtraſſen, 
die Weite oder Breite der Wege wiſſen. Das 
verfteht ſich ohnedies, daß er die Ausgaben auf 
den Reiſen berechnen kan, und das Geſchirr, die 


Waͤgen, Schlitten und dergleichen beſtaͤndig im 


beſten Zuſtande zu erhalten ſucht. 

4.) Der Leibkutſcher darf keinen Aus: 
ſchweifungen in ſeinem Charakter ergeben ſeyn, 
und muß ſich auch in dem Anſehn erhalten Fön: 
nen, das erfordert wird, um bey feinen Unter⸗ 
gebenen in Achtung zu bleiben. Beſonders 
muß er darauf ſehn, daß die Pferde zu rechter 
Zeit beſchlagen und geſchoren werden. 


9. Der Sattelknecht iſt der erſte Leib 
reitknecht, aber er bat vor ſeinen Kammeraden 
nichts zum voraus, als daß er nicht ſelbſt die 
Pferde ſtriglet und putzt, ſondern nur die Leib: 
pferde fuͤttert, ſattelt und vorfuͤhrt. An eini— 

gen 
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gen Höfen unterſcheidet er ſich von den uͤbrigen 
durch feine Kleidung, die keine Livre iſt: aber 
dieſer Vorzug hat manche Unbeguemlichkeiten, 
und es wäre gewiß beſſer, ihm lieber feine Wer 
ſoldung dafür zu erhoͤhn, und eine reichete fir 
vree zu geben. 


6.) Roßaͤrzte und Schmide, die ihr 
Handwerk gründlich verſtehn, ſind ſelten. Wenn 
die Schmide auch in ihrer Werkſtatt gut ſind, 
fo wiſſen fie doch insgemein von der Arzney⸗ 
kunſt nichts. Freylich waͤre es ein Gluͤck, wenn 
ihnen die Stallmeiſter in beyden richtige Anlei⸗ 
tung geben konten: aber größtentheils beſitzen 
fie ſelbſt keine genauere Kentniß davon. Wenn 
man die Sache eigentlich bedenkt, fo ſolte man 
von den Schmiden nicht einmal Einſichten in 
die Pferdearzneykunſt verlangen. 


7.) Sattler, wagner, Sporer, Riemer, 
Zeleſchneider, und mehrere ſolche Handwer⸗ 
ker, müſſen auch nur in der Verhaͤltniß zu ih⸗ 
ren Kentniſſen gewählt werden. Dem Futter⸗ 
meiſter kan man die Aufſicht über ſie anver⸗ 
trauen. 


8.) Die Rutſcher, Reitknechte, Vorrei⸗ 
ter und Mittelknechte muͤſſen im Aeuſſerlichen 
ihren Stellen angemeſſen gehalten, und ſowohl 
zu einer guten Aufführung als zur genauen Er 
füllung ihrer Pflichten durch die beſten Mittel 
bewogen werden. . 


r 
Dritter Abſchnitt. 


Von der Erkentniß eines Pferds. 


Jie Güte eines Pferds koͤmt eigentlich auf 

den Dienſt an, wozu man es beſtimt. Es 
laſſen ſich nur wenige allgemeine Eigenſchaf⸗ 
ten auszeichnen. 


Weil ſich fo viele mit der Erkentniß der 
Pferde befchäftigen, fo hat man nach und nach 
niemliche richtige Schlüffe vom Aeuſſerlichen 
auf das Innere machen lernen: andere binge— 
gen haben Kunftgriffe erfunden, dieſes ver daͤch⸗ 
tige Aeuſſerliche eines Pferds betruͤgeriſch zu 
verſtecken. Viele halten auf Vorherbedeutun⸗ 


gen aus guten oder böfen Zeichen etwas. Bey 
fo einer Verſchiedenbeit von Vermuthungen ift 
es wohl am ſicherſten, gründliche Merkmale aufs 
zuſuchen, und in der Abſicht ſchreibe ich dieſe 
Anmerkungen auf. 


Die Schönheit eines Pferds iftaugenfcheins 
lich; ja man empfindet ſie ſelbſt, obne Kenner 
zu ſeyn. Sie hat dies mit der Schoͤnheit det 
pbnfifalifchen Dinge überhaupt gemein. Weil 
es aber doch der Mühe werth iſt, fie nach deut 
lichen Begriffen prüfen zu koͤnnen, fo will ich 
bier die Theile des Pferds einzeln nacheinander 
durchgehn, und bey jedem das Vorzuͤglichſte 
anmerken. 


Von dem Kopfe uͤberhaupt. 


Der Kopf des Pferds muß klein und mager 
fern. Sonſt macht er die Bildung des Thiers 
unförmlich, wird zu ſchwer, und fälle dem Reir 
ter zu ſehr in die Fauſt. 


Ein kleiner Kopf iſt der, deſſen Knochen 
nicht grob und ungeſchickt ſondern zart find: und 
ein magerer ifi, deſſen Fleiſchlappen klein, und 
deſſen Gefaͤſſe einen engen Umfang haben. Die 
meiſten Augenkrankheiten, die man den fleiſchig⸗ 
ten Köpfen ſchuld giebt, kommen eigentlich von 
den zu weiten Gefaſſen ber. Denn dieſe ent⸗ 
balten mehrere Säfte, die nun im Ueberfluffe 
in die Augen treten. Freylich möchte ich nicht 
gern, daß man dieſe Urſache obne Ausnahme 
angäbe. Denn es giebt auch bisweilen in mas 
gern Köpfen fluͤßige Augen: und oft trifft man 
ben fleiſchigten Köpfen gar keine Augenkrank⸗ 
heiten an. In ſolchen Fallen muß man aber 
immer bedenken, daß eine ſo zuſammengeſetzte 
Wirkung mehrere Urſachen haben und auch 
nicht haben kan. 


Die Schönheit der Stellung des Kopfs 
komt darauf an, daß er gegen den Hals ſteht, 
daß man bender Theile Anfang und Ende ge: 
nau erkennen kan. 


Von den Ohren. 


Die Charaktere fhöner Ohren find, daß fie 
eine (D angemeffene Verhaͤltniß zum Kopfe har 
ben, daß ſie an der Stelle, wo ſie an den Kopf 
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4 
angeſetzt find, nabe aneinander ftehn, daß ſie 
fein und nicht dicke find, daß fie ſchmal und ge⸗ 
rade emporſtehend find, daß ſie mit den Spitzen 
vor ſich und eines zum andern ſtebn, ſich leicht 
und ſchnell und anſtaͤndig bewegen, und oben 
nach den Spitzen zu enger ſind, als unten. 

Wenn Pferde die Ohren hinterwaͤrts zie⸗ 
hen, ſo ſind ſie tuͤckiſch: wenn fie beyde Ohren 
nach entgegengeſetzten Richtungen verziehen, fo 
muß man ſich gleichfals in Acht nebmen; oder 
fie muͤſſen ein ſchwaches Geſicht haben, vermoͤ⸗ 
ge deſſen ſie einen Gegenſtand undeutlicher als 
den andern ſehn. 


Man verbeſſert haͤßliche Obren bisweilen 
durch die Kunſt. Wenn ſie zu weit ſind, zieht 
man fie durch eine ſchnelle Operation zuſam⸗ 
men; wenn ſie unfoͤrmlich ſind, beſchneidet man 
fie. Im erſten Falle erkent man die Verbeſſe⸗ 
rung an der Naht zwiſchen den Ohren uͤber dem 
Genicke: im zweyten daran, daß am Rande der 
Obren keine Haare find, Beyde Kunſtſtuͤcke 
haben meinen Gedanken nach keinen Werth, 
und machen oft noch baͤßlicher. 


Von der Stirn. 


Den Arabern und Türken gefällt die Stirn, 
die zwiſchen den Augen des Pferds platt und 
breit iſt. 


Die Pferde, welche unter der Stirn gleich 
eine erhabene Naſe haben, (Schaafsnaſen) find 
doch die ſchoͤnſten. 

Aus Aberglauben halten einige die Pferde, 
die keine Blaͤſſe auf der Stirn haben, für un 
gluͤcklich, oder laſterhaft. Dieſen zu gefallen, 
machen die Pferdehaͤndler ungezeichneten Pfer⸗ 
den ein Zeichen an der Stirne, allein dieſe kuͤnſt⸗ 
liche Zeichen haben nie fo weiſſe Haare wie die 
naturlichen, und bleiben in der Mitte mehren 
theils ganz kahl. 


Von den Augengruben. 


Der allgemeine Tadel trift die Pferde noch 
immer, die eingefallene Gruben über den Au⸗ 
gen haben, Sie ſollen durchaus alt, oder doch 
von alten Hengſten gezogen worden ſeyn. Die 
taͤgliche Erfahrung widerſpricht dem Vorur— 


(9) Glasaugen find, die um die Pupille herum einen glasfärbigen Ring haben, der den größten Theil des 


Augapfels einnimt, 
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theile. Wenn es möglich wäre, die tiefen 
Gruben durch einen Kunſtgriff auszufüllen, fo 
wuͤrde man ſchon laͤngſt auf Mittel verfallen 
ſeyn, um Leichtglaͤubige auch hierinnen zu Bine 
tergehen. Ich bin überzeugt, daß die Sache 
durchaus gleichgültig ift, und daß es ſebr laͤcher⸗ 
lich ift, einen Febler daraus zu machen. 


Von den Augen. 


Die Augen ſolte ein Pferdekenner vorzuͤg⸗ 
lich ſtudiren, daß er die guten und boͤſen Zei⸗ 
chen derſelben recht genau kennen lernte. Die 
Zergliederung dieſes Theils gebört bieher nicht; 
deßwegen begnuͤge ich mich, das Aeuſſerliche nur 
anzufuͤhren, 


Ein. Auge, das rein, belle und lebhaft aus 
ſieht, bedeutet Munterkeit, Kräfte, und herz⸗ 
haftes Gemuͤch eines Pferds. Ein Auge, das 
gros iſt und dem Kopfe gleich ſteht, fiebt hör 
aus. Die kleinen Augen nent man Schweins⸗ 
augen; die tiefeingeſenkten Augen geben dem 
Pferde ein trauriges Anſehn; Augen, die von 
den Augenliedern mehr als gewoͤbnlich bedeckt 
ſind, verrathen ein boshaftes Naturel; Augen, 
die zu groß ſind, und zu ſebr hervor ſtehen, zei⸗ 
gen die Dummheit und Unempfindlichkeit des 
Thiers an. Freylich ſind dieſe Kennzeichen 
nicht unfehlbar: und man kann ohne eine ger 
naue Einficht in den ganzen Zuſammenbang der 
Sache gar nicht daven urtheilen. Denn oft 
find Pferde, deren Augen fo hell als Kryſtall 
ſind, ſtockblind. Dies bemerkt man nur als⸗ 
denn, wenn man das Pferd aus einem dunklen 
Ort in einen bellern fuͤhrt, und ihm beſtaͤndig 
ſtarr ins Auge ſiebt. Zieht ſich der Regenbo⸗ 
gen in dieſem Fall wenig oder gar nicht zuſam⸗ 
men, ſo kan man ſicher auf einen Fehler im Au⸗ 
ge ſchlieſſen. Selbſt die Glasaugen & find 
vielerley Mängeln unterworfen. 


Von der Naſe. 


Am zierlichſten iſt die Naſe, wenn ſie ma⸗ 
ger, zart, woblgeformt iſt, und dadurch, daß ſie 
gegen das Maul zu abnimt, den Kopf verklei⸗ 
nert, und ihm eine ſchoͤne Geſtalt giebt. Die 
Naſenloͤcher muͤſſen wohl geoͤfnet, und rund 
ſeyn, damit das Pferd bey jeder Bewegung 

noch 
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noch frey athmen kan. Einige Volker ſchnei⸗ 
den die Naſenloͤcher auf. Denn ſie bilden ſich 
ein, daß ſie dem Thiere dadurch das Athmen ers 
leichterten: aber fie irren ſich. Denn der Ka: 
nal der Naſe wird dadurch doch nicht weiter. 
Auch das Schreyen des Pferds wird durch die⸗ 
ſes Aufſchneiden der Naſenloͤcher nicht verhin / 
dert. Denn die Nafenlöcher tragen zur Erzeu⸗ 
gung der Töne faſt gar nichts ben. 


Die Naſenkanaͤle ſehn bisweilen inwendig 
etwas roth aus. Es iſt dies ein gleichguͤltiger 
Umſtand. Denn es folgt nichts daraus, als 
daß die Scheidewand des Nafenfanals weit vor: 
ſteht; oder daß die Mündung der Naſenloͤcher 
ſehr weit iſt. 


Von dem Maule, 

Die Schoͤnheit des Mauls hat einen großen 
Antheil an der Schönheit des ganzen Kopfes. 
Sie beſtebt darinnen, daß das Maul regelmaͤſ⸗ 
ſig geſpaltet, und inwendig ſo gebildet iſt, daß 
es ſich für den Reiter gut ſchickt. Ich werde 
mich in me iner Abhandlung von der Zaͤumung 
der Pferde beſſer daruͤber erklaren. 


Von dem Kinne. 


Die Stelle, worauf die Kinnkette gelegt 
wird, muß mager und fein von Haaren ſeyn. 
Ein plattes, fleiſchigtes und zu haarigtes Kinn 
empfindet nicht leicht genug. Freylich kan die 
Fauſt des Reiters die Fehler verbeſſern, die die 
Natur gemacht hat. 


Von den Kinnbacken oder Ganachen. 

Erſtlich müffen die Kinnbacken wohl mager, 
fein und abgeſchliffen ſeyn: zweytens muß man 
darauf ſehen, daß zwiſchen den Kinnbacken eine ge 
boͤrige Höhlung fen. Engzuſammengewachſene 
Kinnbeine ſind beym Zaͤumen hinderlich: und 
gar zu weit voneinander geſperrte verſtellen das 
Pferd. Die beſte Stellung der Ganachen iſt, 
wenn fie beym Schlund drey Finger breit von⸗ 
einander ſtehn. 


Von dem Halſe und der Vorhand 
des Pferds. 

Der Hals muß gleich von dem Widerruft 
in die Höhe gehn, und ſich nach und nach gebo⸗ 
gen an den Kopf ſchlieſſen: untenher vereiniget 
er ſich mit der Bruſt, ſteigt wie ein Schwanen⸗ 


bals, krumm und immer ſchmaͤler, bis er ſich 
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zwiſchen den Ganachen endiget. Oben, wo ſich 
die Maͤhnen anfangen, muß er ſchmahl und 
bart, die Mahnen aber müffen natürlich geflamt 
und nicht zu dicke ſeyn. Vorzüglich ſieht man 
auf eine gute Verhaltnis des Halſes zum gan⸗ 
zen Körper. 


Haͤßliche Bildungen des Halſes ſind der ver⸗ 
kehrte Hals, der Hirſchhals, der Speck oder 
Schweinhals. 
Der verkehrte Hals iſt der, deſſen Bogen 
auswaͤrts geht, und gleichſam einen Kropf vors 
ſtellt. 


Wenn der Hals wegen ſeines uͤbermaͤßigen 
Fettes an den Maͤhnen nach der Seite haͤngt, fo 
nent man ihn einen Speckhals. 


Ein kurzer Hals bedeutet oft hartmäulige 
Pferde. Denn dieſe Bildung macht den Hals 
unbiegſam, und das iſt Urſache genug, wodurch 
ein Pferd bartmäulig werden kan. 


Die allzuſchmalen Hälfe taugen deßwegen 
nichts, weilen fie ſehr ſelten eine ftäte Anleh⸗ 
nung der Fauſt annehmen. 


Von dem Widerruſt. 

Der Widerruſt des Pferds muß boch, ſcharf 
und mager ſeyn. Wenn er hoch iſt, ſo giebt er 
dem Halſe eine beffere Stelle: denn der niedris 
ge Widerruſt laßt nicht zu, daß das Pferd ſei⸗ 
nen Hals boch trägt, und verurſacht, daß der 
Sattel niemals feſt liegt. 


Der fleiſchigte und breite Widerruſt iſt der 
Verwundung mehr unterworfen, die doch eben 
an dieſer Stelle ſchwer zu heilen iſt. Die Er⸗ 
hoͤhung des Widerruſts koͤmt von dem Fortſatze 
des erſten Ruͤckenwirbelbeins, woran ſich viele 
Muskeln beſeſtigen. 


Von der Bruſt, den Schultern, und 
dem Obertheile der Vorderbeine. 
Eine verhältnismäßig breite Bruſt macht 
die Bewegungen des Pferds anfehnlicher, wenn 
nur die Bruſtmuskeln nicht zu ſeht fleiſchig 
find: und dies kann auch wirklich recht gut bey⸗ 
ſammenſtehn, daß der eigentliche (*) Brufte 
muskel zwiſchen dem (**) Bruſtbeine und dem 
(%) Schulterblate mager iſt, und die Bruſt 
doch breit wird. Die Schulterblaͤtter müͤſſen 
platt und auch nicht fleiſchig ſeyn, die Kegel dar 
von herab, und die Schenkel bis zum Knie ge⸗ 
B rade 
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rade gebn, und zwichen ihnen eine verhaͤltniß⸗ 
mäßige Oefnung laſſen. 

Die vorn geſchloſſene oder enge Pferde has 
ben weder Anſehen noch Stärke, und nur eini— 
ge halten fie für gute Laufer. 

Das Ebenmaas der Glieder ift die ſchoͤnſte 
Eigenſchaft des Pferds. Es erleichtert jede 
ſeiner Bewegungen. Vieles koͤmmt alſo auf 
den Gang und die Bewegung des Pferds an. 
Man muß daher befonders darauf ſehn, daß 
beydes frey, leicht, und ungehindert geſchebe. 

Einige halten den Gang der engliſchen 
Pferde erſt fuͤr ſchoͤn, wenn ihn dieſe Thiere 
ganz an der Erde machen. Bey der Bewe— 
gung muͤßte man vorzuͤglich dahin aufmerkſam 
ſeyn, daß das Pferd den Kegel gleich frey von 
der Schulder brauche: widrigenfalls bätte es 
vermuthlich an dieſer Stelle keine ſolche Unem⸗ 
pfindlichkeit als zur freyen Bewegung des Glieds 
erfordert wird. Die Urſache hängt entweder 
von der Natur, oder von einem alten Schaden ab. 


Von dem Kegel. 

Der Kegel ift der Knochen zwiſchen dem 
Schulderblate C) und dem erſten Gliede unter 
der Bruſt, daß der Schenkel heißt, und bis 
an das Knie reicht. Der Schenkel CH) muß 
lang, breit, und ſtark ſeyn, und vom Kegel 
bis zum Knie immer abnehmen. Schmale 
Schenkel ſollen nicht ſo ſtark ſeyn, weil ſie in 
dieſem Falle zärtere Sehnen haben müßten. 

Wenn die Schenkel kurz ſind, ſo muͤſſen 
die Schinbeine länger ſeyn, damit das Pferd 
fein Ebenmaas behält. Pferde von dieſer Art 
muͤſſen ihre Schinbeine höher heben, und das giebt 
ihrer Bewegung ein ſchoͤnes Anſehn. In der 
Dauer darf man ihnen aber freylich nicht viel 
zutrauen. 


Von dem Ellnbogen 14. 

Der Ellnbogen iſt der Knochen, der den 
Kegel mit dem Schenkel artikulirt, und hinter: 
waͤrts wie ein Knie ausſieht. Dieſer Knochen ſoll⸗ 
te allezeit nach dem Hinterbeinen zugekehrt ſeyn. 
Denn ſonſt muß der Fuß entweder einwaͤrts 
oder ganz und gar auswaͤrtsſtehn. 


Von der Keſte und dem Knie 
15. und 16. 


Die Keſte iſt die hornichte Warze, welche 
an dem innern Theile des Schenkels etwas uͤber 
* 
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dem Knie heraus waͤchſt. Es iſt an der meh⸗ 
rern oder mindern Dicke dieſer Warze nichts ge: 
legen; und man kann auch aus ihrer groͤßern 
Dicke den allzuſtarken Zufluß des Nah⸗ 
rungsſaftes auf den ganzen Fuß nicht allezeit zu⸗ 
verläßig ſchlieſſen. Die Warzen werden bis⸗ 
weilen abgeſchnitten, aber fie laſſen ſich zu nichts 
brauchen. 

Das Knie 16 ſollte platt und mager ſeyn, 
und vorn dem Schenkel und Schinbeine gleich 
ſtebn. Runde und erhobene Knie bedeuten 
uͤberarbeitete Beine. Schrunden an der Stel⸗ 
le, wo das Knie gegliedert iſt, nent man 
Rappen. Aus dieſen fließt ein ſcharfes War 
fer, das von ſtebendem Blute herkoͤmt. Man 
hat ungeſunde Beine als eine Folge davon zu 
beſorgen. 


Von dem Unterbeine oder Schin⸗ 
beine 17. 

Das Schinbein ſollte gerade und mager 
ſeyn, und in einen richtigen Verhaͤltnis zu dem 
Ebenmaaſſe des Pferds ſtebn. Oberbeine darf 
es wenigſtens an den Artikulationen nicht ba⸗ 
ben; ſie laſſen ſich nicht wegbringen. Es kann 
nicht anders ſeyn, als daß fie durch eine Verlei 
zung der Knochenbaut entſtehn. 

Duͤnne Beine ſind eben ſo wohl ſtark und 
kraͤftg als Dicke. An Pferden mit duͤnnen 
Beinen, die ungemein viel Kräfte gehabt bat⸗ 
ten, fand ich bey der Zergliederung, ſehr feſte 
Knochen: dicke Beine find lockerer und laſſen 
ſich leichter aus einander ſchlagen. Denn die 
Staͤrke der Schenkel beruhet nicht in den Kno⸗ 
chen ſondern in den Muskeln und Nerven. 


Von den groſſen Sehnen der Vor⸗ 
derbeine 18. 

Die groſſe Sehne muß bart und nicht vers 
wachſen, groß und beynahe unempfindlich ſeyn. 
Wenn man dieſe Sehne vom Knie bis an die 
Koͤthe heraus fuͤhlet, fo bemerkt man leicht, ob 
fie Knoten hat oder nicht; im erften Falle dürfe 
te man das Pferd nicht kaufen. 


Von der Koͤthe 19. 

Der Vordertheil der Koͤthe muß allezeit 
zwey bis drey Finger breit mehr zuruͤck, als die 
Krone des Hufs ſtehn. Daß Pferde biswei⸗ 
len gerade auf der Köthe ſtehn, das koͤmmt von 


den Unvermoͤgen der Muskeln ber, die dabey 
in 


) No. 13. welcher bis an das Knie reicht 16. 
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in Bewegung find, wenn fie vorher tauſender⸗ 
ley Umftände geſchwaͤcht haben. Uebrigens 
muß die Koͤthe rein, proportionirt, und ein we⸗ 
nig dünner als das Schinbein ſeyn. Zu feir 
ne Köthen find den Gallen unterworfen, die, 
wie eine Haſelnuß zur Seite heraus wachſen, 
und zuerſt weich ſind, nach und nach aber ganz 
zu Knorpel werden. Sie heiſſen bald Steins 
gallen, bald Nervengallen, nach der Verſchie— 
denbeit der Stelle, an welcher fie entſtehn, 
franzöfifch molerfer. 


Man hat einige ſeltene Erfahrungen, daß 
ſich die Gallen an Pferden, die ruhen, verloh⸗ 
ren haben, und man kann dieſe Erfahrungen 
wenigſtens zu Schluͤſſen uber dieſes Uebel brau⸗ 
chen. 


Von dem Feſſel 20. 
Kurzgefeffelte Pferde ſollen beſſer als die 
langgefeſſelten ſeyn. Es iſt dies ein Vorur— 
theil. Das mitlere Maas iſt allezeit das beſte. 


Die barbariſche, ſpaniſche, engliſche und 
viele deutſche Geſtütpferde find langer gefeſſelt 
als die platte hollaͤndiſche: und jene find doch 
ſtaͤrker und dauerhafter als dieſe. Der Feſſel 
muß aus Sehnen beſtehn, nicht fleiſchigt oder 
geſchwollen ſeyn, einwaͤrts platt und ſeitwaͤrts 
ſchmal ausſehn. Nimt man binten am Feſſel 
einige Feuchtigkeit wahr, ſo ſollte man das 
Pferd nicht kaufen. 


Daß ſich muͤde Pferde oft mit dem hintern 
Eiſen in das vordere bauen, das koͤmt mehr 
von der Schwaͤche der Sehnen, als von der 
Unachtſamkeit des Reiters ber. 


Von der Krone No. 21. 

Die Krone muß den Huf rings umher ber 
gleiten, eben ſo hoch als derſelbe, und nicht 
bart ſondern geſchmeidig ſeyÿn. Wenn der Huf 
mehr erhoben waͤre, ſo zeigte es einen Fehler 
an. Die harte und ſproͤde Krone iſt vers 
daͤchtig, weil ſie das Spalten des Horns oft 
verurſacht. 


Von dem Fuſſe uͤberhaupt 22. 

Der kleinſte Fehler des Fuſſes hat die nach⸗ 
theiligſte Folgen, weil dieſes Glied beynahe den 
ganzen Coͤrper tragen muß, und beſtaͤndig in Be⸗ 
wegung iſt. Man wird deswegen die Mühe 
nicht ſcheuen, alle mögliche Sorgfalt und Ge: 
nauigkeit auf die Unterſuchung deſſelben zu 
wenden. 


Das Horn, woraus der Huf beſteht, iſt 
nur ein Auswuchs, oder vielmehr eine Fortfes 
bung der Faſern der Haut. Das Zuſammen⸗ 
drucken dieſes Auswuchſes hindert den Zuflug 
der Nahrung ſehr. So weit das Horn noch 
weich iſt, iſt es wenig empfindlich, übrigens aber 
gänzlich unempfindlich. 


Um das Wachſen des Horns zu erhalten, 
muß man den Zufluß der Nahrung zu befördern 
ſuchen. Man ſollte genau darauf fehen, ob 
der Huf eines Pferdes noch durchaus friſch und 
ganz geſund ſey oder ob ſich ſchon ſproͤde Stel⸗ 
len darinnen wahrnehmen laſſen. 


Von der Sohle 23. 

Die Sole mit den ſogenanten Stralen 
baͤngt inwendig an den Wänden des Hufs 
feſt. Sie macht, daß das Pferd den Fuß berz⸗ 
haft ohne Empfindung auſſetzen kann. 


Die Sole iſt mit dem Horne von einerley 
Subſtanz, und beyde haben auch einerley Ur⸗ 
ſprung. Die Stralen find etwas weicher, lies 
gen gerade uͤber dem knorplichten Theile des 
kleinen Fuſſes, und find auch damit durch Ge⸗ 
faſſe vereinigt, weswegen fie eben einen ſtäͤr⸗ 
kern Zufluß von Saſten haben. Wenn der 
Huf ſchoͤn, gleich ohne erhabene Ringe, von eir 
nerley Farbe, ohne weiſſe Sireiffe, geſchmei⸗ 
dig iſt, ſo hat er ſeine gehoͤrige Nahrung, und 
das Wachsthum wird nirgends aufgehalten. 
Uebrigens ſollte der Huf ſchoͤn rund, nicht zu 
gros oder zu klein, an der Sole hohl ſeyn, ſtar⸗ 
fe Wände haben, u. d. die allzubreite Hufe find 
immer ſchwach, und vielen Mängeln unters 
worfen. 


Von den Ferſen 24. 

An den Ferſen des Pferds erkent man, ob 
der Fuß gut oder ſchlecht iſt. Hohe, breite, 
und wohlgeöfnete, und gleiche Ferſen find ins⸗ 
gemein die Beſten. Niedre Ferſen, beſonders 
wenn die Stralen fett und weich find, verurſa⸗ 
chen, daß ein Pferd hinkt, und auf den Stei⸗ 
nen empfindlich geht. 


Hohe Ferſen machen das Pferd leicht zwang⸗ 
huͤfig, beſonders wenn fie ungleich find. Man 
bemerkt bey dieſen Umſtaͤnden allezeit, daß die 
Stralen eingedruͤckt, hart und fpröde find: das 


eben zieht ſich daben hinauf, der Fuß ſchwin⸗ 


det, und das Horn bekomt Spalten. 
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Von der Geſtalt des Leibs. 


Von dem Rücken. 25. 

Der Rücken, oder der Theil, worauf der 
Sattel zu liegen komt, muß koͤrnig, breit und 
gerade ſeyn: und der Ruͤckgrat muß ſich in glei⸗ 
cher Höhe bis zu den Nieren ſtark und erhoben 
anfuͤhlen laſſen. Es verftebt ſich, daß dies 
nur von einem gut ausgefuͤtterten Pferde gilt: 
denn bey magern ſtehn die Knochen mehr als 
zuviel hervor. Tiefgeſattelte Pferde ſind, die 
keinen gleichen ſondern einen eingebogenen Ruͤk⸗ 
ken haben. Weil ihr Hals insgemein ſchoͤn 
ausfällt, und eine gute Stellung annimt, 
und überhaupt, weil ſie wirklich auch ſehr brauch⸗ 
bar ſind, ſo glaube ich, daß man ſie obne Grund 
gering ſchaͤtzt. Pferde, die ſtark und hoch vom 
Halſe auf geſetzt ſind, bekommen im Alter alle⸗ 
zeit einen tiefen Ruͤcken, und bey dieſen Um: 
ſtaͤnden verlieren ſie freylich vieles von ihrem 
Werthe. 


Von den Nieren 26. 

Von der Stelle wo ſich der Sattel endiget, 
bis zur Grouppe, nent man dieſen Theil des 
zeibs die Nieren. Es iſt der Theil des Ruͤck⸗ 
rats, deſſen Wirbelbeine nicht mehr an die 
Rippen befeſtiget find, und deswegen mehrere 
Bewegung baben. Die Nieren muͤſſen von 
verhaͤltnismaͤßiger Laͤnge, und wohl ausgefuͤlt 
ſeyn. Kurzgeſchloſſene Pferde find zwar ſtark und 
laufen auch gut; lange Pferde hingegen ſind weni⸗ 
ger dauerhaft; aber die Schönheit des Ver⸗ 
haͤltniſſes gibt doch einem Reitpferde den groͤßz 
ten Vorzug. 


Von den Bippen 27. 

Die Rippen muͤſſen, wenn ſie ſchoͤn gebildet 
ſind, auf beyden Seiten des Leibs Halbkreiſe 
ausmachen, die ſich vom Ruͤckgrat an unten an 
der Bruſt ſchlieſſen. Denn elliptiſch oder pa⸗ 
raleliſch gebogne Lippen machten den Leib haͤß⸗ 
lich, und der Bauch und die Seiten wuͤrden da⸗ 
durch auch zu ſehr erweitert, weil fi das Ein: 
geweide nicht zwiſchen den engen Rippen erbal; 
ten koͤnte. 


Der Leib, der rund und ſich durchaus gleich 
iſt, iſt ſchoͤn. Spaniſche Pferde unterſcheiden 
ſich beſonders durch dieſe Eigenſchaft. 


Von dem Bauche 28. 
Ein Kutſchpferd muß einen Bauch haben, 
der das Geſchirr ausfüllen kann. Es iſt Sorg⸗ 


falt nöthig, ſich bierinnen nicht zu verſebn. 
Wenn der Bauch wie bey einer tragenden Stu: 
te herab hängt, wenn es ein Hengbauch iſt, jo iſt 
die Bildung haͤßlich: auch aufgezogene Bauche 
wie die Windhunde, verunſtalten ungemein. 


Von den Seiten 29. 

Flanken find die Stellen unter den Nieren, 
vom Ende der kurzen Rippen an bis an die 
Hüften. Dieſe Flanken muͤſſen ausgefüllt, und 
bey einem gutgefuͤtterten Pferde dem Leibe und 
den Hüften gleich ſeyn. Ein Pferd mit einge 
zogenen oder eingefallenen Seiten nent man 
aufgeſchuͤrzt, und ein ſolches Thier nimt ſel⸗ 
ten einen ſchoͤnen Leib an. 


Man kann ben ſolchen Pferden unterſuchen, 
ob der Fehler natürlich ift oder nicht. Natuͤr⸗ 
lich iſt er, wenn die Rippen ſehr geſchloſſen an 
einander ſtehn, und die letzte kurze Rippe zu 
weit von der Huͤfte entfernt iſt. Dadurch 
wird die Seite nothwendig zu lang und zieht 
ſich ein. Pferde, die bitzig und ungeduldig 
ſind, oder deren Eltern ſo waren, baben dieſen 
Fehler insgemein: und in andern Umſtaͤnden 
iſt er ein Zeichen, daß ſie dampfig ſind. 
Schwerathmende oder in der Arbeit ſtark ſchnau⸗ 
bende und hartblaſende Pferde ſind dieſem Fehler 
unterworfen. Solche aufgeſchuͤrzte Thiere wer⸗ 
den zwar zum Dienſte nicht untauglich, aber ihre 
Haͤßlichkeit macht fie. dem Reiter doch zuwider. 


Von der Nachhand, oder dem Hin⸗ 
tertheile des Pferds. 


Von der Groupe 30. 

Die Groupe muß rund und breit von der 
Niere bis zum Anfange des Schweifs gehn, 
und durchaus durch einen Kanal vom Sattel 
bis zum Schweif in zwo Portionen getheilt ſeyn; 
nach dem ziemlich wahren Sprichworte. 

Eine doppelte Niere, ein rundes Kreuz, 
> gefüllte Lenden, ein runder Leib, magere 
Schultern und ſchmaler Ruͤß, ein duͤrrer 
Kopf und feines Maul; giebt einen koͤniglichen 
Gaul 


Die abgeſchliffene Groupe, die insgemein 
die friſiſche Pferde haben; die kurze, die vielen 
deutſchen eigen iſt; die ſchmale (das Eſels⸗ 
kreuz) die den neapolitaniſchen, ſpaniſchen, tür: 
kiſchen, und barbariſchen Pferden beygelegt 
wird; alle dieſe Bildungen der Groupe werden 
für haͤßlich gehalten: demungeachtet können 

aber 
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aber Pferde bey dieſen Fehler doch gut 
ſeyn. 
Von den Sanken 31. 

Die Hanken fangen bey den zwey Beinen, 
die oben uͤber den Seiten zunaͤchſt bey der 
Groupe ſind, an, insgemein verſteht man aber 
den ganzen Hinterleib des Pferds unter dieſen 
Worte. Dieſes iſt freylich ein Irthum, 
oder wenigſtens ein Misbrauch des Worts. Die 
eigentliche Stelle der Hanken iſt bey den 
Iſchorn, das ſich oben mit den ungenanten 
Beinen, oder mit den Becken (9), und mit dem 
Untertpeile an das Dickbein angliedert. Die 
Stelle, wo ſich das Iſchorn an das Becken glie⸗ 
dert, heißt bey den Schmiden die Pfanne: wenn 
fie da eine Vertückung der Knochen vermuthen, 
ſo ſagen ſie, die Pfanne ſey auseinander. Die 
größere oder kleinere kaͤnge der Hanken, giebt 
dem Pferde mehr oder weniger Leichtigkeit zur 
Beugung an den Hanken im Gange, wie eini⸗ 
ge ſagen: aber dieſe miüffen den Bau des Ge; 
ſtelles nicht kennen, und keine Begriffe von den 
Geſchaͤften der Theile haben. Jedes Pferd 
kan die Hanken gut feßen, wenn es vernünftig 
dazu angeleitet wird, Denn der Schwung 
und die richtige Beugung des Ruͤckgrats thut 
dabey faſt alles. Ein Pferd bat hohe Hüften, 
und iſt nicht leicht zum ſchoͤnen Gang zu brin⸗ 
gen, wenn daß Iſchion an ſeinen obern und 
vordern Kopf, der ſich an das Schaambein 
ſchließt, eine zu ſtarke Hervorragung hat. 
Pferde, welche durchgehends einen langen Leib 
haben, ſind ſchwer auf die Hanken zu ſetzen, weil 
der Leib und Ruͤckgrat zu viel empfinden würde, 
wenn man ihn zu einer ſolchen Verkürzung zwin⸗ 
gen wolte. 

Von den Becken 32. 

Die Becken ſind die Dickbeine, deren obe⸗ 
rer Theil an das Iſchion (und der untere an 
den Schenkel Ctibia) ſchließt. Dieſes Bein 
ſolte der Groupe durch eine verhaͤltnismaͤßige 
a ne ſchoͤne Rundung geben, und 
nicht gerade oder gar eingebogen ſeyn. Es iſt 
ſonſt mit ſeinen untern Ende an den Schenkel 
durch ein Gewerb gegliedert, und mit vielen 
Bändern befeſtiget. Das Pferd ift an diefer 
Stelle oft durch Gewalt mancher Verletzung 
ausgeſetzt, zumal wenn die Bänder durch einen 
Fall, oder durch eine andere beftige Ausdeh⸗ 
nung zu viel Leiden. 


Siehe Fig. D. E)K eG 


Von dem Schenkel 33. 

Der Schenkel fängt am Ende des Dickbeins 
an (%), und fchlieffet in der Zuſammengliede⸗ 
rung mit der Kniefehle (*. ſer Theil 
muß fleiſchig ſeyn, ftarfe Fleiſchlappen haben, 
daß er dem Pferde ein ſchoͤnes Anſehen, und 
die Wahrſcheinlichteit eines großen Vermögens 
gebe, 


Von der Kniekehle 34. 
Dieſer Theil iſt, ſo gering man ihn auch 


insgemein betrachtet, das vornehmſte am gan. 


zen Pferde, und das, worauf man immer am 
forgfättigften ſehn ſolte. Denn darinnen m 

das Pferd feine meiften Kräfte brau m 
ſich mit feiner ganzen Laſt auflegen. D egen 
ſolte die Kniekehle verhältnismäßig breit, bes 
weglich, mager, und ſtark mit Sehnen verſehu 
ſeyn, gerade binter ſich, aber weder einwaͤrts 
noch auswärts ſtehn. Kühhüfige Pferde ſind, 
deren Kniekehlen auswaͤrts zuſammen ſtehn. 
Wenn die Kniekehlen einwaͤrts ſtehn, ſo koͤn⸗ 
nen ſie eben ſo wenig Vermoͤgen baben, als jene. 


Von dem hintern Schienbeine 35, 

Von der Kniekehle fangt das Schienbein 
an. Ich habe bey den uͤbrigen Theilen der 
Hinterfuͤſſe nichts anzumerken, was ich nicht 
ſchon bey den Vorderfuͤſſen geſagt hätte, Der 
Feſſel iſt an den Hinterfüͤſſen bisweilen anders 
geſtaltet, daß es im Gehn ſcheint, als wolte 
das Pferd die Koͤhde auf den Boden ſetzen. 
Solche Pferde taugen zum Dienfte nicht, und 
baben auch ein haͤßliches Anſehn. Feſſel 
muß ſich im Gehen nur ſo viel fenfen, daß das 
Thier nicht gerade darauf geht: denn in dieſen 
Falle ſteht man das Pferd für uͤbergebraucht 
an. Je weniger und feineres Harender Feſſel 
bat, deſto vorzuͤglicher iſt er, ſonſten wird dieſer 
Fehler, wenn das Pferd die Köthe zu viel gegen 
den Boden ſetzet; durchtreten genent. 


Von Schweif 36. 

Der Schweif muß von dem Rückgrat oben 
aus der Groupe etwas von dem Hinterleib ab⸗ 
fteben, und wohl mit gewolten Haaren bewach⸗ 
fen ſeyn. 


Von den Saaren und der Farbe. 
Viele Pferdetenner wagen es aus dieſen 
Eigenſchaften auf das Temperament und andere 
ugenden, oder Fehler eines Pferds ju ſchlieſ⸗ 
S ſen. 
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fen. Das iſt gewiß ſeltſam; aber doch noch 
nicht ſo abgeſchmackt, als wenn man das Gluͤck 
oder Unglück des Reiters daraus folgert. Man 
Hätte nicht noͤthig, ſolche Thorheiten zu erin⸗ 
nern, wenn es nicht in fo aufgeklaͤrten Zeiten 
wuͤrklich Leute gaͤbe, die daran glauben. Um 
dieſer Schwachen willen, muͤſſen es uns Leſer 
von Geſchmack zu gute halten, daß wir uns ent⸗ 
ſchlieſſen, einige Anmerkungen daruͤber zu 
machen. Vorurtheile, wenn ſie auch die Ver⸗ 
nünftigen nicht mehr glauben, erhalten ſich doch 
noch lange unter dem Poͤbel; und weil oft zu⸗ 
fällige Erfahrungen die unrichtigen Theorien 
deſſelben beftätigen, ſo glauben fie ſich deftomehr 
berechtiget, alle Einwürfe, die man dagegen 
macht, geradesweges abzuleugnen. 


Das Haar waͤchſet bey den Pferden wie 
bey den Menſchen. Es iſt wegen der Kleinig⸗ 
keit der Gefaͤſſe, die die Nahrung darein abs 
leiten, und überhaupt wegen des ſo ſchoͤn ange: 
legten Baues ungemein merkwürdig, und ver⸗ 
dient ſo gut als jeder andere Theil eines Thiers 
genau betrachtet zu werden. Herr Withof, 
Profeſſor zu Hamm, hat uns zuerſt die vollſtaͤn⸗ 
digſten Nachrichten davon gegeben, die man 
gern boͤrt, wenn man auch ſonſt gegen die 
großen Entdeckungen der Zergliederungskunſt 
ganz gleichguͤltig iſt. 

Aus dem zellichten Gewebe unter der Haut 
entſteht ein Bläschen, das durch die Haut waͤch⸗ 
ſet, und mit einer Feuchtigkeit angefuͤllt iſt. 
In dieſem Blaͤschen wird das Haar durch ein 
Schweisloch erzeugt, und die Gefaͤſſe, die es 
mit dem zellichten Gewebe verbinden, führen 
ihm nachher ſeine Nahrung zu. Die Haare ſehn 
unter dem Vergrößerungsglafe im Durchſchnit⸗ 
te bisweilen kreisrund, bisweilen winkeligt aus. 
Ihre Oberflaͤchen ſind rauch, und haben viele 
Nebenſproſſen. Die runde oder winklichte 
Bildung der Oberflache hängt von der Min: 
dung des Schweißlochs ab, wird aber durch 
die Verziehung der Gefaͤſſe, durch ihre mehre⸗ 
re oder wenigere Ausdehnung, die der Zufluß 
oder Abfluß der Saͤfte verurſacht, geaͤndert. 
Das Haar iſt in der Jugend des Thiers weich 
und zart, nach und nach aber macht es die 
ſtaͤrkern Nabrungsfäfte bart und hornicht; end: 
lich wird es kraus und ganz weiß, wenn der 
Zufluß der Säfte ganzlich aufhoͤrt. Daran ift 
die Verſtopfung der Gefaͤſſe, die mit den Jah: 

ven zunimt, ſchuld. Der fette Staub der 
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Haare iſt der vertrocknete Schweis, der theils aus 
den Haaren ſelbſt dringt, theils aus der Haut 
komt, und ſich nur in das Haar feſte ſetzt. 

Die Meinung von der Urſache der Farbe 
des Haars iſt an ſeltſamſten, die ſie in der Far⸗ 
be des Nahrungsſafts liegen laͤßt. Das Hage 
ſoll braun ſeyn, weil der Nahrungsſaft braun 
wären. ſ. w. Freylich iſt der Bau des Koͤr⸗ 
pers allein der Grund, warum uns das Licht, das 
davon zuruͤck geworfen wird, auf dieſe oder je⸗ 
ne Art gefaͤrbt zu ſeyn ſcheint, aber wir haben 
nicht genug zarte Empfindung, um dieſen Bau, 
der in der Bildung und Verſetzung der kleinſten 
Theilchen beſtebt, ſelbſt unter dem Vergroͤße⸗ 
rungsglaſe deutlich zu erkennen. Es iſt uns 
daher nicht möglich, die Verſchiedenheit der Far⸗ 
ben an Thieren von einer Art vollftändig zu er⸗ 
klaͤren. Bey dem allen ſtebt man aber doch 
uͤberzeugend ein, daß dieſe Bildung, weil fie ſo 
auſſerordentlich ins Kleine gebt, und oft nur 
auf einen Fehler in der Geſtalt der Gefaͤſſe an⸗ 
koͤmt, durchaus keinen Einfluß auf das Tem⸗ 
perament der Pferde, oder auf das Gluͤck oder 
Unglück des Reiters baben kan. Ganze Voͤl⸗ 
kerſchaften baffen bisweilen ſchwarze, braune, 
rothe Pferde, wenn ſie kein weiſſes Zeichen auf 
der Stirn oder am Fuſſe haben: denn fie pro⸗ 
phejeyen dem Reiter fein Unglück daraus. So 
weit geht das Vorurtbeil! andere ſuchen Pfer⸗ 
de, die am Kopfe und Fuͤſſen ganz ungeſtalte 
große Zeichen baben, wie die Kälber, woran 
insgemein nur Ruͤcken und Bauch von einer 
Farbe iſt. Dieſe Thorbeit, weil fie nur Eigen⸗ 
ſin und kein ſolch abgeſchmacktes Vorurtheil 
zum Grunde bat, ſcheint mir noch ertraͤglicher. 
Zwar iſt das dabey Einbildung, daß ſolche 
Pferde munterer und ſtaͤrker wären als die uͤbri⸗ 
gen; wenigſtens habe ich oft entgegengeſetzte 
Erfahrungen erlebt. Meiner Meinung nach, 
hängt die Munterkeit von der Jugend, Geſund⸗ 
heit, und guten Nahrung des Thiers, nicht von 
einigen folchen Zufaͤllen ab, die man im gewiſſen 
Verſtande immer ein Spiel der Natur nennen 
koͤnte. 


Von der Verſchiedenheit der Farbe 
der Haare. 


Die Haare ſind einfaͤrbig, oder vielfaͤrbig. 
Kunſtmaͤßig ſagt man ' daß Pferde dieſes oder 
jenes Haar, nicht daß ihre Haare dieſe oder 
jene Farbe haben”, 


Von 
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Von braunen Saar. 
Dieſe Farbe wird in funf Arten getheilt, in 
lichtbraun, gelbbraun, Faftanienbraun, weich⸗ 
ſelbraun, und ſchwarzbraun. 


lichtbraunes Haar mit ſchwarzen Mähnen 
und Gliedern (dieſes ſind die vier Fuͤſſe) iſt 
die gemeinſte Art. 


Goldbraunes haar ift eigentlich gelblich, und 
wird geſchaͤtzt, wenn es lebhaft ausſieht, und 
überdies ein Aalſtreif über den Rucken und 
Kreuz geht. Bey dem braunen Haar iſt es 
überhaupt gewohnlich, daß die Mähnen und 
Fuſe ſchwarz find. 

Kaſtanienbraun erhält feinen Werth von 
der Lebhaftigkeit der Farbe. 


Weichſelbraun iſt meiner Meinung nach 
das ſchoͤnſte, beſonders wenn die Seiten, die 
Becken, und das Maul in das Norhbraune 
fallen. Diefes erhellet die Farbe ungemein. 


Schwarzbraun iſt ganz dunkel, und falt 
am ftärfften ins Schwarze. Die Pferde baben 
gemeiniglich hellbraune Naſen, und Seiten, 
wie die Maulthie re. 


Unter allen dieſen Gattungen der braunen 
Haare giebt es viele Pferde, die geapfelt ſind, 
und dieſes ſteht beſonders Reitpferden fehr gut, 


Von weiſſen Saar, 

Es giebt ganz weiſſes, und weißgelbes 
Haar. Einige Pferde fallen mit ganz weiſſen 
Haaren, aber man ſchaͤtzt ſie nicht gar zu hoch, 
weil man fie für alte Pferde anſieht, und erſt 
durch viele Weitläuftigkeiten ihre Jahre aufſu⸗ 
chen muß. 


Der weißgelben Pferde giebt es auch zweyer⸗ 
ley. Einige haben roͤthliche Mähnen und 
Schweif, Glasaugen, und am Maule, der Na: 
ſe, und dem Schlauche ſo feine Haare, daß das 
Fleiſch roth durchſcheint. Dieſe beiſſen in 
Deutſchland Hermeline; in Frankreich Soupe 
de lait. Sie paradiren ſchoͤn, zumal wenn ſie 
gruͤne oder lichtblaue Eguipage haben. 


Von ſchwarzen Saar. 
Rabenſchwarz Haar iſt bey Kutſchpferden 
recht gut, beſonders wenn ſie geapfelt und ſich 
allenthalben gleich find, Bey Reitpferden 
muß das Haar ſchon ein recht ſchoͤn Pferd ber 
kleiden, wenn es Aufſebn machen ſoll. Gelbe 
oder weiſſe mit Silberbeſetzte Equipage ſieht 


prächtig daran aus. Schwarz Haar, das in 
das Fuchſichte fällt, iſt ganz gemein: aber ſolche 
Pferde find zur Arbeit, und dab ey dauerhaft, 


Von grauen Saar oder Schimmelfarbe. 

Dieſe Gattung des Haars har febr vieler 
len kleine Verſchiedenheiten, die aus der Bermis 
ſchung mit andern Farben fo entſtehen, daß das 
Weiſſe beſtandig hervorſticht. Denn die Vers 
miſchung faͤllt bald in das Schwarze, bald in 
das Braune, oder in das Blaue, oder kurz in 
jede andere Farbe kan fie fallen. Im Aus 
drucke der Farbe ſolcher Pferde bedient man 
ſich immer durch den Zuſatz des Worts Schim⸗ 
mel. So iſt Schwarzſchimmel ein Pferd, def, 
fon Weiß mit Schwarz geſattiget iſt; Eiſen⸗ 
ſchimmel, deſſen Farbe weiß und Eifenfarbe, 
mit einander verſetzt iſt; Sandſchimmel, Heches 
(Himmel, Honigſchimmel, Rothſchimmel, Sit 
berſchimmel und dergleichen. 


Die Haare der Schimmel ſind, wie ben ans 
dern Farben, geapfelt, geſpiegelt: daher ſagt 
man das Pferd fey ein Apfelſchimmel, braun 
rapp, u. d. g. 


Von rothen Saar. 

Es giebt rothe Haare, die der Fuchsfarbe 
ganz aͤhnlich ſind. Doch es werden bey Pferden 
faſt alle Haare Fuchs genant, die etwas ins 
Röthliche fallen. Daher kommen die Wörter 
Hellfuchs, Feuerfuchs, der Brandſuchs, Leber⸗ 
ſuchs, Kohlſuchs, Zobelſuchs, Schweißfuchs 
bat keine andere Urſache dieſes Namens, als 
die Farbe die allzeit, ins roͤchlichliche lauft, und 
darunter find viele, die weiſſe Mähnen und 
Schweiße haben. 


Von fahlen Saar. 

Unter dem Worte fahl ſcheint eigentlich eis 
ne abgeſtorbene Farbe verſtanden zu werden. 
Darum ſagt man Goldfahl, Silberfahl, Reh⸗ 
fahl, Mausfahl. Fable Pferde haben insge⸗ 
mein einen Aalſtrich Ceinen ſchwarzen Streif) 
über den Rüden, ſchwarze Maͤhnen, Schweif, 
und Beine von Fuß an bis an das Knie, 


Von Schocken. 

Die Schäden find Pferde, deren Grund 
haar ganz ſchneweiß iſt, worauf recht wohl un⸗ 
terſchiedene ſchwarze, gelbe, rothe, braune, oder 
andere Flecken ſitzen. Daher kommen die Nas 
men, Schwarzſchaͤcke, Gelbſchaͤcke, Fuchsſcha⸗ 
cke, Braunſchaͤcke, Blauſchacke, Porzelainſcha⸗ 
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cken, Alle Schäden haben ein gutes Anſeben, 
wenn fie von einerley Farbe gleich gezeichnet 
find, Als Reitferde müffen fie nun freylich ein 
gutes Gewaͤchs und ſchoͤne Bildung dabey ba: 
ben, wenn fie vorzuͤglich ſeyn ſollen. Die Por- 
zellainſchaͤcken baben auf einen ganz weiſſen 
Grunde wohl ausgetheilte blauliche oder roͤch⸗ 
liche Flecken, wovon jeder mit einen nicht gar 
zu ſchmalen dunklen Schatten eingefaßt iſt. 
Man ſchaͤtzt dieſe Pferde ungemein boch, jo wie 
die Tieger. Ich bin aber von beyden kein 
Freund. Denn es iſt oft das Haar das einziz 
ge, was man daran zu fhäßen bat. Beſon⸗ 
ders haben die Tieger auffer dem nicht viel Gu⸗ 
tes an ſich. Ihre Maͤhnen und Schweif ſind 
ſchlecht, fie haben faſt gar keine Augenflittern, 
große Koͤpfe, und ſonſt eine unordentliche 
Bildung. — — 


Rothſchimmel, auch Blauſchimmel mit groſ⸗ 
fen weiſſen Blaͤſſen und weiſſen Fuͤſſen, bis über 
das Knie, find ſelten ſchoͤn; wenn fie aber von 
ſchoͤnen Wuchſe und Zeichen ſind, ſo kaufen ſie 
Liebhaber doch theuer auf. 

Von den Zeichen der Pferde an einem 
Theile des Leibs. 

Zuerſt muß ich gerade heraus ſagen, daß 
es unvernuͤnftig iſt, Prophezeyhungen aus ſol⸗ 
chen Zeichen zu folgern: ich will aber die Bor: 
urtheile doch um der Geſchichte willen, ans 
fuͤhren. 

Zweene weiſſe Vorderfuͤſſe, ſind ungluͤcklich. 

Ein weiſſer linker Vorderfuß iſt ungemein 
glücklich. 

Ziveene weiſſe Hinterfuͤſſe, ein Stern auf 
der Stirn, und kleine Hoden, find glück 
lich. 

Zween Hinterfüuͤſſe und der linke Vorderfuß 
weiß, zeigen ein tugendhaftes Pferd an. 


Ein Fuß binten und einer vorn auf einer 
Seite weiß, zeigen ein ſchlechtes Pferd an. 

Ein Pferd mit vier weiſſen Fuͤſſen hat gute 
Eigenſchaft, iſt aber kraftlos. 


Der Brandfuchs mit einen Zeichen an dem 
Fuſſe iſt ein ſchlechtes Pferd. 

Wenn die Zeichen aller andern Pferde, an 

was fuͤr einem Orte oder Fuße fie auch ge⸗ 
weſen, mit ſchwarzen Flecken in Gefell: 
ſchaft ſtanden, fo eignete man dem Pfer⸗ 
de ohne alle weitere Umſtaͤnde die groͤßte 


Unterricht 


Vollkommenheit zu: aber Pferde, die vier 
Fuͤſſe bis über das Knie weiß hatten, muß⸗ 
ten durchaus die laſterhafteſten ſeyn. 


Wenn das Pferd eine lange Blaͤſſe und das 
Maul auch weiß hatte, fo war es ein boͤ⸗ 
fes Zeichen. Denn man bielt ſich für 
uͤberzeugt, daß ein Pferd, das mit einen 
weiſſen Maule trinken muͤßte, nicht an⸗ 
ders als untreu und laſterhaft ſeyn koͤnte. 


Man ſieht aus dem Urſprunge dieſer unge⸗ 
reimten Meinungen das Abgeſchmackte derfele 
ben zu deutlich ein, als daß ich es wiederlegen 
duͤrfte. 


Von den Renseichen des Alters der 
Pferde. 


Das Alter des Pferds erkent man an den 
Zaͤhnen. Es koͤmt darauf an, ob es ſeine 
erſten Zähne noch hat, oder ob es ſie ſchon ab⸗ 
geworfen hat. 

Ein Hengſt er mag verſchnitten ſeyn, oder 
nicht, hat insgemein vierzig Zaͤhne; eine Stute 
aber gemeiniglich nur ſechs und dreyſig. Aus 
nabmen giebt es bey jeder allgemeinen Regel, und 
es iſt daher nicht nur möglich, fondern es geſchieht 
auch wirklich, das die Stuten gleichfalls vierzig 
Zähne erhalten: doch der Fall iſt ſelten, und dar: 
um prophezeyet man ſich auch aus Einbildung 
ungemein viel Gutes von vierzigzaͤhnigen Stuten. 
Die Zähne find bey den Pferden in den Kine 
beinen in drey Reihen eingefaßt, wovon ich die 
erſteren ganz hinter dem Laden an der Zahl vier 
und zwanzig betrachte. Sie heiſſen Malzaͤhne ; und 
es ſind ihrer auf jeder Seite ſechs oben und eben 
ſo viel unten, um der Zermalmung der Speiſen 
willen. Die zwote Reihe beſteht aus einem 
Zahne auf jeder Seite oben und unten vor den 
Laden in das Kinbein eingefuͤgt. Dieſe nent 
man Haaken. Bey den Stuten ſind ſie ſelten, 
und wenn ſie auch da ſind, ſo ſind ſie doch viel 
kleiner als bey den Hengſten und Wallachen. 
Die dritte Reihe ſteht ganz vorn im Maule, 
und hat ſechs Zaͤhne oben und eben ſo viel un⸗ 
ten, welche das Heu faſſen, und Graß abbeif: 
ſen muͤſſen. 

Das Fohlen wird ohne Zaͤhne gebohren, 
wenigſtens ſieht man deren vor dem vierten 
Tage faſt nie: um dieſe Zeit aber zeigen ſich 
vorn zween Zähne oben, und zween une 
ten: einige Tage darauf bricht auf jeder Geir 
te wieder einer durch; endlich nach drey oder 
vier Monaten kommen die letzten, wovon einer 
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oden und unten auf beyden Seiten zu den vorigen 
ſtoßt, und zwar fo, daß nun das Fohlen feine 
zwolf Milchzaͤhne vollkommen weiſet. 


Die Fohlenzaͤhne, Milchzaͤhne, find kleiner, 
für zer, weiſſer, glatter, als die zwenten Zähne, die 
dem Pferde wachſen, wenn es die jungen Zähne 
verlohren hat: dieſe junge Zähne haben auch ihre 
Zeichen, aber nicht ſo tief eingedruͤckt, als die 
Pferdezaͤhne. Man kan ſich vor den Betruͤ⸗ 
gereyen der Pferdejuden in dieſem Falle nicht 
genug in acht nehmen. Denn oſt reiſſen fie 
einen großen ſtarken Fohlen von zwey Jahren 
die Zaͤhne ſchon aus; alsdenn wachſen freylich 
die Pferdezaͤhne gleich hervor, und die zwey⸗ 
jährigen Thiere werden für vierjäßrig verkauft, 


»Gemeiniglich verliehrt das Fohlen die er⸗ 
ſten vier Milchzaͤhne, wenn es zweyjaͤhrich, 
oder drithalbjaͤhrich iſt. Zween fallen oben, 
und zween unten aus. Das beißt in unſerer 
Kunſtſprache der erſte Bruch. Es wachſen 
aber die vier Pferdezaͤhne gleich wieder da⸗ 
für, Gegen das vierte Jahr geſchieht der 
zweyte Bruch, wodurch die vier Zähne ausfar 
len, die oben und unten nächft an den zuerſtaus⸗ 
gefallenen vier Milchzaͤhnen ſtehn. Es wach⸗ 
fen auch dafür nun vier andere: alſo iſt ein Fohlen 
mit acht Pferdezaͤhnen vierjäbrig. Gegen das 
fünfte Jahr geſchiebt der letzte Bruch, wodurch 
die Eckzaͤhne noch ausfallen: alsdenn erhält 
das Thier den Namen eines fünfjährigen 
Pferds. 4 

Die Haaken, welche niemals ausfallen, 
kommen erſt im vierten Jahre, ſo gegen das 
fünfte, hervor. Die untern beyden find ge⸗ 
meiniglich die erſten. Doch muß man merken, 
daß aus allen dieſen Beobachtungen der Zaͤhne 
nur auf ungefähr die Zeit des Alters beſtimt 
werden kan. Die haͤrtere oder weichere Nah⸗ 
rung, worauf man die meißte Schuld wegen der 
Verſchiedenheit giebt, kan wohl etwas thun, 
aber doch nicht alles. 


Im fünften Jahre bat alfo das Pferd alle 
zwölf Pferdzaͤhne vorn im Maule: dieſe find 
ftärker, länger, breiter, und nicht fo weiß und 
glat, als die Milchzaͤhne, ſondern aͤuſſerlich 
braungelb, und aufwärts etwas geſtreift, haben 
obenher, wo fie zuſammen ſchlieſſen, eine laͤng⸗ 
liche Höhle, in die ein ſchwarzes Zeichen, wie 
eine Bohne eingedruckt zu ſeyn ſcheint: dieſes 
Zeichen verliehrt ſich auf den erſten Zähnen wies 


der — als auf den mitlern und letzten. 
Wir ſchlieſſen alſo, daß das Pferd ſechsjaͤhrig 
fen, wenn die vier vordern Zähne nicht mehr 
zeichnen; fiebemjährig, wenn die Mebenzaͤhne 
nicht mehr zeichnen; achtjahrig, wenn es auch 
die Eckzaͤhne nicht mehr thun. 


Bis auf das achte Jahr glaubt man alfo 
das Alter des Pferds aus ſolchen Umſtaͤnden 
zuverlaͤßig beſtimmen zu koͤnnen. Ich habe an 
vielen Pferden wahrgenommen, daß das Zeir 
chen, an den obern Zähnen ſpater vergeht, und 
daß die erſtern Oberzahne im neunten Jahre z 
die mitlern im zehnten; und dieſe Eckzahne im 
eilſten Jahre des Pferds auszeichnen, und daß 
man folglich das Alter des Pferds an den obern 
und untern Zähnen bis in das zwoͤlfte Jahr 
wiſſen kan. Doch auch hier hat die Regel ihr 
re Ausnahmen. Denn ein Pferd verliehrt ſei⸗ 
ne Zeichen fruher als das andere. Die Verſchie⸗ 
denheit hat unzaͤhlich vielerley Urſachen. Bey 
dem allen bin ich doch mit dieſer Methode, 
das Alter zu ſchaͤtzen, noch am beſten zu 
frieden. 


Die Haaken find bey ihrem Aufgange ſcharf, 
und zur Seite ſchneidend, werden aber ſtumpf 
und rund nach Beſchaffenheit des Alters. Aus 
ibrer Geſtalt kan man aber doch gar nichts ge 
wiſſes ſchlieſſen; eben fo wenig als aus den lan⸗ 
gen Zaͤhnen, die bisweilen im achten und neun⸗ 
ten Jahre hervorwachſen. Es iſt daher gar wohl 
möglich, daß ſich auch der beſte Kenner bey einem 
Pferde in Abſicht auf das Alter verſieht; zumal 
woſern es ausgezeichnet hat. So konte man 
ſelbſt ein neunjahriges Pferd, das ganz ausge⸗ 
zeichnete lange Zähne hätte, für ſehr alt anſehn: 
doch das iſt gewiß, daß bey einem jungen Pfer⸗ 
de die Höhle, worinnen die Zeichen in Form 
einer Bohne geftanden haben, noch nicht ausge⸗ 
wetzt ſeyn kan; bey einem alten Pferde ganz 
abgeſchliffen ſeyn muß. 


Die Kenzeichen, welche einige Pferdeken⸗ 
ner von den Knochen im Schweife, von den tie⸗ 
fen Augengruben, den Lippen des Mauls, der 
Haut, die gefalten bleibt, wenn ſie aufgehoben 
wird, und mehrern ſolchen Dingen hernehmen, 
koͤnnen nur Leute befriedigen, die keine Erfah⸗ 


rungen haben: das ift noch das ſeltſamſte, daß * 


fie ſelbſt Schrifiſteller in ihren Büchern an⸗ 
fuͤhren. 
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Bey meinen anatomiſchen Unterſuchungen 
der Pferde babe ich immer vorzüglich mit auf 
die Prüfung ſolcher Kenzeichen geſehn; Aber 
faft allezeit nur gefunden, daß man fo ſonderbah⸗ 
re Dinge aus Unwiſſenheit behauptet bat. Nie 
iſt mir ein Pferd vorgekommen, das, von wel⸗ 
chem Alter es auch geweſen ſey, boͤchſtens einen 
Muͤckenwirbel mehr als die übrigen gehabt ba: 
be, oder woran in der Geſtalt der Glieder, an— 
dere das Alter beſtimmende Merkmale zu ſehn 
geweſen wären... Bey den Pferden, die ich 
im Geſtute unter meiner Aufſicht, oder in den 
Marſtaͤllen ſelbſt unter meinen Händen gehabt 
habe, babe ich oft bemerkt, daß alte Pferde vol⸗ 
le Augengruben, und Fohlen hingegen tiefe ein⸗ 
gefallene Augen batten. 

Vom Pferde welches koppt, oder Wind 
ſchoͤpft. 

Endlich muß man ſich vor Pferden inacht⸗ 
nehmen, die koppen oder Wind ſchoͤpfen. Die 
Wirkungen dieſes Fehlers werde ich in der Pa⸗ 
thologie beſonders erklären. Hier muß ich nur 
die Kenzeichen davon angeben. 1 

Einige Pferde Foppen, wenn fie in Einath⸗ 
men die vordern Zähne auf den Rand des 
Babrns (Krippe) oder in den Babrn hinein 
ſetzenz einige nutzen darüber die vier vordern 
Zähne ganz ab. In ſteinern oder mit Eiſen 
beſchlagenen Bahrnen verſchleifen fie ſich die Zaͤh⸗ 
ne eher als im hölzernen: bey einigen werden 
die Zähne allemal verſchliffen, der Bahrn mag 
von einer Materie ſeyn von welcher er will. 
Wenn ein Pferd kurz vorher, ehe man es kauft, 
das Koppen gelernt hat, ſo iſt es ſo ſchwer zu 
erkennen, als wenn es die Luft in der Halfter, 
oder auf den Zaum koppet. Ich kan kein 
beſſeres Pruͤfungsmittel angeben, als das man 
das Pferd aufzaͤume, und eine Zeitlang alſo an⸗ 
gehängt ſtehn laſſe; oder daß man es in dem 
Stalle allein bringe, an die Bahrn binde, und 
ihm nichts zu freſſen gebe. In dieſer Situation 
wird es ſich bald zeigen, ob es den Fehler habe 
oder nicht. In dem Kauffontraft kan man 
auch die Bedingung allezeit einflieffen laſſen, 
daß das Thier wieder zurück genommen werden 
müffe, wenn es dieſen Fehler habe. Das Abge— 
woͤhnen dieſes Fehlers iſt nach meiner Meinung 
wohl nicht moͤglich; wenigſtens iſt mir noch kein 
Kunftfiück vorgekommen, das probat geweſen waͤ⸗ 
re. Die Koppriemen verſchaͤnden das Thier. Denn 
fie zeichnen ſich an der Maͤhne aus, und geben 
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jeden zu erfennen, daß das Pferd ein Kopper 
fen: und fie helfen auch nicht viel, weil man ſie 
beym Fuͤttern doch loslaſſen muß, da denn das 
Pferd ſo ſtark und oft koppet, daß es kaum die 
bälfte Futter genieſſen kan. Es iſt bekant, 
daß die Kopper den Windkolicken, und Darm⸗ 
verſchlingungen ſtark ausgeſetzt ſind. Viele 
nebmen auch nie einen guten Leib an, weil ſie 
nicht nur einen großen Theil Futter wieder aus 
dem Maule fallen laſſen, ſondern auch baupt⸗ 
fächlich den Magen beftändig mit Wind ange 
fütt haben. Die Verdauung des Futters wird 
darüber geſtoͤhrt. Das iſt aber, falſch daß 
ſich dieſe Gewohnheit andern Pferden, die 
daben ſtehn, kommunieire, und wie eine Krank⸗ 
heit anſtecke. Ich habe zu viele Erfahrungen, 
die dem Vorurtbeile widerfprechen, als daß ich 
es glauben koͤnte. Mir ſcheint der Fehler da⸗ 
her manchen Pferden angebohren zu ſeyn, wie 
dieſe oder jene böfe Gewohnheit ich oft auch 
unter menſchlichen Familien fortpflanzt. Ich 
folgere daraus, daß Kopper nicht im Geſtute 
gebraucht werden dürfen. Der Febler kan 
von der Mutter eben ſowohl, als von dem Vater 
abſtammen. 


Ein guter Schriftſteller erklart das Koppen 
alfo: die ſchlechte Verdauung verurſacht Blaͤ⸗ 
bungen im Magen, die das Pferd nur durch die 
Luftroͤhre auspumpen kan. In dieſer Abſicht 
muͤſſe es ſich die Bewegung zu erleuchtern, die 
Zaͤhne aufſetzen, und ſo die Winde aus dem 
Magen zwingen. Daraus entſtuͤnde nach und 
nach die Gewohnheit. 

Dieſer Schriftſteller hätte freylich recht, 
wenn man nur bemerkte, daß die Pferde bey 
dem Koppen Luft aus dem Magen durch die 
Luftroͤhre herausdraͤngten. Inzwiſchen ziehen 
die Pferde bey dem Koppen die Luft ein, und 
verſchlucken fie; und die Luftroͤhre komt aus 
der Lunge und nicht aus dem Magen. 

Anmerkung. Der Herr von Reitzenſtein 
hat in ſeinem Werke eine Maſchine, wo⸗ 
durch den Pferden das Koppen foll abge: 
woͤhnt werden koͤnnen, angegeben. Die 
Einwendungen, die ich dagegen zu machen 


habe, müffen jedem Kenner auch ſelbſt ein⸗ 


fallen. Die Maſchine thut ihre Dienfte 
nur fo lange, als das Pferd in dieſem Stan: 
de ſteht: da man nun ein Pferd, das 


man braucht, durchaus nicht immer in ei 
nem 


* 
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nem Stande haben kan, fo müßte man 
die Maſchine entweder in allen Ständen 
anbringen, oder man hätte ſich wenig 
Vortheil davon zu verſprechen: auch wer 
gen der Knechte, die man beſonders dazu 
abrichten, und faft allein darauf halten 
müßte, weil der Knecht den ganzen Tag 
hinter der Maſchine verborgen ſtehen und 
das Pferd bewegen muß, damit er es zur 
gehörigen Zeit beſtraſe; hätte man neue 
Verdrieslichkeiten, und uͤberdieſes würde 
man ſeinen Zweck gleichwohl nicht erhalten, 
fondern dem Pferde vielmehr eine unange⸗ 
nehme Furchtſamkeit beybringen, woraus 
unfehlbar die Scheubhigkeit entſtehet. 


Von der Proportion des Pferds über: 
haupt, und feiner Theile insbe: 
ondere. 

Viele meiner Leſer kennen vielleicht ſchon 
die Gedanken des Herrn von Buffon über (die 
Berechnung der Proportionen am Korper des 
Pferds) die geometriſche Proportion des Pferds, 
oder wenn fie fie noch nicht kennen, fo wünſch⸗ 
te ich, daß fie fie kennen lernen möchten, Sie 
find fo voll ſchöͤner Betrachtungen und reitzen 
die Aufmerkſamkeit ſo ſehr, daß man ſie mit 
dem größten Vergnügen ſtudirt: aber alles 
durchaus eben fo in der Natur finden wollen, 
und ſich nicht entſchlieſſen Können, Abweichun⸗ 
gen von den Geſetzen des Philoſophen auch für 
ſchoͤn zu halten — das hieß wohl die Theorie 
des Herrn von Buſſon misbrauchen. 


Geſtalt und Bewegung, beydes gewint 
durch eine gute Proportion des Thiers: aber 
wir konnen dieſe in der Ausübung nicht mit 
Primen, Sekunden und Punkten meſſen; fons 
dern es ſteht nur in unferer Gewalt, das Au⸗ 
genmaas zu brauchen. Es koͤmt hier auf die 
Uebung an. Wer ſich oft die Mühe gegeben 
hat, Größen nach dem Augenmaaße mit ihrer 
wahren Ausdehnung zu vergleichen; der wird 
(ben ſehr richtig darnach beſtimmen koͤnnen. 
Man kan ſich durch das Beyſpiel der Maler 
davon uͤberzeugen. Insgemein empfinden wir 
auch ohne ein ſolches Studium die Verhaͤltniß 
ſo ziemlich genau. 

Wider den Herrn von Buffon muß ich noch 
die Anmerkung machen, daß uns nicht nur eine 


9) Fig. I. 
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Proportion bey Pferden geſaͤllt, und die uͤbri⸗ 
gen alle misfalen. Mich dünft, die Sache 
verhalt ſich bier, wie in der Baukunſt: die roͤ⸗ 
miſche Säulenordnung iſt ſchoͤn und die ioniſche 
iſt auch ſchoͤn. Wir ſchatzen ſpaniſche, italiänifche, 
dänifche Pferde und deurfche, engliſche, türkiſe 
ſchaͤten wir auch, ob fie gleich alle nach verſchiede⸗ 
nen Berhältniffen gebauet ſind, und ſeht ſchoͤn fey 
fönnen, 

Ich will bier noch zur rechten Erkaͤntnis 
des Gebrauchs der Theile des Pferds, die ich 
bisher von auſſen beſtimt habe, allerlen Un⸗ 
terſuchungen uͤber die Bewegung und den Gang 
anflellen, 

Erſtes Bild. Dieſes Bild zeigt (e), wie 
das Pferd gerade fleben muͤſſe. Es iſt noth⸗ 
wendig, daß man das Thier aus dieſer Abſicht 
im Schritte, darauf im mittelmäßigen Trabe, 
und endlich im geſtreckten Trabe, auf ebenen Bor 
den und in gerader dinie vor ſich führen laſſe, um 
feine Bewegung wahrzunehmen. Zuerſt muß 
man acht haben, ob es die Füͤſſe eben fo gerade 
als es fie aufpub, wieder auf den Boden ſehg, 
nicht einwaͤrts oder auswärts wirft, ſondern 
eben vor ſich beugt. Zweytens müffen ſich alle 
vier Beine in einem Maaße, in einer Entfernung 
in einer Gleichheit und in einem Falle, folglich 
genau uͤbereinſtimmend bewegen. 

Dieſe gleiche Bewegung kan man am bes 
ſten auf einem harten Boden etlennen, wenn 
das Pferd im Trabe nur zween Huſſchlage thut, 
das iſt, wenn es beyde Fuſſe über das Kreuz 
auf einmal erhebt, und wieder niederſetzt. Un⸗ 
gleich iſt die Bewegung, wenn man es alle vier 
Fuſſe niederfegen hört. Drittens muß man ſich 
binter das Pferd ſtellen, um zu ſehn, ob es die 
Groupe im Trabe gerade hält, und nicht bin 
und ber nach der Bewegung der Beine ſchwankt. 
Dies wäre ein unleugbares Zeichen der unglei⸗ 
chen Bewegung. Hierbey kan man auch zu⸗ 
gleich ſehn, ob das Thier die vier Beine nicht 
mehr ein oder auswaͤrts wirft, als es die natüͤr⸗ 
liche Bewegung erfordert. Gewiſſe deute wa: 
gen ju behaupten, daß Pferde, die zu ſehr eins 
waͤrts oder auswärts gehen, mit dem Beſchla⸗ 
ge geholfen werden koͤnne. Wenn fie wüßten, 
daß der Fehler angebohren iſt, und von einer 
unordentlich eingetheilten Artikulation abhängt, 
fo würden fie ſich ihrer Verwegenheit ſchaͤmen. 

Da Der 
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Der Mangel der Kraͤfte iſt allezeit mit einem 
baßlichen Verbaͤlkniß verbunden. Ich fönte 
zum Beweiſe viele Beyſpiele anfuͤhren, wenn 
es noͤthig wäre. Weil aber die Schoͤnheit der 
Bewegung doch allezeit darunter leidet, fo nimt 
man ſich vor ſolchen Thieren in acht. 


Der vierte Abſchnitt. 


Von der 
Haltung und Wartung der Pferde 
überhaupt, und der auslaͤndiſchen 
insbeſondere. 


a) Vom Striegeln und Putzen. 
n zweifelt daran, daß auf die War: 
tung alles bey einem Pferde ankomme. 
Sie beſteht in ordentlichen Futtern, im fleißigen 
Striegeln und Putzen, welches auſſerordentlich 
viel thut. Die Araber und die eigentlichen 
Tuͤrken wenden vorzuͤglichen Fleiß drauf. Wenn 
ihre Pferde warm geworden ſind, ſo warten ſie 
mit der Reinigung nicht, wie wir deutſche, bis 
der Schweiß abdrocknet, ſondern fie ſchaben ihn 
mit einem ſcharfen Holze gleich ab, reiben das 
Thier uͤber den ganzen Leib mit Stroh, bis es 
unter der Hand trocken wird, darauf ergreifen 
ſie die Haut des Pferdes, und reiben ſie an ein⸗ 
ander, wie wir die Waͤſche reiben: das thun ſie 
ſo lange, bis ſie nicht mehr die geringſte Feuch⸗ 
tigkeit darinnen bemerken. Auf dieſe Art wird 
die Haut erwärmt, die Schweisloͤcher bleiben 
offen, und die Tranſpiration leidet nicht. End⸗ 
lich ſtriegeln und putzen ſie noch: da werden 
die Haare ſo helle und glaͤnzend, daß man ſie 
mit Vergnügen ſieht. 

Selbſt die Spanier, die doch ſonſt die Be⸗ 
quemlichkeit über alle Dinge lieben, find bey 
ihren Pferden arbeitſam. Sie bedecken fie im 
Stalle am Halſe und Kopfe vor den Staub, 
und wider die unreine Luft, und liegen uͤbrigens 
faſt den ganzen Tag dabey, um beſtaͤndig auf 
fie acht haben zu koͤnnen. 


b) Von dem Boden in Pferdeſtaͤnden. 
Alle tuͤrkiſche und uͤberhaupt alle morgen⸗ 
laͤndiſche Pferde ſtehen auch im Stalle auf nichts 
anders als Stein, und nicht wie in Deutſch⸗ 
land, auf Holz. Ich habe das fo vortheilhaft 
gefunden, daß ich meinen eigenen Stall durch: 
aus mit breiten Hauſteinen habe belegen fallen, 


Unterricht 


Meine Pferde ſind nun bey weiten den Zufaͤl⸗ 
len nicht unterworfen, die ſie vorher ausſtehn 
mußten. Die Urſache laͤßt ſich leicht begreifen. 
Zuerſt muß man wiſſen, daß das Pferd auf 
Holz nicht weicher als auf Stein ſteht, oder liegt, 
ſondern daß es nur auf die Gleichheit des Bor 
dens ankoͤmt. Einige baben den Boden mit 
Bretern belegen laſſen, weil fie ſich einbildeten, 
das gemeine Steinpflaſter habe widrige Fol: 
gen. Denn die Thiere koͤnnen nach der un⸗ 
gleichen Bildung der Steine nicht gerade dar⸗ 
auf ſtehen, ſondern fie müßten die Fuͤſſe übel 
darnach ſtellen, und gewoͤhnten ſich dadurch 
Fehler an? die Morgenländer wählen hier den 
beſten Ausweg. Sie laſſen ihre Staͤlle mit 
großen ſteinern Platten, die vier Fuß lang, und 
drey breit find, belegen: dieſe Steine werden 
fo weit ausgehoͤhlt oder gerieft, daß das Thier 
im Aufftehen nicht gleiten kan. Den ganzen 
Boden beſtreuen ſie taͤglich mit ganz feinen trock⸗ 
nen Sande, damit ſich keine Unreinigkeit ſam⸗ 
let. Auf dieſe Weiſe liegen die Pferde jo bez 
quem, daß ihnen nichts Uebels zuſtoſſen kan. 
Im Sommer erhalten ſie dadurch Kuͤhlung; 
und wenn Streue aufgehoben worden iſt, fo 
ſteht das Pferd auch wieder trocken und rein. 
Im boͤlzernen Boden ſamlet ſich der Harn 
und Miſt, der zuſammen unter die Breter ver, 
ſinkt, den Pferden aber ſtark in den Huf ein⸗ 
zieht, wodurch der Stral fault, und allerlen 
Maͤngel entſtehn. Wenn die Streue in den 
morgenlaͤndiſchen Staͤllen aufgehoben iſt, ſo 
wird gleich rein gekehrt, und Sand von neuem 
auf den Boden geſiebt. Die Streue machen 
ſie dem Pferde faſt biſt an den Bauch. Weil 
dieſe Einrichtung fo vortheilbaft zur Erbal⸗ 
tung der Pferde iſt, ſo ahmen ſie die Italie⸗ 
ner fleißig nach. Ich daͤchte, die Deutſchen koͤn⸗ 
ten es auch thun. Die Bauart der Ställe, 
und die Wartung der Pferde, beydes ſolten 
wir eben ſo einfuͤhren. Die Englaͤnder laſſen 
es zwar auch nicht fehlen, die beſten Anlagen 
in dieſem Stuͤcke zu machen, aber weil ihre 
Knechte fo ſehr nachlaͤßig find, fo muß der Ber 
ſitzer ſeine beſtaͤndige Aufmerkſamkeit auf ſie 
richten. 

Es iſt den auslaͤndiſchen Pferden nichts 
ſchaͤdlicher, als wenn man fie in dem Mifte ſte⸗ 
hen laͤßt. Selbſt der Kuhmiſt, womit wir 
vor dem Beſchlaͤge einſchlagen laſſen, verdirbt 
den Huf, 

o Von 
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i e) Einſchlag in die Fuͤſſe. 

Ich habe den Pferden einen Teich von gel⸗ 
ben Töpferleim, halb mit Waffer und halb mit 
Leinöl gemiſcht, machen laſſen, damit fie einige Ta 
ge vor und nach dem neuen Befchläge darauf 
ſtehen. Dadurch wird das Horn genaͤhrt, und 
erhalten. Ich werde mich in der Abhandlung 
von dem Beſchlaͤge genauer darüber erflären, 


d) Von dem Seu. 

Das Heu iſt keinem Pferde geſund, wenn 
es auch einem naſſen und morraftigen Boden 
gewachſen iſt. Ich beweiſe dies lieber mit Er; 
fahrungen als mit Theorie. Die Pferde wer: 
den davon daͤmpſig. Man ſieht das beſonders 
an denen, die aus warmen Ländern abſtammen, 
weil ſie daſelbſt faſt nie mit Heu ſondern mit 
Haberſtroh geſuͤttert werden, da das wenige 
Heu, das daſelbſt waͤchſt, kaum fuͤr das Hornvieh 
zureicht, ſo iſt es gar kein Wunder, daß ſie in 
unſern Gegenden auch bey dieſem Futter nicht 
gedeyhen. Freylich wird es uns in Deutſch⸗ 
land beſchwerlich, Stroh allein zu ſuttern; denn 
wir wiſſen es nicht fo, wie in Spanien und Star 
lien zu geben. In jenen Ländern ſchneidet man 
den Hafer oben an den Aehren, maͤhet darauf 
das Stroh gleich über der Erde ab, und giebt 
es den Pferden mit den Grashalmen: dieſe 
loſen fie genau ab, und naͤhren ſich damit. Das 
ausgebroſchene Stroh giebt keine Kräfte, und 
die Pferde wollen auſſer der Haferzeit doch et⸗ 
was zu thun haben. Wir müffen alſo auf gu⸗ 
tes Heu bedacht ſeyn, und es den Thieren halb 
mit Stroh gemiſcht auffteden: fie trinken mehr 
darnach, und das giebt ihnen einen ſchoͤnen 
Leib. Das Heu, welches auf feuchten und mo⸗ 
raſtigen Boden gewachſen, führet zu viel Schaͤr⸗ 
fe bey ſich, welches die Pferde verkaͤltet, und 
das Gebluͤt verſchleimet. 


e) Die Pferde dürfen im Stalle nicht ums 
geſtellet oder zurůͤckgebunden werden. 

Ich habe es nie für gut gehalten, die Pfet⸗ 
de, wenn ſie ein Futter geſteſſen haben, umzu⸗ 
ſtellen, oder von der Krippe zurück zu binden. 
Man bildet ſich ein, daß man ihnen dadurch die 
Gelegenheit benehme, das Koppen oder andere 
Laſter zu lernen: aber fie nehmen daher viel⸗ 
mehr Gelegenheit zu dieſen Untugenden: denn 
fie werden ja auf dieſe Art des Stehens gar zu 
leicht müde, und lernen in der Luft koppen. 
Ich dachte man ſollte den Thieren den Tag über 
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lieber beſtandig wenigſtens Stroh auſſtecken, 


und einen Knecht im Stalle laſſen, der allen 
Schaden zuvorfomme, 


) Von der Reinlichkeit. 

Man kan es bey den Knechten wohl dahin 
bringen, daß fie alles, was unter ihrer Auf 
ſicht iſt, auf das reinlichſte halten: nur müffen 
fie daraus nie ihr Hauptwerk machen, und wich: 
tigere Dinge darüber verſaͤumen. Z. B. Jagd⸗ 
pferden, wenn fie von der Arbeit zuruͤck kom 
men, kan die Streue von Unrath ausgeſchuͤt⸗ 
telt, der Miſt weggeſchaft, und ſtiſches Stroh 
gegeben werden, daß ſie die Zeit ihrer Arbeit 
hindurch täglich einigemal mit friſchem Stroh 
angeftiſcht werden. So erhalten fie durch die 
Ruhe mehrere Kräfte wieder, als von der Nah: 
rung. Die Jagdpferde müffen aber doch mehr 
Hafer und weniger Heckerling, Übrigens Haſet⸗ 
ſtroh mit Heu vermiſcht erhalten. Hierbey 
kan ich die Anmerkung machen, daß man die 
Pferde im Traͤnken nicht vernachlaͤßigen darf. 
denn ohne Feuchtigkeit geht keine Verdauung 
vor ſich, man muß dahero um das Tränfen zu 
bewirken jedesmal etwas pures gutes Heu jur 
vor geben. 


g) Von dem Seckerlinge. 

Der Heckerling giebt an ſich dem Thiere 
keine Nahrung. Man kan ihn aus dem Pfer⸗ 
demiſte ſo wieder auswaſchen, wie er roh gewe⸗ 
fen ift: er wird nur darum unter dem Hafer ger 
miſcht, daß ſich das Pferd den Magen nicht 
uͤberlade. Einige glauben, daß man den Jagd⸗ 
pferden auſſer der Zeit, worinnen ſie zu ſtarker 
Arbeit gebraucht werden, das Futter merklich 
abziehen muͤſe. Meinen Erfahrungen nach 
irrt man ſich bierinnen. Denn es iſt ja unleug⸗ 
bar, daß das Thier bey dem Mangel am Fut⸗ 
ter von Kräften koͤmt, zumal wenn der Ma⸗ 
gen zur Verdauung vieler Speiſen gewoͤhnt iſt. 


h) Von der Unterhaltung der d 
0 pferde. Ri Is 5 


Jagdpferde muͤſſen zu allen Zeiten auf glei⸗ 
che Art unerhalten werden: doch mit der Be⸗ 
dingung, daß fie zur Jagdzeit mehr Hafer als 
ſonſt, und weniger Heckerling bekommen. Tag⸗ 
lich muͤſſen fie zwar nicht ſtark, aber doch ziem⸗ 
lich weit, im Schritte geritten werden. So 
eine Bewegung befördert die Vetdauung, und 
unterhalt den Kreislauf ihrer Säfte, Die zu 
beſug: Bewegung, bie dis Engländer für diet 

E Pferde 
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Kühe, bey recht guten Grunde aber leben zwey 
Pferde und zwo Kühe von viertehalb Morgen. 
Dieſes Land giebt aber nur allein des Sommers 
dieſen Thieren ihr Futter, des Winters muß auf 
ein jedes Pferd noch ein guter Morgen gerechnet 
werden, ohne dem, was die Kühe gebrauchen. 


Dieſe Weide muß durch Mauren oder hohe 
Palliſaden, damit kein Pferd daruͤber ſpringen 
und auch kein Wolf hinein kommen koͤnnen, in 
drey Schläge getheilt werden. Der erſte 
Schlag enthält das befte Land, welches zwar fett 
aber nicht moraſtig ſeyn darf. Dieſes dienet für 
für die Stuten mit den Saugfuͤllen und für die 
traͤchtigen Stuten, denn dieſe erfordern die beſte 
Nahrung. Zu dem zweyten etwas mageren 
Schlage weiden die Stuten, welche das Jahr 
nicht aufgenommen haben. Sie würden den 
erſtern leicht einen Streich verſetzen koͤnnen, wenn 
ſie neben ihnen weideten; und wenn ſie ja durch 
dieſe Weide etwas magerer werden, ſo werden 
fie das folgende Jahr um deſto leichter befruch⸗ 
tet werden. Die Schlauchfuͤllen genieſſen Die: 
ſelbe Weide. Die dritte und magerſte Weide iſt 
Für die Hengft: und geſchnittenen Füllen. Bey; 
de muͤſſen gleich das zweyte Jahr von den Stu⸗ 
ten genommen werden, weil ſie ſonſt auf die Stu: 
ten ſpringen, und ſich entktäften und verderben 
wuͤrden. Dieſe Weide giebt ihnen uͤberdem ein 
muntres Temprament, und eine gute Nahrung, 
weil dergleichen Gras, welches in trocknen Bo: 
den waͤchſt, deſto daurhaftere Nahrung giebt, 
wie die ſpaniſchen und arabiſchen Pferde bewei⸗ 
ſen, welche blos auf trocknen Boden erzogen wer⸗ 
den. Zu fette Weide wuͤrde ſie zu pflegmatiſch 
machen. Es iſt zwar gewiß, daß dergleichen Pfer⸗ 
de nicht ſo ſehr groß werden, daß man auch in 
einem Geftutte für die Groͤſſe der Pferde zu for: 
gen babe, weil man dennoch kleine genug erhält; 
allein in der Folge wird weiter hiervon geredet 
werden. Gras von trocknen Boden giebt den 
Pferden ſtarkes Fleiſch und Nerven, fettes Gras 


hingegen, ſetzt mehr Fett an als dauerhaftes 


Fleiſch. Die Füllen erbalten auch auf dem tock⸗ 
nen huͤgelichten Boden befiere Hufe, und lernen 
die Schuldern und Hanken gebrauchen. 


Weil nun aber der friſche Pferdemiſt und Harn 
der Weide ungemein ſchaͤdlich iſt, ſo muß ein je⸗ 
der Schlag durch dichte Herken wieder in mehre⸗ 
re Theile getheilt werden. Merkt man nun, daß 
die Pferde den beſten Theil von Graſe abgewei⸗ 
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det haben, fo treibt man fie in eine friſche Abs 
theilung, und läßt das Hornvieh in die vorige 
ge gehen, damit dieſes das noch vorhandene lan⸗ 
ge Gras abfreſſen und die Weide zugleich duͤn⸗ 
gen möge. Schafmift giebt auch einen vortref⸗ 
lichen Dünger, allein die Schafe muͤſſen erſt auf 
die Weide getrieben werden, wenn die Pferde 
nicht mebr darauf gehen, damit der Miſt Fünf 
tiges Fruͤhjahr ſchon in Erde verwandelt "fen; 
fonft ekeln ſich die Pferde davor. 


Will man wilde Geſtute anlegen, worin die 
Pferde Sommer und Winter bleiben, ſo gehoͤrt 
ſehr viel Land dazu. Es muͤſſen zugleich im Win⸗ 
ter groſſe für dem Regen bedeckte Plaͤtze ange⸗ 
legt werden, worunter man Heu in Raufen ſteckt, 
damit die Pferde ſich davon naͤhren koͤnnen, wenn 
ſie bey groſſen Schne nichts finden. 


Die Befcheler dürfen gar nicht auf die Wei⸗ 
de, bey die Stuten gebracht werden, und auch 
den Hengſtfuͤllen, wuͤrden ſie durch Schlagen 
oder Beiſſen ſchaͤdlich ſeyn. Sie muffen daher 
in eigenen Stellen gehalten und durch Verſchlaͤ⸗ 
ge von einander geſchieden werden, damit fie ein⸗ 
ander nicht Schaden thun koͤnnen. 


Die Hengſtfuͤllen kommen des Winters auf 
eigene Staͤlle ſo weit von den Stuten, daß ſie 
dieſelben nicht riechen koͤnnen, weil fie ſonſt böfe 
werden. Fuͤr die kranken Pferde muß ebenfalls 
ein eigener Stall gebauet werden. Endlich 
muß auch bey den Ställen eine gedeckte Reit: 
ſchule angelegt werden, weil die Beſcheler auf 
ſer der Beſchelzeit jederzeit einen um den andern 
Tag geritten werden muͤſſen. Hieraus koͤnnen 
fie alſo bey ſchlechten Wetter geübt werden. Ueber: 
haupt babe ich in einem beſondern kleinen Werk 
chen, vom Geſtutt, eigentlich zu Vermehrung 
guter Dienſtpferde und Landgeſtüͤtter, geredet. 


Von den Beſchelern. 

Ein jeder der von der Güte der Beſcheler re⸗ 
det. bat eine andre Meynung davon als der an⸗ 
dere: ich will das anfuͤhren, was mir meine lang 
uud oft wiederholte Erfahrung gelehrt hat. 


Ich habe groſſe Stuten von groſſen Heng; 
ſten, kleine Stuten von groſſen, und auch groſſe 
Stuten von kleinen Hengſten beſchelen laſſen, und 
gefunden, daß das Füllen deſto groͤſſer wird, je 
gröſſer die Stute ift, fo wie auch das Maul 
thier ſeinen Vater, den Eſel an Groͤſſe uͤbertrift, 
und von einer groſſen Stute groͤſſer faͤlt als von 
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einer kleinen. Das Füllen erhalt alſo die Groͤſ⸗ 
fe und meiſtentheils auch die Geſtalt von der 
Mutter, vom Vater aber fein Naturell „ohne 
daß man die Faulheit, Bosheit oder andere der; 
gleichen Fehler welche der Beſcheler bat, durch 
die guten Eigenſchaſten der Stute, oder die 
üble Geſtalt der Stute durch die Schoͤnheit des 
Beſchelers zu verbeſſern im Stande iſt. Da⸗ 
ber hat man bey der Wahl der Stuten mehr 
auf das Gewaͤchs, bey der Wahl der Beſche⸗ 
ler aber vornehmlich auf gute Eigenſchaften zu 
ſeben. 

Hieben hat man aber auch fein Augenmerk 
auf die nach der Verſchiedenbeit der Himmels— 
ſtriche verſchiedener Groͤſſe der Pferde zu rich⸗ 
ten. Pferde, die in einem trocknen und wars 
men Lande erzeugt werden, erhalten nie die 
Groͤſſe eines Pferds aus einer kaͤltern und 
ſcuchtern Gegend, ob fie gleich übrigens lebhaft 
und ſtark ſind. Man kan aber die Natur ge⸗ 
wiſſermaſſen hierin verbeſſern, wenn man frei: 
de Hengſte mit wohl ausgeſuchten Stuten ver; 
miſcht. Dieſe Verbeſſerung muß aber eigent⸗ 
lich jährlich vorgenommen werden, weil die in 
der Stuterey erzeugten Pferde dennoch in der 
zwoten oder dritten Fortpflanzung ausarten und 
ſich nach dem Himmelsſtriche richten. Dieſer 
Kunſtgriff konte in Frankreich mit ſehr groſſem 
Vortheil gebraucht werden. Die franzoͤſiſchen 
Geſtuͤte liefern wegen der Wärme des Himmels⸗ 
ſtriches leine ſo groſſe Pferde, als zu der ſchwe⸗ 
ren Cavallerie noͤthig find; man muß daher mit 
ſchweren Koſten fremde Pferde von der erfor: 
derlichen Groͤſſe auffaufen, da man anſehnli⸗ 
che Koften erſparen koͤnte, wenn man in den 
Geſtuten der Normandie, Limoges, Daupbine 
und Navarre ſich einer ſolchen Vermiſchung mit 
fremden Pferden bediente. 


Toſcana iſt an ſich ein gebürgigtes und trock⸗ 
nes Land unter einem warmen Himmelsſtriche, 
und bringt von Natur kleine Pfetde hervor, die 
man auch daſelbſt nicht ſtark gebraucht, weil 
man mehr auf Maulthiere haͤlt; dem ungeach⸗ 
tet, hat man doch durch mancherley Kunſigriffe 
insbeſondere zu den Zeiten Coſmus des dritten 
und Don Gaſto die Art dieſer Pferde in den Ge⸗ 
ſtuten fo verbeſſert, daß der nachfolgende Groß: 
berzog Franz, nachheriger Kayſer, die Heugſte 
fuͤr die Geſtute in Ungarn und Mähren, von 
daher nach Wien mit gluͤcklichem Erfolg hat brin⸗ 
gen laſſen. Man bat nämlich ausgeſuchte nea⸗ 


* 


volitaniſche Stuten von groſſer und ſchöner Bild, 
dung mit den kürzeſten Ohren, der rundeſten 
Eroupe, niedriger Feſſeln, und langen weiten 
deibe gebraucht, zu Beſchelern aber arabiſche 
barbariſche und ſpaniſche Hengſte gehalten, wel⸗ 
che man uber Livorno leicht erhalten konte, da; 
ber die Füllen auch ſehr ſchoͤn ausfallen mußten. 
Und da die Weide in Toſtana ſelten iſt, ſo hat 
man die beſte für die traͤchtigen Stuten und 
jungen Fullen ausgeſucht, zugleich aber auf je⸗ 
de Stute acht bis zehn Stuck Rindvieh, auf 
jedes Füllen aber vier bis fünf Stück gehalten, 
und dadurch die Weide ſehr verbeſſert. Im 
dritten Jahre hat man die Füllen auf trocknere 
und gebürgigte Weide gebracht, und ihnen das 
durch auch Staͤrke gegeben. Da endlich die 
Geſtutpferde in den warmen Ländern fpäter voll⸗ 
kommen werden, ſo hat man ſie nie vor volligen 
ſechs Jahren zu einiger Arbeit gebraucht. Die 
beſten Stuten hat man zum Geftute ſelbſt ben: 
behalten, und im fünften Jahre jederzeit von 
fremden Hengſten beſpringen laſſen. 


In den Kayſerlichen Geftüten in Ungarn 
und Mähren, wo ebenfals eigentlich Meine Pfer⸗ 
de fallen, bedient man ſich hollſteiniſcher Stu⸗ 
ten, und ſpaniſcher oder tüͤrkiſcher Beſcheler, 
wodurch man ebenfalls vortreflihe Füllen ers 
halt. N 4 


Einige haben ſich ſehr betrogen gefunden, 
welche geglaubt haben, die Geſtute dadurch zu 
verbeſſern, daß ſie die Nachkommen untereinan⸗ 
der belegt haben. Dieſes giebt kleine Füllen. 


Ich halte mit nicht für verpflichtet an die⸗ 
ſem Orte auszumachen zu ſuchen, ob das Füllen 
dem Hengſte oder der Stute allein ſein Daſeyn 
zu danken habe, oder ob es aus der Vermiſchung 
eines gedoppelten Saamens entſtehe. Es kan 
dieſe Frage einem Jeden, der ein Geſtüte anlegt. 
gleichgültig ſenn, da er nun die unleugbare Erz 
fahrung zum Grunde annehmen datf, daß kei 
ne Stute ein Füllen zur Welt bringe, wenn fie 
nicht durch einen Hengſt belegt worden iſt. 


Es it lächerlich, wenn ſich Leute rühmen, 
machen zu konnen, daß eine Stute ein Hengſt⸗ 
fuͤllen bekomme, oder zu wiſſen, ob eine Stute 
ein Hengſt⸗ oder Mutterfüllen trage. Es iſt 
auch umſonſt, der eben beſprungenen Stute aller⸗ 
band Farben vor das Geſicht zu fegen, damit 


das Füllen fo gefärbt werde. Dernänftige Ley: 


te hüten ſich ſehr vor dergleichen Thorheiten. 
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Ein Beſcheler muß ſehr from, getreu, ſchoͤn 
und wohl gewachſen ſeyn und keinen Fehler an 
der Geſtalt und Geſundheit haben. Man haͤlt 
zwar ſonſt nur drey Fehler für Erbfehler, 
Schwachheit der Augen, das Monathblind und 
den Spath, allein meine lange Erfahrung hat 
mich gelehrt, daß alle Krankheiten ſelbſt auf den 
Enkel fortgepflanzt werden koͤnnen. Die Schoͤn⸗ 
heit des Beſchelers muß nach dem dritten Ab⸗ 
ſchnitte beurtbeilt werden; über dem aber muß 
er munter und herzhaft, allein auch from, treu 
und gelebrig ſeyn, wohl entbundene Schultern 
und biegſames Hanken, ſtarke Muskuln und Ner⸗ 
ven, guten Othem und eine dauerhafte Natur ba: 
ben. Er muß gern eſſen und trinken und ſich gern 
legen, vornaͤmlich aber ein gutes Fuswerk haben. 
Sein Alter darf nicht unter ſechs, auch nicht uͤber 
funfzehn Jahr ſeyn, ſonſt werden die Füllen zu 
ſchwach. In Abſicht auf die Farbe komt es auf die 
kiebhaber an; ich wuͤrde nur braune und ſchwarze 
Beſcheler erwaͤhlen, denn andere Farben fallen 
doch von ſelbſt vor. Jedoch bat man auf die 
Farbe weniger zu ſehen, wenn der Hengſt ſonſt 
nur gute Eigenſchaften hat. 


Ein Beſcheler erfordert das ganze Jabr 
durch die binlaͤngliche Wartung. In der Ber 
ſchelzeit, oder im April, Mai und Brachmonath 
muß er vorzüglich wobl gepflegt werden, wie 
hernach gelehrt werden wird. In der uͤbrigen 
Ruhezeit bleibt er auf dem Stalle und erhält 
ein gewoͤhnliches Futter von Heu, Hafer und 
Heckerling; jedoch muß er mehr Stroh als Heu 
bekommen, weil die Beſcheler von vielem Heu 
leicht dem Dampfe unterworfen ſind. Einen 
um den andern Tag muß er ausgeritten oder an 
der Hand geführet werden; im übrigen aber 
muß man ihn mit butzen, ſtriegeln und guter 
Streu vorzuͤglich warten. Das Schwemreiten 
iſt beſonders im Winter ſehr ſchaͤdlich. Was 
ſonſt bey der Wartung der Beſcheler zu erin: 
nern, iſt ſchon im vierten Abſchnitte von der War⸗ 

tung der Pferde uͤberhaupt angezeigt. 


Man darf nicht glauben, daß man einem 
Hengſte, der nach dem Springen mager wird, 
dadurch hilft, daß man ihn graſen laͤßt, oder ein 
friſches Futter giebt, denn das Gebluͤt verſchleimt 
darnach, und es entſtehen allerley boͤſe Krankheiten 
davon. Wenn das Beſchelen vorbey, und der 
Hengſt ungefähr 14 Tage ausgeruhet hat, laͤßt 
man ihm am Halſe maͤßig zur Ader, und giebt 
ihm acht Tage durch folgende Arzenen. 
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Hiervon wird Morgens und Abends dem 
Pferde ſo viel wie eine groſſe Wallnuß mit ei⸗ 
nem hölzernen Spatel auf die Zunge gethan, 
welches es gern einſchlingt. Dabey muß es 
es maͤßig bewegt und ſonſt wohl gehalten werden. 


Von den Fuͤllenſtuten. 

Eine Fuͤllenſtute muß nicht allein ein gutes 
Fuͤllen bringen, ſondern es auch mit der Milch 
binläglich ernähren, Es ift daher noͤthig, daß 
fie groß genug fen, wohl freſſe und durch die 
Speiſe gut ernährt werde. Man ſieht auch dar⸗ 
auf, daß ſie einen guten langen Leib, vollkomme⸗ 
nen Bauch und ſchoͤne runde Rippen habe, von 
Hals, Kopf, Kreuz, und Schultern wohl gewach⸗ 
fen ſey, weil das Füllen feine Geſtalt von der 
Mutter erhält, 


Die Stuten, welche in einem Geſtute erzo⸗ 
gen worden, bringen immer beſſere Fuͤllen als 
andere Stuten. Se länger. auch die erzogenen 
Stutfüllen in einem Geſtute als Füllenſtuten ger 
braucht werden, deſto ſchoͤner und feiner fallen 
die neuen Füllen; wolte man aber gar zu lange 
biermit fortfahren, fo würde das Geſtute endlich 
verderben, und die Fuͤllen gar zu fein und ſchwach 
fallen. 


Spaniſche Stuten ſind ſchoͤn aber allzu klein, 
ſo wie auch die franzoͤſiſchen zu ſchwach find; nea⸗ 
politaniſche ſind fehr gros und bringen auch groſſe 
Fuͤllen, allein dieſe erben von der Mutter die lan⸗ 
gen Ohren und das haͤßliche Kreuz. Meiner 
Meinung nach iſt eine ſchoͤne daͤniſche oder hole 
ſteiniſche Stute die beſte, womit man ein Geſtute 
anfangen kan. Die Schleichfuͤllen davon thut 
man in ihrer Jugend auf eine gute Weide, damit 
fie gut wachſen, gros werden und hernach zue 
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Vermehrung des Geſtutes gebraucht werden koͤn⸗ Nahrung. Bey kalten Regen und Winde aber 
nen. darf man die Stuten nicht vom Stalle laſſen. 


Die Stuten muͤſſen ihre langen Schweife und Bisweilen verwirſt die Stute das Füllen 
Maͤhnen behalten, damit fie ſich die Fliegen ab: oder macht eine Mißgeburth. Aledenn muß 
waͤhren koͤnnen, denn ſonſt ſchlaͤgt keine Weide an, man fie als Frank anfehen, weil dieſes Mißge⸗ 
und das Fllen erhalt alſo auch nicht die rechte bähren ſeine Urſach in einer Krankheit hat, und 
Mahrung, wenn die Mutter nicht genugſame auch ſelbſt die Stute ſtark angreiſt. Gehet das 
Ruß hat. Füllen ab, ehe noch ein merkliches deben darin 

Eine Stute trägt ordentlicher Weiſe nut ein it, ſe muß die Stute ſogleich in einen warmen 
Zülfen, ſehr felten zwey auf einmal, und trägt es Stall gebracht und von Wind und Luft bewahrt 
zwölf Monath. Bisweilen foblet ſie aber ſtüher werden. Fänge aber die Stute ſchon an Mich 
oder ſpater, nachdem ſie geſund oder kraͤnklich gen zu erzeugen, ſo muß überdem eine genaue Diät, 
weſen it. Vor vier Jahren darf man keine Stu: Mit Mehl, Wafkr und Honig und fehr 1 
te beſchelen laſſen, alsdenn kan fie aber bis zwölf Kleyn verordnet werden, damit ſich nicht die Milch 
oder hoͤchſſens volle vlerzehn Jahre gebraucht wer / zu ſeht anhaͤuſe und der Stute ſchaden koͤnne. 
den. Im April werden die Stuten bedeckt oder Ungefähr zween Monathe vor der Geburt 
beſchelt, und ſo lange im Stalle gehalten, bis in wird der Eiter gröffer und bart, der Bauch der 
der Weide binlangliches Gras vorhanden iſt. In Stute ſenkt ſich merklich, und die Hüften und 
dieſer Zeit muß man ſie wohl in Acht nehmen, das Kreuz fallen ab. Wenn die Geburth nahe 
daß ihnen nichts Uebles wiederfahre, und daß iſt, fo muͤſſen beftändig ein oder zween Stuten⸗ 
fie vornehmlich kein kaltes Waſſer trinken. Zum unechte im Stalle bleiben, damit fie im Fall der 
Futter bekommen fie genetzte Kleyn ohne Hafer Noth der Stute helfen konnen, wenn fie Fohlen 
und genugſam Heu. Wenn die Weide im Stan⸗ will, Vorher aber müſſen ihr die Eiſen und 
de iſt, fo kommen dieſe Stuten auf die beſte. Ob Halſter abgenommen und genugſame Streu ge⸗ 
eine Stute traͤchtig ſey, kan man nicht eher als laſſen werden, Zu dieſer Zeit muß eine jede 
nach dem fünften Monath erkennen. Die Ber Stute ihren eigenen weiten und rings herum 
wegung des Füllens im Mutterleibe ift das ſicher- mit Bretern abgeſchlagenen Stand im Stalle 
ſte Kenzelchen davon. Man läßt die Stuten ein haben, damit fie das Füllen nicht beſchadige und 
paarmal in der Weide herum laufen und gleich auch die Stutenknechte hinlänglichen Platz zut 
darauf kalt Waſſer trinken; dann wird ſich Huͤlfe haben. Einige Tage vorher, ehe die Stu⸗ 
das Füllen gewiß bewegen. Fur einer zu ſtarken te Fohlen will, laßt man ihr am Halſe zur Ader, 
Erhitzung aber muß man die Stute bewahren, und giebt ihr Mehl mit Waſſer und genetzte 
weil ſie ſonſt durch das kalte Trinken Schaden an Kleyn zu freſſen. Wenn fie das Füllen ſetzt, 
der Lunge leiden wuͤrde. Alle übrige vorgebfi: muß man Acht geben, ob auch das Füllen mit 
che Kenzeichen, und inſonderheit die Dicke des dem Kopfe voran komme. In dieſem Falle halt 
Leibs find trüglich. Nach dem fünften Monath man der Stute die Raſenlöcher zu, damit fie defto 
werden die Stuten, die nicht aufgenommen has“ mehr Kräfte anwenden, das Füllen auszudrüfs 
ben, auf eine magere Weide gebracht, damit fie ken. Liegt aber das Füllen wet ns 
das folgende Jahr deſto leichter anſezen. Denn man es wieder bineindrüden, den Arm mit Oele 
magere Stuten nehmen lieber als die Fetten beſtreichen, hinein greifen, und das Fällen zu: 
an. - recht zu legen ſuchen. Iſt das Füllen tobt, fo 

Im ſpaͤten Herbſte und im Winter werden Ans man es ſo gut wie man fon, ganz id * 

5 5 ie Stuͤcken heraus, und hütet ſich forgfältig. die 
war die traͤchtigen Stuten auf dem Stalle mit ! Aka 
nichts als Heu unterhalten, allein ben gutem Wet, Stute zu beſchadigen, wozu man eigentlich ber , 
ter muß man ſie doch in die Weide treiben und fondere Jufteumente haben muß. 
fo lange kein Schnee fällt, täglich daſelbſt gehen Nachdem die Stute ihr Füllen geſetzt hat, 
laſſen. Dieſes geſchieht mehr der Bewegung ſo giebt man ihr mit Gerſtenmeble vermiſchte 
als des ohnedem ſchlechten Futters wegen; denn genetzte Kleyn zu freffen 5 mit Ho⸗ 
nach zwo oder dren Stunden treibt man fie wies nig zu ttinken, acht Tage lang, woben man den 
der auf den Stall und giebt ihnen die binlangliche Stall vor Wind und Luft e 
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Dem Füllen ſtreuet man etwas weniges Salz auf 
den Rücken und läßt es von der Mutter lecken. 


Wenige meiner Leſer werden nicht etwas 
von der ſogenanten Milz oder dem Hippoma- 
nes gehört haben, dieſe ſoll dem Füllen nach 
der Geburth auf der Zunge oder Naſe liegen 
und von dem Fuͤllen eingeſchluckt werden, ſobald 
fie. aber die Mutter ſieht, ſoll fie dieſelbe ſelbſt 

freſſen. Verſchiedene glauben, daß man dieſe 
Haut, welche fie für Milz des Fuͤllens halten, 
gleich wegnehmen müffe, theils weil man allerley 
Kunſiſtuͤcke damit machen konne, theils weil das 
Fuͤllen dadurch, daß es auf dieſe Weiſe die Milz 
verliere, ſchneller laufen lerne. Es iſt lächerlich 
zu glauben, daß die Milz ein uͤberfluͤßiger oder 
gar ſchaͤdlicher Theil des Pferds ſey, allein noch 
lächerlicher wenn man ſich einbildet, daß die 
verſchlungene Milz durch den Magen an ihren 
rechten Ort gelangen koͤnne. Dieſe vorgebliche 
Milz iſt nichts anders, als ein Theil der Haͤute 
worin das Füllen im Mutterleibe eingeſchloſſen 
iſt, welcher an demſelben kleben bleibt, ohne daß 
ſich weder die Mutter noch das Fuͤllen darum 
bekümmert. Ich habe es aus Neugierde trock— 
nen und aufbewahren wollen, allein in einigen 
Tagen iſt es an einem ſchattigten Orte in ein 
Waſſer aufgelöft und zerfloſſen. 


Sechſter Abſchnitt. 


Von der 
Zuſammenlaſſung des Hengſts und 
9 der Stute. - 
uch in diefer Materie habe ich mancherley 
ungegruͤndete Vorurtheile zu widerlegen. 


n irt, wenn man glaubt, daß man einem 
Febler des Körpers oder des Naturells, den die 
Stute hat und der ſich auf das Fuͤllen fortpflan⸗ 
zen konte, durch den gegenſeitigen Fehler des 
Beſchelers verbeſſern koͤnte. Beyde muͤſſen for 
viel wie möglich vollkommen ſeyn, wenn man 
gute Fuͤllen erhalten will. 


Es iſt eine unleugbare Erfahrung, daß eine 
Stute lieber den einen Hengſt als wie den andern 
leiden mag, und auch von jenem eber anſetzt. 
Will man alſo nicht, daß die Stuten oͤfters leer 
bleiben, jo muß man einer jeden den Hengſt Taf: 
fen, den fie am liebſten hat. 0 


Unterricht 


Bisweilen iſt das erſte Füllen ſchwaͤcher als 
wie die folgenden. Daß dieſes nicht daher ruͤh⸗ 
re, daß das erſtere nicht Plaz genug zum Wach? 
ſen gehabt habe, ſiehet man aus den vielen ge⸗ 
genſeitigen Beyſpielen. 

Ehe man die Stuten beſpringen laͤßt, muͤſ⸗ 
fen fie ein Jahr vorher auf der Weide geben, 
weil ſie alsdenn beſſer anſetzen, als wenn fie auf 
dem Stalle mit Hafer gefüttert werden. 

Damit man deſto beſſer bemerken könne, wel⸗ 
cher Hengſt ſich vorzuͤglich zu dieſer oder jener 
Stute ſchicke, ſo muß man allen beyden ihre Na⸗ 
men geben, und ein ordentliches Regiſter dar 
über führen. 

Die Geile der Stuten, oder die Zeit, darin 
ſie roßig werden, faͤngt im April an, und geht 
bis ans Ende des Blachmonats, fo wie die meh⸗ 
reſten Thiere ſich im Fruͤhlinge zu vermehren ſu⸗ 
chen. Wenn ſich bisweilen eine Ausnahme finz 
det, und eine Stute früher oder fpäter, oder wohl 
gar im Winter geil wurde, fo darf man fie nicht 
beſpringen laſſen, denn ſonſt wuͤrde das Fuͤllen 
zur unrechten Zeit kommen, in welcher es keine 
Nahrung fände, 


Wenn man fiehet, daß die Geburtsglieder 
an einer Stute mehr als ſonſt geſchwollen find, 
oder wenn ſogar ein weißlicher Schleim heraus: 
fleißt; wenn die Stute einen Hengſt ſiebet, und 
darnach fehrenet, oder zu ihm gebt, fo iſt es ein 


Zeichen, daß fie roßig ift, und eher darf man ſie 


eigentlich nicht beſpringen laſſen. Alsdenn kan 
man aber einen ſogenanten Probirhengſt vor⸗ 
führen, und verſuchen, ob dio Stute den Sprung 
leiden will, dem es finden ſich öfters Stuten, 
welche alle roßige Zeichen geben, und dennoch 
nach dem Hengſte ſchlagen, wenn er aufſpringen 
will. >” 

Einige Geſtutwaͤrter geben einer Stute, die 
nicht roßig iſt. 

N Giyeyrch. 31. 
Canthar. DR. bis Bj. 

fein pulveriſirt mit 1 45. gemeinen Waſſer auf, 
einmahl ein. Es iſt wahr, die Stute hat dieſes 
Mittel kaum eine halbe Stunde im Leibe, fü 
ſchreyet ſie nach dem Hengſte, und auch bey der 
Kuͤhen bat es feine Wuͤrkung, allein die ſpani⸗ 
ſchen Fliegen ſind ein zu bedenkliches Mittel, wel⸗ 
che öfters gefährliche Zufälle erwecken. Amber 


len iſt es, daß man die Stuten dem Hengſte ei⸗ 


nigemal 
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nigemabl vorführt, und fo lange wartet, bis fie 
von ſelbſt roßig werden; denn eine Stute, ſo an 
ſich bey Kräften iſt, und ſonſt keinen innerli⸗ 
chen Fehler hat, ſchlaͤgt felten den Hengſt ab. 
Eine Stute aber, die in den drey Beſchelmona⸗ 
then gar nicht von ſelbſt roßig wird, taugt gar 
nicht in das Geſtute, und eben fo wenig eine ſo 
kützliche Stute, daß fie, ob fie ſchon rofig iſt, 
doch den Hengſt nicht leiden will. Ein anderer 
Fehler iſt es an einer Stute, wenn fie ihr Füllen 
zwar lieb hat und lecket, aber nicht an dem Eider 
leiden mag. Man hoft bisweilen, daß fie ſich 
mit der Zeit dazu gewöhnen werde, allein es wird 
vielmehr immer Ärger, und endlich ſchlaͤgt fie ihr 
Füllen todt, wenn man es nicht wegnimt, und 
auf andere Weiſe ernährt. Dergleichen kuͤtzliche 
Stuten muß man ganz abſchafſen, das Füllen 
aber durch Kuhmilch entweder durch leinene 
Saͤuger, oder aus Geſchirren ernähren, oder 
auch an Statt des Kalbes an der Kuh ſaugen 
laſſen, wie ich ſelbſt einigemahl habe thun laſſen. 


So bald wie man ſiebt, daß die Stute den 
Probirhengſt leidet, fo zieht man ihn gleich wies 
der herab, und laßt ihn nicht zum Beſchelen fom: 
men, ſondern den rechten Hengſt hervorführen, 
und die Stute abſpringen. Zu dieſer Probe 
mimt man einen gemeinen Hengſt, der zwar mu⸗ 
thig aber ſonſt nicht viel werth iſt. Wenn die 
Stute auch ſchon ihm einigen Schaden zufüͤget, 
ſo iſt doch nicht viel daran gelegen, und er kan 
doch noch zu ſeiner Arbeit gebraucht werden. 


Ben dem eigentlichen Hengſte aber wird eine 
groffe Behutſamkeit erfordert, zumabl wenn er 
zum erſtenmahle zum Beſchelen gebraucht wird, 
und man ſeine Art zu Springen noch nicht weiß, 
weil man ſonſt leicht ihm oder die Stute Scha⸗ 
den zufügen kan. Man legt ihm einen mit fe: 
der überzogenen Caveson an, an deſſen Ringen 
zwo Longen eingeſchnalt find, an welcher an jeder 
Seite ein Knecht den Hengſt hervorfuͤhrt. 


Der Ort wo das Beſchelen geſchieht, muß 
vor Regen und Wind verwahrt ſeyn, und mit 
einem Thor verſchloſſen werden koͤnnen. Der 
Boden muß gleich und eben und mit Sande 
überftreuet ſeyn. Der Stall muß wenigſtens 
hundert Schritte davon ſeyn, damit der Hengſt 
nicht mit vollen Othen in den Stall zuruck kom⸗ 
me, ſondern ſich bey dem Zurückführen etwas er⸗ 
hole. Mehrentheils geſchieht das Beſchelen im 
Reithauſe, und dies geht ſehr gut an. 


Um alles Uebel zu verhuͤten, welches dem 
Heugſte daben widerfahren kan, wird der Stute 
das Spannzeug angethan, wie auf der zten Tas 
fel Figur A zu ſeben iſt. Aledenn kan namlich 
die Stute den Hengſt nicht treffen, wenn ſie auch 
gleich nach ihm (läge. Man hat aber dabey 
zu beobachten, daß die zwey Stränge oder Braſ⸗ 
feleten an den Hinterſuͤſſen (Fig. B.) losge⸗ 
ſchnallet werden muͤſſen, wenn der Hengſt bald 
wieder abſteigen will, damit er ſich nicht darin 
verwickele. 


Einige Hengſte, die ein oder zweymahl ges 
ſprungen haben, lernen den Ort kennen, wo die 
Stute auf fie wartet, und flürmen nachher, wenn 
fie die Stute fehen, fo darauf ein, daß fie nicht 
gehalten werden koͤnnen. Dieſen feßt man das 
ber vorher Augenhuͤter oder Blenden auf. Ans 
dere find fo empfindlich und ſcheu, daß fie augen⸗ 
blicklich, wenn fie entweder den Cavezon im ge⸗ 
ringſten empfinden, oder einigen derm bören, als 
len Muth verlieren. In dieſe oder andere Um⸗ 
ſtaͤnde von der Art muß ſich der Geſlutmeiſter 
zu finden wiſſen, da beynahe ein jeder Hengſt ſel⸗ 
ne eigene Art zu ſpringen hat, und es unmoglich 
iſt Regeln für alle Fälle vorzuſchreiben. 


Weil ich aber vorher groſſe Stuten, und hin: 
gegen ſolche Hengſie angeprieſen habe, welche 
von Natur klein find, fo muß man auch Mittel 
wiſſen, dieſen den Sprung zu erleichtern, damit 
fie ſich keinen Schaden thun oder etwas verren⸗ 
ken. Ich bediene mich daher einer Grube, wel⸗ 
che ungefähr anderthalb Fuß tief iſt, vorn bergan 
gebt, und hinten nicht weiter iſt, als daß die Stu⸗ 
te eben darin ſtehen fan. (Fig. C.) Hiervon 
kan die groſſe Stute von einem kleinen Hengſte 
bedeckt werden, nur muß man acht geben, daß 
die Stute nicht während. dem Sprunge vorwärts 
gehe. Man faßt die Grube auch wohl mit ei: 
nen Barriere ein, welches mi und 
die Stute alfo herausfuͤhren kan. (Fig. D.) 
Hierin muß auch die Stute recht halten, und 
kan keine unbequeme Stellung machen. Sie 
muß aber auch recht roßig ſeyn, ſonſt fängt fie 
allerhand Ungelegenheiten an. 


Einige Hengſte haben die Gewohnheit, daß 
ſie a Stute abſpringen, ohne abgeſchoſſen 
zu hal 
zwey Mann ſo lange „ des Heng⸗ 
ſtes mit dem Rücken, balten ihn ſo lange, 
bis er den Schweif nahe am Kteußze bewegt, 


G und 
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und bin und her biegt, welches ein Zeichen iſt, 
daß er abgeſchoſſen hat. 

Es iſt laͤcherlich, daß ſich einige einbilden, da⸗ 
durch dem Füllen eine willkuͤhrliche Farbe geben 
zu koͤnnen, daß fie geſchmitzte Pferde von derſel⸗ 
ben Farbe der Stute bey dem Sprunge vorftel- 
len. Dieſer Einfall widerſpricht alle Erfah⸗ 
rung. 

Sobald der Henaft von der Stute herabge⸗ 
kommen iſt, fuͤhrt man ihn langſam wieder in den 
Stall, und ſtellt ihn eine halbe Stunde umge— 
kehrt in feinem Stand. Alsdenn beſtreicht man 
ihm das Kreutz mit etwas Spiritus Vini, waͤſcht 
ihn den Schlauch mit friſchen Waſſer aus, und 
ſalbt die Ruthe mit Lein- oder Ruͤboͤl, worauf er 
eine gute Streu erhaͤlt, daß er wieder ausruhen 
kan * 


Es iſt nicht übel, wenn der Beſchelerſtall die 
Beſchelzeit durch dunkel gemacht wird. Die 
Pferde ſtehen deſto ruhiger darin, und find defto 
friſcher wenn ſie heraus gebracht werden. 

Eigentlich bedarf weder der Hengſt noch die 
Stute bey dem Beſpringen einiger Huͤlfe; in⸗ 
zwiſchen iſt es doch nicht ſchaͤdlich, wenn der 
Sprung aus der Hand geſchicht, wie man bis⸗ 
weilen zu thun pflegt, nur muß es bey ſolchen 
Hengſten unterbleiben, welche zu kuͤtzlich ſind, ſo 
daß ſie gleich abſteigen und einſchachten wenn 
man ſie angreift. 


Gemeiniglich verſucht man nach acht oder 
zehn Tagen, ob die Stute noch einen Sprung 
leide. Im gegenſeitigen Falle ſchließt man, daß 
die Stute behalten habe. Es giebt aber Stu⸗ 
ten, welche ſich dennoch beſpringen laſſen, wenn 
fie auch ſchon traͤchtig find, und man kan alſo 
nichts gewiſſes daraus ſchlieſſen. Wenn eine 

Stute zwey oder dreymahl ordentlich beſprun⸗ 
gen iſt, ſo kan man es dabey laſſen, ohne die 
Hengſte weiter abzumatten, 


Neun Tage nach der Geburt iſt die Stute 
wieder im Stande bedeckt zu werden, und ſie be⸗ 
bält auch alsdenn viel lieber, als wenn ſie vorher 
nicht getragen bat. Es iſt aber ſowohl für das 
Fuͤllen, als auch für die junge Frucht beſſer, wenn 
man die Stute ein Jahr raſten läßt, weil ſich 
ſonſt die Nahrung theilen muß. Man kan da⸗ 
ber die eine Helfte der Stuten das eine Jahr, 
und die andere das andere Jahr tragen laſſen. 
Diejenigen aber, welche lieber viele, als wenige 
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und vechte gute Füllen wuͤnſchen, konnen nach ib 
rem Belieben verfahren. 


Die Stuten behalten zwar viel lieber, wenn 
fie in der Freybeit beſprungen werden, allein die 
Hengſte werden nicht allein bisweilen fehr uͤbel 
von den Stuten dabey zugerichtet oder doch we⸗ 
nigftens ſehr abgemattet, ſondern es iſt auch deß⸗ 
wegen beſſer aus der Hand beſchelen zu laſſen, 
weil man alsdenn die Pferde beſſer nach den 
Farben zuſammenbringen Fan, und zu ſagen weiß, 
von welchen Vater das Füllen gefallen iſt, wels 
ches in der Freyheit ſehr ſchwer angeht. Uebri⸗ 
gens bilft bey den Stuten kein anderes Kunſt⸗ 
ſtuͤck daß fie behalten, als daß man ſie nach dem 
Sprunge rubig in dem Stall oder auf die Wer 
de führe, Wenn der Hengſt zu warm nach dem 
Sprunge geworden ift, ſo kan man ihn mit Stroh 
lange reiben, die Haut wohl durcharbeiten, und 
gut zudecken. Hitzigeres Futter darf man dem 
Hengſte die Beſchelzeit durch nicht geben, doch 
kan man ihn weniges oder gar kein Heu, und da⸗ 
gegen etwas mehr Hafer ohne Heckels geben; 
und zwar wenig auf einmahl, aber deſto öfter, 


Von Maulthieren. 

Man darf ſich nicht wundern, daß man in 
Deutſchland ſo ſchlechte Maulthiere zieht, denn 
man ſucht gemeiniglich die ſchlechteſten Stuten 
dazu aus. Es iſt uͤberhaupt in Deutſchland nur 
eine Sache vor groſſe Herren Maulthiere zu zie⸗ 
hen, welche Vergnügen daran finden, denn fie 
koſten eigentlich eben ſo viel als die Pferde, und 
erfordern doch ihre Nahrung, ſie moͤgen gut oder 
ſchlecht ſeyn. Es ift ein Vorurtheil, wenn man 
glaubt, daß Maulthiere auf ben ſchlechteſten 
Weiden unterhalten werden koͤnnen, denn ders 
gleichen Maulthiere würden auch deſto ſchlechter 
gerathen. 


Dennoch muß man die Maultbiere unter 
die nüglichften Thiere rechnen. Sie dienen nicht 
allein ſehr zur Pracht, ſondern auch in Spanien, 
Frankreich und Italien, in den Gebuͤrgen und 
im Felde um das Gepaͤcke zu tragen. In Ita⸗ 
lien bat man die ſchoͤnſten, beſonders in Napoli 
und den Genueſer Staaten, allein man wendet 
auch viel daran. 


Es kan einem groſſen Herrn nicht viel koſten, 
wenn er in einem groſſen Geſtute acht bis zehn 
Stuten zur Maulthierzucht hält, Dieſe müffen 
ſehr gros und ſtark, dabey aber auch wohl ger 
wachſen ſeyn, und von einem groſſen maltheſi⸗ 

ſchen 
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ſchen Eſel belegt werden, woben nichts beſonders 
zu bemerken iſt, als daß die Stute recht roßig 
ſeyn muß, und in eine Grube geſtellt wird. An⸗ 
ſtatt daß man aber ſonſt einen Probirheugſt ge⸗ 
braucht, führt man hier den Eſel eine Probir⸗ 
ſtute vor, oder eine Eſelin, bey welcher ſich der 
Eſel vorher erſt fertig machen muß, da er alsdenn 
erſt zur Pferdeſtute gebraucht wird. 


Einen Eſel muß man nicht zu mehr als zehn 
Stuten zu bedecken gebrauchen, ſo wie auch ein 
Pferd eigentlich nicht mehr Stuten beſpringen 
darf, als zehn oder zwoͤlfe. Da eine jede Stute 
zwey oder dreymahl beſprungen wird, ſo traͤgt es 
dennoch 36 bis 40 Sprünge für einen Hengſt, 
welches in den drey Beſchelmonathen genug ift, 
da ein Hengſt eigentlich nur einen über den an⸗ 
dern Tag zu ſpringen bat. Einige laſſen Pſer⸗ 
de und Eſel ſo lange ſpringen wie fie koͤnnen, ab 
lein es thut ihnen auch keinen Vortheil. Die 
Erfahrung lehret, daß nicht allein die meiſten 
Stuten betrogen, ſondern auch die Füllen ſchlech⸗ 
ter werden, und uͤberdieſes werden die Hengſte 
vor der Zelt unbrauchbar. 

Gleich das erſte Jahr muß man die jungen 
Maultiere in einen eigenen Verſchlag auf einer 
recht nahrhaften Weide bringen, denn bey den 
Pferden thun ſie nicht gut. 


Die gewohnliche Farbe des Maulthieres ift 
ſchwarzbraun mit gelben Maule, doch kan auch 
ein Liebhaber von andern Farben durch die Ver⸗ 
änderung der Farbe der Stuten anders gefärbte 
Maufthiere hervorbringen. 

Von der Wartung und Pflege der 

jungen Fullen. 

Mehrentheils nehmen von den bedeckten 
Stuten nur zween Drittheile auf, und ein Drit⸗ 
theil geht leer. Ein Jahr in das andere gerech⸗ 
net erhält man mehrentheils gleich viel Hengft: 


und Stutfuͤlen. Dieſe werden im October von 


der Mutter genommen, und zuſammen den Win⸗ 
ter durch in einem Stalle gehalten. Anfaͤng⸗ 
lich find fie unruhig, und koͤnnen die Mutter nicht 
vergeſſen, allein wenn man ihnen ſo viel Heu 
giebt als fie wollen, und täglich genetzte Kleyen, 
fo gewöhnen fie ſich bald zum Freſſen. 

Der Stall für dieſe balbjaͤhrige Füllen muß 
ganz weit ſeyn, damit fie darin herumgehen koͤn⸗ 
nen, wobey man aber acht baben muß, daß ſie 
nirgends mit den Beinen ſtecken bleiben koͤnnen. 
Einige wollen fie mit kleinen Halftern anhängen, 
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damit fie einander das geſchrotene Futter nicht 
wegſteſſen konnen; allein ich halte nichts von 
dem geſchrotenen Futter, es mag Haſer oder 
Gerſte fern, und finde nichts dienlichers als gutes 
Heu, wovon die Rauſſen Tag und Nacht voll 
ſeyn muͤſſen. Damit aber die jungen Pferde 
auch Baͤuche bekommen, ſo giebt man ihnen Mor⸗ 
gens und Abends Heu oder Klee, das wie Hecker⸗ 
ling klein geſchnitten iſt, mit Kleyen vermiſcht 
und etwas benetzt. Ueberdem ſind aber auch 
die Halſtern deßwegen nicht anzurathen, weil ſich 
die Füllen darein verwickeln, an derſelben kauen 
und allerhand Unheil anrichten würden, 


Bey flillen und trocknen Wetter laßt man 
die Füllen des Morgens auf die Weide gehen, 
nachdem man ihnen zuvor im Stalle zu trinken 
gegeben bat. Ehe die Sonne untergeht, wer: 
den ſie wieder in den Stall getrieben, und eine 
Stunde nachher getränkt. 


Beſondere Regeln von der Fuͤllenzucht kan 
ich hier nicht vorſchrelben, denn ein jeder Ger 
ſtutmeiſter hat beynahe feine eigene Art und muß 
ſich auch nach der Anlage feines Geſtutes richten. 
Inzwiſchen muß ich doch zwen Stücke vorzuͤglich 
anpreiſen, worauf ſehr vieles ankomt, daß fie 
nämlich erſtlich reinlich gehalten werden muͤſſen, 
und zweytens ihre Ausdunſtung nicht unterbro⸗ 
chen wird. Der Stall muß täglich gereiuiget 
und friſches Streu gemacht werden, denn der 
Koth thut den Pferden beſonders ihren Fuſſen, 
ſehr groſſen Schaden. Die Stalle müffen gegen 
Mittag liegen, warm ſeyn, und für rauher und 
durchziehender Luſt wohl verwahrt werden. 
Bey Wind oder Regen muß man die Füllen 
niemahl auslaſſen, ſonſt aber die Stalle wohl ver⸗ 
ſchlieſſen, damit ſich die Füllen, wenn ſie von der 
Weide zurückkommen, in der Wärnıe wieder er⸗ 
bohlen koͤnnen. 


Mit dem anderthalbjaͤhrigen Füllen, Welche 
im October von der Weide kommen, wird eben 
fo verfahren, nur daß man die Hengftfüllen in 
beſondere Staͤlle bringt. 


Die drey⸗ und vierjaͤhrigen Füllen Können 
den Winter über mit Halftern angehängt und 
daran gewoͤhnt werden; die letztern kan man 
auch anfangen au der Longe im Reithauſe ſachte 
traben zu laſſen, damit ſie mehr mit den Men⸗ 
ſchen bekant werden. Reiten darf man fie 
noch nicht, denn es fehlen ihnen doch noch bie 
Kräfte, wenn fie auch gleich die Gröffe haben. 

G 2 Wenn 
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Wenn man das Füllen an der Longe herum 
gehen laſſen will, fo muß man ibn die beyden 
Cavezonzuͤgel kurz an die Bauchgurte binden, 
läßt man ſie zu lang, ſo wuͤrde das Pferd mit 
ſolcher Gewalt herum laufen, daß es fallen koͤn⸗ 
te. Man darf auch nicht glauben, daß man ein 
junges Pferd dadurch von Schultern loß ma⸗ 
chen und austraben koͤnne, daß man es an der 
Longe um den Pilier oder ſonſt an einem Orte 
im Kreiſe herumlaufen läßt. Das Pferd wird 
vielmehr, wenn dieſes zu lange forgeſetzt wird, 
noch mehr auf die Schultern ſetzen, und fornher 
fleif werden. Es iſt ungleich beſſer, wenn das 
Pferd kurz gebunden wird: es muß alsdenn 
doch die Schultern bewegen und die Arme erhe⸗ 
ben, wenn es ſchon nicht ſtark laͤuft, wozu man 
es jederzeit antreiben kan. 


Ueberhaupt koͤmt es bey jungen Pferden feh 
darauf an, daß man gelinde mit ihnen verfährt. 
Ich habe zweyjaͤhrige Füllen bis ins fünfte Jahr 
an der Longe gearbeitet, ohne daß ein Reuter dar⸗ 
aufgekommen iſt, und dennoch waren ſie wie ſie 
das erſtemahl geritten wurden, ganz gerechte 
Pferde, nur daß man ihnen die rechten Huͤlfen 
von der Hand und dem Schenkel beybringen 
mußte. Mit Guͤte kan man alles bey jungen 

Pferden ausrichten, und ſie nach und nach an 
Trommeln, Schieſſen und allen Lerm gewöhnen. 
Ich werde es aber niemanden rathen, wie Va⸗ 
lentin Trichter will, die Fuͤllen im Stall oder 
auf der Weide an das Schieſſen und Trommeln 
zu gewoͤhnen; denn eines oder das andere wuͤr⸗ 
de ſcheu werden, und den ganzen Haufen mit der 
Zeit verderben. Man muß mit einem Worte 
dem Pferde alles unter dem Gehorſam beybrin⸗ 
gen und ſoviel wie moͤglich mit Gelindigkeit; 
denn Schlaͤge machen das Pferd entweder zag⸗ 
haft oder tuͤckiſch. Es ift zwar wahr, daß die 
Gemuͤther der Pferde verſchieden find und auch auf 
verſchiedene Weiſe gezogen werden muͤſſen; allein 
es iſt anfaͤnglich ſchwer zu unterſcheiden, ob ein 
Pferd aus Bosheit, oder aus ungeſchicklichkeit 
oder Mangel der Kräfte fehlt, und alfo auf die eine 
oder andere Art verbeſſert werden muß; mit Ge⸗ 
laſſenheit bin ich aber ohne Ausnahme jederzeit 
am beſten weggekommen. 


Die jungen Pferde werden leicht von Wuͤr⸗ 
mern geplagt, zumal wenn ſie auf die Weide ge⸗ 
ben. Ich gebrauche dagegen 6 Loth Aethiops 
mineralis mit 12 Loth Bohnenmehl vermiſcht, und 
gebe jedem Pferde drey oder vier Tage alle Mor: 
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gen davon ſoviel als man zwiſchen drey Fingern 
halten kan mit dem erſten Futter etwas angenetzt. 
Die Würmer gehen alsdenn todt mit dem Mi⸗ 
ſte weg. 

Von Aufftellung der Suͤllen. 

Nach meiner Meynung muß man die Fuͤl⸗ 
len, wel cheman nicht im Geſtute halten will, wenn 
fie vier Jahr alt find, noch den Sommer durch 
bis in Oetober auf die Weide gehen laſſen, aber 
doch ſo, daß jedes Geſchlecht von dem andern 
geſchieden iſt. Die Weide, worauf die zwey bis 
vierjaͤhrigen Füllen gehen, muß mager ſeyn, al⸗ 
lein aus guten gewurzhaften Kräutern beſtehen, 
da die fette und waͤſſerige Weide ſich hergegen 
fuͤr die tragenden Stuten vortreflich ſchickt. 


Das Verſchneiden der Hengftfüllen , muß 
im zweyten Jahre geſchehen, man mag es mit 
aͤtzenden Mitteln, oder mit beiſſen kupfern Mef 
fern vornehmen. Wartet man damit bis ins 
vierte oden fuͤnfte Jahr, fo nimt das Fuͤllen ſchon 
zu viel von einem Hengſte an und erhaͤlt einem 
zu ſtarken Hals und Kopf. Da es Pferdeſchnei⸗ 
der genug giebt, welche dieſes Kunſtſtuͤck auf ihre 
eigene Gefahr verrichten, ſo balte ich nicht fuͤr 
noͤthig die Arbeit ſelbſt genauer zu beſchreiben. 
Die beſte Zeit dazu iſt, wenn das Pferd alle 
feine Winterhaare verlohren hat; alsdenn iſt es 
weder zu warm noch zu kalt, und das Pferd kan 
ſich auf der Weide bewegen. Wird es ſpaͤter 
vorgenommen, ſo iſt die Hitze zu groß und die 
Fliegen zu haͤufig, die Witterung auch zugleich 
unbeſtaͤndiger. Es ift übrigens gut, die geſchnit⸗ 
tenen Pferde in laues flieſſendes Waſſer zu rei⸗ 
ten, und ihnen ein oͤfters wiederholtes gelindes 
Elyſtier zu geben. 


Wenn die jungen Pferde aufgeſtelt werden, 
ſo werden ihnen Halftern mit Straͤngen von 
Pferdehaaren angelegt. Man muß ſich ſehr da, 
bey in acht nebmen die Halfter nicht zu feſt zu 
ſchnallen; wenn dieſes dem Pferd beſchwerlich 
wird, ſo ſucht es gern die Halfter abzuſtreifen, 
und gewöhnt ſich an dieſes Uebel, welches nie zu⸗ 
befuͤrchten iſt, wenn nur die erſten Halftern von 
breitem Leder und unter dem Kopfgeſtell mit 
Polſtern die mit Rebbaaren ausgeſtopft ſind, 
verfertigt, und nicht zu feſt angeſchnalt werden. 
Noch weniger gewoͤhnt ſich das Pferd an die 
Halfter, wenn ſie ſo feſt angelegt wird, daß Wun⸗ 
den und Geſchwuͤre davon entſteben. Die 
Knechte erfinden alsdenn immer andere Arten, 
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die Halſtern zu beſeſtigen, und das Pferd lernt 
mehrere Mittel ſich davon zu Befrenen. 


Stränge von Hanf oder lederne Riemen an 
den Halſtern geben Gelegenheit, daß die jungen 
Pferde daran kauen lernen, eiſerne Ketten ſprin⸗ 
gen leicht ab und verletzen das Pferd ſtaͤrker, 
deswegen habe ich vorher verlangt, daß die 
Straͤnge von Pferdhaaren gemacht werden ſollen. 
Von der Befeftigung der Halfter durch ein Ge⸗ 
wicht, iſt ſchon vorher geredet worden. 


Die Gelindigkeit iſt bey jungen Pferden vor: 
zuͤglich anzupreiſen; die Knechte muͤſſen fie oͤf⸗ 
ters ſanft und gelinde ſtriegeln und bürften, ges 
linde am Hufe klopfen, und mit der Scheere bis; 
weilen die Ohren zu ſpitzen verſuchen. An die 
Bremſe und noch vielweniger an den Notbftall, 
darf man ein junges Pferd nie gewoͤhnen. 


Man pflegt den jungen Pferden auch biswei⸗ 
len den Sattel aufzulegen und die Bauchgurte 
nur einzubeſten ohne fie anzuziehen, damit man 
fie almählig daran gewöhne; auch hier darf 
man nicht gewaltſam verfahren, und das Pferd 
nicht, wie einige verlangen, mit Hunger und 
Durſt zwingen. Unter dem Freſſen oder Sau— 
fen muß man weder den Sattel noch anderes 
Gezeug dem Pferde auflegen, ſonſt fuͤrchtet es, daß 
man es vom Futter abhalten wolle, und lernt 
ſchlagen oder beiſſen. Es iſt beſſer, daß es vor 
dem Futter geſchehe, und ihm nachher etwas 
Hafer gegeben werde, fo trägt es dem Sattel 
deſto lieber. 


Vernunft und Zuratheziehung aller Umftänz 
de ift bauptfächlich das, was einem Stallmeifter 
und Bereiter in allem was er vornime, führen 
muß. Ich weiß es zwar, daß es Leute giebt, 
und nicht in geringer Anzahl, welchen nichts mehr 
als diefe Ueberlegung fehlt, und welche dennoch 
für groſe Pferdekenner gehalten werden und oͤf⸗ 
ters die anſehnlichſten Bedienungen davon tra⸗ 
gen! allein der Erſolg zeigt bald, daß ſie in 
Windmachen eine gröffere Geſchicklichteit beſitzen 
als in Pferdedreßiren. Selten fehlt ſolchen 
vorgeblichen Pferdekennern der Muth ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeiten ſelbſt in Geſellſchaften anzupreifen, 
oder gar aus andern Buͤchern neue zuſammen 
zuſchreiben, um ſich auch dadurch bey der Welt 
in einiges Anſehen zu ſetzen! allein wenn man 
ihre Fahigkeiten näher unterſucht, oder das, was 
ſie zuſammen geſchrieben haben, in Ausübung 
bringen will, fo findet es ſich, daß die erſtern ger 
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ring genug find, und daß fie in Anfehung des 
lehtern meiſtens eine unglückliche Wahl getrofs 
fen haben. Dieſe deute ſind es, welche verur⸗ 
ſachen, daß an fo vielen Höfen der Marftall fo 
febr ſchlecht bedient wird, und alles in der großen 
Unordnung iſt, da die untern Be dienten öfters 
ihre Vorgeſetzten ſo weit uͤberſehen, und dennoch 
ihren Anordnungen, deren Ungereimtheiten ſie 
einſehen, folgen muͤſſen. Wenn niemand ſich 
mehr anmaßte, als was er verſtünde, fo wurden 
wir Valentin Trichter, Saunier, Carlo Rieini die 
Bolongne und vlele anderen nicht als Schriſtſtel⸗ 
ler kennen. 


Ich muß noch etwas vom Koppen der Pſer⸗ 
de hinzu ſetzen; eine Eigenſchaſt, welche denſele 
ben einen groſen Theil ihres Werthes benimt. 
Alle Mittel, die man dagegen vorgeſchlagen hat, 
machen das Pferd beynahe noch ſchlimmer, und 
lebren es auf andere Arten zu Koppen als es 
bisher gethan hat. Auch des Herrn von Reis 
benſteins Maſchine hilfe nichts. Es iſt alſo 
beſſer zu verhuͤten, daß ein Pferd dieſen Fel ler 
nie annehme. Ein munteres Pferd kan es leicht, 
indem es im Stalle ſteht, lernen, einige, wiewohl 
nicht alle, lernen es von andern Koppen, unter 
welchen ſie ſtehen. Bindet man die Pferde von 
der Krippe zuruck, fo lernen fie in der Luft Kop⸗ 
pen, weil ihnen in dieſer Stellung die Zeit zu 
lang wird. Das beſte Verwahrungsmittel ge⸗ 
gen das Koppen iſt, wenn man den Pferden auch 
auſſer der Futterzeit immer etwas Stroh in die 
Krippe giebt, woran fie nagen koͤnnen, damit 
ihnen die Zeit nicht zu lang währt, Deswegen 
triſt man unter den Bauerspferden ſo ſelten Kop⸗ 
per an, weil fie immer wenige aber ſchlechte Nah; 
rung haben. 


Siebenter Abſchnitt. 
Von der 
feinern und ſchoͤnern Reitkunſt. 


Jo werde in dieſem Abſchnitte zwo Materien 
groͤßtentheils überſchlagen, welche zwar mit 
zur Reitkunſt gehoͤren, die aber in den groſſen 
Werken die man ſchon befigt, hinlänglich ausge⸗ 
führe find. Die eine betrift die Art, wie man die 
jungen Pferde an den Sattel und den Reuter 
gewöhnt und anreitet. Mehrentheils ſchreibt 
man dabey die größte Schärfe vor und icht al: 
lenfals die Zuſchauer dabey zu beluſtigen, wenn 
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man die Füllen fo lange reißt, bis fie endlich noch 
boshafter werden als ſie ſchon von Natur ſind, 
damit fie nur recht ſpringen mögen. Ich ſuche 
hingegen meine jungen Pferde from zu machen, 
liebkoſe fie und ſamle alle meine Gedult ſie von 
Springen und Muthwillen abzubalten; dieſe Ar⸗ 
beit muß nicht bey groſſen Laͤrm und vielen Zu⸗ 
ſeben gefchehen, und wenn ein Pferd ja zun 
Springen Mine macht, ſo muß man es durch 
Vorſicht und Gelindigkeit nach und nach von die 
ſem Febler zu befreyen ſuchen. Nur ſehr ſelten 
wird es noͤthig ſeyn, hiebey Schärfe anzuwenden. 


Die zwote dieſer Materien betrift die Art 


dem Pferde, die ben den Lectionen angenomme⸗ 


nen Laſter wieder abzugewoͤhnen, worin man 
hin und wieder weitlaͤuftige Unterweiſungen ans 
trift. Ich glaube aber, daß dieſer Fehler 
groͤßtentheils aus der Ungeſchicklichkeit derer 
herruͤhrt, welche die Pferde unter den Haͤnden ha⸗ 
ben. Wer ſein Pferd in der gehörigen Ord⸗ 
nung und gruͤndlich unterrichtet, die Unwiſſen⸗ 
heit oder Ungeſchicklichkeit deſſelben von der Bos⸗ 
beit und Widerſpenſtigkeit unterſcheidet, Stra⸗ 
ſen und Belohnungen zur rechten Zeit anbringet 
und lieber zu gedultig als zu hitzig iſt, der darf 
nicht beſorgen, daß ſein Pferd in den Lectionen 
ſolche Untugenden annehmen werde, welche man 
auf dieſe oder jene weitlaͤufige Weiſe ihm wieder 
abzugewoͤhnen huͤtte. a 
wie das Pferd im Schritte und im 

5 Trabe geritten wird. 

Ich uͤbe das Pferd vorher binlänglich im 
Schritte, ebe ich es einen rechten Trab gehen lehre. 
Viele werden mich beſchuldigen, daß ich hierin 
den feftgeftelten Regeln ſo vieler groſer Bereiter 
entgegen handelte, allein es wird ſich in der Fol⸗ 
ge zeigen, daß ich nicht ohne Grund ſolcherge⸗ 
ſtalt verfahre. 


Ich ſetze ein Pferd voraus, welches den Sat: 
tel und Reiter in ſo weit ertraͤgt, daß man keine 
Ungelegenbeit mehr davon zu beſorgen hat. Dar⸗ 
auf laſſe ich einen ſchon erfahrnen Reiter ſitzen, 
welcher anfaͤnglich nur eine Waſſertrenſe nebſt 
einem mit Leder uͤberzogenen Cavezon gebraucht. 
An den Ring vom Cavezon hefte ich die Longe, 
und ſtelle mich nun auf die Reitbahn. 


Anfänglich muß das Pferd nur fo geritten 
werden, daß es ſich weder für den Cavezon noch 
für der Longe ſcheue ſondern beherzt vor fich ge: 
be, Es kan daher jemand mit der Chambiere ges 
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laſſen nachgehen, und wenn er merkt, daß das 
Pferd ſtutzt, ihn die Chambiere zeigen oder eine 
Bewegung damit machen; der Reiter aber kan 
mit dem Schall der Ruthe und der Zunge das 
Pferd aufmuntern, derjenige, der die Longe haͤlt, 
muß wohl Achtung geben, daß er dem Pferde zu 
rechter Zeit und in rechter Maße helfe, im Wen⸗ 
den gelinde anziehe und es nicht aus dem Gange 
bringe; wenn aber das Pferd aus Bosheit oder 
aus Furcht ungebuͤhrliche Handlungen vorzuneb⸗ 
men verſucht, fo muß er ihm ſogleich zu Huͤlſe 
zu kommen ſuchen. Es iſt Daber die Kunft die 
Longe zu fuͤhren nicht ſo geringe, wie einige glau⸗ 
ben, die fie einem jeden Reitknechte anvertrauen. 
Ich werde nicht ohne Furcht ein mittelmäßig gez 
richtetes Pferd reiten, wenn ich den nicht kenne, der 
die Longe fuͤhrt, und im Gegentbeil will ich einem 
jeden fuͤr alle Gefahr ſteben, wenn er das 
ſchlimſte Pferd reitet und ich die Longe fuͤhre. 
Es geht mit der Longe bey dem Pferde eben fo 
wie mit dem Steuerruder bey dent Schiffe, wel⸗ 
ches dadurch von einem erfahrnen Steuermann 
von aller Gefahr befreyet, von einem Unwiſſen⸗ 
den aber zu Grunde gerichtet werden kan. 


Wenn das Pferd folchergeftalt eine Zeitlang 
an der Longe herumzugehen gelernt hat und den 
Cavezon auf der Naſe gewohnt wird, fo fängt 
der Reuter almaͤhlig an feinen Ziegel gelinde zu 
brauchen, und zu verſuchen, ob er fein Pferd dar 
durch nach und nach in die rechte Stellung ſetz⸗ 
en koͤnne, daß es ſeinen Kopf gerade vor ſich 
aufwaͤrts und von der Stirn zur Naſe ſenk⸗ 
recht trage. Dieſe Arbeit gebt etwas lang⸗ 
ſam und koſtet Gedult; allein ich komme weiter 
damit, als die, welche einmal zu weit gehen und 
immer wieder von neuen anfangen muͤſſen. 


Nachdem das Pferd, den Kopf und Hals auf 
die angezeigte Weiſe tragen lernt, fo verkuͤrzt der 
Reiter unvermerkt beyde Zuͤgel in der Hand, 
damit es ſich immer mehr herbey und aufrecht 
gebe, und in dieſer Stellung friſch und beherzt 
gerade vor ſich gehen lerne; alsdann muß das 
Pferd von ſelbſt anfangen ſeine Schultern und 
Arme zu gebrauchen, weil ſich dieſe nach der 
Stellung des Halfes und Kopfes richten muͤſſen. 
Da die Halswirbelbeine mit den Ruͤckenwirbeln 
genau vereinigt ſind. 


Man irt ſebr, wenn man glaubt, das Pferd 
dadurch von Schultern und Hanken frey und 
buͤgich machen zu Können, daß man es im ſtaͤrk— 

ſten 
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ſten Trabe reitet, wenn man ihm nicht vorher 
den Kopf und Hals in die gehörige Stellung 
bringt. Man verlangt drey Eigenſchaſten zu 
einem guten Trabe, er ſoll entſchloſſen, entbun⸗ 
den 11 vereinigt ſeyn. Dieſe erſolgen aber 
nicht aus einem Trabe, ſondern der gute Trab 
ſetzt dieſe drey Eigenſchaſten voraus, eben fo wie 
man die Theile einer Maſchlene erſt in diejenige 
Stellung ſetzen muß, welche zu einer Bewegung 
erfordert werden, ohne daß man ſortlanden kan, 
daß die Bewegung ſelbſt die Mafchine in die da: 
zu noͤthige Stellung ſetze. Durch dieſe Stel: 
lung aber lernt das Pferd ſeine Beine zierlich 
und geſchickt aufheben und niederſetzen, ohne daß 
es Fehler begehen Fan; und in derſelben muß 
der Reuter fein Pferd fo lange im Schritte rei: 
ten, bis ihm dieſe Stellung nicht mehr fremd und 
ungewohnt iſt. 

Hierauf fangt man au das Pferd auf vier ge⸗ 
raden kinien u einigemal rechts und 
eben ſo oft lin erzeit nur im Schritte bes 
rum zu teiten. Der Reiter ſowohl als derjenis 
ge, der die Longe halt, muͤſſen bende auf einander 
acht haben, damit das Pferd nicht von dem fi: 
nigen abweiche, ſondern beftändig in einem Fuß⸗ 
tritte bleibe. Solte dieſe Art einpferd zuzureiten, 
einigen ungewöhnlich und neu ſcheinen, fo wird 
dennoch die Erfahrung zeigen, daß fie natürlich 
fen und daß das Pferd dadurch zu den folgen: 
den bectionen geſchickt vorbereitet werde. 


Ich gewoͤhne mein Pferd auf die rechte Hand 
durch den rechten Zuͤgel, und auf die linke Hand 
durch den linken Zuͤgel zu gehen und zu wenden; 
das Pferd muß nämlich jederzeit zu der Seite 
geben und wenden, auf welcher ihm der Zügel 
angezogen wird. Bey den Casejon und Tren⸗ 
ſenzuͤgeln iſt dies etwas Altes, allein man veraͤn⸗ 
dere dieſe Art zu lenken und zu wenden auch 
nicht bey den Stangenzügeln des Mundſtuͤcks. 


Anfänglich pflege ich meine Pferde mit Waſ⸗ 
ſertrenſen und Cavezon anzureiten, und ihme 
dadurch den Gebrauch der Zuͤgel zu erkennen. 
Die Franzoſen wenden dagegen ein, der Reiter 
lerne durch den Gebrauch der Cavezonzuͤgel eine 
firenge und ſcharfe Hand führen; allein ein 
vernünftiger Reiter wird hernach einen Unter: 
ſchied zu machen wiſſen, wenn er ſich einer anr 
dern Art an bedient. Ob ich zwar ſelbſt 
viele Pferde aus beſondern Urſachen ſogleich mit 
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völlig gerichtet babe, ſo will ich doch allemal lie⸗ 
ber anrathen, junge Pferde anfänglich mit Ca, 
vezon und Trenſen zu arbeiten, als durch ein 
empfindlicheres Werkzeug, wie das Mundſtuck 
mit Stangen iſt, dem Pferde Gelegenheit zur 
Widerſetzung und andern daraus erfolgenden 
Untugend en zugeben. 


Damit ich alſo dem Pferde den Gebrauch 
des rechten Zügels zur rechten, und des linken zur 
linken Hand lehre, fo gebe ich demſelben eine 
ganz gelinde von einem geraden Hohlbiß und 
ganz geraden Staͤnglein verfertigte Zaͤumungz 
ich reite das Pferd gerade vor mich und behalte 
die Zügel ganz gleich in meiner Hand, ſo daß 
das Pferd nur erſt das Mundſtuck im Maule 
leiden lerne, und wenn ich die Zügel gelinde an 
mich ziehe, den Kopf gerne beigebe, ohne ſich zu 
widerſetzenz alsdenn fange ich an, einen Zügel 
allein zu gebrauchen, und gelinde zu verſuchen, ob 
das Pferd den Kopf zu der Seite wende, wohin 
ich es durch den Zügel bringen will, in welchem 
Falle der Leib nothwendig folgen muß. Ges 
ſchicht dieſes, fo belohne ich mein Pferd mit Car 
reſſen und etwas Hafer oder Gras, wlederhole 
dieſelbe Uebung noch einigemal, ohne das Pferd 
verdrieslich zu machen, füge ab, und ſchicke es in 
den Stall. 


Was nun auf die rechte Hand geſchehen iſt, 
das muß auch ebenfalls auf die linke geübt wer⸗ 
den; beydes aber kan nicht anders als in einem 
langſamen und naturlichen Schritte geſchehen. 
Solte aber das Pferd aus Unwiſſenheit oder 
andern Urſachen den Zuͤgeln nicht gern folgen, 
ſo darf man nicht mit Gewalt daran reiſſen und 
ziehen, ſondern gedultig und gelinde immer fort 
nur gleichſam mit den Zuͤgeln ſpielen, fo wird 
ſich das Pferd doch nach und nach in den Willen 
des Reiters ergeben, worauf es ſogleich durch 
Careſſen belohnet wird. Gelaſſenheit und Gez 
dult iſt bey dieſer Arbeit beſonders anzupreiſen, 
und eben deswegen halte ich es für beſſer, mit 
Cave zon und Trenſen anzufangen, weil durch dier, 
ſelben der Kopf des Pferds leichter gewonnen 
und das Maul mehr geſchont wird, und alſo auch 
nicht fo viel Gedult nörhig, und für den Reiter 
wenige Gefahr zu beſorgen iſt. 


Wenn man dem Pferde die Wendung auf die 
gefagte Art durch die Stangenzuͤgel allein lehren 
will, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß man den 
Zügel der Seite, wohin man es kehren will, viel 
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kuͤrzer faſſe, und auch wohl einen jeden beſonders 
in eine Hand nehme, damit man ſte deſto beſſer 
gebrauchen koͤnne. Niemals aber muß man 
den Zuͤgel mit der Hand nach der Seite, ſondern 
gerade anzieben, fonft wird das Mundſtuͤck eine 
verkehrte Wirkung auf die Laden haben, und 
z. E. anſtatt auf die rechte zu drucken, auf die 
linke wuͤrken, und das Pferd ungewiß machen. 


Bis jetzt komt meine Anweiſung zum Ge⸗ 
brauch der Stangenzuͤgel noch mit der alten ge: 
woͤhnlichen Art uͤberein, ſo wie wir aber nach 
und nach in die höhern und feinern Schulen ge⸗ 
langen werden, ſo wird ſie ſich immer mehr da⸗ 
von entfernen. 

Indem das Pferd auf den vorhin angezeig⸗ 
ten Linien des Vierecks im Schritte geht, wo: 
bey man ihm bey jeder Ecke durch die Stangen⸗ 
oder Cavezonzuͤgel den Kopf zur Wendung bins 
ein bringt, unterdeſſen daß derjenige, der die 
Longe haͤlt, das Seinige auch gelinde dazu bey⸗ 
trägt, fo komt es vornemlich darauf an, daß das 
Pferd, Kopf und Hals in einer guten Stellung 
trage, und in ſelbiger ſowohl rechts als links einen 
muntern und gleichen Schritt fortgehe. Man 
muß daher die dazu noͤthigen Huͤlfen des Zwit⸗ 
ſchen mit der Ruthe, der Stimme der Zunge 
und allenfals der Chambiere, mit welcher einer 
zu Fuſſe binterbergebt, nicht vergeffen. 

Wenn das Pferd ſolchergeſtalt wohl im 
Schritte zuſammen geht, und die vier Ecken der 
Linien, ohne weder aus noch ein zugeben genau 
umfaßt, ſo kan man es zu einem kurzen Trabe 
antreiben, wobey es im Schritte beyſammen 
bleiben und an ſeiner Stellung nichts nachlaſſen 
muß. Hierbey muß das Pferd nicht allein ſich 
in einer rechten Stellung des Kopfes und Hal⸗ 
ſes wohl beyſammen halten, ſondern auch einen 
Schritt wie den andern in gleicher Entfernung 
und gleichem Zeitraume machen, und zugleich 
entſchloſſen und beherzt, und auf einer Hand wie 
auf der andern forttraben lernen; dann wird 
man finden, daß das Pferd von ſelbſt die Schul 
tern und Arme frey und entbunden braucht, 
und in gewiſſen Faͤllen ſelbſt die Hanken beugen 
und recht nachſetzen wird. 


Alle diejenigen irren recht ſehr, welche ihre 
Pferde auf die Reitbahne oder im Felde lange 
Zeit aus vollem Vermoͤgen traben laſſen, um 
ihnen dadurch einen guten Trab zu geben, wenn 
Ve ihnen nicht vorher die rechte Stellung dazu 
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geben. Andere glauben, ein Pferd muͤſſe im neu⸗ 
gepfluͤgten Acker die Beine erheben lernen und 
dadurch frey von Schultern werden; allein dies 
iſt eine verlohrne Arbeit; das Pferd muß frey⸗ 
lich wohl die Knochen mehr dabey gebrauchen, 
weil es aber nicht die rechte Stellung bat, wel⸗ 
che allein die Entbindung der Schultern und die 
Setzung der Hanken befoͤrdert, ſo wird es nur 
noch mehr dadurch abgemattet, ohne buͤgicht zu 
werden. De la Gueriniere nent den Trab für 
die Pferde ſchaͤdlich, und er hat recht, wenn die 
Pferde nicht gehörig dazu vorbereitet find, Die 
Engelländer reiten ihre Pferde beftändig in einem 
geſtreckten Trabe, um ſie dadurch dauerhaft zu ma⸗ 
chen, allein ſie machen dieſelben vielmehr dadurch 
fteif. Hat man bingegen dem Pferde vorber 
die rechte Stellung gegeben, ſo iſt der Trab dem: 
ſelben nuͤtzlich, und ich pflege ſelbſt die ſchon ab⸗ 
gerichteten Pferde ein oder zweymal die Woche 
in dieſem Trabe zu reiten, Ri durch dieſe 
gelindere Bewegung eine Ark von Raſt zwiſchen 
den beſchwerlichern Schulen zu verſchaffen. 

In dieſem Trabe fahre ich alſo fort das jun⸗ 
ge Pferb zu reiten, veraͤndere den Platz und ma⸗ 
che weitere auch engere Ecke nachdem ſich das, 
Pferd durch die Zügel wohl lenken läßt, beobach⸗ 
te immer eine determinirte und gleiche Cadenz und 
behalte das Pferd wohl beyfammen, 


Hierauf verſuche ich dem Pferde auf gerader 
Linie den Kopf etwas einwaͤrts zu halten, und 
damit ſich die Schulter auch etwas mit gebe und 
zu biegen anfange, ſo druͤcke ich mit dem innern 
Knie ſtark an den Sattel gleich hinter dem Schul⸗ 
terblate, oder laſſe es au b dem platten 
Fuß auf derſelben Seite vorn am Buge fühlen, 
damit es die Bewegung des Schenkels kennen 
lerne. Denn es iſt nicht genug daß der Hals allein 
in die Volte gebogen iſt, die Schulter muß 
ſich nach Proportion ebenfalls mit wenden, ſonſt 
bekommen die Pferde einen gezwungenen Gang, 
wie man auf vielen Schulen ſehen kan. 


Wenn nun das Pferd ſoweit gebracht iſt, 
daß es den Kopf nach dem Zuͤgel den man an⸗ 
ziehet, wendet, und zugleich auf der geraden Linie 
beherzt vor ſich geht, welches man an einer gera⸗ 
den Mauer am beſten verſuchen Fan, jo laͤßt man 
es in dieſer uͤbrigens wohl vereinigten Stellung 
maͤßig traben, nimt es uͤber die Schule durch 
und verfährt auf der andern Hand eben fo. Man 
kan es mit dem Zwitſchen der Ruthe, und dem 

Schall 
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Schall der Zunge ermuntern, auch wohl zur 
rechten Zeit mit der Ruthe treffen oder einen 
Sporn gelinde fühlen Kaffen, und alſo wacker 
vor ſich traben, ohne es doch aus der Cadenz zu 
bringen. Ich ſtrafe nicht anders als wenn es 
durchaus noͤthig iſt, und warne einen jeden mit 
Strafen fo lange auſſerſt ſparſam zu ſeyn, bis 
man erkent, ob das Pferd aus Unwiſſenheit, Un: 
geſchicklichkeit, Mangel an Kräften oder aus 
Bosheit ſeble. Durch Gelindigkeit macht man 
ein Pferd munter und beherzt, durch ſirenges 
Verfahren hingegen tůckiſch und ungewiß. Hin⸗ 
gegen wird auch die Schärfe zuweilen, wenn es 
nörhig iſt, und in der rechten Maſſe angewandt, 
ſehr nuͤtzlich. 

Ich bin meinen $efern noch den Beweis 
meines Grundſatzes von dem Gebrauche der Zü— 
gel ſchuldig, und habe zu zeigen, wie ſie von 
dem gewohnlichen abgebe. Die Franzoſen for 
wol als die Deutſchen lehren, man muͤſſe die 
Hand auf diejenige Seite führen, wohin man 
reiten will; de la Gueriniere fagt: La rene 
de dehors porte le epaule en dedans et deter- 
mine le Chaval & aller de la Cote und die 
Pferde lernen freylich endlich wobl dieſer Art zu 
wenden gehorchen, allein es bleibt dennoch je; 
derzeit die unnatürlichſte Art. Sobald ich die 
Hand, mit welcher ich beyde Stangenzügel gleich 
lang gefaßt babe, nach der rechten Seite führe, 
fo muß ih nothwendig der linke Stangenzügel 
verkürzen und das Mundſtrock auf die linke Lade 
wurken und doch fol das Pferd dadurch bewo⸗ 
gen werden auf die rechte Seite zu gehen. Iſt 
es aber nicht natürlicher, daß ich, um dem Pfer⸗ 
de den Kopf auf eine Seite hinein zu arbeiten, 
den Zuͤgel der Seite Gebrauche, nach welcher ich 
den Kopf zu ſtellen gedenke? Und warum ſoll 
denn der Zuͤgel einmal dem Pferde zu erkennen 
geben daß es feinen Kopf nach dem Zügel wen: 
de, das andere mal aber bey dem gebrauche deſ⸗ 
ſelbigen Zügels den Kopf auf die andere Seite zu 
biegen und dahin zu geben? Soll das Pferd 
dadurch daß man die Hand rechts führt, bewo⸗ 
gen werden rechts zu gehen, ſo muß es dieſes 
nothwendig nach derjenigen Empfindung thun, 
welche es nun von den linken Zügel am Halſe hat 
und man lehrt alfo das Pferd wider allen Ger 
brauch der Würfung der Zügel auf den Hals 
und nicht der Wuͤrkung des Mundſtücks folgen, 
Unterrichtet man hingegen das Pferd fo, daß 
es einzig allein dahin geht, nach welcher Seite 
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man den Zügel anzieht, fo wird es nie bey dem 
Gebrauche der Zügel jweifelpaft bleiben Können, 
was der Reuter von ihm verlangt. Soll abet 
das Pferd bey dem Gebrauche des rechten Zügels 
links, und bey dem Gebrauche des linken Zuͤgels 
rechts gehen, ſo muß es jederzeit, wenn man es 
auch durch Sporn und Peirfche dahin bringt zu 
gehorfamen, den Kopf doch nach dem Zügel rich⸗ 
ten und alſo auſſer der Volte tragen, welches 
um deſto übler ausſſeht, da der Reiter als denn 
beftändig noch überdem mit dem Schenkel am 
Bauche des Pferds hängt, 


Ich ftelle daher den Grundſatz bey meinet lehr 
art gleich vom Anfange ſeſt, daß der rechte Zuͤgel je⸗ 
derzeit das Pferd auf die rechte Hand und der linke 
auf die linke Hand führen und wenden müffe, Das 
beißt überhaupt muß der inwendige Zügel das 
Pferd führen und wenden, unterdeſſen daß der aus: 
wendige dient die Croupe zu halten, damit es ſelbige 
nicht auswerfe, auch wohl die Croupe zu geben und 
mit folcher, wie man ſagt, den Schenkel zu weichen, 
fill zu halten, zuruͤck zu gehen u. d. m. 


Wenn ich nun mein Pferd wohl vereinigt in 
einem richtig abgetheilten cadenzirten kurzen Tra⸗ 
be rechts herum entweder auf vier geraden Linien 
oder auf einem weiten Zirkel reite, woben ich 
den rechten Zügel immer etwas ver lürzter als den 
linken führe, fo beobachte ich genau, daß das 
Pferd mit der Eroupe den Fußtapfen der Vor⸗ 
derfuͤſſe genau folge, und damit weder aus noch 
einwaͤrts gehe, welches ich durch den linken oder 
Auffern Zügel bewerkſtellige. Nun reite ich auch 
nicht mehr wie anfänglich mit getrenten Zuͤgeln, 
fondern führe bende in gleicher Lange in meiner 
linken Hand: indem ich aber die Hand mit den 
Naͤgeln herab gegen den Sattelknopf wende, fo 
daß der Daumen gegen meinen eib ſteht, ſo 
verfürze ich den rechten Zügel dadurch, da ſich 
bingegen der linke Zügel verfürzt, wenn ich die 
Hand ſo wende, daß der Daumen gerade über 
ſich und die Nägel der Finger gegen meinen $eib 
etwas aufwaͤrts zu ſtehen kommen. 


Hierauf fange ich an in einem kurzen und 
avertirten Schritte an der Mauer oder an den 
Barriete herum zu reiten, nehme dem Pferde 
den Kopf mit dem rechten Zuͤgel in die Volte, und 
drücke mein rechtes Knie an den Sattel hinter 
der Schulter, damit es auch dieſe mit dem Hal⸗ 
ſe und dem Kopfe in die Volte biegen lerne, 
gehe in die Ecke und obſervire, daß dieſelbe wohl 
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eroͤfnet und umfangen werde; ich wende mein 
Pferd von einer Hand auf die andere mit be⸗ 
ſtaͤndiger Aufmerkſamkeit, daß es in der rechten 
Stellung bleibe, wiederhole in eben dieſer Stel⸗ 
lung ſeinen Trab, halte ſtill, verſuche einen oder 
zween Schritte zurück und wieder vorwaͤrts, be⸗ 
lohne es mit Careſſen und etwas Hafer und 


ſitze ab. 

Hierdurch lernt das Pferd die Bewegung 
des Zuͤgels kennen, und ihnen folgen und damit 
dieſes deſto leichter von Statten gehe, ſo reite ich 
immerzu mit dem Cavezon, weil es durch deſſen 
Zügel den Zügeln der Stangen leichter Folgen 
lernt, ohne ſich zu widerſetzen, und ohne daß man 
Gefahr läuft aus Ungeduld ihm das Maul oder 
auch durch die Kinnkette das Kinn zu verletzen, 
wie ſonſt leicht geſchehen kan. 

In diefer Leetion fahre ich ſolange fort, bis 
ich ſebe, daß mein Pferd eine rechte Anlehnung 
auf das Mundſtuͤck bekomt und den Zuͤgeln ge: 
nau Gehorſam leiſtet. Ich halte es an die Ecke 
ſowohl mit der Schulter als mit der Croupe zu 
formiren, und nachdem ich es von einer Mauer 
zur andern uͤberwechſele und den Kopf jederzeit 
mit der Schulter in die Volte bringe, ſo fange 
ich an zu verſuchen von der Mauer uͤber die 
Schule zu gehen. Ich bringe demnach mit dem 
rechten Zügel den Kopf und die Schulter wohl 
einwaͤrts, verhalte es etwas mit dem linken Zu⸗ 
gel, daß es die Croupe halte, drücke mein rechtes 
Knie ſtark an den Sattel, damit das Pferd die 
Schultern biege und vor ſich gehe und muntere 
es mit der Zunge auf, ſo faͤngt es ſogleich an 
mit einer Schulter uͤber die andere zu reichen 
und mit der Croupe zu folgen, wodurch es alſo 
zum erſten male von einer Schulter zur andern 
geht, und das ſogenante Schenkelweichen macht 
ohne daß der Reuter ſeinen Schenkel im gering⸗ 
ſten dabey bewegt. Hat man dieſes nun auch 
ein mal auf die andere Hand gemacht, ſo kan 
man ſich damit begnügen laſſen. 


In dem von mir herausgegebenen Werke 
P art du manegé pris dans ſes vrais princi- 
pes habe ich dieſe Art die Pferde zuzureiten eben⸗ 
falls erklart, man hat aber gegen das ganze 
Werk eingewendt, theils daß es nicht fuͤr jeder⸗ 
mann geſchrieben, theils daß es nicht ausführlich 
genug fen. Ich gebe es zu daß ich es nicht fur 
Jedermann ſondern nur fuͤr ſolche Reuter ge⸗ 
ſchrieben babe, welche der gefunden Vernunft fol⸗ 
gen und richtige Grundſaͤtze annehmen:. Wer 
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aber fagt, daß ich nicht weitläufig genug geſchrie⸗ 


ben habe, der bat nicht mein ganzes Buch ſon⸗ 
dern vielleicht nur einzelne Seiten geleſen und 
alſo nicht verſtehen koͤnnen, was ich darin geſagt 
babe. Mit gegenwaͤrtigen weitlaͤuftigern Wer; 
ke verſpreche ich mir kein beſſeres Schickſal. 
Dem einen werde ich zu viel, dem andern zu 
wenig ſagen, und manchen der eine leichtere 


Art zu bereiten zu haben glaubt, oder den Englaͤn⸗ 


dern folge, wird mein Werk ganz überflüßig 
ſcheinen. Ich weis aber, daß die Engländer 
ſelbſt von ihrer vorigen Meynung alle Pferde 
auf gleiche Art zuzureiten zurückgekehrt find, und 
da ſie den Nutzen der ordentlichen Entbindung 
der Theile des Pferds eingefeben haben, wuͤrk⸗ 
lich im Begrif ſind, ich will nicht ſagen meiner 
aber doch einer ſolchen Lehrart zu folgen, welche 
ſich auf richtige Saͤtze gründet. Das Vorur⸗ 
theil kan dieſes einfichtsvolle Volk nicht laͤnger 
blenden; ſie fangen an ſolche Wege bey dem Be⸗ 
reiten zu geben, welche am ſicherſten und natuͤr⸗ 
lichſten zum Zwecke fuͤhren. Man thut über: 
baupt jederzeit einem Volke Unrecht, wenn man 
ſeine Denkungsart nach den Handlungen einzel⸗ 
ner Perſonen beurtheilt, welche bisweilen ganz 
beſondere Urſachen zu dem haben koͤnnen was ſie 
thun. Ein General bat es vielleicht bequem 
gefuuden anftatt ſich der Zuͤgel zu bedienen, ſein 
Pferd durch Zeichen mit dem Stocke zu wenden, 
welches bey engliſchen Pferden zumal gut ſeyn 
kan, da fie mit ihren Trenſen bart und beſchwer⸗ 
lich zu wenden ſind. Wuͤrde es nun aber nicht 
lächerlich ſeyn, wenn man deswegen dieſe Art 
zu wenden ordentlich einführen wolte, weil fi) 
ein groſſer General derſelben bedient hat? Und. 
dennoch wird mancher Jemanden nicht fuͤr einen 
Reiter halten, wenn er ſich nicht des ſchoͤnen 
Stoͤckchens mit einem auf und ablaufenden Rin⸗ 
ge bedient. Viele Mißbraͤuche find blos daher 
entſprungen, daß man das Nuͤtzliche, von dem Un⸗ 
nützlichen nicht zu unterſcheiden gewußt bat. Die 
Deutſchen haben uͤberdem den vorzüglich uͤbeln 
Fehler, daß ſie allen unbequemen neuen Mo: 
den, die die uͤbrigen Voͤlker nach und nach er⸗ 
finden, nachabmen muͤſen. Man vergebe mir 
dieſe Ausſchweifung, welche blos von einem Ei⸗ 
fer herruͤhrt die wahre Reitkunſt in ihrem Wer⸗ 
the zu erhalten, und mich dem Verfalle derſelben 
entgegen zu ſetzen, welcher in dergleichen einge; 
fuͤhrten Misbraͤuchen gegründet iſt. 
Meine in dieſem Werke vorgetragene Lehrart 
iſt fo ſicher, und allgemein, daß fie ſich fuͤr jedes 
Iſerd 
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Pferd ſchickt; und wenn auch ein oder das an: 
dere Pferd verſuchen wolte ſich feiner Lection zu 
widerſetzen, fo laſſe ich ihm keine Zeit dazu, fon: 
dern gebe ihm an der äuſſern Seite die Spitze 
der Sporn ſchnell doch nicht zu ſtark zu empfin⸗ 
den, und wenn dieſes ein oder zweymal geſche⸗ 
ben ift, fo wird das Pferd gewiß Gehorſam ler⸗ 
nen. 


Nun muß ich aber auch den Reiter erinnern 
jederzeit ſeſt und unbeweglich zu figen. Die 
Pferde werden bey dieſem Unterrichte ungemein 
empfindlich und aufmerkſam und halten die ger 
ringſte Bewegung des Reiters ſogleich für einen 
neuen Befehl; fie muͤſſen daher nothwendig in 
ihren Handlungen ungewiß werden, wenn jener 
nicht feſte ſitzt. 

In dieſen eben beſchriebenen Lectionen fahre 
ich ſolange fort, bis ich ſehe, daß das Pferd dem 
Befehle der Zügel entſchloſſen und gern folge, 
daß es die Ecken recht eröfne und ordentlich ums 
faſſe, fo daß ſich die Schulter auch biege und die 
rechte Anlehnung auf das Mundſtuͤck vorhan⸗ 
den ſey. 

So reite ich bald im Schritte bald im Tra⸗ 
be auf den in geraden Linien und denn wieder 
auf Zirkeln, die bald enge bald weit find, wechſe— 
le durch die vier geraden Linien, oder die Zirkel 
jederzeit mit Ver haltung des aͤuſſern Zügels, um 
die Croupe zu halten, und mit Andruͤckung des 
innern Knies, um die Schultern zu biegen und 
das Pferd avanciren zu machen; und nachdem 
ich auch eben ſo auf der linken Hand verfahren 
bin, und das Pferd mir völlig geborſamt, fo 
belohne ich es und ſchicke es in den Stall. 


Wenn das Pferd wohl in die Mitte geritten 
wird und Schulter Hals und Kopf ordentlich 
dabey traͤgt, wenn es der Reiter zugleich in der 
Ecke etwas verhalt und daben mit der Zunge er: 
muntert, ſo wird es ſich von ſelbſt auf die Han⸗ 
ren fegen und dieſelben biegen und nachſetzen ler⸗ 
nen. Durch die Stellung der vordern Theile 
werden auch die hintern in die gehörige Ordnung 
gebracht, da es hingegen vergeblich ſeyn würde 
das Pferd auf die Hanken zu bringen zu ſuchen, 
wenn es nicht durch die rechte Stellung des Vor; 
derleibes dazu vorbereitet iſt. Oefters habe ich 
Bereiter ſagen hoͤren, das Pferd habe keine 
Beyſammenfuͤgung, und koͤnne nicht eher ein gu⸗ 
tes Maul erhalten, ehe es nicht dieſe erlange? 
dieſes iſt völlig verkehrt: durch das Maul, als 
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den empfindlichſten Theil muͤſſen alle uͤbrigen 
Theile ihre gehörige Stellung bekommen und 
dem Reiter unterwürfig gemacht werden, da 
man hingegen bey den wenig empfindlichern Theis 
len vergeblich den Anfang machen, oder ſich wenig 
ſtens in die Gefahr fegen würde dem Pferde das 
Maul in die größte Unordnung zu bringen. 


Durch die eben angezeigte Lection wird das 
Pferd auch allmäplig zu der folgenden, L' epau- 
le en dedans vorbereitet, und es wird ſich auch 
gar bald in das ſogenante Schenkelweichen ſchil 
ken, wenn man nach einigemal gemachten Tou⸗ 
ren uͤber das Viereck oder den Zirkel zur andern 
Hand mit Folgung der Croupe uberwechſelt, das 
mit es ſowol vorn als hinten die Schenkel übers 
einander ſetze, wohl avancire und dabey frey 
gehe. 

Ich muß den Reiter warnen, daß er dem 
Pferde hierben allemal anfangs die Schulter vor 
der Eroupe gehen und es durch Andruͤckung des 
innern Knies wohl avanciren laſſe, denn da es 
noch nicht von Schultern und Hanken biegich gez 
nug iſt, fo Fönte es ſich treten und die Fuͤſſe nicht 
frey genug übereinander ſetzen. 

Ich verſichere, daß die Pferde, von was für 
Temperament fie auch ſeyn mögen, ſelbſt ein Ver⸗ 
gnuͤgen an ihrer Lection finden und fie freywil⸗ 
lig zu wiederholen verlangen, wenn fie nur erft 
wiſſen was fie thun follen, und wenn ihr Gehor⸗ 
ſam mit Careſſen belohnt worden. 


Nach geſtalten Umſtaͤnden verſuche ich auch 
nur es auf einem großen weiten Zirkel in Galop 
zu ſetzen, auf einer Hand zu paricen, im Schrit⸗ 
te ducchzuwechſeln, auf der linken Hand wieder 
zu pariren, und darauf wie auf der rechten Hand 
zu verfahren. 


Meine Abſicht hier ben iſt nicht das Pferd 
bierdurch im Galope zu unterrichten, denn es 
iſt noch nicht dazu durch die übrigen Schulen 
vorbereitet, ich will nur ſeinen Gang dadurch 
erleichtern und die Glieder zur Bewegung ge⸗ 
ſchickter machen. Eine lange Erfahrung hat 
mich gelehrt, daß alle Pferde, welche blos durch 
Biegung der Schulter, Setzung der Hanken 
und mit dem Kopfe an die Mauer den Schen⸗ 
kel zu weichen in eine erhabene Action gebracht 
und darin eine Zeitlang aufgehalten worden ſind. 
Die tägliche Erfahrung zeigt es auch, daß Pfer / 
de von einer natürlich leichten und geringen Be⸗ 
wegung lieber galopiren als traben, da hingegen 
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die Pferde von einer natürlich erhabenen und 
ſtarken Bewegung nur mit Gewalt zum Galop 
angetrieben werden muͤſſen. Es ift auch leicht 
daraus einzuſehen, daß die Meinung ganz falſch 
ſey, ein vollkommener Trab müffe daraus erkant 
werden, daß das Pferd von ſelbſt den Galop an⸗ 
fangen wolle. Die Vollkommenheit des Tra⸗ 
bes kan aus nichts anders, als aus den dazu er⸗ 
forderlichen Eigenſchaften erkant werden, aus 
der Geſchicklichkeit des Pferds, den entbundenen 
Schultern und Hanken, der rechten Stellung 
des Kopfs, Halſes und des ganzen Koͤrpers, 
der ordentlichen Anlehnung auf das Mundſtuͤck, 
dem Gehorſame nach der Bewegung der Zügel, 
dem beherzten Entſchluſſe zu traben, der gleich⸗ 
ſoͤrmig eingetheilten und ausgemeſſenen Schritte. 
Dieſes ſind die Stuͤcke, woraus ein vollkommener 
Trab beurtheilt werden muß, und wenn ich den 
Trab zu dieſer Vollkommenheit gebracht habe, 
ſo habe ich es jederzeit dienlich gefunden bald mit 
dem Schritte, bald mit dem Galope dazwiſchen 
abzuwechſeln. Hierdurch habe ich nicht allein 
das Pferd hurtig und leicht gemacht, ſondern 
ihm auch in einigen zur rechten Zeit gegebenen hal⸗ 
ben Paraden die rechte Anlebung auf das Mund: 
ſtuͤck beygebracht. 


Zum Beſchluſſe dieſes Abſchnittes finde ich 
noͤthig die Art anzuzeigen, womit ich engliſche 
ſowohl als andere Pferde zur Jagd und Cam⸗ 
pagne abrichte. Es iſt zwar wahr, daß die en⸗ 
gliſchen Pferdehaͤndler deutſche Pferde die fie ge: 
gen die engliſchen eingetauſcht haben, wieder vor 
engliſche ausgeben und verkaufen, nachdem ſie 
dieſelben ein Jahr zu Oſtende auf die Weide ha⸗ 
ben gehen laſſen; inzwiſchen weiß ich doch auch, 
daß manche gute engliſche Pferde blos durch un⸗ 
ſere Wartung und zureiten in den Grund ver⸗ 
dorben worden ſind, ſo daß man ſich oͤfters mit 
Unrecht auf einen Betrug der Pferdehaͤndler be⸗ 
ruft, wenn das Pferd nicht gerathen will. Ueber⸗ 
dem darf man auch nicht glauben, daß wir die 
beſten engliſchen Pferde nach Deutſchland bekom⸗ 
men, denn die Engellaͤnder bezahlen ihre guten 
Pferde ſelbſt viel theurer als wir zu thun pflegen. 
Das aber hat mich meine lange Erfahrung. ge: 
lehrt, daß ein gutes engliſches Pferd ein unge⸗ 
mein vortrefliches Thier ſey, da ein ſchlechtes 
hingegen eben fo wenig 255 iſt als ein ſchlecht 
deutſches. 


Unterricht 


Die engliſchen Pferde haben die mehreſten 
Eigenſchaften mit den arabiſchen und barbarifchen 
Pferden gemein, welche man in England zum Be⸗ 
ſchelen gebraucht; ſie ſind daher geſchwinder, em⸗ 
pfindlicher und munterer als die Deurſchen, und 
zugleich dauerhaft. Allein ſie wollen auch ſehr 
gut gewartet, und mit Gelindigkeit unterrichtet 
ſeyn. Ich habe daher jederzeit die engliſchen 
Pferde auf die in dieſem Abſchnitte angewieſene 
Art zugeritten, obne mich an das gewöhnliche 
Vorurtheil zu binden, ein Jagdpferd muͤſſe nicht 
auf die Croupe gebracht, ſondern in ſeinem na⸗ 
tuͤrlichen Gange gelaffen werden, damit es laͤnger 
dauren und geſtreckter laufen könne, denn im Lau⸗ 
fe wird ſich das Pferd von ſelbſt ſchon genung 
auseinander geben, und der Gebrauch der Crou⸗ 
pe wird ihm zu groſſen Vortheile gereichen. 
Auch das iſt ein Vorurtheil, daß fich die engli: 
ſchen Pferde nicht zu Schulpferden ſchicken ſol⸗ 
ten. Ich bin zwar bey denen, welche zur Jagd 
beſtimt waren, nicht über einen guten Jagdgalop 
gegangen, allein ich habe doch andere zu allen 
Schulen vollkommen abrichten koͤnnen. Hernach 
aber habe ich die Jagdpferde Berg auf und ab 
auf ſteinigten und ungleichen Wegen öfters 
galopiren laſſen, damit ſie einen freyen und ge⸗ 
ſtreckten Gang lernten, und ſich angewoͤhnten, ſiche⸗ 
re Fußtritte auszuſuchen und ſich vor nichts zu 
ſcheuen, was ihnen von ungefähr vor die Augen 
komt. Geſchieht aber dieſes Feldreiten ohne 
vorher gegangenen Unterricht, ſo verdirbt es mehr 
das Pferd, als daß es daſſelbe zur Jagd geſchickt 
machen ſolte. 


An die Trommel, das Feuer und andere Un⸗ 
ruhen kan man ein Pferd mit Gelindigkeit leicht 
gewoͤhnen, wenn man ihm nur zeigt, daß ihm 
nichts boͤſes dabey wiederfaͤhrt. Zur Unzeit und 
zu fruͤh angebrachte Strafen koͤnnen machen, daß 
ſich das Pferd nie dazu gewoͤhnt. Am beſten 
iſt es, wenn man ein altes Pferd, das an der⸗ 
gleichen Uebungen gewohnt iſt, neben das abzu⸗ 
richtende ſtellt, welches alsdann in kurzer Zeit 
eben ſo dreiſte wie das alte wird. Es giebt aber 
auch Pferde, welche ſich nie daran gewoͤhnen, 
und bey dieſen iſt es am beſten, daß man ſie nicht 
damit plage, denn ſie werden ſonſt nur taglich 
wilder davon. 
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Der achte Abſchnitt. 
Von der 


Schulker herein und der Groupe an 
die Mauer; Pepaule en dedans er 
la croupe en mur. 


Dee testion haben wir dem Hrn. de la Gue- 
riniere zu danken, welcher ſie entweder 
ſelbſt erfunden, oder doch weuigſtens nach dem 
Herzog von Newcaſtle deutlich gemacht und ein: 
geführt hat. Er zeigt die ſchadlichen Folgen der 
Section Ropf herein und Croupe heraus, wo⸗ 
durch dem Pferde die Schultern geſchwaͤcht wor⸗ 
den. Indem der Kopf deſſelben durch die Länge 
gegen den Pilſer gezogen, und der Hinterth il 
des Pferde berumgetrieben wird, ſo muß dieſer 
nothwendig, da er einen groſſern Zirkel macht und 
mehr Freyheit hat, die gate Laſt auf den Bor 
dme und das Pferd von vorn zu 
Boden drücken, welches aller Freyheit in den 
chultern beraubt iſt. AWolte man ſagen, Schul⸗ 
ter und Hals muͤſſe in die ſer tection dem Pferde 
wohl eingebogen werden, und es muͤſſe daben 
gut auf den Hanken ſeyn, damit es nicht auf den 
Schultern gehen koͤnne und dieſe dadurch Teiche 
ter und entbundener würden, fo wäre dieſes recht 
gut, wenn die Erfahrung mit der Theorie über, 
ein fame. Allein es iſt nicht moͤglich, daß ſich 
ein Pferd auf die Hanken ſetze wenn es damit 
einen groͤſſern Zirkel als mit den Schultern be⸗ 
ſchreiben muß; die Schult. d hingegen at; 
ler Frenheit daben Sean einen kleinern 
Zirkel bilden muͤſſen. 5 


Durch Gewalt ran man frehfich ein pferd 
dahin bringen, daß dieſer Lection folge, ben wel: 
cher es ſich uberdem auch nicht viel wiederſetzen 
ran; allein ein vernünftiger Bereiter ſucht fo 
viel wie moͤglich die Schultern eines Pferds 
zu ſchonen, welche allemal vorzüglich beladen 
ſind, da der Reiter den Schultern viel naͤher ſitzt 
als den Hanken. Um diefe daher leicht zu max 
chen und zu entbinden, das beißt, zu machen, 
daß das Pferd die vordern Fuſſe leicht und un⸗ 
gezwungen übereinander bewege, halte ich die 
ſogenante Lection Lepaule enydedans für die als 

lervortheilhafteſte und leichteſte, oder pielmehr 
für die einzige. * . 

Ich nehme daher mein Pferd auf eine geta⸗ 

de Linie an die Mauer, ftelle ihm den Kopf und 

Hals durch den innern Zugel gegen den Mittel⸗ 


dunct des Reitplatzes, biege durch Andruck ung 
des innern Knies dieſelbe Schulter fo, daß es 
mit den Vor derſuͤſſen etwa anderthalb Fuß weit 
von der Mauer, mit den hintern aber ben der 
Mauer auf der Line gehe. Zu gleicher Zeit 
laſſe ich es den aͤuſſern Bügel fo viel noͤhig empfin 
den, und verhindere dadurch, daß es ſich mit 
der Croupe nicht an die Mauer lebne. So bald 
ich in die Ecke kommen, wo der Kopf des Pferds 
juſt der Eroupe gegenüber ſteht, ermuntere 
ich es mit der Zunge, worauf es ſich ſogleich auf 
die Hanken ſetzt, daß der Schweif auf dem Bor 
den nachſchleiſt. 5 


Dann wechſele ich von einer Mallet über die 
Hand zur andern, und laſſe es in derſelben Stel 
lung zur andern Magier trabefiren, ohne Anleh⸗ 
nung des Schenkels oder Huͤlſe des Sporns, 
blos dadurch, daß ich es mit dem auſſern Zügel 
verhalte und mit dem innern führ, zugleich aber 
auch das innere Knie andrüce. Durch den 
aͤuſſern Zuͤgel mache ich, daß es mit der Croupe 
accurat folge, ermumere es mit der Zunge, und 
das Pferd wird in der ſchonſten unge zwungenſten 
Stellung das Scheukelweichen von einer Mauer 
zut andern vertichten. Die Zuͤgel halte ich da⸗ 
ben ſo, wie ich in dem vorhergehenden gelehrt 
babe, mit der linen Hand allein, und bewege fie 
blos durch das Drehen meiner Hand, ohne daß die 
Zuſeher die geringſte Hülfe verſpüren koͤnnen, und 
ohne daß ich dem Pferde einen meiner Schenkel, 
ſondern nur blos das Knie auf der innern Schu⸗ 
ter empfinden laſſe. \ 


Ben dieſer Section bat man vornehmlich 
darauf zu ſehen, 5 175 Pferd auf den vier 
geraden Linien eines Vierccks accurgt ge führt 
werde, ſo daß es die Schultern 1 
gegen den Mittelpunct dieſes Vierecks biege, 
und alſo mit den Vorderbeinen eine gerade fi; 
nie anderthalb Fuß weit von der Mauer abzeich⸗ 
ne mit den hintern abet an der Mauer bleibe, 
ohne die Eroupe daran zu lehnen, und ſich auf 
die Hanfenfeße. Auf dieſe Weiſe muß es noth⸗ 
wendig die vordern Schenkel übereinander ſchraͤn⸗ 
ken, und auf den Hanken hingegen ordentlich 
ſortge ** : 
0 ı an ü 

Es geboͤrt zu dieſer Lettion nothwendig eine 
feine Fauſt, welche vornemlich auf des Reiters 
Bauhellungekraſt anom, der die unter; 
ſchiedene Empfindlichkeit der Mauler der Pſer⸗ 
de wohl erwegen muß. 9 
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Wenn ich das Pferd ſolchergeſtalt an der 
Mauer rechts und links wohl geuͤbt habe, ſo wie; 
derbole ich dieſelbe Lection in einem nach der Ge⸗ 
ſchicklichkeit des Pferds weit oder enge abge⸗ 
meſſenen Zirkel, fo daß ich allemal mitten durch 
den Zirkel bis zum erſten Punkte zur andern 
Hand umwechſele. Hierauf ſetze ich ihm den 
Kopf gegen die Mauer und laſſe es die vier ge⸗ 
raden Linien des Vierecks gemach herum tra? 
verſiren, ſo daß ſowohl die vordern als bintern 
Schenkel rey und entbunden uͤbereinander gehen, 
und das Pferd allenthalben in feiner rechten Ver⸗ 
einigung und Stellung bleibe. 


Daß alle dieſe Uebungen auf einer Hand 
wie auf der andern abwechſelnd wiederholt wer⸗ 
den muͤſſen, darf ich nicht befonders erinnern, 
Jusbeſondere aber muß man jederzeit ein Pferd 
auf der Hand am längſten uͤben, wo es ihm am 
ſchwerſten wird. Auch das beſte Pferd verliert 
ſebr viel von ſeinem Werthe, wenn es nicht gleich 
leicht auf einer Hand wie auf der andern geht. 


Wenn dieſe Lection binlaͤnglich im Schritte 
geübt iſt, ſo führe ich das Pferd wiederum auf 
einen Zirkel, und laſſe es mit dem Kopfe aus 
waärts, mit der Croupe aber nur ſchraͤge gegen 
den Mittelpunkt geſtelt, oder mit der halben 
Croupe herum traverſiren, wechſele uͤber den 
Zirkel bis auf die andere Linie zur linken Hand 
und verführe daſelbſt eben fo, wechſele abermals 
zur Rechten, halte ſtill, und ſetze mein Pferd 
einige Schritte zurück, welches es alsdenn eben 
ſo leicht thun wird als es vorwärts geht. 


Bisher babe ich das Pferd nur mit der hat 
ben Groupe traverſſren laſſen, weil ihm das Ta: 
verſiren mit der ganzen Croupe, wobey dieſe 
Grade zwiſchen dem Mittelpunkte und dem Kopfe 
des Pferds ſtebt, noch zu ungewoͤhnlich und 
ſchwer fallen wurde. Ich verſchiebe ſie daher 
noch eine Zeitlang, bis ſie dem Pferde weniger 
Beſchwerde macht. 5 er g 

Im vorigen Abſchnitte habe ich den Galop 
vor Pepaule en dedans deswegen angefangen, 
um dem Pferde dieſe Leetion mehr zu erleichtern; 
nun kehre ich wieder zu demſelben zurück. Ich 
nehme es nämlich auf die vier Linien des Vier: 
ecks, laſſe dieſe durch lepaule en dedaus ein-oder 
zweymal rechts und links in gehoͤriger Stellung 
abmachen, wechſele jedesmal weit durch eine 
ſchraͤge &inie von einer Hand zur andern, und 
wenn ich von der Linken wieder zur Rechten ge⸗ 
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kommen bin, ſo laſſe ich es Vepaule en dedans 
im Galop fpringen und beobachte dieſelbe Stel⸗ 
lung wie vorher, daß es namlich mit den Vor⸗ 
derfuͤſſen anderthalb Fuß von der Mauer, mit 
den hintern aber dicht an der Mauer bleibe, und 
die Croupe gerade auf den Hanken behalte. In 
dieſem Galope mache ich eine oder zwo Touxen 
auf die rechte Hand, wobeh jedesmal die Ecken 
genau umfaßt werden müffen, wechſele weit uͤber 
die Schule zur linken Hand, ſetze das Pferd wie⸗ 
der in dieſen Galop und verfahre vollig wie vor⸗ 
bin, wechſele wieder auf die rechte Hand, halte 
ſtill, gebe einige Schritte zuruck und wieder vor⸗ 
warts und ſitze ab. > 


Nun bat der Galop ſchon ein viel angeneh⸗ 
meres und regelmaͤßigeres Anſehen als vorher. 
Das Pferd geht in einer verſammelten Stellung 
mit Kopf, Hals und Schulter wohl gebogen 
und recht geſetzten Hanken daher, und macht feir 
ne Tempos abgemeſſen und tactmaͤßig. Er heißt 
der verkuͤrzte Galop und iſt der fchönfte untet 
allen. Die Fuͤhrung der Zuͤgel bleibt immer in 
dem vorher feſtgeſtelten Satze gegruͤndet, der 
rechte Zügel führe das Pferd zur rechten und 
der linke zur linken Hand; der innere Zuͤgel bie⸗ 
get dem Pferde den Hals und Kopf und bringt 
es zum Fortgehen, der aͤuſſere haͤlt die Eroupe; 
das innere Knie des Reiters aber bieget dieſelbe 
Schulter, und treibt das Pferd an, beſſer vor 
ſich zu gehen. Ich geſtehe, daß einige Pferde 
nicht gleich alle dieſe Huͤlfen verſtehen werden, 
allein die Su werden es dieſelben leh⸗ 
ren, und die Huͤlfe des Knies wird es kennen 
lernen, wenn man es ein oder mehrmalen die 
Wade oder auch die Sporn fühlen laͤßt. Nach⸗ 
ber wir der Gebrauch der Sporn nur felten nös 
thig ſeyn. 


Der Herzog von Neweaßle ſagt, daß es Pfer⸗ 
de gebe, welche in dieſem Galope den hintern 
innern Fuß von dem andern zu ſehr entfernten. 
Dieſen Uebelſtand habe ich bey meinen Pferden 
nicht zu befuͤrchten, weil fie durch den innern Zu: 
gel zu derſelben Seite geführt werden und alſo 
beyde Fuͤſſe auf der graden Linie beyſamen be: 
halten müffen. Nach der fehlerhaften Art bin: 
gegen, welcher auch der Herzog folgt, das Pferd 
durch den aͤuſſern Zuͤgel einwaͤrts zu wenden, 
muß auch das Pferd den innern Hinterfuß noth⸗ 
wendig von dem aͤuſſern zu ſehr entfernen. 
Denn anſtatt, daß ich auf dieſe Art durch den 

aͤuſſern 
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duſſern Zugel dem Pferde die rechte Schulter 
elnwaͤrts bringe, wird die Croupe vielmehr ein⸗ 
waͤrts geben, und wenn ich dieſe wieder durch 
meinen innern Schenkel auf die Linie ſetzen will, 
ſo muß das Pferd jederzeit den hintern Fußtritt 
erweitern, damit es hinten ſeſt ſiehe und den 
Vorderleib weiter bewegen koͤnne. Die Erfah: 
rung hat mich dieſes gelehrt, und mich auf die 
0 ung meines Saßes gebracht; ſie wird auch 
9 der Richtigkeit derſelben über: 
zeugen, ob es gleich anfänglich, ehe man ſich an 
meine Art gewohnt, einige Schwürigkeiten fey 
zen kan. Ich ſchaͤhe dle aufferordentlic) groſſen 
Verdienſte des Herzogs von Meweaßle um die 
Reitkunft, welche ganz unläugbar find, ſehr hoch, 
allein darin kan ich durchaus nicht feiner Mey⸗ 
nung ſeyn, daß er das mit einem und eben dem: 
ſelben Zügel bald zur einen Seite wenden, bald 
zur entgegengeſetzten leiten will. Doch ich ba⸗ 
be vorher ſchon genug von dieſer Sache geredet. 
Nunmehro kan ich den Galop auch bald zu 
zween Fußtritten unternehmen, führe aber das 
Pferd noch vorher auf den runden Zirkel, wo 
ich ihm den Kopf binaus und die Croupe geta⸗ 
de gegen uͤber nach dem Mittelpunkte ſtellez rei: 
te es ſo im Schritte rechts und links, wechſele 
durch eine Querlinie. durch den Zirkel auf die an: 
dere Hand, und ſtelle mein Pferd nun mit dem 
Kopfe gegen den Mittelpunkt und mit der Crou⸗ 
pe auf den Zirkel. Well aber das Pferd hier / 
bey ſehr auf die Schultern gedrungen wird, und 
viel Freybeit in denſelben dadurch verliert, fo 
verhalte ich es noch ſorgfaltiget und treibe es den⸗ 
noch vor fich, damit feine Croupe dadurch geſcht 
werde und die Schultern mehr Freyheit erlan⸗ 
„Zugleich darf das Pferd bierben mit der 
upe nicht viel geſchwinder als mit den Schul⸗ 
tern gehen, weil es ſich ſonſt nicht auf die Han: 
ken ſetzen koͤnte. So wechſele ich von einer 
Hand auf die andere wie vorher, und wenn die 
ſes genug geſchehen iſt, fo führe ich es abermals 
auf das Viereck, bald mit dem Kopfe bald mit 
der Croupe an die Mauer mit vielem Wechſeln 
von einer Hand auf die andere, ohne jedoch das 
Pferd zu ſehr zu ermüden. Endlich laſſe ich es 
zum Beſchluſſe, um es wieder zu ermuntern, an 
jeder Seite eine Tour l’epaule en dedans mit der 
Croupe an der Mauer machen. Die Stellung, 
die das d bey allen dieſen Lectionen in allen 
einen Gliedern beobachten muß, bleibt dieſel⸗ 
die ich ſchon in dem Vorhergehenden beſchrie⸗ 
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den habe. Wie lange man ein Pferd ſolcherge · 
ſtalt zu üben babe, das fonit ganz allein auf 
die Geſchicklichkeit des Pferds an, und muß von 
dem Reiter ſelbſt beuttheilt werden, welcher aber 
auf alle dabey vorkommende Umftände wohl zu 
ſehen hat. 8 


ESTER 
Neunter Abſchnitt. 
Von der 


Galopade, von ganzen und halben Vol 
ten, und von Paſſaden. 


s iſt ein vor allemal nörbig, daß aller warte, 
wo die Eroupe mit der Schulter geht, das 
beißt, wo das Pferd, ſo nach der Seite geht, daß 
vorn ſowohl als hinten ein Schenkel über den 
andern tritt, oder wo es zween Sußtritte macht, 
die Schulter jederzeit etwas vorgelaſſen werde, 
damit das Pferd die hinlaͤngliche Freybeit babe 
die Schenkel übereinander zu ſchraͤnken, ohne 
ſich zu treten. 

Das entgegengeſetzte vom vorigen Falle, oder 
wenn die Croupe der Schulter nachgeht, und auf 
einer zinte mit der Schulter bleibt, heißt einen 
Juß tritt machen. 

In dem vorhergehenden Abſchnitte habe ich 
mein Pferd durch Vepaule en dedans dergeſtalt 
unterrichtet, daß es die Section auf dem Zirkel 
und auf graden Linien den Kopf heraus, un Schritt: 
te, Galope und mit halber Croupe zur Genüge 
verrichtet hat. Es bat in der weiten Wechſe⸗ 
lung von einer Hand zur andern feinen Geher 
ſumm gezeigt, und iſt auf der Volterenverfee dutch 
alle Ecken in richtiger Haltung feiner zuſammen 
genommenen Stellung, mit aufnerffamer An: 
lebnung auf das Mundſtuͤck und mir Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf des Reiters Bewegung durch alle 
Actionen gegangen: nun iſt das naͤchſte den Ga⸗ 
lop zu zween Fußtritten auf der Volte in Aus, 
übung zu bringen. Daher nehme ich das Pferd 
mit der Croupe auf eine Volte mitten in der 
Reitbahn und ſehe mit welcher Leichtigkeit eg 
den Galop anfängt, und ob es die Volte mu 
Eifer und nachgeſetzter Croupe ergreift. Dann 
bringe ich es in die Ecke des Reithaufes, laſſe 
es dieſelbe mit halber Croupe wohl umfaſſen, 
und gebe genan acht, ob es in dieſen Ecke die 
Tempos mit den Hinter und Vorder fi en in, . 
cher Cadence austheile, und nicht mit den Hin: 
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40 
terfüffen weniger mache. Den es giebt viele 
Pferde, die die Volten in den Ecken zwar mit den 
Vorderfuͤſſen wohl umfaſſen, mit den hintern 
aber in der Wendung ein oder zwey Tempos ſte⸗ 
ben bleiben, oder nur eine geringe Bewegung 
machen. Beydes iſt ein groſſer Fehler, den man, 
ſo bald man ihn merkt dadurch abhilft, daß 
man das Pferd etwas verhält, beyde Knie recht 
zuſammendrückt und es mit der Zunge ermun⸗ 
tert, damit es die Croupe nicht vergeſſe. 


Die Genauigkeit aller Operationen auf den 
Bolten zu zween Fußtritten mit der ganzen oder 
halben Ctdupe hängt blos von der Hand und 
der Kniekehle des Reiters ab. Daß beſte Pferd 
muß ungeachtet aller feiner Geſchicklichkeit blos 
dadurch geführt werden. Die Pferde find, auch 
nicht jederzeit gleich ſtark aufgelegt, ihre Schu: 
len in der Ordnung zu machen, und ſuchen, ſo 
bald fie merken, daß der Reiter nachläßig wird, 
gllerley Vortheil uber ihn, fie verengeren oder 
erweitern die Bolten, verfaͤlſchen die halben Vol⸗ 


ten, geben in ihrer Vereinigung nach, zie ben die 


Croupe nach ſich oder wiederſehen ſich wohl gar 
dem Reiter. Vorſicht und Strafen, welche zur 
rechten Zeit angebracht werden, koͤnnen aber das 
Pferd bald in Aufmerſamkeit bringen. Selbſt 
meine Pferde ſind von dieſem Fehler nicht frey, 
zumal wenn ſie von einem Fremden geritten wer⸗ 
den, fo bald ich ſie aber wieder reite, fo muͤſſen 
fie mir genau folgen. Ich habe mich oͤfters ſelbſt 
uͤber einige Pferde gewundert, welche boshaft 
und hitzig waren und ſich dennoch, wenn ich fie 
unter die Hande bekam, meiner Zucht mit der 
groͤſten Geduld ergaben. Ich plage aber kein 
Pferd ohne Urſache, belohne es ſo bald es mir 
im geringsten folgt, bin freundlich und geduldig, 
ſchone es, wo ich nur kan und bediene mich nie 
zweydeutiger Huͤlfen. So bald ich aber auch 
ſehe, daß ſich ein Pferd mir aus Bosheit wider⸗ 
ſebt, ſo ſtrafe ich zwar wenig aber fo gut, daß 
es lange Zeit daran gedenkt, 


Da de la Gueriniere aus dem Herzog von 
Neweaßle und mehrere ſchon hinlänglich gelehrt 
haben, wie ganze, halbe und Viertelvolten zu 
machen ſind, und wie man ſich bey allerhand 
Wechſelungen der Hand von einer Seite zur an⸗ 
der zu berhalten babe, und da fie auch zugleich 
von e und Redrublirung der Volten 
gehandelt haben, fo würde, es überflüßig ſeyn, 
wenn ich mich auch noch hier in dieſe Materien 
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einlieſſe, da ich eigentlich uͤberdem nicht für At 
faͤnger ſchreibe. 
Nun fange ich aber wieder mit einer mittel: 
maͤßigen Volte an, worauf ich den Galop zu 
zween Fußtritten reite, und durch ein weites 
Changement dle Volte genau ſchlieſſe, alsdann 
auf die linke Hand mit zwo Touren alſo fortfah⸗ 
re, und dann wieder mit einer weiten Wechſe⸗ 
lung durch die Volte auf die erſte Hand zur Li⸗ 
nie des Zirkels komme. Ich fahre fort auf die⸗ 
ſer Volte zu galopiren, mache aber durch kleine⸗ 
re Volten auf engern Zirkeln Vierecke darin, 
die ich nur einmal doch immer zu zween Fußtrit⸗ 
ten umreite. Bey dieſer letzten kleinen Volte 
wechſele ich mit einer halben Volte einwaͤrts, und 
verfahre auf der linken Hand eben ſo wie ich auf 
der rechten gethan habe, verdoppele die kleinen 
Volten in den vier Ecken durch eine Wechſelung 
einer halben Volte auswaͤrts, und nachdem ich 
meine Volte wieder auf die rechte Hand 9 
fen habe, ſo halte ich ſtill. 


Wenn mein Pferd dieſe Uebungen gut macht, 
ſo mache ich mit ihm allerhand Figuren von 
plan de terre; wie beyliegendes Kupfer zeigt. Ich 
mache einen Kreis, den ich immer enget und en⸗ 
ger bis zum Mittelpunkte umreite, daſelbſt mit 
einer kleinen halben Volte einwaͤrts wechſele und 
auch denſelben Fußtapfen, die ich im Hineinrei⸗ 
ten gemacht habe, wieder heraus auf den erſten 
Kreis komme, wo ich mit einer halben Volte aus⸗ 
waͤrts wechſele. Ich mache auch wohl mit mei⸗ 
nem Pferde eine 8, in welcher ich allezeit in der 
Mitte von einer Hand zur andern wechſele, oder 
einige Ringe, deren einer in den andern geht, wech⸗ 
ſele endlich auswaͤrts mit einer kleinen Volte und 
mache die Ringe, eben ſo auf die linke und dann 
wieder auf die rechte Hand. Alle dieſe plans 
de terre aber mache ich zu zween Fußtritten, doch 
aber nur hoͤchſtens mit der halben Croupe; und 
wenn ich auch mein Pſerd auf einen Fußtritt, 
das iſt, mit allen vier Fuͤſſen auf einer Linie hal⸗ 
te, ſo muß es doch mit gebogenem Kopfe, Halſe, 
Schulter und Ruͤckgrade ſo herum gehen, daß 
fein Körper die Rundung ee völlig 78 0 
abmes | fi Saat 


Durch die dem Pferde unvermutheten Wech⸗ 
ſelungen, welche bierbey häufig vorfallen, wird 
das Pferd auf den Reiter fo aufmerkſam, daß 
es endlich blos feinem Willen folgt. Um alfo 
mein Pferd noch einmal recht zu verſüchen, fü 


führe 
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fuͤhre ich es mitten im Reit hauſe oder in der Reit⸗ 
bahne auf eine ganz gerade Unie i einem ver⸗ 
kuͤrſten Galop zu einem Zußreite, mo es mit 
allen vier Füſſen auf dieſer Linie bleiben, mit den 
Vorderfüͤſſen den Galop fleißig und brillant anſan⸗ 


gen und nuit der Eroupe fo viel als moͤglich auf den 
Hanlen genau nachſehen muß. Wenn es in die, 
ſem Galope ſechs bis acht Tempos mit aller Volt , 


rommeubeit auf dentrrechten Fuſſe gemacht hat, 
ſo wechſele ich, ohne einen Daumenbreit ven der 
Linie zu weichen, auf den linken Fuß, und fo wech⸗ 
ſele ich immer bis zu Ende der Linie ab, wo ich 
durch eine halbe Volte mit zween Fußtritten und 


mit der ganzen Croupe wieder auf dieſelbe gera⸗ 


de Linie zurück wechſele, alsdann die vorige Wech⸗ 
ſelung noch eiumal wiederhole, dann wieder durch 
eine halbe Volte zu zween Fußttitten mit ‚der, 
ganzen Croupe auf die Linie wechſele. Menn ich 
dieſe kinie zwenmal bin und her, jederzeit nach 
ſechs oder acht gemachten Tempos auf einem Fuſ⸗ 
fe zum andern gewechſelt habe z ſo kan ich mein 
Pferd info weit für vollkommen gehorſam halten. 


In dieſer Lection muß das Pferd genau bey⸗ 
ſammen ſeyn und ſich in ſeiner vollkommenſten 
Schönheit zeigen, der Reiter hingegen muß uns 
beweglich ſiten und mit den Zügeln vorſichtig 
umgehen, damit das Pferd in der oft wiederhol⸗ 
ten Wechſelung keinen Tritt von der Linie kom⸗ 
me und weder vorn noch hinten davon abweiche, 
ſonſt wäre die ganze Section verdorben, welche 
an ſich bis zur Bewunderung ſchoͤn iſt, wenn fie 
mit der gebörigen Genauigkeit gemacht wird und 
der Reiter ohne die geringſte Bewegung zu zei⸗ 
gen völlig gerade und unbeweglich figt. Wenn 
das Pferd hinlaͤnglich darin unterrichtet iſt, fo 
muß es ſcheinen als wenn es ſeine Schule von 
ſelbſt mache, nur daß der Reiter bisweilen den 
Zügel verhängt und wieder gelinde an ſich nimt. 
Vielleicht glauben einige, die dieſes leſen, daß ich 
hier und auch wohl anderwaͤrts etwas ſchreibe was 
ich ſelbſt zu leiſten nicht im Stande bin, ſo wie 
freylich viele Schriftſteller gethan haben, allein 
ich bin erboͤtig einen jeden durch den Augenſchein 
zu überführen, daß ich nichts unmoͤgliches vers 
lange. Ein milchfarbener Hengſt unter meinen 
Pferden (le poupon) und ein goldfarbener Heugſt 
mit ſchwarzen Extremitäten, (le diligent) konnen 
vorzuͤglich von allem, was ich geſchrieben habe, 
die Probe ablegen, und verſchiedene fremde Per⸗ 
ſonen, welche meine Reitſchule mit ihrer Gegen⸗ 


wart beehrt haben, werden vor mich das Wort 
reden, * 


Nun führe ich 255 pferd abermals auf ce 
ne gerade Linie) und zeige bm am Ende derſelben 
eine Tour der Paſſade im Schri e dann reite 
ich wieder zurück und mache die Pa ade im Schtit⸗ 
te auf der andern Hand. So vetſahre ich ſo lan⸗ 
ge, bis mein Pferd‘ erſt recht ſieht, was ich ver? 
lange. Daun ſeche ich es in einen verkürzten Ga⸗ 
lop und laſſe es am Ende der Linie durch eine 
Vlertelvolte paßiren und zwar rechts und links, 
wodurch ich es durch Schmeicheln und Hafer ber 
lohne. Von der Stellung hierben habe ich nichts 
mehr zu ſagen, da ich ſchon — * 
davon geredet habe. 

Die Paſſaden werden auf unterfiedtiche 
Art mit halben Volten zu zwey, drey nnd vier 
Tempos, auch wohl mit Vierthellvolten gemacht. 
Ich mache ſie auch wohl de ferme à ferme in eis 
nem Tempo, dann muß aber das Pferd ſchon hin: 
laͤnglich in den Pirouetten unterrichtet ſeyn. 

Vornemlich iſt bey den Paſſaden zu beobach / 
ten, daß man dem Pferde, wenn es die Tour 
der Paſſade am Ende der Linke ordentlich zu mas 
chen weiß, einen ſolchen Lauf gebe, daß es ſich 
darin nicht defunire, und daß man es ihm vor⸗ 
ber zu verſtehen gebe, ehe man ihm das halbe Ar- 
röre giebt nach, welchen es paßiren fol, Man 


muß alſo ſeiner Hand recht verſichert ſeyn, ehe 


man dem Pferde die vollkommenen Paſſaden, bes 
ſonders die furieufen,. abſordert. 


In einem Duelle ſind die Paſſaden ſehr vor⸗ 
theilhaft, um die Croupe des Feinds zu gewin⸗ 
nen, man muß aber fein Pferd wohl zu t. 
wiſſen, fonft find fie mehr ſchaͤdlich als nn 
Ich kenne Leute, die dieſe Bewegung den Ropf 
zur Croupe werfen nennen, fie werfen, aber 
den Kopf bisweilen fo, daß fie felbft neben das 
Pferd zu liegen kommen. Sonſt aber werden 
die Paſſaden noch zum Earouffel, zum Ring und 
Quintanrennen gebraucht; fie erfordern aber eis 
ne groſſe Aufmerkſamkeit des Reiters. Der Rei⸗ 
ter muß aber daben fehr auſmerkſam ſeyn, ſonſt 
wenn fein Pferd im Anfange, in der Mitte oder 
zu Ende der Carriere falſch komt, oder im halben 
Arrete ſtill halt, auch wohl in der Paſſabe ſelbſt 
nicht ordentlich wechſelt, ſo hat er ſeinen Ritt 
verlohren. Uebrigens lernt das Pferd dadurch 
eine rechte Anlehnung auf das Mundſtück, wird 
leicht in der Hand biegicht in den Hanken; wenn 

1 aber 
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aber der Reiter bem pferde nicht daben zu bel, 
fen weiß, daß es feine Hanken gehoͤrig zuſamen⸗ 
nehme, fi o iſt dieſe Arbeit dem Pferde überaus 
ſchädlich und berdirbt ihm Mal, Schulter und 
Hanken i in den Grund. 


Ich pflege noch auf eine andere Het Sir 
auf der Volte zu machen, wo ich dem 9 . e 
anfänglich keine Carriere gebe, fondern nur einen” 
wohl cadeneirten Galop reite und dann ein nge 
mal paßiren laſſe. Alsdann fege ich es in ei: 
nen mebr geſtreckten Galop auf der Volte, mar: 
kire den halben Arete und paßire, gleich darauf 
gebe ich dem Pferde eine ganze Carriere auf der 
geraden Linie, wo ich am Ende zu zwen oder dten 
Tempos paßire, und gleich eine Volte zu zween 
oder drey Füßtritten mache, auf welcher ich eini⸗ 
Heal! mit balber Volte dürchwechſele, von da 
wieder auf die getade Linie reite und alles auf dem 
finfen Fuſſe wiederhole. Durch dieſe Abwechſe⸗ 
lung der Volten und det geraden Unie wie auch 
der mancherley Arten des Galops in die Earrier 
re und von der in die Paſſaden und den zweyfuß⸗ 
trittigen Galop verſichere ich mich gaͤnzlich des 
Gehorſams des Pferds. 


Ueber diefe fünftlichen Bewegungen müffen 
wir aber auch die Parade und das Zurüͤckgehen 
nicht vergeffen, denn die Genauigkeit in beyden 
gehören zur Rollfommenbeit eines Pferds, und 
zeigen die Geſchicklichkeit des Reiters an. Man 
wird vieles davon in den Buͤchern finden, und den⸗ 
noch giebt es wenige Pferde, die eine gute Parade 
haben, und noch weniger Reiter, die ſie dem Pfer⸗ 
de geben koͤnnen. Weder der abhängige Boden, 
welchen fo viele dazu anordnen, noch das ſoge⸗ 
nante in die Zuͤgel prellen laſſen und mit Ge⸗ 
walt wieder aufhalten, find zu einer ſchoͤnen Pa: 
rade noͤthig. Das Pferd muß nothwendig eine 
gute Anlehnung auf das Mundſtuͤck haben und 
von Schultern und Hanken biegicht ſeyn. Eine 
üble Bildung kan unſtreitig die ganze Parade 
verderben, wenn J. B. das Pferd vorn niedris 
ger als hinten iſt, oder einen kurzen Hals und 
ſchwere Schultern hat, wenn das Gewicht der 
Croupe voͤllig auf den Schultern liegt; die Kunſt 
kan doch aber hier ſehr viel ausrichten, wenn man 
nur mit Gelindigkeit verfaͤhrt. Allzuempfindli⸗ 
che oder zu harte Laden, eine dicke Zunge, ein 
zu enger Raum fuͤr dieſelbe, enge gefchloffene 

Ganachen und andere dergleichen übel gebildete 
Theile koͤnnen aber nur alsdann die Parade ver⸗ 
ſchlimmern, wenn der Reiter dieſen Pferden eben 
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ſo tole andern begegnet, und dadurch macht, daß 
ſie aus Schinkiz ſich ihm wiederſetzen, und die 
Parade nicht recht machen lernen. Giebt man 
aber dergleichen Pferden das kechte Mundſtuück 
und bereitet man ſte hinlänglich dazu vor, ſo wird 
matt auf eine leichte Weiſe durch die Richtung 


des Kopfs verinittelſt des Mündſtuͤcks dem ganz? 


zen Körper die gehörige Stellung geben und das 
Pferd die Paradk ordentlich macher lehten 03 

Arn einein andern Orte werde ich von dem! 
Unterſchiede in der Parade reden und bier nur 
die einfache beſchreiben. Sie beſteht darin, daß 
man das Pferd dergeſtalt ſtille hat, daß es mit 
allen vier Fuͤſſen ganz gleich und gegeneinander: 
uber mit gebogenen Hanken den Kopf aufrechts“ 
von der Stirn bis zur Naſe herunter ganz ſenk⸗ 
recht ſteht. Paraden in andern Der f 00 
ganz falſch. 

Im Zuruͤckgehen muß das Pferd alf 
und Hals wohl beyſummen ſeyn, ſich nicht uͤber⸗ 
zaͤumen noch die Naſe in die Luft beben, ſondern 
Kopf und Hals müſſen bleiben wie ſie in der Parade 
ſtanden. Die Arme oder die vordern Oberſchenkel 
muß es wohl erheben und die Hanken unter dem 
Leibe wohl gebogen behalten und mit den Vorder⸗ 
und Hinterfüͤſſen mit eben der Gleichheit und Volle 
kommenbeit zurück treten, wie es vor ſich gieng⸗ 

Endlich will ich bey dem Beſchluſſe dieſes Ab⸗ 
ſchnittes noch ſagen, welche ich für die natürliche 
ſte, ungezwungeſte, freyeſte und folglich auch 
für die ſchoͤnſte Stellung des Reiters ſelbſt hal: 
te. Er muß mitten in den Sattel ſitzen, den 
Leib bey den Hüften vorwaͤrts gegen den Gab 
telknopf, das Ruͤckgrad aber hinter ſich und er; 
was eingebogener halten. Der Kopf muß aufs 
recht und frey ſeyn, das Geſicht zwiſchen Die Oh⸗ 
ren des Pferds gerichtet ſeyn, die Schultern an 
dem Leibe herabgeſenkt und frey, etwas zurück 
gekehrt, die Ellbogen ungezwungen an den Leib 
geſtellt und der Hüfte natuͤrlich genaͤhert. Hier⸗ 
bey muß der Reiter zugleich den Oberleib 
etwas ſtrecken und ſich großmachen. Der Un⸗ 
terleib muß von den Huͤften bis zum Abſatz des 
Stiefels eine Fortſetzung der geraden Linie ſeyn 
in welcher der Oberleib ſteht, ohne daß das Knie 
davon ausgeſchloſſen waͤre. Der platte innere 
Theil des Oberbeins wird an die Satteltaſchen 
gekehrt und feſt daran gefchloffen, die Kniekehl 
wohl ausgeſtreckt und der Schenkel nicht zu weit 
vom Pferde gehalten, aber auch nicht zu nahe 
daran gebracht damit er das Pferd nicht beruͤh⸗ 
re. Die Zehen muͤſſen etwas böher als der Abs 

ſatz 
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ſatz ſtehen. Die Hande werden begde gleichſoͤrmig 
zween Finger breit uͤber dem Sastelluopfe etwas 
vom Leibe und mit einer cund gebogenen Fauſt, 
doch rey gehalten. 
muß in allen Bewegungen vollig dieſelbe blei⸗ 
ben. Ich weiß, daß andere auch andere Stel 
lungen anrathen, allein ich ſinde, daß dieſe die 
natütlichſte, für die Zuſchauer angenehm, und 
in meiner Art zu reiten die nützlichſte iſt, wodurch 
der Reiter einen gelinden unbeweglichen und 
ſichern Sitz erlangt. 


III NE 


Zehenter Abſchnitt. 

8 Von a 
Pirouetten und von Terre ä terre; 
Be dem Galope zu ichen Fußtritten auf der 

Volte zeichnet das Pferd mit den Füflen 
vier Zirkel von immer kleinern Durchmeſſern. 


Den weiteſſen beſchreibt der rechte Vorderſuß, 
den zweyten der linke Vorderfuß, den dritten 


der rechte Hinterfuß und den engſten der linke 


Hinter fuß, daher er eigentlich zu vier Fußtritten 
genant werden ſolte, zumal da die halbe Schub 
tet der Croupe vorgehet, welches deswegen ger 
ſchehen muß, damit das Pferd erſt einen beſſern 
Auſtand und hinlaͤngliche Freyheit in den Schul⸗ 
tern er halte die Volte zu umfaſſen und ihre Tem: 
pos gleichförmig zu marquiren. Bisher habe ich 
aber dieſen Galop zu zween Fußtritten genant, 
weil noch zur Zeit der Unterſchied unter Galop 
und Galopade nicht erklart war. 


Der Galop überhaupt beſteht darin, daß das 
Pferd jederzeit die zween Füfle an einer Stete 
zugleich aufhebt. Geſchieht diefes mit zween 
oder mehrern Fußtritten, ſo werde ich es in der 
Folge jederzeit eine Galopade nennen. 


Die Pirouette iſt eine Galopade auf einer 
engem Volte, wobey der Hinterfuß des Pferds 
den Mittelpunkt einnimt, um welchen die uͤbrigen 
drey Fuͤſſe drey Kreife beſchreiben. 


Nicht alle Pferde find dazu geneigt Pirouet⸗ 
ten zu gehen; die Kaltſinnigen haben hierin einen 
groſſen Vorzug vor den hitzigen, welche lieber 
weite Volten machen. Doch ſchicken ſich auch 
nicht die ganz kaltſinnigen Pferde dazu, denn 
fehlt ihnen das zu dieſer Schule noͤthige muntere 


Dieſe Stelhung des Reiters 
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und lebhafte Weſen. Man muß daher, ehe man 


ein Pferd in Pirouetten unterrichtet, wobl uns 


terfuchen ob es ſich auch dazu ſchickt. 


Die Pirouette iſt eine ſehr angenehme Ber 
wegung an welcher die dazu abgerichteten Pſer⸗ 


de ſelbſt Vergnügen ſinden. Ich habe einen da⸗ 


niſchen Rappen gehabt, welcher die Pirouette mit 
einer ſolchen Geſchwindigkeit machte, daß er ſich 
nicht einmal die Zeit nahm den innern Vordere 
fuß auf die Erde zu fehen, ſondern ihn gebogen in 
der duft hielt ; und hierin wechselte er auch ab, 


wenn er auf die andere Hand wechfelte, fo daß er als 


fo feine Pirouette ſowohl rechts ak auf drey 
Fuͤſſen abmachte. 


Die Geſchwindigkeit iſt aber jncthet Piroues 
te nicht blos hinlaͤnglich, fondern das Pferd muß 
auch die gehoͤrige Stellung beybehalten, mit ges 
bogenen Hanken nachſolgen, und ſich nicht in die 
Volie lehnen wie die meiſten Pferde thun. Meis 
ne Pferde koͤnnen nicht in dieſen Fehler verfal⸗ 
len, da ich fie mit dem innern Zügel auf die Pir 
rouętte führe, und mit dem Auffern die Etoupe unt 
terhalte, überdem fie auch mit dem innern Kate 
wohl hervortreibe, damit ſie auch hinten nach⸗ 
kommen. Obſchon der hintere innere Fuß auf 
einer Stelle bleibt, fo muß doch die Croupe im⸗ 
mer hervorgebracht werden, ſonſt geht das Pferd 
zurück und die Pirouette wird verſalſcht. Ich 
wechſele in der Pirouette de ferme 4 ferme und 
bereite das Pferd durch die Hand, ſo ich ihm gebe, 
dazu, damit es ohne Veränderung eines Tempos 
wechſele, und nachdem es zu jeder Seite einige 
Touren gemacht hat, ſo wechſele ich wieder auf 
die rechte Hand und halte ill, 


Nach geendigter Pirouette muß die Parade 
jederzeit in einer ſchoͤnen Peſade gemacht werden, 
welche das Pferd in feiner ſchoͤnſten Verſamlung 
des Leibes auf gebogenen Hanken wohl unters 
halten muß. Hierin muß aber das Pferd vor 
ber in den Piliers unterichtet werden, wovon ich 
in dem folgenden Abſchuitte reden, und den groſ⸗ 
fen Nutzen diefer Werkzeuge zeigen werde. 


Uebrigens werden die Pirouetten zu vier oder 
zu zwey Tempos gemacht, woben es auf die Ger 
ſchicklichkeit des Pferds ankomt. Ich habe for 
gar einen Mohrenkopf gehabt, welcher die Pi⸗ 
rouette in einem Tempo und auf jede Hand drey 
bis vier Touren machte. Hierben muß zwar 
das Pferd nothwendig etwas mehr Freyheit in 
der Croupe haben, weil es ſonſt den Vorderleib 


22 nicht 


44 Erſter Theil. 
nicht geschwind genug herum werfen fan, indef: 
fen muß die Croupe doch nicht ausfallen und das 
Pferd muß auch auf ſeinen Hanken ſeyn. Dieſer 
Möhtenfopf machte nach der Pirduette gemeinig⸗ 
lich die Pafade in einer ſolchen Peſade, daß es 
mit dem Vorderleibe acht bis zehn Sekunden lang 
in der Luft ſtand, und die Hanken waren ſo ge⸗ 
bogen, daß der Schweif eine viertheil Elle lang 
auf dem Boden la. i 


Das Terre a terre ift nichts anders als eine 
Galopade auf der Volte zu zween Fußtritten, wo⸗ 
bey das Pferd nur zwey Kreiſe abzeichnet. Es 
erhebt beyde Vorderfüͤſſe zugleich in einer Hoͤhe 
und Gleichbeit und ſetzt beyde wieder in einem 
Huſſchlage zu Boden; eben dieſes thut es bier 
auf mit den Hinterfuͤſſen und macht alſo mit der 
Croupe gleichſam einen Tremulanten; beyde Be⸗ 
wegungen folgen gleich nach einander. Dieſe 
Action iſt eine von den ſchoͤnſten, die ein Pferd 
machen kan. Di 


Ich mache das Terre à terre auf allerley 
Art und in mancherley Figuren und bringe das 
Pferd darin zu der Geſchicklichkeit, daß es in die 
fer Action in engen und weiten Bolten, auf ge⸗ 
rader Linie und auf der verkehrten Volte gehe. 
Es kan daben mit der Schulter nicht ſo ſtark wie 
bey andern Bewegungen in die Volte gebogen 
ſeyn, weil es ſonſt die beyden Vorderfuͤſſe nicht 
neben einander ſetzen konte, fo wie auch die ein⸗ 
gebogene Croupe die Gleichheit der Hinterfuͤſſe 
nicht zulaffen würde; es iſt alſo genug, wenn 
nur Hals und Kopf etwas einwaͤrts gebogen iſt. 


Ich führe mein Pferd auf eine mittelmaͤßige 
Volte und mache darauf das Terre ä terre, wech⸗ 
ſele mit einer halben Volte zur linken Hand von 
da wieder durch eine halbe Volte zur rechten, 
wiederhole dieſes auf beyde Hände mit zweyma⸗ 
ligen Wechſeln der Hand durch eine auswendige 
halbe Volte; dann wechſele ich de ferme ä fer- 
me, wodurch alſo das Pferd wegen der veraͤn⸗ 
derlichen Abwechſelungen aufmerkſam auf die 
Hand gemacht wird, bezeichne alsdann die Zifer 
achte, worin ich hier und dar bey dem Terre 
à terre die verkehrte Volte machen muß ehe ich zur 
andern Hand wechſele, wo ich eben ſo wie auf 
der rechten verfahre und alſo wieder an den Ort 
uruͤckkomme, wo ich angefangen habe. 


Das Fefifigen iſt zur Vollkommenheit in die: 
ſer Bewegung unentbehrlich noͤthig und zwar iſt 
es nicht genug, wenn man nur in dem Sattel 
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bleibt, ſondern mün muß auch gar Feine Bewe⸗ 
gung vornehmen als die, durch welche man dem 


Pferde hilft, nur die Fauſt und das Knie, auch 


wohl der Druck des Fuſſes in den Steigbuͤgel 
muͤſſen gebraucht werden. Ich ſchaͤme mich n 
wenn ich höre, daß dieſer oder jener ſein Pferd 
durch die Bewegungen ſeines deibes regiert oder 
herum getummelt hat, und wenn ich es ſelbſt fer u 
hen muß, fo ſchwitze ich mehr daben als der Nei⸗ 
ter ſelbſt aller ſeiner Arbeit ungeachtet. 


Vielleicht finden ſich hier Sachen oder Kunſts 
woͤrter, welche einige meiner Leſer nicht verſtehen; 
dieſe muß ich aber zu denen Büchern verweiſen, 
in welchen die erſten Gründe der Reitkunſt vor: 
getragen werden welche zu erklaren bier gar 
nicht meine Abſicht iſt. 


Eilfter Abſchnitt. 


Vom 
jaffiren, Paſſegiren und dem nuͤtzli⸗ 
9 ee der Pilires. 9 
Die mehreſten deutſchen Schrifiſteller feblen 
bey dieſem Abſchnitte zu beſchreibenden 
Schulenz fie benennen ſie unrecht und vereinen 
die Namen, ſie erklären fie falſch und lehren fie 
verkehrt machen. 5 


Nur diejenigen Pferde koͤnnen zum Piaffi⸗ 
ren oder Paſſegiren gebraucht werden, welche 
eine erhabene edle Bewegung und ein munteres 
zugleich aber auch geduldiges Temperament ba: 
ben. Man kan freylich wohl durch groſſe Mir 
he auch ein anderes Pferd ſoweit bringen, daß 
es eine Paſſege geht, ſie wird ſich aber auch als⸗ 
denn ſchlecht ausnehmen und gezwungen laſſen. 


Ich mache mit dieſen Schulen den Anfang 
zwiſchen den Piliers, welche ich für ſehr nützlich 
halte der Herzog von Neweaſtle bält zwar nicht viel 
von denſelben, allein ich will die Urſache davon eben 
nicht unterſuchen, ob ich gleich das geſtehen muß 
daß ich glaube, wer die Piliers verachtet, der wiſ⸗ 
fe fie nicht recht zu gebrauchen. Alle diejenigen 
Inſtrumente überhaupt, welche ſich der Staͤrke 
und Freybeit des Pferds ploͤtzlich und mit Ge⸗ 
walt wiederſetzen, muͤſſen bebutfam und vorſich⸗ 
tig gebraucht werden. Sucht man aber keinen 
andern Vortheil dadurch zu erreichen als das 
Pferd mit Gewalt zu dem zu-nöthigen, was man 
von ihm verlangt, ſo wird man in kurzer Zeit 
feine Pferde gänzlich zu Grunde dadurch richten. 

Um 
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Um ein dazu geſchicktes Pferd die Paſſege zu 
lehren, ſtellt man es zwiſchen die Piliers, ermun⸗ 
tert es mit dem Schalle der Ruthe und der Zun⸗ 
ge, oder auch wohl mit der Ruthe ſelbſt. Sur 
bald es nur einen Fuß aufhebt, muß man es be: 
lohnen und hiermit einigemal zuſrieden ſeyn, ſo 
wird man von dem Pferde bald alles erhalten 
konnen, was man nur verlangt. Es darf aber 
das Pferd nicht mehr zu jung ſeyn, ſondern man 
muß es ſchon vorher in allen vor herbeſchriebe⸗ 
nen Lectionen abgerichtet haben, ſonſt wird man 
nur vergebliche Mühe anwenden. 


Die Paſſege iſt eine erhabene, ernſihaſte, 
praͤchtige und verkürzte Action. Je boͤher und 
gebogener das Pferd die Fuſſe erhebt und je län: 
ger es dieſelben eigebogener in der Luft hält, um 
deſto ſchoͤner iſt die Paſſege. Das Weſen der⸗ 
ſelben beſteht darin, daß das Pferd den einen 
Vorderſuß und zugleich den Hinterfuß von der 
andern Seite erhebt, und ſo wie es dieſe benden 
Fuͤſſe wieder zu Boden ſetzt, die beyden andern 
Fuͤſſe übers Kreutz erhebt, und ſo abwechſelt. 
An den Vorderfuͤſſen muß das Pferd daben den 
Arm wohl brauchen, und den Unterſchentel mit 
dem Fuſſe dergeſtalt einziehen und biegen, daß 
der Huf über dem Knie des andern Schenkels zu 
ſtehen komme. Weil nun aber das Pferd ſtark 
daben auf den Hanken gehen muß, ſo lan es die 
Hinderfuͤſſe nie eben fo hoch heben, und es iſt 
genug, wenn der Huf etwas über die Helfte des 
Schienbeins des andern Schenkels binaufreicht, 
woben aber der Fuß fo viel als moͤglich gebogen 
ſeyn muß. 


Um dieſes ins Werk zu richten, ſo fuhrt man 
das Pferd, mit welchem man die vorerwaͤhnte 
Uebung ſchon einigemal vorgenommen hat, wie; 
der in die Piliers und beſtellt zween Mann dazu, 
wenn es einer nicht verrichten kan, wovon einer vor 
der andern gerade hinter dem Pferde mit einer 
Ruthe ſteht. Beyde berühren alsdann zu glei⸗ 
cher Zeit, ſo wie das Pferd wieder zur Paſſege 
ermuntert wird, mit der Ruthe die Füffe, welche 
das Pferd aufheben ſoll über dem Hufe an der 
Krone, worauf es dieſe Fuſſe erheben wird. Wenn 
fie nun alsdann wieder zu gleicher Zeit die bey⸗ 
den andern Fuͤſſe berühren, fo muß das Pferd 
die erſtern erft wieder zu Boden ſetzen, che es 
die andern zween erheben kan. 


Gehorſamt das Pferd nur im geringſten, wenn 
es auch ſchon etwas ungeduldig wird oder ſonſt 


ſeblt, fo muß man es dennoch belohnen, und ſich 
ſehr für Siraſen hüten, wenn man nicht durch 
ſeine eigene Schuld die allermehreſten Pferde 
gänzlich verderben will. 


In dieſer Uebung muß es oft aber wenig un⸗ 
terhalten werden, bis es endlich von ſelbſt zwi⸗ 
ſchen den Piliers thut, was man verlangt, ſo bald 
es dazu ermuntert wird. 


Einige Pferde machen die Paſſege ohne Be⸗ 
ruͤhrung der Ruthez dies iſt zwar um ſo viel beſ⸗ 
fer, man erhaͤlt aber durch die Berührung mit 
den Ruthen das, daß das Pferd die Paſſege 
tactmaͤßiger macht, weil es die Fuͤſſe fo lange in 
die Hohe haͤlt, wie fie berührt werden. 


Nach dieſer wohl wiederholten Uebung lan 
der Reiter das Pferd beſſer in die Stricke der 
Piliers jagen, damit es ſich recht zuſammen 
und unter ſich ſetze. Es wird zwar anfangen 
alsdann einige Peſaden mit unter zu machen, 
dieſes ſchadet aber nichts, wenn es nur nicht zu 
oft geſchieht und das Pferd ſich anſtatt des lang⸗ 
ſamen und ordentlichen Paſſegeſchrittes in das 


Zappeln giebt; denn Pferde, die das Zappeln 


erſt einmal angenommen haben, ſind ſchwer oder 
gar nicht davon zu bringen, ſondern thun es ben 
allen Gelegenheiten und die Schärfe würde das 
Uebel nur noch ärger machen. 


Nunmehr laſſe ich Jemanden, der einen ſtar⸗ 
ken unbeweglichen Sitz hat, auf das Pferd zwi⸗ 
ſchen den Piliers auſſitzen, dieſer nimt die Stan: 
gen⸗Zuͤgel allein ganz gleich in die Hand, und 
braucht keine andere Hilfe, als daß er mit bey⸗ 
den Knien ſtark ſchlleßt und feſt in beyde Steig⸗ 
buͤgel tritt. So ermuntere ich das Pferd mit 
der Zunge und helfe mit den Ruthen an den Fuͤſ⸗ 
fen, wiederhole die Lertion einigemal und ſchik⸗ 
ke das Pferd belohnt in den Stall zurück. 


Wenn nun das Pferd ſolchergeſtalt in den 
Piliers wohl paffegirt, fo laſſe ich es frey reite 
und eine Mauer binauf die andere hinab paſſe⸗ 
giren, welches abet nur allmahlig geſchehen darf. 


Man wird hin und wieder bey dem Unter⸗ 
richte im Paſſegiren von der Chambriere, ſpiz⸗ 
zigen Stangen, Springſporn und andern ges 
gefaͤhrlichen Dingen reden hören. Ich halte 
überhaupt mehr von der Gelindigkeit, und ha⸗ 
be junge Pferde drey bis vier Monathe mit ei⸗ 
ner einigen Spiesrurhe geritten. 
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Die Paſſege wird hauptſaͤchlich zur Pracht 
gebraucht, wenn z. B. ein groſſer Herr bey of⸗ 
fentlichen Gelegenheiten zu Pferde ſitzt; oder in 
Opern, wo das Pferd ſeine Schritte ſelbſt nach 
der Muſik abmeſſen muß. Auſſer einigen Pfer⸗ 
den, worauf Kanfer Carl der VI. bey oͤffentli⸗ 
chen Gelegenheiten ritt, habe ich zwoͤlf andere 
auf dem keyſerlichen Theater zu Wien geſehen, 
welche mit dem Reiter ein Ballet machten und 
dem Tacte der Muſik genau folgten. 


Die Neapolitaner und Spanier halten ſehr 
viel auf dieſen Schritt; fie laſſen aber die Pfer⸗ 
de die Vorderfuͤſſe hoch beben, und lange in der 
Luft halten, obne fie gebogen an ſich zu ziehen, 
mit der Croupe und den Hanken aber nicht ſo 
ſtark unter ſich gehen, damit die Pferde die Hin⸗ 
terfüffe höher erheben koͤnnen. Die erſtern nen⸗ 
nen dieſen Gang la ciambella, die letztern pal- 
ſadores. Die ſpaniſchen Pferde find uͤberhaupt 
ſehr leichtlernig und zugleich von einem praͤchti⸗ 
gen Gange, allein die Spanier gehoͤren nicht un⸗ 
tet die beſten Reiter ob fie gleich groſſe Liebba— 
ber von Pferden ſind. 

Das Piaffiren iſt nur darin von der Paſſe⸗ 
ge unterſchieden, daß es geſchwinder und weni⸗ 
ger erhoben geſchieht. Der beſte Piaſſeur iſt alſo 
zwar an Pracht mit einem Paſſegeur nicht zu 
vergleichen, aber dennoch ſehr angehm und ſchoͤn. 
Beyde muͤſſen ihre Bewegungen links und rechts, 
hinter und vorwärts und beſtaͤndig gleichfoͤrmig 
machen. Dieſe Bewegung zur Seite lernt das 
vorher ſchon binlaͤnglich geuͤbte Pferd, wenn es 
der Reiter mit der Schulter etwas vor der Crou⸗ 
pe zur Seite richtet, und die Paſſege fo von ei⸗ 
ner andern Hand zur andern in gleicher Cadence 
traverſiren läßt. Endlich verhält er ihm die 
gleichen Zuͤgel und ermuntert es, ſo geht es eben 
fo zuruck, dann wieder vorwärts und endigt die 
Schule. g 

Ein vernünftiger Reiter wird ohne mein Er⸗ 
innern ſchon von ſelbſt einfeben, daß alles die⸗ 
ſes nicht auf einmal oder in einem Tage geſche⸗ 
ben könne, ſondern daß Zeit und Geduld dazu 
erfordert werden und man ſich nach der Faͤhig⸗ 
keit des Pferds zu richten habe. 

Ich reite Pferde in Paſſege auf dem Kreiſe 
zu iween Fußtritten, den Kopf heraus und die 
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Schulter allezeit vor der Croupe, damit fie die voͤl⸗ 
lige Freybeit feiner Action behalten, dann wech⸗ 
ſele ich mit einer halben Volte zur linken Hand, 
und verfahre daſelbſt eben ſo, bis ich endlich wie⸗ 
der durch eine halbe Volte zur rechten wech? 
ſele. Hierdurch erhalten die Pferde einen un 
gemein vortreflichen Galop, und laſſen ſich her⸗ 
nach leichter in die Courbetten ſetzen und in halb⸗ 
luͤftgen Schulen oder à mez air zu gehen. 


Alle die Pferde, welche zur Pracht für groſ⸗ 
ſe Herren abgerichtet werden, muͤſſen blos in 
der Paſſege und in Courbetten geuͤbt werden, 
damit ſie nicht verwirt gemacht werden. Mein 
Herr, der Churfuͤrſt von Coͤlln, ritt bey der Kay⸗ 
ſerswahl Carls des VII. einen ſolchen Apfelſchim⸗ 
mel, der aller Menſchen Augen durch ſeine Kunſt 


auf ſich zog. 


Ich babe bey dieſer Gelegenheit die Piliers 
angeprieſen, welche ich fuͤr die einzigen und wah⸗ 
ren Mittel halte ungedultige Pferde zu beſaͤnfti⸗ 
gen, ftättige zu verbeſſeru, fluͤchtige zum Gehor⸗ 
ſam zu bringen und die halsſtarrigen zu zaͤhmen, 
wenn man ſie nur vernünftig gebraucht. Meine 
lange Erfahrung bat mich den unendlichen Nuz⸗ 
zen dieſer Werkzeuge kennen gelehrt, und mir 
gezeigt, daß diejenigen ganzlich irren welche glau⸗ 
ben, ein Pferd lerne ſich darin baͤumen, da ich 
vielmehr Pferde darin gebeſſert babe, welche die⸗ 
fen Fehler in einem hohen Grade an ſich hatten, 
ſo daß Niemand ohne Lebensgefahr auf ihnen 
ſitzen konte. 


Ein Pferd, das nicht zuruͤckgehen will, kan 
man dazu bringen, wenn man es in die Piliers 
ſtelt und eine Zeitlang ſtehen läßt, ohne darnach 
zu ſehen. Darauf ermuntere man es durch die 
Zunge oder den Schall der Ruthe, und ſo bald 
man fieht, daß es thut als wolte es ſich auf die 
Hanken ſetzen, ſo begegne man ihm freundlich 
und ſchicke es in den Stall. So verfahre man 
einigemal und man wird finden, daß das Pferd 
ſeinen Febler bald verlieren wird, denn es komt 
vornemlich nur darauf an, daß es die Hanken 
biegen lernt. Die Knie darf bingegen das 
Pferd an deren Stelle nicht biegen, denn das be⸗ 
nimt ibm die Staͤrke und verurſacht Schmer⸗ 
zen. 


Zwolfter 


für einen Stallmeiſter im eigentlichen Verſtande. 


Zwoͤlfter Abſchnitt. 


Von der 


Peſade und von dem Mez - air oder 
halbluͤftigen Schulen. 


in Pferd, das die Peſade lernen ſoll, muß in 
den vorhergehenden Schulen vollkommen ab: 
gerichtet und gehorſam ſeyn. Ich befeftige es 
jwiſchen den Piliers mit zween Cavezenſtücken, 
und verfürze die Stangenzuͤgel fo viel wie noͤthig, 
damit es beyſammen bleibe und Hals und Kopf 
in die rechte Stellung bringe. Dann trete ich gera: 
de hinter das Pferd und ermuntere es mit der 
Zunge, damit es vorwaͤrts in die Strick gehe, 
woben ich zugleich mit der Ruthe verhindere, daß 
es ſich nicht Kreutze. So wenig ſich das Pferd 
auch nur hebt, fo bin ich doch damit zufrieden und 
belohne es. 


So bald das Pferd erſt weiß, daß es ſich nach 
der Hilſe der Zunge heben ſoll und ſich gehorſam 
bezeigt, fo ſtelle ich Jemanden neben ſeinen Kopf 
welcher es, ſo bald es ſich hebt, mit der Ruthe ge⸗ 
linde an dem Bruſiknochen berührt, theils, das 
mit das Pferd die Schenkel wohl erhebe und ſich 
biege, theils auch damit der vordere Körper dar 
durch zurückgehalten werde und alſo das Pferd 
die Hanken unter ſich ſetze, um ihn zu ertragen. 
Will man dieſes leztere dadurch nur erhalten, 
daß man das Pferd flarf vorwärts jagt, fo wird 
das Pferd eher die Knie keblen als die Hanken 
biegen und alſo der Vorderleib ſchlecht unterftüßt 
werden. Wenn es aber vorn durch die Ruthe 
ermahnt wird, ſich zu halten und zugleich von pinz 
ten zum beben ermuntert wird, fo muß es vors 
ber die Hanken unter ſich bringen um das Gleich: 
gewicht zu bekommen wodurch fein Körper ges 
tragen wird. 


Bey dieſem Unterrichte macht das Pferd 
zuweilen einige Bewegungen mit der Croupe. 
Dieſe muß man nicht befördern. und glauben, daß 
es daduech leichter zu Courbetten zu bringen fen, 
ſondern vielmehr verhindern, denn das Pferd 
Ci mit der Eroupe fpielen, ehe es die Pe⸗ 
ſaden kent und gewoͤhnt ſich fehlerhafte Satze 
zu machen. 


Wenn das Pferd die Peſaden in den Piliers 
gehörig macht, fo reite ich es frey auf einer gera⸗ 
den Linie, verhalte ihm die geraden Stangenzür 
gel ſo viel wie noͤthig iſt, ſchlieſſe die Knie am 
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Sattel und ermuntete es mit der Zunge und det 
Beruͤhrung der Schulter durch die Ruthe, fo 
wird es bald die Peſade machen lernen. 


Die ſchoͤnſten Peſaden ſind die, welche in 
einer mittelmaͤßigen Höhe gemacht werden; ſie 
find auch die ficherflen und die beſten, um ein Pferd 
in mes. air zu richten, 


Meine Pferde finden keine Schwuͤrigkeit in 
Mez-air zu gehen, wenn fie nur in Terre A terre 
gut unterrichtet find und die Peſaden zu machen 
wiſſen. Terre à terre und Mez-air ſind nur dar⸗ 
in unterſchieden, daß das erſtere niedriger ger 
ſchieht und die Croupe nur nachrutſcht und gleich: 
ſam einen Tremulanten macht, dabey Mer air 
die Action viel höher iſt und der Wirderfag der 
Croupe ungleich flärfer geſchieht. Ich darf als 
ſo nur mein in Terre à terre unterrichtetes Pferd 
in die Peſaden ſetzen und zugleich vorwärts trel⸗ 
ben, ſo macht es die Mez-air, 


Bey dieſen fünftlichern und hoͤhern Schulen 
muß der Reiter auch um deſto aufmerffamer ſeyn 
und ins beſondere Acht haben, daß er das Pferd 
nicht durch unzeitige und zweydeutige Bewegun— 
gen verwirt mache, welches daben auf alles un: 
gemein aufmerkſam zu ſeyn pflegt, 


Man fan die Mez-airs auf allerhand Volten 
und figurirten Plan de terre machen, mit verͤͤn⸗ 
derden Wechſeln aus oder einwärts, de ſerme & 
ferme oder wie es dem Reiter ſonſt gefallt. Man 
muß jederzeit überlegen, wie ſtark das Pferd ge⸗ 
bogen fern fol, ſo das es zugleich genug Freyheit 
behalt feine Vorderfüſſe völlig gleich aufzuheben 
und niederjufegen, welchen die bintern durch die 
Croupe eben ſo folgen müſſen 


Die Mez-airs müffen jederzeit mit einer Pa⸗ 
rade in einer zierlichen Peſade geſchloſſen werden, 
fo wie überbaupt eine jede Schule eine ähnliche 
und ſchickliche Parade haben muß. Zu den 
Schulen im Schritte und Trabe gehoͤrt eine gleis 
che Parade mit vier gleichförmig gegeneinander 
geſtreckten Fuͤſſen und geſenkter Croupe, welche 
auch bey dem einfachen Galope noch ſtatt finden 
kan; da die Galopade hingegen das Terre f ter- 
re und die Mes. airs eine Parade mit einer Peſa 
de und die übrigen luftigen Schulen eine Pata⸗ 
de in Courbetten haben müfjen. Aus der Par 
rade fan man vornehmlich des Reiters Fahigkeit 
und des Pferds Gehorfam und Geſchicklichkeit 
beurtheilen, daher ſich Billig die Bereiter beſ⸗ 
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fer darauf befleißigen ſolten als fie mebrentbeils 
thun. 


S S S S S SSS SS SSS SR 
Dreyzehnter Abſchnitt. 
Von 
gemeinen und wahrhaften oder dop⸗ 
pelten Courbetten. 

Ebe man das Pferd zu Courbetten abrichten 

will, muß es nicht allein in den Peſaden ge: 
hoͤrig unterrichtet ſeyn, ſondern auch die Huͤlfen, 
deren man ſich bey den Peſaden bedient, von den 
Huͤlfen der Courbetten wohl unterſcheiden. Bey 
den Peſaden gebrauche ich nur die Stimme der 
Zunge, die Andruͤckung der Knie im Sattel und 
allenfalls die Berührung der Schulter mit der 
Nuthe, bey den Courbetten trete ich aber auch 
zugleich ſtark in die Steigbuͤgel. Obgleich die⸗ 
ſer Unterſchied gering ſcheinen moͤchte, ſo wird 
ihn doch ein aufmerkſames und empfindliches 
Pferd leicht bemerken. Bey beyden muͤſſen die 
Zügel ſoweit verhalten werden, daß ſich das Pferd 
hebe, damit es aber auch vorwaͤrts ruͤcken koͤn⸗ 
ne ſo muß die Hand zu rechter Zeit und in gehoͤ⸗ 
riger Maaße wieder gegeben werden. 


So bald ſich das Pferd in der Peſade bebt 
und wieder mit dem Vorderleibe zu Boden kom⸗ 
men will, ſo beruͤhrt man es mit der Ruthe mit⸗ 
ten auf der Croupe womit es alsdenn einen klei⸗ 
nen Satz machen wird, welches als der Anfang 
der Courbette genug ſeyn kan. Durch dieſes 
Beruͤhren mit der Ruthe lernt das Pferd uͤber⸗ 
dem ſich nicht ſolange in der Peſade aufzuhalten 
ſondern fleißiger vorzuarbeiten, wie es zu den 
Courbetten noͤthig iſt. Wiederholt map dieſes 
einigemal und ſchmeichelt das Pferde, ſo lernt 
es bald erkennen, was man verlangt und bemerkt 
auch den Unterſchied der Huͤlfen bey der Peſade 
und den Courbetten. Man kan zwar dieſen Un: 
terricht dem Pferde auch auſſer den Piliers ge⸗ 
ben, es iſt doch aber beſſer, wenn es anfaͤnglich 
in dem Piliers geſchieht. 

Wenn dieſe Arbeit in den Piliers oͤfters wie⸗ 
derholt wird, ſo wird das Pferd nach und 
nach lernen die Courbetten auch obne Huͤlſe 
der Ruthe machen, ſobald der Reiter auſſer der Huͤl⸗ 
ſe der Peſade ſich zu bedienen noch uͤberdem in die 
Steigbuͤgel tritt. Alsdenn kan man es auch fren 
auf einer geraden Linie verſuchen, nur muß man es 
auf der linken Hand eben ſo wie auf der rechten 
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üben. Ueberhaupt muß der Reiter jederzeit Acht 
geben, daß das Pferd in keiner einzigen Uebung 
auf einer Hand ungeſchickter bleibe wie auf der 
andern, und daher auch ein Pferd auf der Hand 
am oͤfterſten arbeiten, wohin es weniger Neigung 


bat, 

Die doppelte oder wahrbafte Courbette ba: 
be ich nirgends als von dem Hrn. Grafen von 
Paar und dem Hrn. von Regenthal in Wien ge— 
ſehen. Sie iſt von der einfachen darin unter—⸗ 
ſchieden, daß das Pferd guſſerdem, daß es in 
der Luft, indem es ſich hebt, mit der Croupe re⸗ 
battirt, zum zweytenmal wieder in dem Tempo 
rebattirt, da es ſich nieder laͤft. Man macht 
fie wechſelsweiſe mit der vorigen, erſt eine ein⸗ 
fache, und dann wieder eine doppelte, welches ſich 
ungemein ſchoͤn ausnimt, nur muß das Pferd auch 
forgfältig darin unterrichtet ſeyn. Die doppel⸗ 
te Courbette iſt viel langſamer, mehr ſoutenirt 
und ſtaͤrker marquirt, die einfache aber geſchwin⸗ 
der, welche Abwechſelung ſehr angenehm aus—⸗ 
ſieht. 

Ich gebe es zu, daß wenige Pferde zu die⸗ 
ſer Vollkommenbeit gebracht werden koͤnnen, 
und daß auch ein vollkomner Reiter dazu erz 
fordert wird, allein man kan es doch von einigen 
Pferden dadurch erhalten, daß man ſie nicht zu 
Boden laͤßt wenn ſie ſich in die Peſade heben, 
bis ſie den Nachſatz mit der Hanke gethan haben, 
wozu man ihnen anfänglich mit der Ruthe auf 
der Croupe hilft, bis fie dieſes Rebattement durch 
Andruͤckung des Knies allein lernen; die zwote 
darauf folgende einfache Courbette aber muß als⸗ 
dann durch Verbaltung der Zügel gemacht, und 
das Pferd durch druͤcken der Knie ſogleich zum 
Rebattiren gebracht werden, 


Ich habe auf verſchiedenen groſſen Reitſchu⸗ 
len erbarmenswuͤrdige Courbetten geſehen wo 
man auch wohl von doppelten geſprochen bat. 
Ich geſchweige der Cadence, des Anſtands und 
der Stellung des Pferds und des Reiters, wenn 
nur das Uebrige ertraͤglich wäre. Zween Bur⸗ 
ſche laufen mit Ruthen und peitſchen hinter dem 
Pferde ber und machen, daß es mit dem vor 
Angſt und Arbeit ſchwitzenden Reiter hin und her 
ſpringt, ſich bedumt und andere uͤble Gebehrden 
macht, und das nent man alsdenn Courbetten. 
Allein das ruͤhrt daher, daß man Leute zu Stallmei⸗ 
ſtern und Bereitern macht, welche nichts von der 
Reitkunſt verſtehen z und daß groſſe Herren lieber 

einen 
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für einen Stallmeiſter im eigentlichen Verſtande. 


einen Jagdklepper reiten, als ein ab gerichtetes 
Schulpferd, wozu fie freylich leine fo geſchickten 
Bereiter noͤthig haben. 

Nachdem ich mein Pferd in den doppelten 
Courbetten auf gerader Linie binlänglich geübt 
habe, fo bringe ich es nun auf andere plans de 
terre. Ich führe es auf einen mittelmäßigen 
Kreis und laſſe es in doppelten Courbetten ein: 
mal zu einem Fußtritte herumgehen, wechſele 
mitten durch den Kreis zu zween Fußtritten bis 
wieder auf den Kreis worauf ich den Umgang 
mit einem Fußtritte abmache, wechſele wieder 
zur andern Hand, ſchneide endlich eine gerade 
Linie von oben bis unten durch, und endige mit 
einer oder zwo guten Peſaden. Hierin wechſe⸗ 
le ich entweder mit einfachen Courbetten ab, oder 
mache blos doppelte unvermiſcht. 

Wenn das Pferd auf dieſe Weiſe vorwärts 
und zu beyden Seiten gehen fan, ſo braucht man 
wenig Mühe es auch die einfachen Courbetten 
ruͤchwarto geben zu lernen. Man muß aber bey 
dieſem Zurückcourbettiren durch die Hand dem 


Pferde die Tempos zu rechter Zeit, wenn es eben 


die Fuſſe zu Boden fegen will, andeuten, und 
dabey die Hanken nicht zu ſtark einhalten, ſon⸗ 
dern ihnen etwas mehr Freyheit laſſen, ſonſt wuͤr⸗ 
de das Pferd damit nur auf eine unanftändige 
Weiſe ſchleifen. 0 

Doppelte Courbetten zurück zu machen iſt 
nicht fo leicht, jedoch nicht unmöglich, wenn man 
nut bebutſam dabey verfährt und die Fauſt ge⸗ 
Hörig gebraucht. 1 


n bb en 
Vierzehenter Abſchnitt. 1 
Von der in 5 


ade, Ballotade, vom Luftſprunge 

A u en Scheune und einem 
Srrunge. amn mid 
dieſem Abſchnitte habe ich alle diejenigen 
Airs, welche über der Ende geſchehen, zu: 
ſammengeſaßt. Sie ſind zwar angenehm zu ſe⸗ 
ben, und in der That ein Zieraih der Reitkunſt, 
alleiſp an ſich ſeldſt iſt keine beſondere Kunſt dar 
ben, denn es komt gröſtentheils auf eine natür⸗ 
liche Geſchicklichkeit des Pferds, und auf eine 
etwas gute Art, das Pferd darin zu unterrichten, 

au. ü 5 
Man muß ſolche Pferde zu Springern aus⸗ 
ſuchen, welche leicht von Knochen und mit ſtar⸗ 


1 


4 1. 
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ken Nerven verſehen find, zugleich aber auch ein 
luſtiges und munteres Temperament baben, ſonſt 
wird man nicht viel Gutes daraus ziehen. Der 
Herzog von Meweaßle ift derſelben Mennung. 
Ich habe einen Barben von mittelmaß iger Groͤſſo 
gehabt, welcher alle die luſtigen Ae in der geöften 
Vollkommenheit machte, fo daß man wohl unter 
bundert Sptingern feinen feines gleich eus geſun⸗ 
den hätte, allein, er hatte nicht allein das voll⸗ 
kommenſte natürliche Geſchick dazu, ſondern auch 
die dazu noͤthige Munterkeit. . 


Der Schritt und ein Sprung iſt einer der ſchon⸗ 
ſten dieſer Säge, und ſteht ins beſondere auch 
einem jungen Reiter wohl an, welcher weit wer 
niger Gefahr dabey unterworfen, iſt als bey den 
abgeſchmackten Pillerſprüngen, worauf man juns 


ge dente ſtark machen will, Ein Anfänger kan 


unmoglich aus dergleichen beſchwerlichen Satzen 
feſt ſitzen ernten, ebe er nicht vorher in den leich⸗ 
tern gebe iſt, und kein Sprung iſt ſchlimmer, 
als der in den Piſters, weil dem Pferde durch 
dieſelben zu viel Frenheſt genommen wird. Es 
kan nie mit gleichem Leibe in die Höhe kommen, 
und erſchuttert daher feinen Reiter auf das aller⸗ 
beftigſte. l * 1 
Ich laſſe ein Pferd nie anders als in der Frey⸗ 
beit ſpringen, und finde, daß es alsdann auch 
mehr Muth hat als in dem Ztwange der Pliers. 
Ich Iaffe 1 2 Pferd auf gerader Linie, aufdem 
Zirkel mit Wechſeln von einer Hand zur andern 
und auch wohl mit untermiſchten Courbetten fprins 
en, zuletzt aber auf einer geraden Linie durch 
le Volte fehen, und init zwey bis den Tempos 
den Schrüt und den Sprung de ferme à ferme 
ire 
Wenn die duftſprünge nicht beſonders zieruch 
gemacht werden, ſo iſt es beſſer ſie gar zu unter⸗ 
laſſen. Man muß daher ein Pferd vorher in 
alen vorbergegangenen Schulen hinlonguch ups 
terrichten, und hernach auch mit Behutfamfeit, 
mit fnen erfahren dani wen ee Dam ein 
lege. 0 


m 1 5 Mi * 
Ae man dem Pferde den Syrutg lehren ſoll, 
wird nicht noͤthig ſeyn zu erklaren, da es ſich eis 
nem jeden erſahrnen Bereiter von ſelbſt eigen 
wird. Man muß mur haupeſcchlich dahin ſehen, 
daß man dem Pferde in dem Augenblicke die Huͤl⸗ 
ſen gebe daes ſich hebt, und daß es jeberzeit 
eine gute Stellung und Vereinigung des zeibes 
behalte. 
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Wenn 


50 Erſter Theil, 


Menn die Pferde zum Springen angehalten 
werden, ſo machen einige eine Croupade, ande⸗ 
re eine Ballotade, noch andere einen eigentlichen 
Sprung. Man hat alſo jedes Pferd vornem⸗ 
lich in dem zu uͤben, wozu es von Natur geneigt 
iſt. Wenn die Springer eine Zeitlang gebraucht 
worden find, fe nehmen fie von ſelbſt den Schritt 
und einen Sprung, oder auch wohl eine Cour⸗ 
bette und einen Sprung an. Dieſe zwey Tem: 
pos find zwar an ſich ſehr unterſchieden, aber doch 
beyde ſchoͤn. 


Die Franzoſen bringen die Pferde mit dem 
Stachel, die Italiaͤner durch ein heftiges Ge 


Zweyter Anhang. 


ſchrey und die Deutſchen mit Springſporn oder 
mit der Peitſche zum Springen. Das ſchoͤnſte 
iſt; wenn die Pferde der Zunge allein gehor; 
ſamen. 


Zum Beſchluß erinnere ich noch, daß es ei⸗ 
ne hoͤchſt ſchlimme und übel ausſehende Eigen: 
ſchaft eines Pferds iſt, wenn es bey allen Be⸗ 
wegungen des Körpers den Schweif drehet, 
Ein ſolches Pferd hat ein haͤßliches Anſehen, 
wenn es auch uͤbrigens ſeine Schulen mit der 
groͤſten Genauigkeit macht, und beſchuldiget den 
Reiter allemal eines wankenden Sitzes, und oͤf— 
tere Beruͤhrung der Sporn. 


Ende des erſten Theils. 


( ͤ 


Erſter Anhang. 


Anweiſung auf eine neue Art nach vernuͤnftigen Gruͤnden alle Pferbe 
nach der Verſchiedenheit ihres Mauls zu zaͤumen. 


an mag die Reitkunſt noch ſo hoch zu brin⸗ 
M gen ſuchen, ſo wird man doch nur vergeb⸗ 
liche Muͤhe unternehmen, wenn man dem 
Pferde nicht zugleich durch die gehörige Zaͤu⸗ 
mung zu Huͤlfe komt. Die ganze Stellung und 
Lenkung deſſelben haͤngt von der Richtung des 
Kopfs durch die Zuͤgel ab; es kan alſo durchaus 
nicht gleichguͤltig ſeyn, wie das Werkzeug dieſer 
Bewegung gebildet ſey, und das Pferd wird auch 
jederzeit um deſto gehorſamer ſeyn, je weniger 
beſchwerlich ihm die Zaͤumung wird, und man 
wird meine Bemuͤhungen, dieſelbe nach der Ber: 
ſchiedenbeit des Mauls einrichten zu lehren, 
nicht für uͤberfluͤßig halten. 1 


Alle Reiteren bey der Franzoͤſiſchen Armee, 
hatte einerleh kürze Stangen, welche ein gewiß 
fer Marquis de Boijer damahliger Infpecteur de 
la Cavallerie et des harasduRoi, erfunden hat- 
te. Ich gebe es zu, daß die Pferde im Felde 
vorzuͤglich leichte und kurze Stangen haben muͤſ⸗ 
fen, und bey der gemeinen Reiterey möchte es 
noch am erſten angehen, allen Pferden einerley 
Stangen zu geben; allein die Ofſteiers muͤſſen 
wenigſtens nothwendig ihre Pferde mit einer ſol⸗ 
chen Zaͤumung reiten, daß fie ſich ee darauf 
verlaſſen koͤnnen. 


Man zeigt oͤfters ganze Zimmer mit allerhand 
Mundſtuͤcken angefüllet vor, oder man hat Stan⸗ 
gen, welche man durch mancherley Schrauben 


auf verſchiedene Weiſe richten und ſtellen kan, 
und probirt ſo lange bis man glaubt, das rech⸗ 
te Mundſtuͤck für ein vorgegebenes Pferd ger 
funden zu haben; allein alles dieſes Probiren 
iſt doch öfters truͤglich. Die Alten haben ſchon 
angefangen für dieſe oder jene Art Pferde ber 
ſondere Mundſtuͤcke zu erfinden, allein ſie haben 
groͤſtentheils nur ſolche Arten erdacht, wonzit 
man ein Pferd durch geringe Gewalt recht ſtark 
peinigen kan, ohne zu bedenken, daß man mit 
Gelindigkeit bey Regierung der Pferde ee 
webt ausrichten koͤnne. 


ueberhaupt bat man in dieſer Materie von 
dieſem mehr vermuthet, als aus wahren Erfah: 
rungen und Grundſaͤtzen geſchloſſen. Ich wer⸗ 
de ſolche Regeln in Abſicht auf die Zaͤumung 
vorſchreiben, welche ſich vornehmlich auf zween 
Saͤtze gründen, einmal daß das Mundſtuͤck ſo nach 
der Bildung des Mauls eingerichtet Werden 
muͤſſe, daß es dem Pferde nicht zu beſchwerlich 
falle, und zweytens, daß die Stangen an dem 
Mundſtuͤcke fo, eingerichtet werden muͤſſen, daß 
fie das Mundſtuͤck nicht unſchicklich verdrehen, 
oder dem Kopfe des Pferds Gewalt anthun. 


Erſter 
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Anweiſung nach der neueſten Art die Pferde zu Ziumen. F 


Erſter Abſchnitt. 
Von den 


Theilen an dem Maule des Pferds, 
nach welchen die Zaͤumung ein⸗ 
gerichtet werden muß. 


hne eine Kentniß der Theile des Mauls zu 
beſitzen, würde es eine vergebliche Arbeit 
ſeyn die Zaͤumung vernünftig einrichten zu wol⸗ 
len. Dieſe Theile find eheils die innern, die La⸗ 
den namlich, die Zunge und ihr Canal, die Has 
ken und innern Lefzen; theils die aͤuſſern, wohin 
die Kinnbackenbeine oder Ganachen, der Canal 
dazwiſchen, die Oefnung des Mauls, die auſ⸗ 
ſern Lefzen und das untere Kinn gehören. 


Unter dieſen Theilen find die Laden und das 
Kinn die empfindlichſten Theile, die Zunge und 
die Lefzen hingegen find unempfindlicher. Je 
ſchmaͤler, erhabener und magerer die Laden und 
das Kinn find, um deſto empfindlicher ſind fie 
auch, liegt aber viel Fleiſch darüber, fo wird da⸗ 
durch die Empfindlichkeit in dieſen Theilen ans 
ſehnlich vermindert. 


Bey elner voͤllig gleichen Verhaͤltniß der Em⸗ 
pfindlichkeit der verſchiedenen Theile des Mau⸗ 
les gegeneinander, muß das Mundſtuüͤck fo eins 
gerichtet werden, daß alle Theile des Mauls 
gleich ſtark gedrückt werden, da hingegen, wenn 
3. B. ein Pferd mit magern und empfindlichen 
Kinnladen eine ſchmale Zunge und für dieſelbe 
Spielraum genug haͤtte, das Mundſtuͤck auch 
ſtark mit auf die Zunge wuͤrken muͤßte, damit 
die Kinnladen allein nicht zu ſehr dadurch ber 
ſchwert werden, wozu ſich das ſogenante a 
Hohlen oder Hohlgebiß am beſten ſchicken wuͤr⸗ 
de, zumal wenn man es an beyden Enden ge: 
gen die Zapfen zu etwas ftärfer ſchmieden lieſſe, 
damit es auch mehr auf die Auffern Lefzen Drücke, 
und alſo noch flärfer von den Laden abgehalten 
werde. Ueberbaupt merke man ſich die Regel, 
daß bey der Wahl des Mundftücs die weniger 
empfindlichen Theile des Mauls mehr beladen 
werden müffen, damit die Gleichheit der Empfind⸗ 
keit dadurch hergeſtelt werde. Wenn ich alſo in 
gegenwärtigen Abſchnitte die verſchiedene Wuͤr⸗ 
kungen der Mundſtuͤcke erklaͤrt haben werde, fo 
werde ich in dem folgenden von den Stangen 
reden, welche dem Mundſtuͤcke ſeine Würkung 
geben muͤſſen, und deren Theorie Lohneiß und 
ſein Abſchreiber Valentin Trichter auf die Lehre 


88 


des Hebels zu bauen angefangen haben, und 
zwar mit mehrerer Richtigkeit, als wie ſie in der 
Anatomie des Pferde geihan haben, von tel 
cher beyde nichts vetſtanden haben. 


Kelnqpferd wird hartmaͤulig gebohren. Wenn 
aber der Schmerz, der von einer uͤblen Zaͤumung 
berrüßrt, das Pferd noͤthigt, ſich dem Reiter 
zu widetſetzen, und der Xeiterglaubt, das Pfetd 
widetſetze ſich nue aus Bosheit, und alſo das 
Pferd durch Gewalt zwingen will, fo wird dA 
durch das empfindlichſte Pferd am erſten hart: 
mäulig gemacht, und die ſauleſten Pferde wer: 
den daher auch nie har tmaultg, weil ſte ſich mehr 
denn zu gerne aufhalten laſſen. 


Wenn ein Pferd ſcharſe und empfidliche La⸗ 
den, und zugleich eine dicke Zunge hat welche 
in einem engen Canale liegt, fo würde ein gerg⸗ 
des Mundſtück nur auf der Zunge alle in aufliegen. 
Hier muß man alſo am Mundſtücke die halbe 
Zungenfreyheit geben, damit es beyde Theile 
berühre. 


Bey glatten, runden und fleiſchigten faden 
hingegen muß man dem Gebiß eine färfere Rich 
tung auf dieſelben geben, weil ſie unempfindli⸗ 
cher ſind. Iſt die Empfindlichkeit noch geringer, 
fo gebe ich dem Pferde ein Mundſtück, das durch 
zwey gerade Hohlgebiſſe die in der Mitte allmaͤh⸗ 
lig duͤnner zu laufen gegen den Gaum aufwaͤrts 
gerichtet iſt. Hier hat die Zunge alle Freyheit, 
und das Mundſtück liegt vornamlich auf den Auf 
fern ſchaͤrfetn und empfindlichern Rändern der 
Laden. Damit dieſe aber auch nicht zu viel tra⸗ 
gen, fo laſſe ich an den Enden genug Eiſen, no: 
durch alſo die Leffen auch ihren Theil vom Drur⸗ 
ke bekommen. * Zar. 

Die Pferde, denen das 1 — geſpal⸗ 
ten iſt, ſind nicht zu zaͤumen; die dünnen 
Mandſtuͤcke ſind i zu empfindlich, und die 
zu dicken bringen die Theile des ſeinen Mauls 
in Unordnung. Iſt hingegen das Maul zu tief 
geſpalten, ſo kan man das Eiſen an den beyden 
Enden gegen die Zapfen ſtark machen laſſen, da⸗ 
mit es nicht zu weit nach hinten zu zu liegen kom⸗ 
me, obgleich die Kinnkette auch das Mundſtuck 
an ſeinem gehoͤrigen Orte erhalt. 

Die meiften und ‚grünblichften Echrififteller 
find der Meinung, daß die ſchmaleſten Eifen auch 
die empfindlichſten (ind, und ich muß Diefer Mey: 
nung Beyfall geben; beſonders da bie Pferde 
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52 
mit einem wenig geſpaltenen Maule auch die 
empfindlichſten ſind. Fuͤr dergleichen Maͤuler 
ſchicten ſich die einfachen, geraden und geſchloſſe⸗ 
nen Hohlgebiſſe, welche ſtark auf der Zunge auf— 
liegen, und deren Stangen gelinde geſtellt ſind, 
am allerbeſten. N 

Einige Pferde haben an den innern Sefjeneis 
ne Haut, welche man Froͤſche nent, und dieſe Fön; 
nen fie fo geſchickt zwiſchen das Mundſtuͤck und 
die Laden ziehen, daß die letztern das erſtere kaum 
empfinden. Sie geben alsdann der ſchaͤſſten 

Mundſtuͤcke ungeachtet öfters durch und laſſen 
ſich gar nicht halten. Solchen Pferden muß das 
Mundſtuͤck weiter als das Maul gemacht werden, 
damit die Lefzen dadurch mehr ausgebreitet wer: 
den, wodurch das Pferd verhindert wird die Froͤ⸗ 
ſche zuſammenzuzie hen. Dieſe Froͤſche find eigent: 
lich nichts anders, als eine harte Haut der innern 
Lefzen, welche durch den Druck was Mund⸗ 
ſtuͤcke entſtanden iſt. 

Wenn ein Pferd mit dem Kopfe ſchnappet 
oder ſchlaͤgt, fo iſt es ein Zeichen, daß ihm das 
Mundſtück Schmerzen verurſache, daher muß 
man alsdann augenblicklich nachſehen uud den 
Febler andern. Es giebt aber auch Pferde, wel; 
che dieſe Bewegung vorher bey einem ſchlechten 
Mundſtüuͤcke lernen und ſie ſich nachher auch bey 
dem beſten nicht wieder abgewoͤhnen, wenn ihnen 
der Reiter nicht mit einer guten Fauſt zuvor⸗ 
komt. Diejenigen irren ſehr, welche glauben, 
daß man durch die ſogenanten Sprungriemen 
oder Martingal dem Pferde diefen Fehler abge: 
woͤhnen konne. In dem letztern Kriege waren 
ſie bey der ganzen franzoͤſt ſchen Armee eingeführt, 
und fie wurden daber auch bald von den Deuts 
ſchen nachgemacht. Allein die Mattingals die, 
nen nicht allein dem Pferde zur Schande, da fie 
Untugenden deſſelben anzeigen, ſondern ſie ver: 
Kindern auch ſelbſt das Bäumen des Pferds 
nicht und uͤberdem kan fi ch das Pferd leicht dar⸗ 
in verwickeln und den Reiter in Gefahr ſetzen. 

Zu mehrerer Deutlichkeit ſetze ich hier fuͤnfer⸗ 
ley Mundſtuͤcke bey fut Pferde von allerhand 
Bildungen des Mauls: von den Stangen dazu 
werde ich in der Folge reden. Noch muß ich 
erinnern, daß man kein ganzes Mundſtuͤck neh⸗ 
me, auſſer wenn die Pferde die Stangen mit 
den Lefzen nehmen und bernach mit den Zaͤhnen, 

wie fie öfters thun, beſondets wenn das gebro⸗ 
chene Mundſtück in der Mitte zu beweglich ift 
und die Stangen aufanhmenfadtn, In dieſem 


2 
5 


Erſter Theil. Erſter Anhang. 


Falle, und auch alsdenn wenn das Pferd beſtaͤn⸗ 
dig auf die Fauſt dringen will, ſind die ganzen 
Mundſtuͤcke beſſer, weil ſie wegen ihrer Unbe⸗ 
weglichkeit das Maul in einen groͤſſern Gehor⸗ 
ſame erhalten (V. Tafel). 

Die Oefnung an den gebrochenen und ganzen 
Mundſtuͤcken kan nach Beſchaffenbeit der Bil: 
dung und Empfindlichkeit der Theile des Mau⸗ 
les vergroͤſſett oder vermindert werden. Cini: 
ge bilden ſich faͤlſchlich ein, die Erhebung, wel⸗ 
che durch dieſe Veränderung am Mundſtuͤcke 
bervorgebracht wird, beruͤhre den Gaumen 
des Pferds. Liegt das Mundſtuͤck im uͤbri⸗ 
gen ordentlich an, fo kan es auf keine Weiſe den 
Saum berühren, ſonſt würden die alten Mund⸗ 
ſtuͤcke den Pferden das Maul beſtaͤndig aufge⸗ 
ſpert erhalten haben. Die Erhebung des Mund⸗ 
ſtuͤcks oder die Oefnung, welche gemeiniglich 
ein Galgengebiß genant wird, ſteht gegen den 
Schlund zu, aber nicht gegen den Gaumen, auß 
fer wenn die Kinnkette zu weit, oder das Ober⸗ 
geſtell der Stangen zu niedrig iſt, welches aber 
ſehr fehlerhaft iſt. 

Num. 1. if ein gerades Hohlgebiß, wel: 
ches dem Pferde ganz gerade im Maule und auf 
allen Theilen gleich aufliegt, ſelbſt auf der Zun: 
ge, wenn fie auch noch ſoviel Raum hatte. Es 
iſt daher das gelindeſte, das man einem jungen 
Pferde geben kan. Druckt aber das Pferd zu 
viel auf dieſes Mundſtuͤck, und ſiebt man, daß es 
ihm zu unempfindlich fen, fo gebe man ihm Num. 2 
welches mehr auf den Laden als auf der Zunge 
liegt und alſo verhindert, daß das Pferd die 
Fauſt nicht zu fehr beſchweren kan, Num. 3. 
iſt ein aufſteigendes Gebiß von einer ſcharfen 

kung, welches man bey Pferden von einer 
dicken Zunge und niedrigen fleiſchigen aben ge; 
brauchen kan, da es auf die Kuen Raͤnder der: 
ſelden zu liegen komt. Jungen Pferden, und 
foldhen welche scharfe baden haben, würde es had? 
lich ſeyn. Laßt man es gegen die Zapfen; zu für 
fer von Eiſen machen, fo verliert es von feiner 
Shärfe, Rum. 4. beißt ein Mundſtuͤck mit 
einem halben Schwanenßalſe und iſt ſehr ein? 
pfindlich. Es ſchickt fich für Pferde 127 05 
ſehr dicken Zunge und wenig empfindlichen da 
denz weil es aber mehr gerade liegt und unge 
fo in die Höhe ſteigt, ſo iſt es nicht fo empfind⸗ 
lich wie das dorige. Num. F. iſt ein geknüͤpf⸗ 
tes Mundſtück oder gorge de Pigeon für hart⸗ 
150 Pferde denen das aa ganzlich ver⸗ 
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dorben iſt. Dieſe beingen das Maul wieder in 
Ordnung. Denn ſie geben erſtlich Zungenftey⸗ 
beit, damit das Pferd durch den Speichel das 
Maul gehörig anfeuchten konne, und zweytens 
druͤcken fie gerade auf die laden, ohne daß ſich das 
Pferd davon befreyen kan, und ohne daß es 
groſſe Beſchwerlichkeit davon hat. Sind die 
Stangen gehoͤrig dazu eingerichtet, ſo kan man 
das hartmäulige Pferd damit halten, und doch 
kan man auch fo gelinde damit verfahren, daß 
die verhärteten faden wieder weich und empfind⸗ 
lich werden; ſo wie überhaupt auch bey den bes 
sten Mundflüden vieles auf die Fauſt des Rei⸗ 
ters ankomt. 


Die Stangen geben dem Mundflücke ihre 
Waͤrkung, und fie verdienen alſo nach denſelben 
nunmehro in dem folgenden Abſchnitte unferer 
Aufmerkſamkeit. 


do οο 


Zweyter Abſchnitt. 
j Von 
den Stangen und ihrer Wirkung. 


En jedes Volk hat feine eigene Art der Zaͤu⸗ 

mung, fie gründer ſtay aber mehrentheils nut 
auf eine hergebrachte Gewohnheit. Die Ita⸗ 
fiäner bleiben noch immer bey den pignatelliſchen 
und conneſtabliſchen Stangen, denen fie nut in 
der Gröffe etwas abgenommen haben; die Frans 
zoſen erfinden immer neue Stangen, und ſehen 
vornehmlich auf die äuſſere Schönheit; nur ift 
es Schade, das ſich nicht auch die Pferdemdur 
ler nach der Mode verändern. Die Engellaͤn⸗ 
der bleiben bey ihren ganz kleinen Trenſenſtan⸗ 
gen, theils weil fie dieſelben für bequemer als 
die mehr empfindlichen Stangen halten, theils 
auch weil fie glauben, daß die Mundſtuͤcke von ftar: 
fen Eifen dem Pferde im Laufen das Othem bob 
len wehren; wiewohl dieſe letztere Meynung ganz 
falſch iſt, da das Pferd durch die Naſe Othem 
bohlt. 

Meine Landsleute haben mir es ſehr übel 
genommen, daß ich in einem meiner franzoͤſiſchen 
Werke geſagt habe, daß die Deutſchen die Af⸗ 
fen aller übrigen Voͤlter wären, und mich fürun: 
würdig erklart ein Deutſcher zu ſeyn. Ob ich 
nun gleich in dieſem Stuͤcke kein Deutſcher ſeyn 
mag, und ob mir auch ſchon ein Franzoſe einſtmals 
geſagt hat, es ſey Schade, daß ich ein Deutſcher 


wäre, ſo will ich doch darin mein Vaterland 
uicht verlaͤugnen, daß ich allen guten Gewohnhel⸗ 
ten nachahme, ſobald ich von ihren Nuten übers 
zeugt bin, im Gegenthell aber lieber eine eigene 
neue Erfindung allen ſchlechten Moden vor 
siehe, 

Die Bildung der Stangen muß ihren Grund 
nothwendig in der Mechanik haben, und ſich 
nach der Bildung und dem Vethaͤliniß des Pferds 


ſelbſt richten. Ein wehlgeſtaltes Pferd mit mit⸗ 


telmäßig geſpaltenem Maule, genugſam empfind⸗ 
lichen Laden und einem magern und eingeboger 
nen Kinne wird ſehr leicht zu zaͤumen fern ; da 
bingegen eine jede Abweichung von dem rechten 
Verpälmiß der Theile eines Pferde zumal ein 
Hirſchhals auch eine Abweichung in der Art der 
Zaͤumung nothwendig macht. 

Die ſechſte Kupfertafel enthält die Regel, 
nach welcher alle Stangen von mancherley Wir⸗ 
kung und Starke zu machen ſind, und zeigt zu⸗ 
gleich, wie ein jeder Theil derſelben genant wer⸗ 
de und worin feine Wirkung beſtehe. Ein jeder 
Theil wirkt um fo viel flärfer oder ſchwaͤcher, je 
weiter er von dem Punkte A entſernt iſt, oder je 
näher er ihm ſteht. Unter den Linien iſt r, 2 
und 3 iſt die zwote die Beſte, denn die Linie r. 
wüuͤrkt zu gelinde und läßt dem Pferde zu viel 
Freyheit, fo wie hingegen 3 zu ſtark iſt und ein 
mittelmaͤßig empfindliches Pferd ungeduldig 
macht. 

Je mehr ſich der Ellbogen der Stange und 
ihrer übrigen Theile der Hand des Reiters naͤ⸗ 
hert, deſto mehr wird der Kopf des Pferde ober⸗ 
wärts getrieben, fo wie fie hingegen den Kopf 
nach unten bringen, wenn fie von der Hand ent⸗ 
fernt ſtehen. Hierin muß man alſo der rechten 
Mittelſtraße folgen. Die Richtigkeit von beyden 
Sägen iſt aus der Lehre vom Hebel leicht zu zei⸗ 
gen, den zweyten beweiſt ins beſondere ſolgender 
Verſuch. Man haͤnge ein an einer Schnur be⸗ 
feſtigtes Gewicht (VI. Tafel Fig. B.) dergeſtalt 
auf, daß es auf der Hotizontallinie CC ruhet 
und ziehe es durch die Schnure gegen B, ſo wird 
das Gewichte ſolange auf dem Boden ſchleiſen, 
bis es zum Punkte E komt; alsdenn wird aber 
auch das Gewichte wegen Verkürzung der Schnu⸗ 
re den Boden verlaſſen und feine ganze Schwere 
aͤuſſern. Auf eben dieſelbe Weiſe muß auch der 
Kopf des Pferds ſich zu ſtark in die Fauſt des 
Reiters legen, fobald er aus feiner natürlichen 
Stellung gebracht wird, worin er unterſtützt iſt; 

O woraus 


54 
woraus man alſo ſtehet, daß die Zaͤumung über; 
haupt ſo eingerichtet werden muß, daß ſie 
dem Kopfe nicht die ihm noͤthige Unterſtuͤtzung 
benehme; und doch demſelben ſeine rechte Stel, 
lung gebe. Man bedenke aber auch zugleich, 
daß man einem Pferde, das von Natur eine gute 
Stellung hat, durch eine uͤble Zaͤumung dieſelbe 
gänzlich nehmen koͤnne = 7 ch 

Wenn ich alfo in A den eben Thal des 
Kopfs am Pferde zwiſchen den Ohren in B des 
Reiters Fauſt und in O das untere Ende der 
Stangen ſetze, ſo ſieht man, daß, je ſtaͤrker die 
Linie AC verlängert oder verkuͤrzt wird, der Kopf 
des Pferds auch mehr in die Hoͤhe oder herun⸗ 
ter getrieben werde, und daß ferner das Pferd 
das Maul mehr berbey oder in der Luft tragen 
muͤſſe, nachdem die Anie B Overlaͤngert oder ver⸗ 
kurz wird. 


Aus der Lebre vom Hebel wird man nun aber 
auch einſehen, daß die Ausſchweiſung, Laͤnge 
und Breite der Stangen auf gewiſſe Gruͤnde ge⸗ 
bauer, werden muͤſſe, wenn die Stangen die be: 
ſte mögliche Wirkung thun ſollen. Alle einzeln 
Theile der Stangen muͤſſen gegen einander in rech⸗ 
ter Verhaͤltniß ſtehen. Waͤre z. Be das Oberge⸗ 
ſtell oder das Auge der Stange in Vergleichung 
mit dem untern Theile bis zum Ueberwurfe zu 
kurz, ſo wuͤrde die Stange ohne alle Wuͤrkung 
durchfallen, und wolte man dieſes durch die Kuͤr⸗ 
ze der Kinnkette zu verhindern ſuchen, ſo wuͤrde 
der untere Theil die Laden zu ſtark belaͤſtigen, 
weil es von dem obern nicht im Gleichgewichte 
erhalten würde, 


Wenn nun alſo die Stange wegen eines all⸗ 
zu kurzen Obergeſtelles ducchfällt, das Mund⸗ 
ſtuͤck ſeine Würkung verliert, weil ihm das Un⸗ 
tergeſtelle das Gleichgewichte nicht halten kan, und 
dieſes letztere ſich der Hand des Reiters ſo fehr 
naͤhert, daß die &inie BC zu fehr verkuͤrzt wird, 
fo muß das Pferd nothwendig eine unrechte Em: 
pfindung auf den Laden haben und das Maul 
Hoch tragen. Wenn aber im Gegenteil das 
Obergeſtelle wegen zu groſſer Länge dem Unterge⸗ 
ſtelle zu viel wiederſtehet, fo würkt das Mundſtuͤck 
zu ſcharf, und es iſt daher am beſten, wenn bey: 
de Theile, das Auge des Obergeſtelles und der 
Ueberwurf oder das Klobenloch des Untergeſtel⸗ 
les auf die Linie 2 geſtellet werden, denn alsdann 
wird das Pferd am ſanfteſten wuͤrken. Die 
Ausſchweifungen der Stangen aber, nämlich 


keiten gegeben, welche mir nachher geſtanden ha⸗ 


Erſter Theil. Anhang. 


der Ellbogen das Knie und der Ueberwurf, 
dienen dazu, daß man im Fall der Noth die Stan, 
gen bequem und leicht verlaͤngern und verkuͤtzen 
konne, weſches bey geraden En nicht wohl 
angeht. Yu 
Wenn man nun aber ein Pferd reitet, wel 
ches wegen der uͤbeln Verhaͤltniß feiner Theile 
den Kopf nicht hoch genug trägt, ungeachtet die 
Unten des Ttiangels 450, alle von gleicher 


Länge gemacht werden, ſo richte man den Ellen⸗ 


bogen, das Knie und den Ueberwurf beſſet jite 
ruͤck nach det Hand, und verkuͤrze alſo die gihie 
BC, fo wird man ſeine Abſicht erreichen. Da 
aber auch die uͤbelgebildeteſten Pferde empfind⸗ 
liche Laden haben koͤnnen, ſo bat anan wohl dar⸗ 
auf zu ſehen, daß man auch bey dieſer Zurecht⸗ 
ſtellung des Koͤrpers die Laden hinlaͤnglich ſchone, 
weil man ſonſt die Pferde leicht ganzlich verder⸗ 
ben koͤnte, wenn man die Stangen gar zu ſcharf 


richtete zumal wenn das Pferd hinten niedriger 


oder hoͤher als vorn ſeyn ſolte. Ueberdem muß 
man jederzeit duech die gelindere Richtung des 
einen Theils das wiederum gut zu machen ſu⸗ 
chen, was man durch die ſchaͤrfere Richtung des 
andern verderben koͤnte, worzu jederzeit eine vis 
fe RN noͤthig iſt. 

Die Eugelaͤnder bedienen ſich kleiner und kur⸗ 
zer Stangen und einer Trenſe anſtatt des Mund⸗ 
ſtuͤcks, weil fie glauben, daß durch ein groͤſſeres 
Mundstück das Pferd im Othemboblen bey dem 
kaufe gebindert werde. Allein das Mundſtück 


kan dem Pferd bey dem Othemhoblen nicht hin⸗ 


derlich fallen, da es durch die Naſe Othem bolbt, 
und durch die kleinen engliſchen Stangen wird 
man das Pferd nie in die gehoͤrige Stellung brin⸗ 
gen konnen, ſondern man wird bey dem Gebrau⸗ 
che derſelben mehrentheils finden, daß es die Na⸗ 

fe in die duft haͤlt, das Maul aufſpert und kruͤmt, 
und die Zunge ausſtreckt. Viele dergleichen Un⸗ 
tugenden, die die engliſchen Pferde bisweilen an 


ſich haben, rühren blos von ihrer Zaͤumung her, 


und ich habe fie davon geheilt, wenn ich ihnen 
ein ordentlich Mundſtuͤck gab, das ihrem Mau, - 
le angemeſſen war. Die Engelaͤnder wuͤrden 
den Vortheil der ordentlichen Stangen und 
Mundſtuͤcke bald empfinden, wenn ſie ihre alten 
Vorurtheile ſo weit ablegen wolten, daß fie nur 


etſt Verſuche anſtelten; und ich habe ſelbſt En⸗ 


gelandern Pferde mit dergleichen Zaͤumung zu 


ben, 
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Anweiſung nach 


ben, daß fie dieſelben weit leichter, und mit gerin⸗ 
geret Ermüdung gelenkt hätten, als mit ihrer 
englischen Zaumung. Eben das muß ich auch 
von dem Abſtuzen des Schweiſs, und den platz 
ten Saͤtteln der Engelönder ſagen. Das erſte⸗ 
te hat man erfunden, weil der hangende Schweif 
den Pferden bey dem in Engeland gewöhnlichen 
MWertrennen hinter lich falt, wenn et nicht aufge: 
bunden wird, welches abet doch beſchwerlicher 
iſt, als wenn mau ihn abnimt. In iſchen por 
ren doch die Eugeländer auch, nun nach und nach 
auf ihren Pferden dieſen gegen die Fliegen fo no⸗ 
tbigen Theil zu nehmen, der zugleich ein wahrer 


Ziertath für die Pferde iſt. Die flachen Saͤt⸗ 


tel aber bat man wohl deswegen eingeführt, 
weil in dem Fall, daß das Pferd ſtrauchelt, 
ſogleich über den Kopf wegſchieſſen kan, mas 
bey man zwar jederzeit der Geſahe ſich Scha⸗ 
den zu thun gusgeſetzt iſt, aber doch nie zu ber 
fürchten hat, daß das Pferd auf einen falle. Weil 
man ſich nun aber, auf dieſen Satteln nie die 
rechte Haltung geben kau, ſo hat man zugleich 
auf ein unwürkſamen Mundſtück deufen muſſen, 
an dem man ſich zur Noth halten kan. 


Uebrigens will ch auch nicht aus Eigenſin 
behaupten, daß die geraden Stangen ganz un⸗ 
brauchbar wären. Sie koͤnnen nützlich ſeyn, 
wenn fie nur gehoͤrig nach dem Maule des Dferds 
eingerichtet ſind, und ich ſchlage auf der fies 


benden Kupfertafel ſelbſt einige dergleichen vor. 


Sie koͤnnen ganz wohl mit einem dienlichenMund⸗ 
ftüde verſehen zum Spagisrreiten,, zur Jagd, 
oder im Felde gebraucht werden, auf der Schu⸗ 
le aber möchten die gekruͤmten wohl den Vorzug 
behalten. Die mit A bezeichnete Stange wird 
das allerhalftärrigfte Pferd zähmen, wenn es ſich 
auch mit aller Gewalt widerſetzen und die Naſe 
in der $uft tragen wolte, wovon man die Urſache 
leicht einſehen wird, wenn man die Bildung der 
Stange nach den Grunden der Mechanik unter: 

Die Krumme a, welche von oben nach 


ſucht. 
„ unten zu twiieft, bewegt das Mundſtüͤck ſtark auf 


* 


e Laden, und würde dieſe Wuͤrkung in einem 
noch hoͤbern Grade verrichten, wenn nicht ihr 
nͤchſter Theil aa bis b die Würkung nicht etwas 
über ſich lenkte. Das gebrochene Knie d bringt 


neueſten Art die Pferde zu zäumen, 


7 
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Verkümung der Stangen ide Wirkung nad 
dem es nerhiwendig it, vetflärken oder ſchwaß 
eh ma men e d 

B Bezeichnet Stangen, welche einem wohl⸗ 
gewachſenen Pferde mitt einem mtelmäßig gu 
ten Maule ſehr angenehin find. Ihte Krüne 
me o richtetdie Würkung im zenten Grade über 
fih, zumal da fie nahe bey dem Bogen au aw . 
fängt, und das untere Ende e auch hinter 
die gerade Linie gerichtet iſt, Das unmerklich 
tüchväris geſehte Knie d trägt übsrdem ctwag 
zur Erhebung des Kopfo bey. 
O Iſt eine ſehr nügliche Stange für junge 
Pferde, deren ganz gelinde Krumme s mehr als 
alle ganz gerade Staugen herben bringt. Das 
untere Ende e giebt dem Kopfe eine gute Stel: 
lung, und wenn man mit diefer Stange und el⸗ 
nem geraden Hehlgebiſſe ein junges Pferd von 
Anfang an vetſicht, fo wird man den beſten Er, 
ſolg davon ſehen. 10 
Dritter Abſchnitt. 
Von den Kinnketten und ihren Nutzen. 
22 Klnnketten würde auch das beſte Mund, 
T guet nuit ben beſten Stangen vet duiqt un⸗ 
nutze ſeyn: denn ſie muß dem Mundſtücke bie nd. 
tbige Beſeſtigung geben, damit der Meiter da; 
durch wwie et will auf die daden wuͤtten konne. 

Man bat Kionketten von einer vetſchiedenen 
Bildung und Sthaͤrfe, da aber das Pferd nur 
die Würfung der Zuͤlnmung guf die baden regiett 
werden muß, ſo glaube ich, daß es beſſer fen das 
Kinn hierin zu verſchonen. Ich gebrauche nur 
Kinnketten von verſchiedener Bildung, wegen der 
verſchiedenen Geſtalt des Kinnes, zumal da ich 
gefunden babe, daß auch die gedultigſten Pfet⸗ 
de widerſpenſtig werden, wenn man ihnen durch 
die Kinnferten Schmerzen verurſacht. Daher 
habe ich ſolchen Pferden, welche ein zu mageres 
und empfindliches Kinn batten, anfänglich an⸗ 
ſtatt der Kinnketten bloße Riemen, hernach ge⸗ 
linde und mit Leder überzogene Kinnketten, und 
zuletzt endlich die bloſſen gelinden Ketten mit gu⸗ 
ten Erfolge angelegt. Ueberbaupt kan ich die 
ſchatfen Kinnketten bey keinem Pferde loben: 


das untere Ende der Stange bey dem Umlauf e den wenig empfindlichen Pferden konnen fie zu 
wieder auf die gerade Linie, und macht dadurch nichts helfen, da dieſe durch fchärfere Mundſtul⸗ 


die Bewegung wieder um ſo viel gelindert. Ueber⸗ 
dem fo kan man noch durch Verlängerung oder 


ke bezwungen werden müͤſſen, und den empfind⸗ 


lichen dienen ſie zum gaͤnzlichen Verderben. 
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56 Erster Theil. Erſter Anhang 


Die Schaͤrſe der Kinnketten besteht vornehm. 
lich darin, daß ſie aus groſſen Gliedern mit ſtar⸗ 
ken Erhabenbeiten und weiten Zwiſchenraͤumen 
gemacht find. Daher gehoren die franzoͤſiſchen, 
dreyeckigten Kinnketten mit groſſen Gliedern ums 
ter die ſchaͤrfern Arten, ſo wie bingegen die Kinn⸗ 
ketten um deſto gelinder wuͤrken, je ebener und 
gleichfoͤrmiger fie drücken. 


Unter den hier abgebildeten Kinnfetten iſt 


No, I. diejenige, deren ich mich bediene, welche 
ich zu allen Pferden gebrauchen kan. No. 2. iſt 
die ſogenante Panzerkette mit doppelt in einan⸗ 
der geſchlungenen Gliedern. Sie bat den Feh⸗ 
ler, daß fie gar zu unbeweglich aufliegt, daher 
die Pferde gern in der Fauſt drucken. Ich ge⸗ 
brauche ſie deswegen vornehmlich bey einem 
ſehr magern Kinne, weil bey dieſem die Kinn: 
kette leicht uͤberwaͤrts ſteigt, welches aber bey 
dieſer Art nicht fo leicht zu befürchten iſt. Dies 


wird auch noch dadurch verhuͤtet, daß der Haken 


an jeder Seite ſo lang gemacht wird, daß er mit 
ſeinem untern Theile den Ellbogen der Stange 
beruͤhrt, und wenn es fo viel gebogen iſt, daß 
er ſich um das Kinn herum legt. No, 3. iſt die 
Erbskette von einer uralten Erfindung, welche 
man doppelt gebrauchen kan, jedoch mit gerin⸗ 
gen Vortheile; denn die eine Seite iſt zu ſcharf, 
und die andere zu unbeweglich. Bey runden 
und fleiſchigen Kinne kan die [Harfe Seite noch 
wobl gebraucht werden. No. 4, iſt die franzoͤſi⸗ 
ſche Kette, womit wir in Deutſchland die Kutſch⸗ 
pferde zu verderben pflegen. 

Man wird bey verſchiedenen Schriftftellern 
noch mancherley andere Arten von Kinnketten 
beſchrieben finden, insbeſondere ſcharfe für hart⸗ 
maͤulige Pferde, dergleichen ich aber ſchon vor: 
ber als ſchaͤdlich verworfen babe, 


Was die Einhängung der Kinnkette betrift, 
ſo kan man auf zweyerlen Weiſe dabey fehlen. 
Hängt man die Kette zu loſe ein, fo behält das 
Mundſtuͤck fo viel Freyheit, und kan ſich im 
Maule wenden, und dadurch ſeinen Druck auf 
die Laden verlieren; wird ſie aber zu kurz einge⸗ 
hangen, fo drückt das Mundſtück zu ſtark auf 
die Laden, und das Pferd glaubt beſtaͤndig es 
werde angehalten. 


Die Türken hatten Zaͤumungen, an welchen 
das Mundſtuͤck und die Kinkette nur einen ein: 
zigen Ring ausmachten, an deſſen Seiten die 
Stangen ſchraͤge befeſtigt waren. Hierdurch 


muſten dem Pferde bey dem Anziehen der Zuͤgel 
die Laden und Kinn nothwendig ſo gedruͤckt werden, 
daß es das Maul fuͤ Schmerz aufſperren mußte. 
Daher bildeten ſich einige fäͤlſchlich ein, der 
ganze Ring würde dem Pferde ins Maul geſteckt, 
und ſperte dem Pferde im Umdreben daſſelbe 
auf. Inzwiſchen babe ich dieſe ſchaͤdliche Art 
von Zaͤumung doch gelinde gemacht und zum 
Scherz gebraucht, ſo daß ich mit dem Tab. VI. 
Fig. V. abgebildeten Werkzeuge wohl abgerichte⸗ 
ten Pferde in einem ſeidenen Bande habe para⸗ 
diten laſſen, wobey jederman glaubte, das Pferd 
habe nichts als das ſeidene Band im Maule. 
Vor dieſem machte ich ein Geheimniß aus dieſem 
Kunſtſtuͤcke, jetzt will ich es aber mittheilen. 
Das ganze Inſtrument iſt mit einem ſeidenen 
Bande umwickelt, und oͤfnet ſich in a. Von 
eben dem Bande iſt ein Hauptgeſtell davon ger 
macht, ſo daß es nicht herab weichen kan, wenn 
es dem Pferde ins Maul gegeben wird. Man 
giebt alſo das Mundſtuͤck dieſer Zaͤumung dem 
Pferde ins Maul, legt das Hauptgeſtell an, fuͤhrt 
den andern Thell b um das Kinn berum, und 
ſchließt die ganze Zaͤumung durch die Schraube a. 
Alsdenn macht man die Zügel von eben demſel⸗ 
ben Bande in die Ringe der Schrauben a undb, 
und befeſtigt eine Roſe vom Bande darauf, ſo 
fieht es aus, als ob der Reiter fein Pferd mit 
dem bloſen Bande fuͤhre. Dennoch gehört dies 
ſes Mundſtuͤck unter die wuͤrkſamſten, und wenn 
Stangen daran wären, wie an den Tuͤrkiſchen, 
ſo koͤnte es kein Pferd ertragen, weil der Theil 
auf den Laden ſowohl, als unter dem Kinn wegen 
ihrer geringen Breite ſehr empfindlich druͤcken. 
Daher muß man auch nicht verlangen, daß ein 
Pferd ſogleich diefer Zaͤnmung obne Widerſtand 
folge, wenn es nicht einigemal darauf geübt iſt. 


Zuletzt muß ich noch meine Leſer fuͤr dem 
Kunſtſtuͤck warnen, welches in einigen Buͤchern 
beſchrieben wird, wodurch man hartmaͤulige Pfer⸗ 
de wieder zur groͤßten Empfindlichkeit bringen 
ſoll. Man ſoll naͤhmlich dem Pferde die Kinn⸗ 
laden und das Kinn aufſchneiden, zerſtoſenes Glas 
bineinſtreuen, und alsdenn die Wunde wieder 
zubeilen. Hierdurch ſollen die Theile wegen 
des darin liegenden Glaſes ſo empfindlich wer⸗ 
den, daß man mit den Zuͤgeln aͤuſſerſt behutſam 
verfabren muß. Gewiß bat niemand von die⸗ 
fen Schriftſtellern den Verſuch angeſtelt. Die 
Wunde wuͤrde ſich nicht zuheilen laſſen, oder das 
Glas wuͤrde wenigſtens bald darauf wieder her⸗ 

ausſchwaͤren 


AN 
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— 


er Schmid muß nothwendig jederzeit die 


Anweiſung nach der neueſten Art die Pferde zu zaͤumen. 


ausſchwaͤren. Denn obſchon Bleyfugeln einge 
beilt werden konnen, fo darf man doch davon 
nicht auf Glasſplitter ſchlieſſen, welche durch ihr 
re Spitzen das Fleiſch beftändig verletzen wuͤr⸗ 
den. Ich möchte auch wohl wiſſen, auf welche 
Weiſe das Pferd unterdeflen freffen ſolte, da ihm 
die Laden auſgeſchnitten find. Das Beſte, was 
man mit bartmaͤuligen Pferden thun kan, ift 
wohl, daß man ihr Maul ſoviel wie möglich 


DER 
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5 
ſchont, damit daſſelbe mit der Zeit ſich wieder ers 
weiche. 

Man gebrauche daher ſolche Mundftücke, 
welche mehr auf die Zunge als auf die Laden 
drucken, und die gelindeſten Kinnketten, und ſo 
reite man das Pferd eine Zeitlang ohne Zaum, 
nur mit einem Cavezon und der Trenſe, und er⸗ 
warte die Wiederherſtellung des ſtiſchen und 
weichen Mauls mit Gedult. 2 


Anhang. 


Anweiſung die Pferde nach der verſchiedenen Bildung ihrer Fuͤſſe 
gewiß zu befchlagen, 


in Schmid thaͤte ungleich beſſer, wenn er 
E anſtatt ſich mit der Pferdearzneykunſt ab⸗ 
zugeben, deren Grunde er nicht verſteht, 

ſich nur befliſſe, die Fuͤſſe der Pferde genau zu 
ſtudiren, und den Beſchlag der Pferde darnach 
einzurichten. Wie kan ein Schmid ein gruͤnd⸗ 
licher Pferdearzt ſeyn, ohne den innern Bau des 
Pferds und die Beſtimmungen eines jeden 
Thrills in demſelben zu willen? und wo hat er 
Gelegenheit und Zeit, ſich in dieſer ihm zur Pfer⸗ 
dearzneykunſt unentbehrlichen Wiſſenſchaft zu uns 
terrichten, wenn er zugleich auch ſein Handwerk 
erlernen ſoll? oder wo darf er vielmehr ein tod; 
tes Pferd anrühren, um ſich daraus zu unterrich⸗ 
ten, ohne aus feinem Handwerke und dem Um 
gange mit andern Menſthen geſtoſſen zu werden? 
Wie gut waͤre es doch, wenn wir endlich in 
Deutſchland bloſen Vorurtheilen entſagen lernten. 


T N cx dex x bete 
Erſter Abſchnitt. 


Vorlaͤufige Regeln, welche bey dem Be⸗ 
ſchlagen der Pferde zu beo⸗ 
bachten ſind. 


Eifen nach der Schwere des Pferds rich: 
ten, und ſie lieber zu leicht als zu ſchwer ma⸗ 
chen. Allzuſchwere Eiſen ermuͤden das Pferd, 
und ziehen durch ihr Gewichte die Nägel öfters 
aus dem Horne, wodurch der Huf alſo ſehr ge⸗ 
ſchwaͤcht werden muß. 

Die Naͤgel, welche der Schmid jederzeit in 
Vorrath haben folte, muͤſſen fo klein als möge 


lich ſeyn. Groſe Nägel zerſprengen das Horn, 
dringen zu tief ein, und machen dem Pferde 
Schmerzen. Inzwiſchen beobachte man auch 
bier die gehörige Proportion. Groſe Kuiſcher⸗ 
oder Karnpferde erfordern allerdings groͤſere 
Nagel, als feine und kleinere Reitpferde, 


Nicht allein in Deutſchland, ſondern auch 
in Frankreich und anderwärts bat man die üble 
Gewohnheit, das heiſſe Eiſen auf den Huf zu le⸗ 
gen, um wie man ſagt, dadurch die erhabenen 
Theile deſſelben zu ſengen und zu bezeichnen, da⸗ 
mit man ſie hernach mit dem Werkmeſſer weg⸗ 
nehmen konne. Allein dieſer Gebrauch verdirbt 
den Huf bis auf den Grund, und verhindert das 
Wachsthum des Horns, ja bey vollfüßigen Pfer⸗ 
den, kan man ſo gar dem Pferde die Sohle dar 
mit verbrennen und lahm machen, Man probire 
das Eiſen ganz kalt auf, und mache den Fuß mit 
der Raſpel gleich, fo wird man eben das erhal⸗ 
ten, ohne Gefahr zu laufen dem Pferde ſo vielen 
Schaden zujufügen, 


Das Eiſen darf nicht ſo groß, ſondern lieber 
etwas weniges kleiner als der Fuß ſeyn. Das 
Horn kan ringsherum das Eiſen einen Meſſerrüt⸗ 
ken breit vorſtehen, ohne daß es die Sohle druckt; 
jedoch muß man bey einem vollfüßigen Pferde 
freylich anders verfahren. Ueberdem muͤſſen 
die Eiſen an den Vorderfuͤſſen an der innern 
Wand vom erſten Nagel bey der Ferſe bis zu 
Ende des Stolles von der Wand abſteben, fo 
daß man mit einem Meſſer zwiſchen dem Eiſen 
und der Wand bis zum Nagel durchfahren 
kan. 


» Bey 
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Bey dem Aus wuͤrken iſt das Pferd fo zu geweſen, ſo ſcheuet es ſich ſo dafuͤr, daß es nur mit 


verſchonen, daß an der Ferſe zwiſchen dem Stral 
und beyden Seiten der Wand im Ecke nichts 
ausgeſchnitten werde, ſonſt verlieren die Waͤnde 
ihre noͤthige Staͤrke; die Ferſen dringen hervor 
und die Wände ziehen fich zuſammen, ſo daß das 
Pferd zwangfüßig wird. Dieſes iſt aber nur 
bey den Vorderfuͤſſen zu beobachten. 


Da das Horn an den Vorderfuͤſſen vorn an 
der Spitze jederzeit dicker und ſtarker iſt als bins 
ten an den Ferſen, fo muß der Schmid an den 
Waͤnden, beſonders an der innern, die Naͤgel 
nicht zu boch treiben, und auch dieſelben nicht 
mit dem Nieteiſen und Hammer vernieten, fon 
dern nur umſchlagen und abzwacken. Uebrigens 
muͤſſen die Nägel rundherum gleich hoch ger 
ſchlagen werden. Wenn es noͤthig iſt, daß vorn 
am Zaͤhen eine Koppe gemacht werden muß, fo 
muß ſie ſauber genug gemacht werden. Von 
Stollen bin ich gar kein Freund, auſſer bey 
Kutſchpferden, und bey Reitpferden zur hoͤchſten 
Noth im Winter, damit ſie nicht auf dem Eiße 
fallen; und denn ziehe ich die aͤuſſern Stollen 
den innern vor. Die Erfahrung hat mich ger 
lehrt, daß die Pferde, welche nicht an Stollen 
gewoͤhnt find, jederzeit ſicherer geben, als bie 
mit Stollen. Man wende mir nicht ein, daß 
ein Pferd, dem man die Stollen abgenommen 
bat, auf den Steinen rutſchet oder gar fältz die 
Gewohnheit iſt die Urſache davon. Man laſſe 
aber dergleichen Pferd nur erſt eine Zeitlang 
ohne Stollen gehen, fo wird es die Fuͤſſe bald 
viel ſicherer niederſetzen, und ſelbſt auf dem Eiſe 
nicht ſo leicht fallen, als ein Pferd, das ſich zu 
viel auf die Stollen verläßt und daher faͤlt, fo: 
bald einmal ein Stolle ausweicht. Zur Win⸗ 
terszeit laͤßt man Eisnaͤgel einſchlagen, und zwar 
ſo oft, wie ſich die Alten abgenutzt haben, Diefe 
find nicht fo gefährlich im Stalle, wie die ſchar⸗ 
fen Stollen. Man hat auch Eiſen, in welche 
man ſcharfe Schrauben ein- und ausſchrauben 
kan; allein ſie dauern nicht lange, und ich ziehe 
ſelbſt die nicht gar zu hohen Stollen vor, nur 
daß ſich die Pferde im Stalle leicht dadurch be⸗ 


ſchaͤdigen koͤnnen. 


Die Noihſtaͤlle, in welchen man in einigen 
Gegenden, z. E. den Reinſtrom hinab von Frank⸗ 
furt an, in Braband und Holland, alle Pferde ob: 
ne Unterſchied beſchlaͤgt, find das beſte Mittel, die 
Pferde in kurzer Zeit bis auf den Grund zu verder⸗ 
ben. Iſt ein Pferd ein oder das anderemal darin 


der groͤſten Gewalt hineingebracht werden kau. 
Man braucht alſo die Bremſe, ziehet und win⸗ 
det dem Pferde mit einem Stricke das Maul bis 
an die Ohren, klemt und verdreht die letztern gänzs 
lich, ſchlaͤgt mit dem Hammer auf den Ruͤcken 
wie auf einen Ambos, und wird endlich durch 
die groͤſten Gewalthaͤtigkeiten Herr uͤber das 
Pferd. Was leidet aber hierbey nicht der Körz 
per des Pferds, und muß nicht das geduldigſte 
und beſte Pferd von der Welt dadurch wild ae 
macht werden? Ich habe in Oeſterreich und ber 
ſonders in Wien, wo es doch gewiß auch lebhaf⸗ 
te Pferde giebt, geſehen, daß der Schmid das 
Pferd allein aufgehoben, ausgewuͤrkt und ber 
ſchlagen, der Knecht aber bloß die Fliegen gez 
wehrt hat. Man braucht daſelbſt den Nothſtall 
zu nichts, als zu ſchmerzbaften Operationen, ben 
welchen man ſonſt auf keine Weiſe zum Pferde 
kommen kan. 


Wie gut waͤre es, wenn der ſo allgemeine Miß⸗ 
brauch der Mothſtaͤlle öffentlich verboten und ſelbſt 
beſtraft wuͤrde. Mancher arme Fuhrmann der 
nur ein Pferd hat, das ihn ernähren muß, wird 
durch dieſen Handgrif auf einmal zum Bettler 
gemacht. 


NELENEUENEUENTUENEUE 
Zweyter Abſchnitt. 
Beſchlaͤge auf allerhand Fuͤſſe. 


Da der erſte Beſchlag, den man einem Pferde 

giebt, den Huf deſſelben gleichſam bildet, 
ſo muß der Schmid dabey vorzuͤglich aufmerk⸗ 
ſam ſeyn. 

Ueberhaupt iſt es zu merken, daß man ein 
Pferd den Tag, da es beſchlagen worden, nie zu ei⸗ 
niger Arbeit brauche. Wenn der Fuß etwa da- 
bey beſchaͤdigt waͤre, fo würde es das Uebel durch 
die Arbeit noch mehr vergroͤſſern. Man laͤßt es 
daher einen Tag auf der Streu ruhen, und un⸗ 
terſucht den zweyten Tag, ob es gut beſchlagen 
ſey. 


Vom Beſchlage eines guten und geſunden 
Suſſes bey einem Beitpferde 


Einen ſolchen guten und gefunden Fuß er⸗ 
kent man an ſeiner ſchoͤnen runden nicht zu langen 
Geſtalt. Er muß beſonders an der Ferſe weit 
ſeyn und die zween Ballen der Ferſen müffen ſich 
nicht zuſammenziehen. Daß Horn muß ſtark und 

zaͤhe, 
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he doch gelinde zu ſchneiden, dick und glatt oh⸗ unbeweglicher liege, fo macht man auch vorn wohl 


ne Reiſen ſeyn. Der Fuß muß hohl und nicht 
voll ſeyn, die Strale ſchmal und nicht fett. 


Der Ort für das Eiſen muß mit dem Würk⸗ 
meſſee ganz eben und platt geſchnitten werden, 
ohne daß die Ferſen ausgeſchnitten oder die Ecke 
gemacht wurde, damit die Wände ihre Starke 
behalten. Das Eiſen darf nirgends hervorſte⸗ 
ben, auſſer etwa an der Auffern Wand gegen den 
Stollen, inwendig aber iſt es beſſer, wenn das 
Horn etwas vortriit. Zu lange Eiſen an den 
Stollen Fönnen Gelegenheit geben, daß ſich das 
Pferd mit den Hinterfüffen darin faͤngt, find ſie 
aber zu kurz, fo machen fie daß das Pferd durchs 
tritt und ſchwaͤchen ihm die Nerven, daher man 
die rechte Mittelſtraſſe zu erwaͤhlen hat. Die Lö: 
cher muſſen alle nach auswärts ſtehen und nicht 
zu ſeicht noch zu tief geſchlagen werden, die Naͤ⸗ 
gel aber fein ſeyn, und das Fleiſch des Fuſſes 
nicht verleßen. Beſonders ſind die gegebenen 
Regeln bey den Vorderfüſſen wohl zu beobach⸗ 
ten. 


Vom erſten Beſchlage der Butſchpferde. 

Hier iſt ein wichtiger Unterſchied unter denen 
Pferden zu machen, welche man ſelbſt in Geſtut⸗ 
ten gezogen hat, und denen, welche man von den 
Roßkaͤmmern kauft. Die erſten haben ihren na⸗ 
türlihen Fuß und werden wie die vorigen be⸗ 
ſchlagen, den letztern aber iſt der Fuß ſtark aus 
gewuͤrkt und der Huf dünn gemacht, damit es 
ſcheine als hätten fie einen holen trocknen Fuß. 
Ob alſo ſchon der Huf groß und hoch ſcheint, ſo 
nehme man dennoch nichts von den Wänden oder 
der Ferſe ab, oder mache den Huf auch nicht klei⸗ 
ner oder enger, bis er ſich erſt wieder natürlich 
gebildet hat. Mehrentheils werden dergleichen 
Pferde voll: oder plathüfig wegen des ſtarken 
Auswuͤrken der Soble. Daher müffen keine 
gewoͤlbte oder hoble Eiſen gebraucht werden wie 
man gemeiniglich glaubt, und die Eiſen müffen 
auch nicht vor das Horn vortreten, denn ſonſt 
nutzt ſich das duͤnne Horn ab, der Fuß wird voll 
und das Pferd lahm. Man wüuͤrke daher den 
Fuß nur plat und nehme nur blos die Ungleich⸗ 
heiten vom Horne weg, von den Sohlen aber 
nur ſoviel, daß das Weiſſe hervor ſcheint. Die 
Ecke an der Ferſe laſſe man unberührt, mache 
die Eiſen genau ſo groß als der Fuß iſt, ſtemple 
die Löcher tief in die Eiſen, damit fie auswärts fer 
ben, und ſchlage die Nägel nicht hoch, weil das 
Horn ſehr ſchwach iſt. Damit das Eiſen deſto 


eine Kappe daran. 


Vom Beſchlage für Schul und Zand⸗ 
pferde. 


Die Fuͤſſe dieſer Pferde find zwar gemeit 
niglich von Natur gut, durch den Sand und 
Staub aber, worauf ſie immer geritten werden, 
trocknen ſie zu ſehr aus und neigen ſich zu einge⸗ 
zogenen Wänden, Wenn man dieſes befürchtet 
fo laßt man ihnen das Horn an der Ferſe ſtark 
abnehmen, ohne die Wände auszuholen oder die 
Ecken aus zuſchneiden, gebraucht leichte ofne halb 
engliſche Eifen ohne Stollen und unterhält die 
Fuͤſſe mit einer guten Huſſalbe. Man büte ſich 
aber für allen Einſchlag mit Miſt. Die Fuſſe 
ſcheinen zwar folange erweicht als der naffe Miſt 
darin iſt, das Horn trornet aber nachher deſto 
ftärfer aus. Thon mit etwas Waſſer und der 
Hälfte Thran iſt der beſte Einſchlag von der Welt. 
Man macht auch wohl davon eine Lage unter die 
Vor berfuͤſſe im Stande des Pferds, wodurch die 
Fuſſe fehr erfriſcht werden, wenn es einige Tage 
darauf ſteht. 


Vom Defäplage für zwanghufige Pferde. 
Die Pferde aus warmen Ländern ſind dieſem 
Uebel vozüglich unterworfen, jedoch ziehen auch 
bisweilen Pferde, welche in einem Falten und 
naſſen Grunde erzogen worden, die Ferſen ein 
und werden jwanghüfig. Bisweilen zieht ſich 
auch wohl nur eine Wand allein, und zwar die 
innere, welche allemal die ſchwaͤchſte iſt. Bey 
ſolchen Pferden nehme man die Ferſen ftarf ab, 
doch ohne die Ecke zwiſchen der Wand und dem 
Strahle auszuſchneiden, weil ſonſt die Wand 
noch ſchwaͤchet werden würde, und alsdenn würz 
fe man die Ferſen und Strafen ganz platt und 
eben aus, und laſſe die Sohlen fo ſtark als moͤg⸗ 
lich iſt. Darauf mache man Pantoffeleiſen, wel⸗ 
che inwendig am Stollen noch einmal ſo dick als 
auswendig find (ſ. Fig. 1.). Sie muͤſſen ur 
gleich gegen beyde Trachten etwas enger ſeyn als 
der Fuß daſelbſt iſt, damit das Horn dem Eiſen 
etwas vorgehe. Wenn auch ſchon auf dieſe 
Weiſe das Eiſen etwas auf die Sohlen zu liegen 
komt, fo thut dieſes doch keinen Schaden, wenn 
dieſe nur recht ſtark gelaſſen werden. Weil nun 
alſo das Eiſen zwiſchen die Wände gleichſam ein: 
geſchloſſen wird, ſo werden fie dadurch ausein⸗ 

ander getrieben und die Ferfen erweitert. 1 
Mit dieſem Beſchlage laßt man das Pferd 
einige Tage auf der Streu ſtehen, bis man ſteht 
Y 2 daß 
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daß es, ohne zu hinken, darauf gehen kan. Hat 
aber die Zwanghuͤfigkeit foweit überhand genom⸗ 
men, daß ſie durch dieſen Beſchlag allein nicht 
erweitert werden kan, ſo muß man zur Operatlon 
feine Zuflucht nehmen, wie ich in der Folge leh⸗ 
ren werde. Bedient man ſich inzwiſchen gleich 
vom Anfange des Pantoffeleifens, fo wird man 
viel dadurch ausrichten koͤnnen. 


Die Schmide pflegen die eingezwungenen 
Waͤnde mit der Zange auseinander zu ziehen, in 
der Hoffnung den Huf dadurch zu erweitern; als 
lein die dünnen Wände werden nur allein das 
durch etwas ausgebogen und die Ferſen ſchlieſ⸗ 
fen defto mehr und ziehen die Wände mit ſich. 

Vom Beſchlage I platte und volle 
uſſe. 

Zu dieſem Fehler find die groſſen und ſchwe⸗ 
ren Kutſchpferde ſehr geneigt, zumal wenn der 
Schmid die Sohle ſtark ausſchneidet, die Ecken 
an den Ferſen wegnimt und breite gewoͤlbte Ei—⸗ 
ſen beiß aufprobirt. 

Dieſen Pferden wird auſſer der Strale nichts 
ausgewuͤrkt, welche man in der Mitte nur auf: 
friſcht, damit fie nicht faule. Die Eiſen duͤr⸗ 
fen gar nicht gewölbt ſondern ganz platt und et, 
was enger als der Rand des Horns ſeyn, ſonſt 
wächſt das Leben nach und das Horn ſchleift ſich 
an den zu breiten Eiſen ab: fo aber waͤchſt das 
Horn bervor und macht mit der Zeit wieder ei⸗ 
nen hohlen Fuß. Die Schmide ſagen zwar, daß 
das Eiſen, wenn es platt ſey, auf die Sohle 
Drücke und das Pferd laͤhme. Dieſes iſt wahr, 
wenn der Fuß zu ſtark ausgeſchnitten wird, da⸗ 
hero verlange ich auch, daß von den Sohlen gar 
nichts weggenommen werde. Die Locher müf 
ſen ganz ſeicht geſtempelt und die Naͤgel ganz 
niedergeſchlagen werden. 


Einſchlagen muß man ſolche Pferde niemals, 
ſondern folgende Salbe gebrauchen. Terpentin 
Al, Kienruß vor ı Gr. dieſes laͤßt man bey 
gelinden Feuer unter fleißigen Umruͤhren zuſam⸗ 
menkochen und thut alsdann vom ftärkften Eßig 
hinein. Nachdem es gehörig vermiſcht iſt, thut 
man es dem Pferde in den Fuß, legt Werk druͤ⸗ 
ber und macht es dicht zu. 


Die Schmide haben noch eine boͤſe Ger 
wohnheit, wodurch fie machen, daß auch die be: 
ſten Pferde nach dem Beſchlage lahm werden. 
Sie beſteht darin, daß fie die Nägel fo ſcharf an 


Erſter Theil. Zweyter Anhang. 


ziehen, daß es dem Pferde ſchmerzt. Eigentlich 
ſollen bey dem Beſchlage die Nägel nur umge 
ſchlagen und abgezwickt werden, nach zween oder 
drey Tagen aber kan man ſie weiter anziehen und 
vernieten, fo wird Fein Pferd lahm davon wers 
den. 


Vom Beſchlage für ein verfangenes Pferd. 

Gemeiniglich ſucht man das verfangene oder 
rohe Pferd durch allerhand aberglaͤubiſche oder 
ſcharfe Mittel zu heilen. Erreicht man 
ja 5 Abſicht noch, fo muß das Pferd den: 
noch voll und platthuͤfig werden, und man muß 
es ſo beſchlagen wie vorher bey einem Pferde mit 
dieſem Fehler gelehrt iſt. Will man aber die 
rohen oder verfangenen Pferde auf die Weiſe 
helfen, wie ich nachher fagen werde, fo hat man 
nie zu befuͤrchten, daß es davon voll oder platt; 
huͤfig werde. Ich habe auf dieſe Weiſe Pferde 
geheilt, welche ſchon ein halbes Jahr rohe ger 
weſen und denen ſchon die Schultern geſchwun⸗ 
den waren, und die Fuͤſſe voll wurden; mein 
Mittel aber und ein guter Beſchlag bat fie wie— 
der zurecht gebracht. 


Oefters ſieht man dergleichen rohe Pferde für 
buglahm an, allein unter hunderten, welche man 
für buglahm halt, iſt öfters kaum eines wuͤrk⸗ 
lich mit dieſer Krankheit behaftet, und die uͤbri— 
gen alle von der Rohe fo ſchlecht geheilt worden, 
daß man fie für buglahm haͤlt. 


Vom Beſchlage fuͤr Pferde, welche gerade 
auf den Boͤhten und mit den Knien 
vorwaͤrts ſtehen. 


Solche Pferde ſchicken ſich am beſten die Kar: 
re zu ziehen und konnen nicht durch den Beſchlag 
gebeſſert werden, auſſer daß ſich vielleicht die 
Sehnen, durch die Stellung, in welcher das 
Pferd wegen des Beſchlags zu geben gend: 
thiget wird, etwas aͤndern koͤnten. Man muß 
daher nach und nach beym öftern Beſchlage die 
Ferſen ganz bis auf das Leben abnehmen, jedoch 
wie die Ecke zwiſchen dem Horn und Strahl aus: 
ſchneiden und ihnen Eiſen auflegen, welche gar 
keine Stollen haben und hinten fo duͤnne wie 
moͤglich ſind. Hilft dieſes nichts, ſo kan man 
halbe Eiſen oder fogenante halbe Monde auf: 
ſchlagen und die groſſe Sehne mit einer erwei⸗ 
chenden Salbe z. B. Montpellier, oder Athaͤen⸗ 
ſalbe beſtreichen. Iſt auch dieſes vergeblich, ſo 
iſt alle Hofnung aus, dem Pferde einen beſſern 
Stand zu geben. 


Jedoch 
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Jedoch hat man auch daran zu denken, daß 
ſich der Fehler nicht gleich nach dem Beſchlage 
verlieren fan, well die Sehne ſich erſt ziehen muß; 
und da dieſes dem Pferde Schmerzen macht, ſo 
laßt man es etliche Tage auf der Streu ruhen 
und fuͤhrt es auf einen ebenem Grund, niemals 
aber Berg ab oder an, ſpatzieren, waͤſcht die 
Sehne mit warmen Bier und Butter und ſtreicht 
Athaͤenſalbe darauf, welche man auch mit Brandt⸗ 
wein vermiſchen kan, zugleich laͤßt man auch das 
Pferd immer allmahlich mehr und mehr gehen. 


Man kan auch wohl die Eiſen an den Zaͤhen 
ſo wie man an den Maulthieren thut, vorſlehen 
laſſen, wodurch ſich die Sehnen ebenfalls ziehen 
muſſen. Bey den Packpſerden geſchieht es des⸗ 
wegen, damit fie im Bergabgehen nicht über: 
koͤhden ſollen. Laͤcherlich aber würde es ſeyn, 
wenn man die Sehne abſchneiden wollte, wie 
einige vorſchreiben, weil man dadurch das Pferd 
lahm machen würde. 


Vom Beſchlage Für Pferde, welche ſich mit 
den Eiſen ſtreichen, und für die, wel⸗ 
che ſich fangen. 


Der erfle Fehler beſteht darin, daß das Pferd 
mit dem iuneen Nande des Eiſens die Koͤbde des 
andern Fußes an derſelben Seite verlegt, welches 
meiftentheils nur an den Hinterfüffen gefcisht, 
die Gelegenheit dazu iſt, daß das Pferd das 
Gehen noch nicht gewohnt iſt, daß es auf einer 
laugen Reiſe müde wird, daß die Eiſen alt und 
ſchlecht werden, oder daß fie zu weit hervorſte⸗ 
ben. Pferde, die nach einer langen Ermüdung 
nicht ſtreichen, find ſelten, und müffen für recht gu⸗ 
te Pferde gehalten werden. Die beſten barba⸗ 
riſchen Pferde hergegen ſtreichen aus Faulbeit, 
wenn man ſie an der Hand fuͤhrt, weil ſie alsdann 
einen ſchläfrigen Gang annehmen. Durch den 
Beſchlag kan man dieſem Fehler allein helfen ; 
Pferden aber, welche ſich fangen, iſt gar nicht 
zu helſen. Sie ſchlagen mit dem Eiſen an dem 
Schenkel des andern Fußes, bald hoch bald nie⸗ 
drig und ſelten an einen Ort, ſo daß ſie einige 
Schritte hinken, oder wenn ſie muͤde ſind gat 
fallen, wobey der Reiter in Lebensgefahr ift, 
Die Urſache davon iſt, daß die Beine aus 
oder einwaͤrts gewachſen find, oder daß die Schul; 
tern nicht gerade fichen. Man fan ihnen nicht 
belſen, und thut am beſten, wenn man ſie gat nicht 
reitet. 

1 


Wenn ein Pferd ſtreicht, weil es an das Ga 
ben noch nicht genug gewohnt iſt, fo muß man 
es aumahlig groͤſſere Reifen machen lehren. Fehlt 
es dem Pferde aus andern Urſachen, z. E. wenn 
ſchlechtre Nahrung, Jugend, u. ſ. w. an Kraͤſ⸗ 
ten, fo muß man dieſe Fehler erſetzen und das 
Alter abwarten. Man macht auch das Tifen an 
der innern Seite etwas ſchmaͤler, und nimt die 
Stellen ganz ab. 


Streichet ein Pferd, weil es die Füffe nicht 
recht ſetzet, woran öfters die Schwache der len⸗ 
den Schuld iſt, fo nimt man ihm die Hintetelſen 

gab, weil es nur mit diefen allein zu ſtreichen 
pflegt. 


Iſt der Beſchlag zu alt oder die Eifen liegen 
nicht ordentlich, ſo laßt man es, wenn man dar 
mit auf der Reife iſt, gelinde auswuͤrken, die 
Eiſen richten und in die alten Löcher ſchlagen; 
man macht auch wohl an dem innern Stollen 
ſtaͤrkere Eiſen und laßt das Horn etwas vorgehen. 
Hufe dieſes alles nichts, fo weis ich kein auderes 
Mittel, als daß man ibm die Kohden in Schaaſ⸗ 
haut ein wickele und gelinde verbinde, bis man an 
Ort und Stelle komt. 


Vom Beſchlage für Pferde, welche ſich in 
i die Eiſen hauen. 

Einige Pferde greifen mit dem Hinterfuße 
mitten in das vordere Eiſen, andere aber in die 
Stollen und reiffen die Eiſen ab. Beyden Feh⸗ 
lern iſt es ſchwer abzubelfen, zumal bey alten 
Pferden, welche ihre vollkommenen Krafte bar 
ben. Inzwiſchen kan man ihnen die Eiſen et⸗ 
was kürzer machen laſſen, ſoviel es angeht, wo⸗ 
durch zwar dieſes Uebel nicht ganzlich vermieden, 
aber doch vermindert werden wird. Wenn das 
Pferd noch jung iſt und ſeine völligen Krafte noch 
nicht erreicht hat, ſo darf man hoffen, daß ſich 
der Fehler mit der Zeit verlieren werde, zumal 
wenn es in den Zug geſpant iſt und es der Kut⸗ 
ſcher aufmuntert, zugleich aber auch wohl beyfamz 
men bali. 5 


* 


Wenn ein Reitpferd in die Eiſen greift, fo 
iſt es des Reiters Schuld, und ein Zeichen, daß 
er es nicht wohl beyſammen halt. 1 

Nicht allein dergleichen, ſondern auch ſelbſt 
gute und vortrefliche Pferde fangen ſich biswei⸗ 
a len 


* 


* 
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62 
len in moraſtigen Gegenden dergeſtalt in die Ei: 
fen, daß fie dieſelben mit ſamt dem Horne ab⸗ 
reiſſen, fo daß man nicht einen Nagel mehr ein⸗ 
ſchlagen kan. Ich habe daher Eiſen erfunden, 
welche ohne Naͤgel mit Schrauben befeſtiget 
werden und worauf ein Pferd einige Tage ge; 
ben guch wohl noch gröffere Reifen verrichten kan 
(Taf. VIII. Fig. 2). Man legt dieſes Eiſen 
dergeſtalt an, daß die Spitze von der Schraube 
jedesmal nach auffen ftehe, damit ſich das Pferd 
nicht dadurch verletzen Fönne, und denn ſchraubt 
man es gelinde zuſammen, bis es unbeweglich 
liegt, ohne jedoch den Fuß einzuzwingen. Zu⸗ 
letzt klopft man die Seitenbleche mit dem Ham: 
mer feſt an den Fuß, und nun wird das Eiſen 


feſt genug ſitzen. 


Weil ungeſchickte Leute aber leicht durch gar 
zu ſtarkes Schrauben dem Pferde Schaden zu: 
fügen können, fo habe ich unter Fig. 3. eine an: 
dere Art von ſolchen Eiſen vorgeſtellt, bey wel⸗ 
chen gar nichts zu befuͤrchten iſt, da ſie nur mit 
Riemen befeſtigt werden. Fig. 4, 5 und s zei⸗ 
gen, wie man ſie anlegt. Da der hochſel. Chur⸗ 
fuͤrſt von Coͤln, Clemens Auguſt, ein fo flat: 
ker Liebhaber von der Jagd war, daß öfters vom 
Morgen an bis in die ſpaͤte Nacht bey Fackeln 
gejagt wurde, und es alſo ſehr oft geſchahe, daß die 
Pferde wegen der ſtarken Ermuͤdung auch im ger 
ringſten Moraſte die Eiſen abriſſen, ſo mußte ein 
jeder Reülknecht beftändig ein oder zwey derglei⸗ 
chen Eiſen bey ſich führen, welche ſehr gute 
Dienſte leiſteten. ' 


Man gebraucht auch in ſolchem Falle lederne 
Stiefeln, deren Boden ſehr dick und ſtark iſt, und 
bindet fig über der Krone zuſammenz fie find auch 
in der That beſſer, als wenn man das Pferd 
ganz blos wollte gehen laſſen. Die Schereiſen, 
welche auf allen Füffen gebraucht werden koͤn⸗ 
nen, ſind noch Beffer, wenn nur noch ſoviel Horn 
vorhanden iſt, daß man Naͤgel bineinſchlagen 
darf, und daß allerbeſte iſt das vorige Eiſen wie⸗ 
der aufzuheften, wenn man es wieder finden kan. 
Die Eiſen ohne Naͤgel aber kan man ohne alle 
dieſe Bedingungen gebrauchen. 


Um aber dieſem Uebel ſo viel wie moͤglich iſt, 
zuvor zu kommen, ſo iſt das ſicherſte, daß man den 
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Reit-und Jagdpferden ganz leichte und kurze Eiſen 
ohne alle Stollen mit den feineſten Nägeln auf: 
ſchlaͤgt, damit der Huf nicht mit abreiſſe, wenn 
die Eiſen berunter geſchlagen werden. 


Vom Beſchlage für Pferde, welche über, 
koͤhden. 


Viele Pferde haben den Fehler an ſich, wenn 
fie nur etwas gegangen find, daß fie hinten im 
Schritte oder Galope eine oder die andere Koͤh⸗ 
de uͤberſchüſſen laſſen, welches dem Reiter ſowohl, 
als dem Pferde ſehr beſchwerlich fällt. 


Defters ruͤhrt dieſer Febler bloß daher, daß 
der Reiter ſein Pferd nicht gehoͤrig zuſammen zu 
nehmen weiß; viele Pferde gewoͤhnen ſich aber 
durch die mit Kieſelſteinen gepflafterten Ställe 
daran. Sie ſtellen ſich gern ſo, daß ſie mit den 
Zaͤhen der Hinterfuͤſſe in eine Vertiefung ein⸗ 
greifen, und alfo ruhen können, und hierzu find 
dergleichen Ställe ſehr geſchickt. Weil aber die 
Pferde beftändig darin auf die angezeigte Weiſe 
ſtehen, ſo zieht ſich nach und nach die groſſe Sehne 
ſo zuſammen, daß daß Pferd leicht bernach mit 
den Zaͤhen anſtoßt und ſtrauchelt. Es ift daher 
am beſten, die Stälfe hinten wie vorn mit groſ⸗ 
fen breiten Hauſteinen zu belegen, wodurch man 
auſſerdem verhuͤtet, daß der Miſt und Urin ſich 
nicht zwiſchen den Steinen ſammeln, und den 
Pferden die Fuͤſſe verderben kan. Es hilft auch 
bey dergleichen Pferden, wenn man ſie eine Zeit⸗ 
lang hinten unbeſchlagen gehen laͤßt. Iſt aber 
das Pferd ſchon zu ſehr an dieſen Fehler gewoͤhnt, 
oder will man die Ställe nicht aͤndern laſſen, fo 
weiß ich weiter kein Mittel dagegen anzurathen. 


Vom Beſchlage für ein Pferd, welches nie 
drige Ferſen und eine fette Strale hat. 


Dieſer wichtige Fehler des Fußes ſowohl als 
andere, deren ich hier erwaͤhne, findet ſich felten 
natuͤrlicher Weiſe bey einem Pferde: es iſt eine 
Krankheit, deren Urſache meiſtens darin liegt, 
daß die Pferde in den Staͤllen zu tief in ihrem 
eigenen Unrathe ſtehen. Von der Weide brin⸗ 
gen die Pferde gute Fuͤſſe zurück, allein fie find 
bald zu dieſem bald zu jenem Febler mehr oder 
weniger geneigt. Ein unſchicklicher Beſchlag traͤgt 
hi vieles dazu bey, indem babe dem Pferde 
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dag Horn an der unrechten Stelle zu viel abge: 
nommen oder gelaſſen wird, wodurch die böfen 
Säfte Gelegenheit bekommen, ſich bier oder da 
zu ſamlen. 


Ein phlegmatiſches Pferd zieht insbefondere 
durch den Huf viele ſchäͤdliche Feuchtigkeit an 
ſich, und man muß es daher um deflo mehr rein 
und trocken ſtellen, weil man ſonſt die übelften 
Zufälle zu beſorgen hal. Der Schmid darf nicht 
zu viel vom Horne wegnehmen, und die Stra⸗ 
len nur vorſichtig anzuftiſchen ſuchen, damit ſie 
nicht faulen. Das Eiſen wird bey ſolchen Dfers 
den etwas laͤnger als ſonſt gewöhnlich iſt, gemacht, 
und wenn es deswegen mit den Hinterfüffen ein: 
greiſen ſolte, ſo kan man die Eiſen bey den Stol— 
len unter ſich, und ſonſt vom erſten Nagel an 
wohl von der Tracht abrichten, und zugleich auch 
Achtung geben, daß ſie nie an der innern und 
aͤuſſern Tracht dem Horne vorgehen. Die Stra⸗ 
le hingegen muß jederzeit ſtark gelaffen und zu 
ihrer Starkung öfters der Einſchlag von Terpen⸗ 
thin, Kienruß und Brantewein oder Eßig ge⸗ 
braucht werden. 


Die Pferdehaͤndler pflegen, um den ange: 
zeigten Fehler zu verſtecken, die Strale an der 
Ferſe ſehr hoch zu laſſen, und das übrige wegzu⸗ 
ſchneiden, damit es ſcheine, als ob es die Ferſe 
ſelbſt wäre, Sie machen zugleich das Eiſen an 
den Stollen fehr dick, damit man die niedrige 
Ferſe nicht ſo geſchwind bemerke allein das Uebel 
wird dadurch noch mehr verſtaͤrkt. 


Die frießlaͤndiſchen, hollaͤndiſchen und viele 
altenburgiſche und hollſteiniſche Pferde ſind die⸗ 
ſem Zufalle vorzüglich unterworfen, und können, 
wenn man nicht ben Zeiten auf angezeigte Weiſe 
mit ihnen verfaͤhrt, in kurzer Zeit Zeit platt und 
vollhuͤſig werden. 


Vom Beſchlage für Pferde, welche Zorn. 
kluften oder Spalten haben. 


Ungeachtet man ſehr viele Mittel gegen die⸗ 
fen Fehler als Geheimniſſe zu Befigen vorgiebt, 
ſo helfen ſie doch alle nichts, wenn nicht das Horn 
von ſelbſt ſtark treibt, und die Spalten aus fuͤllt, 
welches aber ſelten geſchicht. Viele Franzoſen 


* 


halten daher auch dieſen Fehler für unheilbar, 
und er iſt es unſtreitig, fo oft als er von einet 
böfen Beſchaſfenheit des Horns bertührt, wenn 
man nicht etwa im Stande iſt, dieſe Urſache zu 
beben. Hiervon werde ich bey Gelegenheit der 
Pferdearzenenen reden, und hier nur anzeigen, 
wie der Schmid bey dem Beſchlage zu verfahren 
babe, 


Die Hornflüfte eniſtehen mehrentheils aus 
einem gar zu dürren Horue, dem die Nahrung 
feblt, oder aus einer eingezogenen Wand, wel⸗ 
che ſich fo ſtark ſchließt, daß das Horn Riſſe dar 
von bekomt, oder aus boͤſen Säften an der Kro⸗ 
ne, welche macht, daß ſich daß Horn ſpalten muß. 
Sie kommen meiſtentheils an den Vorder fuͤſſen 
und der innern Wand zum Vorſcheine, und da 
das Pferd hier die meiſte Empfindung hat, und 
ſelbſt lahm davon werden und den ganzen Huf 
verlieren kan, fo muß man ihm benzeiten zu hel⸗ 


fen ſuchen. 


Man darf nichts vom Horne wegſchneiden, 
wie einige thun, ſondern legt ein wenig weiffes 
oder gelbes Wachs auf die Spalte, daß fie ganz 
davon bedeckt wird, ritzet alsdann das Wachs 
wieder auf der Spalte auf, und tropft mit einer 
Feder drey bis vier Tropfen Vitriolſpiritus wo⸗ 
rin Opium aufgelößt iſt, bey der Krone hinein 
damit es bis nach unten laufen koͤnne. Dann 
nimt man das Wachs weg, welches nur dazu 
diente, daß der Spiritus das Horn nicht zerſteſ⸗ 
fe, welches daher auch ungefähr zween Fingers 
breit aufgetragen werden muß, und verſchließt 
die Spalte garglich mit Baumwachſe fo, daß man 
es ganz hinein druckt, beſonders an den Ecken. 
Durch den Vitriolſpiritus tödet man die Haut 
unter dem Horne, und verhindert, daß fie ih 
nicht entzuͤnde und Eiden mache, wodurch ſonſt 
ein Geſchwüͤr bey der Krone aus brechen, und das 
Pferd den ganzen Huf verlieren konte. Ale: 
dann hat man die Urſoche der Hornkluſt zu un: 
terſuchen, und den Beſchlag mit Be hutſamleit 
zu verrichten. 


Wenn der Fuß und das Horn ausgetrocknet 
zu ſenn ſcheint, fo muß man den Fuß ganz bis auf 
das Leben ausſchneiden, und die Eiſen an den 
Waͤnden erwas ſchmaͤler muchem damit fie nir 
auf zwey Drittheile des Harns tagen, 5 25 
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fes alſo dem Eifen etwas vorgehe, welche übers 
dem etwas kurz ſeyn und Feine Stollen haben 
muͤſſen. Man macht auch dem Pferde einen Eins 
ſchlag vom friſchen Menſchenkothe, welcher den 
Huf erweicht und anfriſcht. Die Krone beſtreicht 
man mit einer guten Hornſalbe, welche den Huf 
wachſen macht. 


Wenn die innere Wand ſchwach und einge⸗ 
zogen wäre, fo wird das Eiſen an dieſer Seite 
wie ein Pantoffeleiſen gemacht, und der Fuß hir⸗ 
gends ausgewuͤrkt. Alsdann braucht man auch 
keinen Einſchlag, fondern nur eine gute Huf 
ſalbe. 


Solte endlich oben an der Krone ſich eine 


boͤſe Feuchtigkeit geſamlet haben, wovon das 
Horn aufgeſprungen iſt, ſo muß man durch das 
Brennen helfen. Dergleichen Zufall ruͤhrt bis; 
weilen davon ber, daß ſich die Pferde auf die Kro⸗ 
ne treten. Einige ſchlagen einem ſolchen Pfer: 
de halbe oder ganze Mondeiſen auf, es iſt aber 
beſſer, das Pferd wenigſtens zween Monathe ohne 
Eiſen gehen zu laſſen, wenn es keinen harten Bo; 
den betreten darf. 


Einige Pferde, beſonders die ſpaniſchen und 
orientaliſchen haben eine Ferſe höher als die an⸗ 
dere, welches man oben an dem Ballen ſehen 
kan. In dieſem Falle, muß man an der Seite 
wo die Ferſe boͤher ift, das Eiſen bey dem ER 


Nagel etwas abnehmen, WR 


Vom Beſchlage fur Pferde mit dem ſogenan⸗ 
ten 5 ; 

Die eg find dieſem Fehler mehr un: 
terworfen als wie die Pferde, doch iſt er auch 
bey dieſen ſo ſehr ſelten nicht. Der Huf ſpringt 
gerade an dem Zaͤhen, von der Krone an bis un: 
ten hinab auf, und erhaͤlt alſo dadurch Aebnläch⸗ 
keit mit dem gefpaltenen Ochſenfuſſe. Die Ur⸗ 
ſache dieſes Zufalls weiß man um ſo viel went 
ger anzugeben, da ſonſt das Horn an dieſer Stel— 
le die grote Starke hat. Inzwiſchen habe ich 
bemerkt, daß das Horn an der Krone eine grof: 
ſe Hitze hat, und der ganze Sprung viel waͤrmer 
als der uͤbrige Fuß iſt. Hieraus habe ich ge⸗ 
— daß der Sprung von PR ei⸗ 
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niger Gefaͤſſe oder Verletzung dieſer Theile her⸗ 
ruͤhre. Bey Reitpferden iſt er etwas ſelten, 
Maulthiere aber, die ſtark beladen und dabey 
unbarmherzig angetrieben werden, oder auch 
Kutſchpferde, koͤnnen bey dem Um venden oder 
auf uͤbeln Wegen ſich leicht auf den Fuß treten, 
wodurch eine Geſchwulſt unter dem Horne ent 
ſteht, der das Horn zerſprengt. 


Man bedient ſich bey dieſen Pferden des Vi⸗ 
triolſpiritus mit Opium eben fo, wie bey den Horn⸗ 
kluͤften; die Eiſen aber bleiben wie ſie vorher 
waren. 


Einige bohren mit einer glühenden Ahle 
durch das Horn, und zwingen alsdann durch ein 
dadurch gezogenes kupfernes Drath das Horn 
zuſammen; andere ſuchen dieſes durch unten auf⸗ 
geſchlagene dünne Klammern zu bewerkſtelligen. 
Allein das Eiſen hält ja das Horn ſchon zuſam⸗ 
men, und es wuͤrde eine vergebliche Hoſſuung 
ſeyn, wenn man glauben wolte, daß das Horn 
wieder zuſammen wachſen wuͤrde, denn das neue 
nachwachſende muß ſich nur oben ſchlieſſen, um 
dem Hufe wieder ſeine rechte Bildung zu geben, 
vorher aber muß der Vitriolſpiritus die Entzuͤn⸗ 
dung unter dem Horne verhuͤten oder heilen, denn 
ſonſt wuͤrde alles andere vergeblich ſeyn. Es iſt 
auch gut mit dem Fupfernen Meſſer zween bis 
drey Striche auf der Krone zu brennen, ohne jedoch 
durch die Haut durchzubrennen, und alsdaun 
Terpentin mit Eyergelb bermiſcht, darauf zu ſtrei⸗ 
chen. Das Wachſen des Hufs muß durch ei⸗ 
ne gute Hufſalbe befördert werden. 


Von dem Beſchlage wodurch man verhuͤtet, 
daß das Pferd ſich keine Naͤgel in die 
Buͤſſe trete. 


Dieſes Mittels bedient man ſich vornehm⸗ 
lich auf langen Reiſen, bey denen ſich das Pferd 
auf boͤſen Wegen die Fuͤſſe durch ſpitzige Steine 
leicht verletzen, oder Nägel, Scherben u. d. gl. 
bineintreten koͤnte. Hierdurch wuͤrden ſich Ge: 
ſchwuͤre, Steingallen und auch boͤſe Zufalle er⸗ 
zeugen, oder das Pferd gar lahm werden koͤnnen. 
Man wuͤrkt daher das Pferd gar nicht, aus, ſon⸗ 
dern macht das Horn nur gleich, und laͤßt die 
Sohlen ſowohl als die Strahlen dick und ſtark. 

Sol 
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Solte ſich aber an einem oder dem andern Orte 
die Sohle oder Strafe über einer neugebildeten 
abloſen, fo ſchaͤlt man ſie nur ſo weit ab, als fie 
von ſelbſt losgeht, ohne in die neue zu ſchneiden. 
Wenn das Pferd alsdann wohl beſchlagen wird, 
fo bat man nicht leicht Werleyungen des Hufs 
zu beſorgen. 


Solten ſich ſchon Steingallen erzeugt haben, fo 
laſſe man fie recht bis auf das Leben ausſchneiden, 
gleſſe ſtarten Btantewein worinnen genug Myrr⸗ 
ben auf gelöße find, hinein, vermache fie mit gu⸗ 
ien Vaumwachſe, und ſchlage die Eiſen wieder auf. 

„Sind aber die Wände dabey eingezogen, ſo ver⸗ 


fahre man fo, wie ich ben dieſer Materie geſagt . 


babe, und laſſe ein Pantoffeleiſen auſſchlagen. 


— 


Vom Beſchlage für Pferde, welche a5. 
ſtoſſen und ſtolpern. 


Die Urſache dieſes Fehlers iſt ungemein vers 
ſchieden; diejenigen Pferde, welche einen fehleir 
chenden Schritt haben, ſtolpern über die gering⸗ 
ſte Ungleichheit des Wegs. Dieſen ſowohl als 
denen aus Mattigkeit und Schwäche ſtolpern⸗ 
den kan man durch den Beſchlag nicht helfen, 
wohl aber denen, bey denen die Urſache des 
Stolperns nur in dem übeln Beſchlage liegt; 
man nimt ihnen nämlich das Horn an den Zaͤh⸗ 
hen ſo viel es ſeyn kan ab, und richte das Eiſen 
daſelbſt etwas uͤberwaͤrts. Junge ungewohnte 
Pferde ſtolpern auch bisweilen, ſie verlieren aber 
dieſen Fehler wenn ſie aͤlter werden. 


Vom Beſchlage für Pferde, welche in den 
Schultern verruckt ſind. 


Wie man mit dieſer Krankheit zu verfahren bar 
be, werde ich hernach lehren, und hier nur von 
dem abſcheulichen Gebrauche der Buͤgeleiſen re⸗ 
den. Die Schmide legen dem Pferde auf den 
gefunden Fuß ein Eifen, worunter ein ſtarker Buͤ⸗ 
gel angeſchweißt iſt, damit es auf den kranken 
Fuß trete, oder ſie binden auch wohl den geſun⸗ 
den Fuß an dem Leibe feſt, und laſſen das Pferd 
auf dem kranken büpfen und ſpringen. Wer 
nut geſunde Vernunft hat, wird ſogleich einſe⸗ 
hen, wie ungereimt und fchdlich dieſes Verfah⸗ 
ren ſey, und ſich nicht wundern, wenn dadurch 
manches Pferd getoͤdet wird. 


Von den ganzen oder geſchloſſenen 
- Eiſen. 


Dieſe Eiſen werden eigentlich nut bey Maul: 
thieren gebraucht und nicht fo leicht bey Pferden, 
bey denen ſie ſreylich wohl des Winters um den 
Huf fir Nägel und Scherben zu bewahren, ger 
braucht werden konten, wenn nicht andere Unbe⸗ 
quemlichkelten, dle ſich bey dem Gebrauche ders 
ſelben finden, ihn abriethen. 


Man hat zweyerley ganze Eiſen, platte und 
ſogenante florentiner Eiſen. Die erſten haben 
in der Milte eine runde Oefnung, zween Zoll ins 
Durchſchnitte, und erfordern, daß wenn ſie auf⸗ 
geſchlagen werden, an dem Zaͤhen in den Horne 
eine kleine Rinne eingeſchnitten werde, damit 
die Feuchtigkeit ablaufen koͤnne. Das florentis 
ner Eiſen erfordert dieſen Einſchnitt nicht, da 
die Defnung an der Ferſe iſt. Veyde Arten 
treten ſehr weit vor dem Fuſſe vor, und werden 
nut an den Vorder fuͤſſen gebraucht. 


Die Maulthiere find den einge ogenen Fert 
fen oder dem Zwanghuſe ſehr unterwor⸗ 
fen, man muß dahero ſobald man etwas 


von dieſem Fehler wahrnimt, dieſe Eiſen hin⸗ 


ten wie Pantoffeleiſen machen laſſen. Gemei⸗ 
niglich haben die Maulthiere hohe Ferſen und 


einen ſchwachen Fuß, daher giebt man ihnen P 


nur an den Hinterſüͤſſen, nie aber an den vor⸗ 
dern, Stollen, weil fie meiſtens mit dem hin⸗ 
tern Koͤhden durchtreten. Starke Nägel zer⸗ 
ſprengen den Maulthieren den Huf und ſind da⸗ 


bero nie zu gebrauchen. 


Von den Pferden, welche ſchwer zu be⸗ 
ſchlagen ſind. 


Es iſt gewiß, daß die Pferde öfters eigenſin⸗ 
nig find, allein es iſt auch unlaͤngbar, daß man 
dieſen Eigenſin durch unzeitige Beftrafungen ſehr 
vergröſſern kan. Einige Pferde wollen aus der 
Hand beſchlagen ſeyn, ohne daß man fie anhuͤn⸗ 
ge, einige im Stalle, andere in der ſreyen Luft, 
noch andere an einem dunkeln Orte; ben eini⸗ 
gen muß der Knecht aufjigen, andern muß man 
die Augen verbinden, oder der Schmid muß ſein 
Schurzſell vorher ablegen. Man ſollte aber an⸗ 
ſtatt den Pferden dergleichen Dinge anzuge⸗ 

woͤhnen 
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*  wöhnen, die auf einer Reiſe, oder im Felde nicht 
jederzeit möglich zu machen find, ſich vielmehr 
bemuͤhen, ihnen ſolche Gewohnheiten benzubrin: 
gen ſuchen, welche ſelbſt die Arbeit des Beſchla⸗ 
ges erleichtern. 


Daß man das Pferd mit Gewalt zu zwin⸗ 
gen ſucht, z. E. die Bremſe gebraucht, den 
Schweif mit einem Stricke über dem Rücken 


U 
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am Halſe beſeſtigt, Kugeln in die Ohren ſteckt, 
das Pferd mit verbundenen Augen ſo lange rund⸗ 
um führt bis es ſchwindlig wird, oder gar den 
Mothſtall gebraucht, muß ich durchaus tadeln. 
Ich babe jederzeit gefunden, daß man bey einem 
jeden Pferde durch die groͤßte Gelindigkeit; und 
nur ſehr ſelten aber zur rechten Zeit gebrauch⸗ 
te Strafen; alles ausrichten kan, und dieſe ra⸗ 
the ich alſo auch einem jeden an. 


Des 


Freyherrn von Sind 


Vollſtaͤndiget Unterricht 


den 


Wiſſenſchaften eines Stallmeiſters. 
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805 
ch wenig der Arzt feine Kunſt glücklich 
* treiben kan, obne in der Zergliede⸗ 
rungskunſt ſich vorher von dem Bau 
10 In Körpers unterrichtet zu haben, 
eben fo wenig kan auch der Pferdearjt der Kent: 
niß der Pferdejootomie entrathen. Iſt er dies 
ſer Einſichten beraubt, ſo wird er nur im Fin⸗ 
ſtern tappen, wenn er dieſe oder jene Krankheit 
beurthellen ſoll, und nur durch einen Zufall wird 
er bisweilen die Krankheiten heilen, da ihm mit 
der Kentniß des Koͤrpers des Pferds zugleich al⸗ 
le Theorie der Krankheiten fehlen muß. 

Die Anatomie beſteht aus zween Hauptthei⸗ 
len, der Oſteologie, welche bey dem Pferde 
die Hippofteofogie heiffen kan, und der Sarro⸗ 
logie. Die erſte lehrt uns die harten Theile oder 
die Knochen, die letztere die weichern Theile teunen. 
Die Sarrologie theilt ſich wiederum in die Splan⸗ 
chnologie oder die lehre von den Eingeweide, die 
Mpologie von den Muskeln, die Angiologie 
von den Gefäffen, die Nevrologie von den Ner⸗ 
ven und in die Adenologie von den Drüfen, 

Der Körper beſteht aus dichten und aus fluͤſ⸗ 
ſigen Theilen. Die erſten enthalten die betztern 
in ſich und ſind aus den Fibern oder kleinen far 
denſoͤrmigen Theilchen zuſammengeſetzt, deren 
Zuſammenſetzung uns das Vergroͤſſerungsglas 
lehrt. In der verſchiedenen Natur und Verei⸗ 
nigung dieſer Fibern iſt der Unterſchied der dich⸗ 

eile des Koͤrpers in Knochen, Knorpel, 
Bänder, Haute, Geſaͤſſe, Nerven, Muskeln, 
Drüfen und Eingeweide gegruͤndet. 


eee. 


Die Knochen ſind aus haͤrtern und ſtaͤrkern 
ineinander geflochtenen Fibern fo zuſammen ger 
ſetzt, daß ſie an Feſtigkeit alle übrigen Theile des 
Körpers uͤbertreffen, und den Grund und die 
Stüße des ganzen Iblerifchen Körpers abgeben. 
Die Knorpel ſind etwas weicher und biegſamer 
mit einer groſen Etaſticität; ihre Oberfläche iſt 
glatt, und ihre Farbe iſt weißlich: Sie beklei⸗ 
den die Knochen, da wo dieſe in einander einges 
lenkt find, und erleichtern durch ihre glaͤtte und ei⸗ 
ner ſchluͤpfrigen Fluͤßigkeit die Bewegung der Kno⸗ 
chen uͤbereinander. Einige vertreten auch gleiche 
fam die Stellen der Knochen, wie wir z. B. an den 
Knorpeln der Naſe und denen ſehen, welche zwi⸗ 
ſchen dem Bruftbeine und den Rippen liegen. 
Ihre Härte hat verſchiedene Stufen. Die Baͤn⸗ 
der oder Ligamente find aus weiſſen ſehr biegſa⸗ 
men und weichen Fibern zuſammen geſetzt als 
die Knorpel haben. Sie ſind nach ihren ver⸗ 
ſchiedenen Beſtimmungen mehr oder weniger 
hart, und dienen bald Theile mit einander zu 
verbinden, bald in der Höhe zu erhalten; vor⸗ 
nemlich find fie gebildet, um die Knochen zu ver, 
einigen. Die Häute beſtehen aus noch weichern 
uͤbereinander gelegten und durch einander geweb⸗ 
ten Fibern; die feinſten nent man tunicas. Mach 
ihrer verſchiedenen Bildung, Stellung, Mutzen 
u. ſ, w. erhalten fie verfchiedene Namen. Wenn 
fie eine hohle Rohre bilden, ſo heiſſen ſte Gefaſſe⸗ 
und dieſe theilen ſich öfters in die feinſten Zwei⸗ 
ge, welche man alsdann val capillaria nent. 
Ueberhaupt kan man alle Gefäffe des thieriſche n 
Körpers in vier Claſſen eintheilen, in Nerven, 
Puls: und Blutadern, lonphariſche Gefäffe und 
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in die vafa fe- und exeretoria. Die Nerven 
find runde weiſſe Schnüre, welche aus dem ver⸗ 
längerten Marke entſtehen, und in die von der 
barten und weichen Hirnhaut enſtehende, zarte 
Haut eingewickelt ſind. Sie breiten ſich durch 
den ganzen Koͤrper in lauter kleinern Faͤden aus. 
Man hat zwar auch durch die beſten Vergroͤſ⸗ 
ferungsgläfer noch keine Hoͤhlung in ihnen entdek⸗ 
ken koͤnnen, indeſſen iſt es doch wahrſcheinlich, 
daß ſie einen ganz feinen Saft enthalten, welchen 
man ſuecum nerueum oder den Rervenſaft nent, 
und welcher die Empfindung und Bewegung 
hervorzubringen ſcheint. Die Blutgefaͤſſe find 
entweder Pulsadern Carteriæ) welche das Blut 
vom Herze empfangen und in die Theile des Kür: 
pers führen, oder Blutadern (yenæ), welche das 
Blut wieder zum Herz zuruͤckfuͤhren, einige von 
ihnen heiffen ſinus. Die Pulsadern find groͤſer 
ſtaͤrker und elaſtiſcher, und werden wechſelsweiſe 
von dem Blute ausgedehnt, und ziehen ſich durch 
ihre ſchnelle Kraft wieder zuſammen. Hierin 
beſteht die ſyſtole und diaſtole oder der Puls. 
Die Blutadern ſind nicht ſo ſtark, und haben 
gewiſſe Fallthuͤren in ſich, welche dazu dienen, 
daß das Blut nicht wieder ruͤckwaͤrts, ſondern 
nur allein nach dem Herze zu gehe. Die Waf 


fergefälle oder vala lymphatica find feine und 


durchſichtige Rohren, welche eine waͤſſerige 
Feuchtigkeit Gympha) enthalten. Sie find 
theils Arterien, theils Venen, nachdem fie ent: 
weder die eympha von dem Herzen ab, oder nach 
demſelben zuruͤck fuͤhren. Die Abſonderungs⸗ 
gefäffe, (vala ſecretoria) ſondern andere Saͤfte 
aus dem Gebluͤte ab, welche bernach durch die 
ausfuͤhrende Gefälle (vala excreroria) aus dem 
Körper gebracht werden. Eine Muskel iſt ein 
aus Fibern und ‚Gefäflen zuſammengeſetztes 
Bündel; an den man mehrentheils den Bauch, 
oder den mittelſten geöften und roͤtheſten Theil, 
und die beyden Ende unterſcheiden kan, in wel⸗ 
chen die Fibern dichte aufeinander zuſammen⸗ 
gepackt und weiſſer und härter find; man nent 
fie, vornemlich wenn fie nicht in eine gar zu brei⸗ 
te Haut ausgedehnt find, Sehnen (tendines). 
Der Bauch des Muskels iſt das eigentliche 
Werkzeug der Bewegung, und zieht indem er 
ſich verkuͤrzt, die beyden Ende näher zuſammen, 
wodurch alſo die Knochen, an denen Enden be: 
feftige find, bewegt werden. Die Drüfen (glan- 
dul) beftchen aus verſchiedenen ſehr feinen in 
einem klumpen zuſammen gewundenen Gefaͤſſen, 


welche mit einer Haut umgeben werden. Man 
bat einfache (conglobatas), durch welche die Lym- 
pha bearbeitet wird, und zuſammengeſetzte (con- 
glomeratas), bey denen mehrere kleine Druͤſen 
untereinander vereinigt ſind. Von der erſten 
Art dienen die Druͤſen in dem Gekroͤſe, von der 
zwoten die Speicheldruͤſen zu Beyſpielen. Un⸗ 
ter dem Nahmen der Eingeweide (vilcera) wer⸗ 
den endlich verſchiedene Werkzeuge verſtanden, 
welche in den Hoͤhlungen des Koͤrpers liegen, und 
verſchiedene wichtige Geſchaͤfte zur Unterhaltung 
des Lebens haben. 


Die fluͤßigen Theile des Koͤrpers ſind aller⸗ 
waͤrts in den Gefuͤſſen deſſelben verbreitet, und 
kommen zwar alle aus dem Gebluͤte, ſie ſind aber 
dennoch von verſchiedener Art. Das Blut aber 
entſteht aus dem Milchſafte (Chylus), der aus 
den Speiſen in den Gedaͤrmen abgeſchieden wird. 
Es beſteht aus einem waͤſſerigen weiſſen Theile, 
in welchen der rothe dickere in Geſtalt kleiner 
Kuͤgelchen ſchwimt; beyde Theile aber tren⸗ 
nen ſich von einander, wenn das Blut ruhet. 


Von den verſchiedenen Fluͤßigkeiten, welche 
durch die Abfonderungsgefäffe oder Drüfen aus 
dem Blute geſchieden werden, werden einige 
nachher wieder mit dem Blute vermiſcht, wie 
z. E. das Waſſer des Herzbeutels, andere bin: 
gegen werden aus dem Körper ausgeführt, wie 
der Urin, und bey noch andere geſchicht beydes 
zugleich, wie z. B. bey dem Speichel. 


Von allen dieſen Dingen wird nachher an 
ſeinem Orte ausfuͤhrlicher geredet werden, hier 
habe ich nur eine Einleitung in die Anatomie ſelbſt 
dadurch geben wollen, welcher ich noch eine kurze 
Erklaͤrungs des Verdauung und Ernährungs: 
geſchaͤftes anhaͤnge. Die in dem Maule zers 
malmte, und mit dem Speichel vermiſchte Spei⸗ 
ſe wird in dem Magen mit dem in demſelben und 
dem Schlunde abgeſonderten Magenſafte (ſue- 
eus gaſtrieus) noch weiter vermiſcht, und dadurch, 
durch die Wärme und durch die beſtaͤndige Bes 
wegung des Magens, in einen Brey verwandelt. 
Wenn dieſer Brey aus dem Magen in den Zwoͤlf⸗ 
fingerdarm gedrungen iſt, ſo wird er daſelbſt 
durch die beygemiſchte Galle und den Gekroͤs⸗ 
druͤſenſaft noch weiter bearbeitet, und der Milch⸗ 
ſaft oder Chylus durch die Milchgefaͤſſe aus dem⸗ 
ſelben abgeſchieden. Aus den Milchgefaͤſſen wird 
der Milchſaft in das Milchbehaͤltniß, und von 
da durch den Milchbruſtgang in die Schlüffel: 

blutader 
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blutader geleitet und unt dem Blute vermiſcht, 
und in kurzer Zeit ſelbſt in Blut verwandelt. 
Das jenige, was hingegen von der Syeiſe übrig 
bleibt, nach dem der Mitchfaft daraus geſchleden 
iſt, geht durch die ubrigen Gedärme durch, und 
wird durch die Oefnung des Maſtdarms ausge 
worſen. Die Nieren dienen dem Blute zur Rei⸗ 
nigung. Indem nämlich die Arterine emulgen- 
tes das Blut zu dieſen Werkzeugen führen, fo 
ſcheiden die zarten Rohren derſelben die unrei⸗ 
nen geſalzenen Theile aus dem Blute, und ſamlen 
fie in der mittletn Hoͤhlung der Niere welche 
man das Becken nent. Aus dieſem Becken fühs 
ren alsdann die Hirngaͤnge (Vretheres) dieſes 
unreine Waſſer oder den Urin in die Blaſe, welche 
in dem aus den ungenanten Beinen zuſammenge⸗ 
ſetzten Becken liegt, aus welcher es zuletzt durch die 
Hirnrößre(Vrechrayaus dem Koͤrpergeführt wird, 


Was nun aber die Bewegung des aus dem 
Milchſafte entſtandenen Bluts betrift, fo öfnen 
ſich beyde Hauptzweige der vena caua, aſcen- 
dens und deſcendens, oder bey dem Pferde viel 
mehr ante - und retrogrediens in das rechte Ohr⸗ 
lepchen des Herzens, woben ein kleiner Aus⸗ 
wachs verhütet, daß das Blut nicht aus der ei⸗ 
nen groſſen Ader in die andere treten kan. So 
bald das rechte Ohrläppchen in ſeiner Erweiterung 
dieſes Blut empfangen hat, ſo zieht es ſich zu: 
ſammen, und treibt alſo das Blut in die rech⸗ 
te Herzkammer, indem ſich das Blut ſelbſt den 
Weg in die groſſen Blutadern durch die an dem 


Rande derſelben beffudlichen Valbeln verſchlißt. 

Nun zieht ſich aber auch die techte Herzkammer 
zuſammen, und treibt das Blut in die lungen⸗ 
pulsadern, unterdeſſen, daß die valuulae tticuſ- 
pidales verhüten, daß es nicht wieder in das Obr⸗ 
lepchen zurücktrete. Die Lungenpulsader führt 
das Bft in die Lungen, aus denen es wieder 
durch die Lungenblutader zum linken Obrlepchen 
des Herzens, und von da, eben ſo wie vorher 
auf der rechten Selte in die linke Herzkammer 
gebracht wird. Indem ſich nun aber dieſe zu⸗ 
ſammenzteht, und die valuulae mitrales den Ruͤck⸗ 
weg zum linken Ohrlepchen verſchlieſſen, ſo wird das 
Blut dadurch nothwendig in die groſſe Pulsader 
geleitet, die es vermittelſt ihres vorwärts und růͤck⸗ 
warts gehenden Theils und den Zweigen derſelben 
durch den ganzen Körper aus theilt, bis es wieder 
durch die Hohladet zum rechten Ohrlepchen zurück 


komt, und alsdann feinen vorigen Weg wiederholt. 


Eine jede Herzkammer faßt ungefähr ſechs 
Unzen Blut, und da ſich das Herz in einer Stun⸗ 
de ungefähr 4ooomal zuſammenziebt, ſo muß 
es in einer Stunde an 24000 Unzen oder bey: 
nahe 800 Pfund Blut ſorttreiben. Da man 
nun aber muthmaßt, daß die ganze ſich bewe⸗ 
gende Maſſe des Gebluͤts etwa 8 Pfund aus: 
mache, fo wird nach dieſer Rechnung das Blut 
ſeinen Umlauf in einer Stunde zehnmal machen, 
Inzwiſchen weiß ich nicht, ob man im Stande 
fen, das Gewichte der ganzen Maſſe des Gebluts 
mit einiger Richtigkeit anzugeben. 


Dee 


Erſtes Hauptſtuͤck, 


welches die Hippoſteologie, oder die Lehre von den Knochen des 
pferds enthalt. 


Er ſter A bſchnitt. 
Von den Sippoſteologie, und den Bnochen insgemein. 


ie Hippoſteologie lehrt uns die Namen, 
9 Beſchaffenheit, Bildung, Theile, Lage, 
Verbindung und den Nutzen der Kno⸗ 

chen an dem Pferde. Die Knochen unterftüßen 
bey einem Thiere die weichern Theile, fie geben 
ihnen die gehörige Feſtigkeit und Stärfe, und 
durch ſie bewegt ſich das Thier ganz, oder feine 
einzeln Theile, indem es die an ihnen befindlichen 
Muskeln zuſammenziebt. Die Hippoſteo logie 
iſt alſo nicht allein einer der wichtigſten Theile 


der Pſerdeanatomie, fonderh da nan ai eine 
ichrige Einſicht in die Befchaffenfeit der Kno 
chen nicht einmal im Stande if, die rigen 
Theile des Körpers nach ihrer Einrichtung und 
Mutzen einzusehen, fo muß die Hippoſteologie 
unter allen Theilen auch der erſte ſeyn. 

Die Hippoſteslogie betrachtet das Knochen⸗ 
gerippe oder Siet des Pferds. Diets if 
weder das natürliche, an welchen die Kn en 
ſo wie ſie von Natur untereinander vereinigt ſind, 

S 2 zuſammen 


72 
zuſammen hangen, oder das kuͤnſtliche, an dem 
man die Knochen, die man vorher auseinander 
genommen hatte, wieder in ihre natürliche dage 
zuſammengeſetzt, und durch die Kunſt unterin 
ander verbunden hat. Man kan an den natuͤr⸗ 
lichen auſſer den Knochen ſelbſt auch noch die 
Knorpel und Baͤnder beobachten, welche die 
Knochen vereinigen, welches bey dem Fünftlichen 
Skilete wegfaͤllt. 0 


Anfaͤnglich ſind alle Knochen ganz weich, 
und gelangen nur durch eine ſtufenweiſe vor ſich ge⸗ 
bende Veranderung zu ibrer vollkommenen Hätz 
te. Dieſes lebrt uns die Aufmerkſamkeit auf 
die Knochen der juͤngern und der ungebobrnen 
Thiere. Dieſe haben eine ſehr groſſe 
Biegſamkeit und Weiche, und find mit vielen 
kleinen Geſaͤſſen allerwaͤrts durchwebt, bis ſich 
nach und nach einzelne Punkte und Stellen in 
ihnen erblicken laſſen, welche eine groͤſſere Härte 
bekommen, ſich immer weiter und weiter aus⸗ 
dehnen, und endlich nachdem fie ſich durch den 
ganzen Knochen gleichſam ausgebreitet und bre 
vollkommene Härte erhalten haben, den vorher 
noch nicht ausgewachſenen Knochen völlig ausge: 
bildet darſtellen. Zu dieſer Verhärtung wird nicht 
etwa eine knochenmachende Materie erfordert, 
welche ſich in den Gefaͤſſen des noch weichen Kno⸗ 
chens bewegt, ſondern das Blut führt eine ſol⸗ 
che Menge von irdiſchen und an ſich harten Thei⸗ 
len bey ſich, daß wenn nur dieſe Theile ſich nach 
und nach in den engen Gefaͤſſen anſetzen, det 
Knochen immer elne groͤſſere Hätte bekommen, 
und völlig verhaͤrten muß, wenn die Gefaͤſſe mit 
dieſer Materie gänzlich ausgefüllt und dadurch 
in dichte Fibern verwandelt worden find. Die⸗ 
ſe irdiſchen Theilchen ſetzen ſich aber darum in den 
Gefaſſen der Knochen feſt, da dieſe Gefälle ſchon 
an ſich weniger blegſam und ſteifer ſind als die 
übrigen Gefaͤſſe des Körpers, durch welche ſich 
dieſelben Saͤfte bewegen, ohne ſie in Knochen⸗ 
fibern verwandeln zu koͤnnen. 


dem ungeachtet, bleiben aber dennoch auch 
bey den völlig ausgebildeten Knochen noch einige 
geöffere nicht fo leicht zu verſtopfende Gefaͤſſeuͤbrig, 
welche ihnen durch das Blut ihre gehoͤrige Nah⸗ 
rung zuführen. Obgleich dieſe Gefaͤſſe ſich in 
den Knochen nicht eben in einer ſehr groſſen An; 
zahl befinden, weil die Knochen nicht ſo vieler 
Nahrung bedürfen als wie andere weichere Theis 
le, ſo kan man fie doch bey vielen Knochen ohne groſ⸗ 
ſe Schwierigkeit entdecken. Jedoch ſind auch 
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viele von dieſen durch dle Knochen dringende Ge⸗ 
faͤſſe mehr zur Ernahrung des Marks, als des 
Knochens ſelbſt beſtinmt. Uebrigens unter 
ſcheiden ſich die Gefaͤſſe der Knochen darin von 
den mehreſten Blutgefaͤſſen des übrigens Koͤr⸗ 
pers, daß die Blutadern die Pulsadern nicht ſo 
wie dort zu begleiten, ſondern öfters einen an⸗ 
dern Weg zu nehmen pflegen. 


Wir haben bey der weitern Betrachtung der 
Knochen unſere Aufmerkſamkeit erſtlich auf ihre 
auſſere und innere Bildung, hernach auf ihre 
Verbindung untereinander und endlich auch auf 
ihre Bewegung und Gebrauch zu richten. 


Was ihre innere Bildung anbetrift, ſo bringt 
die verſchiedene Stellung und Verbindung der 
Kuochenfibern untereinander, eine ungemein 
groſſe Mannigfaltigkeit unter ihnen hervor Die 
äͤuſſern Fibern des Knochens, und zwar vornehm⸗ 
lich an dem mittlern Theile deſſelben find fo ges 
nau auf einander gelegt, daß der Knochen da; 
durch an dieſen Orte ungemein dicht und hart 
wird. An den aͤuſſern Enden hingegen, laſſen 
die Fibern insbeſondere an den walzeuförmigen 
Knochen einen groͤſſern leeren Raum zwiſchen 
ſich, daß alſo die Knochen daſelbſt weit ſchwam⸗ 
miger find und in einem eben fo groſſen Raume 
weit weniger Knochenmaterie enthalten. Die⸗ 
ſes ſchwammichte Gewebe, iſt auch bey den fla⸗ 
chen Knochen zwiſchen zwo Waͤnden von hätte 
rer Subſtanz anzutreffen, und heißt in den Ge; 
beinen der Hirnſchale Diploe. 


Man bemerkt ferner, daß die Knochenfibern 
in den Höhlungen der walzenfoͤrmigen Gebeine 
ſich noch ftätfer von einander abſondern und 
entfernen, und ein netzfoͤrmiges Gewebe aus⸗ 
machen. Es giebt alſo dreyerley Subſtan⸗ 
zen der Knochen. Die dichte (compalta ), die 
ſchwammigte (ſpongiola) und netzfoͤrmige (re- 
ticularis), welche nur in der verſchiedenen Stel⸗ 
lung und Richtung der Fibern unterſchieden ſind. 
die erſtere bildet das aͤuſſere des Knochens, und 
giebt ihm feine Geſtalt und Starke, und iſt am 
weiſſeſten; die zwote liegt darunter, und beſteht 
aus lauter mit einander zuſammen hangenden 
kleinen Hoͤhlungen, und enthält das Mark, und, 
die dritte findet ſich nur in den groͤſſern Hoͤhlun⸗ 
gen der walzenförmigen Knochen, und unterſtußzt 


das Mark in denfelben, 


Eben fo giebt es auch drey Gattungen von 
Hoͤhlungen in den Knochen. Die groͤſten ſind 


in 
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in den langen walzenfoͤrmigen Gebeinen anzu⸗ 
treffen, und mit der netzſoͤrmigen Subſlanz an 
den verſehen; die kleinern ſind in der 
ſchwammichten Subſſanz anzutreſſen, und die 
dritte Art, ſind gewiſſe Gange und Rohren, durch 
welche die Blurgefäffe in das Innere des Kno⸗ 
chens dringen, und ſich darin ausbreiten. 


Solte es wohl noch noͤthig ſenn, der vor die⸗ 
fen für wahr gehaltenen lächerlichen Meynung 
zu erwähnen, und ihre Falſchheit anzuzeigen, 
daß in den Knochen des Pferds gar kein Mark 
anzutreffen fen? Ich würde gar nicht davon rer 
den, wenn ich nicht müßte, daß noch heutiges 
Tags beute ſolche einfältigen Mährchen glauben 
koͤnnen. 

Das Mark, welches in einigen Theilen weis 
cherer, in andern feſterer Subſtanz iſt, wird aus 
der durch die Gefäffe binzuge fuhrten Blute durch 
eine inwendig in den Knochen befindliche und das 
Matk umgebende zarte Haut, oder durch die in⸗ 
nere Knochenhaut (perioſtium internum) abge: 
ſondert. Das flüßigſte Oel deſſelben ſchwitzt 
durch die zarten Gange und Oefnungen der Kno⸗ 
chen, nicht durch eigene Gefaſſe, durch die Kno⸗ 
chen durch, und giebt ihnen dadurch eine gewiſſe 
Geſchwindigkeit und Biegſamkeit, ohne welche 
die Knochen beſtaͤndig der Gefahr ausgeſetzt ſeyn 
würden, bey den Bewegungen des Körpers zu 
zerbrechen. 

Bey der Betrachtung des Aeuſſern der Kno⸗ 
chen, haben wir auf ihre Gröffe, Geſtalt, Thei⸗ 
le, Echabenheiten und Vertiefungen zu ſehen. 

Ibre Gröffe und Geſtalt iſt nach ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Beſtimmung, und ihrem Otte unge⸗ 
gemein verſchieden. An den langen Knochen 
unterſcheidet man den Körper oder den mittlern 
Theile und die zween Enden, welche man nach der 
Stellung des Knochens ſelbſt das obere und un: 
tere, oder das vordere und hintere nent. An 
den flachen Knochen unterſcheidet man die aͤuſſe⸗ 
re und innere Fläche, die Ecken oder Winkel, 
und die Seiten oder Raͤnder. Erbabenbeiten 
nent man alle Theile des Knochens, die ſich über 
feine übrigen Theile verlängern oder ausdehnen; 
fie finden ſich nicht allein Aufferlich am Knochen, 
ſondern auch bisweilen in den innern Hoͤhlun⸗ 
gen. Machen fie mit dem Knochen nur ein Stuͤck 
aus, und entfpringen fie ſelbſt aus der Subſtanz 
des Knochens, fo heiſſen fie apophyſes; ſind ſie 
aber nut aͤuſſetlich an dem Knochen gleich ſam an⸗ 


gefegt, fo nent man fietepiphyfes : diefe vers 
einigen ſich aber endlich mit dem Alter des 
Thiers, mit dem Knochen ſelbſt, und werden 
alſo dadurch in apophifes verwandelt. 


Beyberley Arten von Erhabenheiten bekomm 
men aber öfters auch noch andere Benennungen 
nach ihrer verſchiedenen Geſlalt. Ein Kopf, 
<apur, heißt eine Erhabenheit, die voͤllig rund iſt, 
Condylus, wenn fie an einer oder der andern Sein 
te flach iſt, Tuberculum, wenn fie ungleich und 
rauch iſt. Ein engerer oder Dünnerer Theil vor 
einem Kopſe heißt ein Hals, collum, und eint 
Erhabenhdit, die ſich in eine Spitze endigt, ſpina, 
fo wie eine lange ſchneidende Erhabenheit erilth 
beißt. Sonſt unterſcheldet man auch fihräge, 
in die querlaufende, obere und untere Erhaben⸗ 
beiten. An dem Schenkelbeine finden ſich zweg 
Tubercula, welche Trochänteres beiffen, Ans 
dere Benennungen werden in der Folge vor kon 
men, 3. E. Styloices, Condyloides, Coracoides, 
Maſtoides, u. ſ. f. 


Die Hohlungen der Knochen dienen theils 
weiche Theile, 3. E. das Gehirn, die Augen und 
dergl. zu faſſen und zu ſchuͤtzen, theils auch Er⸗ 
babenheiten von andern Knochen zu enthalten. 
Eine Grube oder folla heißt eine Hohlung von 
der erſtern Art, welche eine weite Deſnung bar; iſt 
aber die Oefnung enger als das übrige der Hohlung 
fo nent man fie finus. Foſſula iſt eine kleinere 
Grube; foramen, ein Loch, wenn die Defnung 
durch und durch geht; rima, eine Spalte, wenn 
die Oefnung lang und ſchmal iſt; canalis oder 
meatus eine rößrenförmige Hoͤhlung, wovon man 
die Fleineften poros nent; ſuleus heißt ein ſchma⸗ 
ler halber Canal; in cifura iſt ein Einſchnitt in 
dem Rande des Knochens. Wenn die Canale 
verborgen durch einander berumlauf en und end⸗ 
lich zuſammen kommen, nent man es einen la⸗ 
byrinth. 2 


Die andere Art von Hoh lungen, welche die 
barten Theile in ſich faſſen, ſind in Abſicht auf 
ihre verſchiedene Tiefe ungemein verſchieden. 
Die tiefften nent man Cotyloides. Die Hob⸗ 
lungen für die Zähne heiſſen alueol;, Die nicht 
ſehr tiefen, wie z. E. worin ſich der Schulterkno⸗ 
chen bewegt, heiſſen glenoides. Andere Ungleiche 
beiten an den Knochen, in welchen Sehnen o 
Muskeln angeheftet find, nent man figna tendi- 
nofa, muſcularia, ligamenzofa und ſo weiter, l 


T Die 


74 
Die Verbindung der Knochen untereinander 
geſchieht auf mancherley Art und Weiſe. Die 
Vereinigung zweener Knochen, welche im Füllen 
von einander getrent, bey dem erwachſenen Pfer⸗ 
de untereinander verbunden find und nur einen 
Knochen ausmachen, beißt fymphyfis. 8 Die 
übrigen Knochen find theils ſo untereinander ver 
einigt, daß eine Bewegung, wozu fie beſtimt find, 
ſtatt bat, theils fo, daß gar keine Bewegung 
ſtatt findet, auch endlich auf die Weiſe, daß 
die Knochen in gewiſſen Fällen unbeweglich, in 
anderu aber vermittelſt der daran befendlichen 
Knorpel und Baͤnder beweglich ſind. Daber 
giebt es eine dreyfache Art der Verbindung un 
ter den Knochen, eine bewegliche, eine unbeweg⸗ 
liche und eine balbhewegliche halb aber unbe? 
wegliche Verbindung. 

Die unbewegliche Vereinigung zweener Kno⸗ 
chen geſchiehtentweder durch eine Nath (Futura), 
in welcher die Ränder der Knochen jo ausgezackt 
ſind, daß die Zähne des einen in die Ausſchnit⸗ 
te des andern eintreten; oder durch einen Zapfen, 
welcher in ein Loch des andern Knochen paßt, 
wie z. E. bey den Zähnen, und dieſe Art der 
Verbindung beißt gomphoſis. | j 

Bewegliche Verbindungen der Knochen ger 
ſcheben auf mancherley Weiſe. Bey einigen 
gliiſcht ein Knochen uͤber den andern, wie z. E. 
bey den apophyfibus obliquis der Wirbelbeine. 
Bey andern iſt der Kopf eines Knochens in die 
runde Hoblung des andern eingefügt, ſo daß ſich 
der Knochen alſo nach verſchiedenen Seiten in 
dieſer Vertiefung drehen kan. So iſt der Schen⸗ 
kelknochen mit dem Huͤftbeine verbunden. Ei⸗ 
nige Knochen haben an ihrem Ende zwe Erha: 
benheiten und eine Vertiefung welche in zwo Ver⸗ 
tiefungen und auf eine Erhabenheit eines andern 
Knochens paſſen, und alſo ein ordentliches Char⸗ 
nier damit ausmachen. Das erſte Wirbelbein 
des Halſes drehet ſich auf der apophyſi adon- 
toide des zweyten Wirbelbeines wie ein Rad um 
ſeine Axe. 

Ein Beyſpiel von einer halb beweglichen 
und balb unbeweglichen Verbindung zweeuer 
Knochen giebt die Vereinigung des heiligen 
Beins mit dem letzten Wirbelbeine. Hier findet 
keine andere Bewegung ſtatt, als in dem Knor⸗ 
pel, der beyde Knochen verbindet. 


Damit aber die Knochen ben ihrer beſtaͤndi⸗ 
gen Bewegung auch einander ſich nicht ſelbſt 
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abreiben und abnutzen, ſo ſind ſie an den Orten, 
too fig aneinander gefugt find, mit einem Knor⸗ 
jet überzogen. Dieſer Knorpel, der mit dem 
Knochen genau verbunden iſt, iſt, um die Be⸗ 
wegung zu erleichtern, nicht allein an ſich ſelbſt 
glatt und ſchluͤfrig, ſondern es wird noch über 
dem durch eine ſchluͤfrige Fluͤßigkeit / welche yno> 
nia heißt, beftändig angefeuchtet, Dieſer Schleim 
der in beſondern Druͤſen abgeſondert wird, er 
leichtere alſo die Bewegung uud, erhält zugleich 
die Knochen daben unbeſchaͤdigt. 


Die Zuſammenfuͤgung der Knochen ſelbſt, 
geſchiebt durch ſtarke Bänder (Ligamenta), de⸗ 
ten Bildung ſich nach der verſchiedenen Art der 
Articulation der Knochen richtet. Die mehre⸗ 
ſten ſteßen auswendig an den Knochen, einige 
aber auch in der zur Verbindung derſelben Ber 
ſtimten Hoͤhlungen, wie ze E. das runde Band, 
welches das Schenkelbein in der Hohlung des 
Huͤftenbeins, und ein anderes, welches das Schen⸗ 
kelbein mit dem untern Schenkel in dem Knie 
befeſtigt. 


Ueberbaupt aber werden die Gelenke mit 
breiten Baͤndern umgeben, welche an beyden 
Enden ineinander verbundenen Knochen befe⸗ 
ſtigt ſind, und auſſerdem, daß ſie zur Bewegung 
ſelbſt beytragen, auch das Gliedwaſſer (ynonia) 
in ſich enthalten. Dieſe Bänder heiſſen daher, 
ligamenta capfularia, auſſer ihnen aber trift man 
auch noch feitwärs andere (ligamenta lateralia) 
an, welche zu deſto ſtaͤrkerer Befeſtigung der 
Knochen dienen. 


Die ganze Oberbauc der Knochen, Knorpel 
und Bänder, iſt mit einer Haut bekleidet, welche 
bey den Knochen perioftium. bey den Knorpeln 
perichondrium, und bey den Bändern peridif- 
mum beißt. Sie liegt dicht an, und enthält 
viele feine Gefaͤſſe, welche denen Theilen, die von 
dieſer Haut überzogen werden, die Nahrung 
zuführen. 


Ich theile das ganze Seelet des Pferds in 
drey Haupttheile ein. Der erſte iſt die Vor⸗ 
band und begreift den Kopf, den Hals, die 
Bruſt und die Vorderfuͤſſe; der zweyte begreift 
den eigenlichen Stam des Koͤrpers, und der 
dritte die Nachhand und enthält die Knochen 
des hintern Theils des Koͤrpers von den Huͤf⸗ 
ten angerechnet, 


— 
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Zweyter Abſchnitt. 
Von den Knochen der Vorhand. 


Erſte Abtheilung. 


Von den Knochen des Ropfs, 
D Kopf des Serleis wird in drey Theile 

getheilt, in die Hirnſchale (cranium,) die 
vordere (maxilla anterior) und die hintere Kinn⸗ 
lade (maxilla poſterior). Dieſe Theile beſte⸗ 
ben aber wiederum aus mehrern Knochen, wel: 
che theile Paarwelſe, theils in ungerader Ans 
zahl angetroffen werden. 

Die Paarweife vor handenen Knochen, find 
die offa parieralia, temperalia, angularia, zygo- 
matica, maxillaria, naſſ, palati, und die bey dem 
Pferde ſogenante cormma naſſ. Die ungera⸗ 
den heiſſen, os s ronale, oceipitale, ſphenoides, 
ethmoides, vomer und os maxillae inferioris. 

Einige dieſer Knosen dien en bloß zur Bil⸗ 
dung der Hoßlung der Hirnſch ale, andere ma⸗ 
chen die obere Kinnlade aus, und noch andere 
ſind beyden Theilen gemeln. Die der Hirn⸗ 
ſchale ganz eigenen Knochen find, das os fron- 
tale, oceipitale, zwey, oſſa parictalin, und ziwen 
temporalia; der obern Kinnlade find eigen dieoſſa 
naſi, angularia, zygomatica, maxillaria, palati, 
corruna naſi und der vomer; beyden find gemein 
das os ethmoides oder crebroſum und das os 
ſphenoides. 

Dieſe Knochen ſind, die untere Kinnlade 
ausgenommen, fo verbunden, daß gar keine Ber 
wegung unter ihnen ſtatt findet. Ihre Ver⸗ 
einigung geſchieht durch Mache (Suturas), wel: 
che von ihrer Bildung oder übrigen Beſchaffen⸗ 
heit verſchiedene Namen erhalten haben. Die 
Surura frontalis verbindet das os frontale mit 
den parieralibus, die fagitalis verbindet die 
beyden parieralia untereinander, die lambdoidea 
die beyden parieralia mit dem occipitali, die 
temporales die temporalia mit den parietalibus, 
die transuerſalis die oſſa naſi mit dem oſſe fron- 
tis, die angularis das os angulare mit dem fron- 
tali, den oſſibus naſi und den mäxillaribus; die 
maxillaris die maxillaria mit den oflibus naſi 
und den zygomaticis, die ſphenoidalis das os 
ſphenoides mit dem frontali, den temporalibus 
und palatinis, und endlich verbindet die ſutura 
ethmoidalis das os ethmoides mit dem frontali 
und dem fphenoideo, die palatinalis aber fügt die 
oa palati an die mexillaria und an das os fphe- 
Die Vereinigung der ofium maxilla 


noides. 


rium unter ſich ſelbſt, wellen wir die Ganplıyfin 


nennen. 


„ 


Bey dem erwachſenen Pferde verffbiaden 


die Naͤthe immer mehr und mehr, und die Kuo⸗ 


chen vereinigen ſich ſo genau, daß man von der 


Naͤthen beynahe nichts weiter erkennen kan. 
— — 
Erſte Unterabtheilung. 


Von den Bnochen der Sirnſchale, 
nter der Hienſchale (Cranjum) verſtehen wir 
diejenige knoͤcherne Buͤchſe oder Hoblung, 
welche von dem oſſe frontal, orcipitali, zween 
parietalibus, zween Ketten, beim echmoi- 
deo und dem fphenoideo zuſammengeſetzt iſt und 
das Gehirn, das kleine Gehirn und das lange 
Mark in ſich enthält. 1 


Das os frontale beißt ſo, weil cs die Stirn 
des Thiers bildet. Es iſt bey dem Füllen in 
zween Theile getheilt, welche aber bey dem Pſer⸗ 
de ſich vereinigen und nur eineit Knochen aus⸗ 
machen. Sein unterer Theil trägt mit zur Bil⸗ 
dung der Augenhoͤhlen bey. Man unterſcheidet 
an dieſem Knochen die äuffere und innere Ober⸗ 


flache. Auf der erſtern bemerken wir zween Löcher, 


zwe en Hervorragungen und zween Einſchnitte. 


Die zween Löcher, auſſer welchen aber auch 
noch kleinere vorhanden ſind liegen über den Au⸗ 
genhoͤlen und heiſſen deswegen foramina ſuper⸗ 
ciliaria. Sie laſſen einen Nerven, eine Puls; 
ader und eine Blutader durch welche ſich — der 
Stirn verbreiten. 


Die beyden Hervorragungen werden apo- 
phyfes orbitales genant; fie liegen ſeitwaͤrts, ders 
einigen ſich mit dem ofübus zy gomaticis und ma⸗ 
chen den obern Theil der Augenhoͤlungen aus. 
Die beyden Einſchnitte liegen über den Augen: 
hoͤhlungen. 

Die innere Fläche des oſſis fromalis iſt un⸗ 
eben wie die Oberfläche des Gehirns, welche an 
ihr liegt. In der Mitte liegt eine geringe nach 
der Länge gehende Erhabenheit welche wir fpi- 
nam frontalem nennen. Sie dient zur Be feſti⸗ 
gung desjenigen Theils der durnae matris, wel⸗ 
che proceſſus folciformis heißt. 


In dem Innern des Knochens ſelbſt, liegen 
nach unten zu zwo Hoͤhlungen welche man Änus 
frontales nent. Sie oͤfnen ſich durch verſchie⸗ 
dene Locher in die Höhlung der Naſe und laſſen 

T 2 


daburch 


* 
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dadurch den Schleim gehen der in ihnen abge⸗ 
ſondert wird. 

Die offa parietalia, welche fo heiſſen, weil ſie 
gleichſam Wände find, liegen ſeitwaͤrts, an je; 
der Seite eines, zwiſchen den frontali, ocelpi- 


dali und dem temporalibus, ibrer Geſtalt nach 


ſind ſie viereckig. 


Die obere Flaͤche von ihnen bat nichts Merk⸗ 

wuͤrdiges. Auf der innern bemerkt man einige 
Furchen, in welchen die Blutgefaͤſſe der harten 
Hirnhaut liegen. An ihrer Vereinigung in der 
Mitte iſt ebenfalls die falx durae matris ange⸗ 
heftet. Dieſe Knochen find unter allen Knochen 
der Hirnſchale am dünneften, allein durch den 
muſculum crotaphiten, welcher fie ganz über? 
ziebt, find fie hinlaͤnglich für allen Beſchaͤdigun⸗ 
gen geſichert. 
Das os oceipirale iſt unordentlicher gebildet, 
und liegt hinter den olſibus parietalibus, wo es 
den anſehnlichſten Theil der Hirnſchale ausmacht. 
Die obere Flaͤche deſſelben hat verſchiedene Erz 
habenheiten und Vertiefungen. Die vornehmſte 
Erhabenheit iſt die, welche das Genicke aus“ 
macht, fie ſteht uͤberzwerch, iſt oben befindlich 
und dient zur Befeſtigung des mulculi extenforis 
capitis. 

An dem bintern Theile bemerkt man zur 
Seite zwo ziemlich lange Hervorragungen, wel: 
che apophyſes ſtyloidea genant werden. Eini⸗ 
ge Muskeln des Kopfs und des oflis hyoidei 
ſind an ſie angeheftet. 

Zwiſchen ihnen liegen zwo andere runde und 


glatte Erhabenbeiten, welche man apophyſes 
condyloider nent. Sie verbinden den Kopf mit 


dem erſten Genickwirbelbeine. 


Die letzte apophyſis an dieſem Knochen, 
heißt cuneiformis und vereinigt ihn mit dem 
offe ſphenoideo, 


Auſſer dieſem bemerkt man an dem oſſe oc- 
eipitali eine Grube, einige Ausſchnitte, und ei⸗ 
nige Löcher. Die Grube liegt oben zwiſchen der 
apophyſi ceruicis und den condyloideis. Ein⸗ 
ſchnitte, find vier vorhanden; die erſten beyde, 
liegen zwiſchen der apophyfi ftyloidea und con. 
Ayloidea, und dienen zur Bewegung des Kopfs 
auf dem Halſe. Die beyden andern liegen an 
jeder Seite der apophyfeos euneiformis und tra⸗ 
gen zur Bildung eines Lochs bey, welches fo- 
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Verſchiedene klei⸗ 


ramen lacerum genant wird. 


ne Locher, welche kleine Gefaͤſſe in das Innere 


des Beins durchgehen zu laſſen, ſind unordent⸗ 
lich auf dieſem Knochen zerſtreuet, und haben 
keine beſondern Namen, weil fie in unbeſtimter 
Anzahl und Stellung vorhanden ſind, allein drey 
anfebnliche Löcher verdienen vorzüglich betrach⸗ 
tet zu werden. Das erſte Paar von ihnen, heißt 
foramina condyloidea oder vertebralia; durch 
fie gehen die valla vertebralia aus den Wirbel⸗ 
beinen in die Hirnſchale. Das dritte Loch iſt das 
groͤſte, und beißt koramen magnum occipitale. 
Es liegt zwiſchen den apophylibus condyloideis 
und giebt dem Ruͤckenmarke den Durchgang. 


Auf der innern Oberfläche dieſes Knochens 
treffen wir dieſelben Oefnungen an, die auf der 
aͤuſſern wahrgenommen wurden. In der Mit: 
te iſt eine Erhabenheit zu bemerken, welche apo- 
phyfis faleiformis genant wird, an welcher ſich 
das leptum tranſuerſum durae matris anhaͤngt, 
durch welches das Gehirn von dem kleinen Ges 
birne geſchieden wird. Eine andere Erhaben⸗ 
beit durchkreuzet fie, an welcher ebenfalls die 
Fortſetzung der harten Hirnhaut befeſtigt iſt. 
Unter der apophyfi faleiformi iſt eine runde Gru⸗ 
be befindlich, worin das kleine Gehirn und das 
lange Mark liegt. 


Die offa temporalia find die beyden letzten 
der Hirnſchale eigenen Knochen, welche zur Seir 
te unter dem olle oceipitali und den beyden pa- 
rietalibus liegen. Auſſer den beyden Oberflaͤ⸗ 
chen unterſcheidet man den vordern, weichern 
und groͤſſern Theil (pars ſquamoſa)s und den 
hintern, ſehr harten und kleinern Theil (pars 
petroſa) an ihnen. 


Aeuſſerlich bemerkt man zwo Ethabenheiten, 
zween Abſchnitte, eine Grube und einen Canal 
an dieſen Knochen. Die erſte Erhabenheit heißt 
apophyſis zygomatica und verbindet ſich mit ei⸗ 
ner ähnlichen Hervorragung des oflis zygomati- 
ei, woraus der Bogen gebildet wird, welchen 
man pontem jugalem nent. Die zwote Hervor⸗ 
ragung iſt kleiner, und beißt apophyſis maftoi- 
dea: es ſind einige Muskuln an fie angeheftet. 


Der erſte Einſchnitt befindet ſich zwiſchen der 
apophyſi zy gomatica und dem Uebrigen des Kno⸗ 
chens; die zweyte liegt an dem bintern Theile, 
und macht den groͤſten Theil des foraminis la- 
ceri aus, wodurch ſowohl die vena jugularis als 
das neunte Mervenpaar gebt. 

Die 
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Die Grube, welche in dem Aeuſſern dieſes 
Knochens bemerkt wird, liegt vor der apophyſi 
maltriden und faft die apophyſin condyloideam 
der hintern Kinnlade in ſich. 


Der Canal, oder dutdus oſſeus geht bis in 
den haͤrtern Theil des Knochens, und: führt zu 
den Werkzeugen des Gebots, welche darin vers 
ſchloſſen find, wovon hernach geredet werden 
wird. 


Andere kleine Löcher aufdem Aeuſſern dieſes 
Knochens, welche Blutgefäſſe in das Innere deſ⸗ 
ſelben durchlaſſen, uͤbergehen wir ihrer unbeſtim⸗ 
te Zahl und Sage wegen. Eines iſt aber noch 
merkwürdig, welches foramen ftyloideum heißt, 
über dem ductu offeo liegt, und einen Zweig von 
der harten Portion des nerui auditorii enthält, 

Auf der innern Flaͤche des oſſis temporalis 
bemerket man eine anſehuliche Grube, welche fol 
fa temporalis heißt, und einen Theil des Ges 
hirns enthalt. Darüber liegt eine ſchraͤge ſcharſe 
Erhabenheit, woran der Theil der durae ma- 
tris beſeſligt ift, welcher das Gezelt des kleinen 
Gehirns ausmacht. Durch dieſe Erhabenheit 
wird der Pars Aquamoſa von dem parte petroſa 
geſchleden. 

In dieſem letztern Thelle iſt eine Oefnung, 
welche foramen auditorium beißt. Das ſieben⸗ 
te Nervenpaar, welches zum Gehör dient, geht 
durch dieſelbe. Inwendig enthalt dieſer härtere 
Theil des Knochens verſchiedene Hoͤhlungen. Der ’ 
vorhin erwähnte dukkus oflcus oder meatus au- 
ditorius extrenus gehoͤrt dahin, deſſen Grund das 
Trommelfell oder die membranam tympani ent⸗ 
halt, unter welcher die Tremmelhöͤhlungen, ca⸗ 
vitas tympani fiegt. In dieſer letztern find drey 
Defnungen zu bemerken; die erſte iſt ein theils 
beinigter theils haͤutiger Gang, welcher in die 
Miſenböblung geht, und bey dem Menſchen 
ruba euftachiana heißt, die zwote heißt das run: 
de, und die dritte das ovale Fenſter wegen ihrer 
Bildung. Das ovale Fenſter wird durch den 
Fuß eines kleinen Knochens verſchloſſen, welcher 
ſeiner Geſtalt wegen der Steigbiegel, ſtapes 
heißt. Beyde Oefnungen gehen in eine geoͤſſere 
Hoͤhlung, welche wir dem Vorhof veſtibulum 
nennen. Hinter dem Vothoſe, liegt noch eine 
ſconeckenformig herumgehende Höhlung von un⸗ 
gefahr zween Umgängen, welche man daher die 
Schnecke, cochlea nent. Ibre Oefnung geht in 
den Vorhof, aus welchem üuberdem auch noch 


dren andere Halbzirfelförmige Gänge, die eana⸗ 
les femieireulares eutf ringen. Det Vorhof, die 
#7 und die canules femieireulares werden 
eim gemeinſchaftlichendꝛamen des dabyrinths 
belegt. Es gehoren auſſerdem noch vier kleine 
von dem oſſe pen oſo ganz abgefonderte Knochen 
zu dem Gehore, welche man ihrer Geſialt wegen 
den Hammer, Yallcusz den Ainbeß incus; den 
Steigbügel tapes; und das os lenticulate nent. 
Auſſer dieſen der Hirnſchale eigenen Kno⸗ 
chen gehören noch zween andere zu derſelben, 
welche ihr mit der vordern Kinnlade gemein 
find, das os ſphengides und ethmoides, 
Das os ſphenoides ſteht hinten an der Hirne 
ſchale und verbindet das.os,oseipitis, die patie- 
talia und die temporalia unter einauder. Man 
betrachtet es in Abſicht auf feine auſſern und in. 
nern Theile, und unterſcheidet den Koͤrper und 
zween Flügel daran. Der erſtere ift der mitle⸗ 


re und dickſte Theil deſſelben; die zween letzte 


ren ſind platt und verlängern ſich bis an das os 
frontale zwiſchen den temporalibus und den maxil-, 
laribus. Sie machen einen Theil der Augen⸗ 
böhlungen und beiffen alae magnae fphenoidcae. 

Auf der aͤuſſern Oberfläche bemerken wir die 
beyden apophyſes pterygoideas, welche ſich mit 
den oſſihus palati vereinigen, Zwiſchen ihnen 
beyden geht von dem Koͤrper dieſes Beins eine 
Spitze in die Höhe. Sie heißt ſpina oflis ſphe⸗ 
noidei und vereinigt ſich mit dem Vomer, 

Auf derſelben Flache find noch drey Defnunz 
gen an jeder Seite zu bemerken, welche in die 
Hoͤhlung der Hirnſchale gehen. Die erſte macht 
einen Canal ungefähr von der Ange eines Zolles, 
durch welche die Arteria carotis in das Gehirn 
gebt, daher er ductus caroditalis heißt. In 
ihm ift ein kleines Loch, welches ſich zur Seite in 
die Augenhoͤhlung oͤfnet, und einige Augenner⸗ 
ven durchlaͤßt. die zwote Oefnung heißtfora- 
ramen opticum; es geht in die Augenhoͤhle und 
enthalt den Sehenerven. Die dritte und kleine⸗ 
ſte iſt das foramen orbitale, welches zur Seite 
des oſſis echmoidei in die Augenhoͤhle geht und 
den neruum oculi motorem durchlaßt. 

Auf der innern Fläche des Knochens find in 
den geoffen Flügeln zwo Gruben zu bemerken 
worin ein Theil des Gehirns liegt. Man bemerfe 
auch daſelbſt die Muͤndungen von den eben bes 
ſchriebenen Lcheru, woben man ſeben wird, daß 
die benden foramina optisa mit einander zuſam⸗ 
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menhangen. Sonſt beobachtet man auch auf 
dieſer Fläche eine geringe Vertiefung, welche fof- 
fa pituiraria genant wird, und die glandulum 1 
tuitariam enthält, 

In der Dicke des Koͤrpers dieſes Knochens 
iſt eine Hoͤhlung, welche ſich durch mehrere unor⸗ 
dentliche Oefnungen in die cellulas echmoidales 
oͤfnet. Sie heißt ſinus phenoidalis, und iſt bis⸗ 
weilen durch eine mitlere Scheidewand in zweyen 
finus getheilt. 


Das os ethmoides oder eribroſum liegt an 
dem untern Theile des oſſis frontalis und ver: 
bindet ſich an den Seiten mit dem ſphenoideo. 
Es beſteht aus einer Menge zarten und duͤnner 
Platten, die kleine Hohlungen bilden, welche man 
cellulas oder ſinus ethmoidales nent. In der Mit: 
te gebt aber eine etwas ftärfere Platte dadurch, 
welche lamina perpendieularis oder media oſſis 
erhmoidei heißt, und dem vomer gleicht. Nach 
unten zu gehen die Zellen in die Naſenhoͤhlung, 
oben liegt aber eine Platte uͤber ihnen, welche 
die Hirnſchale verſchließt, und mit viel kleinen 
Löchern wie ein Sieb durchbohrt iſt. Dieſe Zel⸗ 
len find mit der membrana pituitaria ausgeklei⸗ 
det und dienen zum Geruthe. Durch die doͤcher 
in die obern Platte, gehen die nerui olfctaorüi aus 
der Hirnſchale um ſich in der Naſe zu verbreiten. 


SSS SS SS S Ses 
Zwote Unterabtheilung 
von den Knochen der vordern Binnlade. 
Die vordere Kinnlade beſteht aus den ofibus 

naſi, angularibus, zygomaticis, maxil- 
laribus, palatinis, den Naſenplatten, welche 


alle in einer gedoppelten Anzahl vorhanden find, 
und einem einzeln, dem vomer. 


Die oſſa naſſ ſind unter ſich mit den masil- 


laribus, frontali und angularibus vereinigt. 


Ein jedes iſt laͤnglicht, aber oben breiter als un⸗ 
ten, wo es ganz ſpitzig zuläuft, daher dieſer Theil 
ſpina naſt genent wird. Dieſe Knochen bilden 
die Naſenhoͤblung, welche durch den vomer und 
die Naſenſcheidewand getheilt wird. 


Die oſſa angularia liegen in den innern Augen: 
winkeln zwiſchen den Maſenbeinen, dem oſſe fron⸗ 
tall, dem maxillari und dem zygomatico. Sie 
Mind beynahe viereckig, aber oben etwas hohl 
und daſelbſt mit einem Loche durchbohrt, wodurch 
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der Canal von den Augen in die Naſenhoͤhlung 
geht. 

Die offa zygomatica, liegen an den Seiten 
des Kopfs zwiſchen dem temporali, maxillari 
und frontali, mit welchen ſie ſich durch drey apo- 
phyſes verbinden. Sie ſind ungefaͤhr dreyeckigt. 
Die drey apophyſes beiſſen nach denen Knochen 
mit welchen ſie verbunden ſind, frontalis d tem- 
poralis und maxillaris. Zwiſchen der frontali 
und der maxillari iſt ein halbfoͤrmiger Ausſchnitt, 
welcher den groͤſten Theil der Augenboͤhle aus; 
macht. Zwiſchen der apophyſi frontali und rem. 
porali aber iſt ein anderer etwas kleinerer Aus: 
ſchnitt, welcher folſa zygomatica heißt und den 
mufculum crothaphitem durchlaͤßtz das übrige 
deſſelben aber, ift mit mehr oder weniger Fette 
ausgefüllt. Inwendig enthalten die oſſa zygo- 
matica Hoͤhlungen, die mit der Naſe in Verbin: 
dung ſtehen. Ich nenne fie ſinus zygomaticos 
und vielleicht find es dieſelben, welche Morand 
ſinus maxillares proſteriores genant hat. Die 
letztern Backenzaͤhne reichen mit ihren Wurzeln 
daran. 


Die olfa maxillaria, find unter allen zur vor⸗ 
dern Kinnlade gehoͤrigen Knochen die groͤſten. 
Sie find unter ih durch die Iymphifin, und 
uͤberdem mit den ollibus naſi, angularibus, zy- 
gomaticis, palatinis und dem vomer verbunden. 
Ein ſchneidender Fortſatz, der ſeitwaͤrts in die Hd: 
he geht und ſpina maxillaris heißt, verbindet fie 
naͤmlich mit den ollibus zygomaticis; der muf- 
culus maſſeter iſt daran befeſtigt. Weiter herz 
unter zwiſchen dieſer ſpina und den Naſenbeinen 
iſt ein Loch befindlich, welches in dem duktum 
maxillarem anceriorem führt, der einen groſſen 
Aſt des fünften Nervenpaars enthält, Zwiſchen 
ſich und der ſpina naſi, laſſen dieſe Knochen au 
jeder Seite eine Ausſchweifung, welche mit der 
Haut uͤberzogen die aͤuſſern Naſenloͤcher bildet. 


Derjenige Theil der oſſium maxillarium, 
welcher das Gewoͤlbe des Gaumes bildet, bat 
unten zu beyden Seiten eine Spalte, welche wir 
rinam incifivam nennen, in welcher ſich gleich: 
ſam die Subſtanz des Knochens verliert. An 
der einen Seite iſt fie mit der membrana pituita. 
ria, an der andern mit der membrana palati be: 
kleidet. In der Hemphyfi ſelbſt iſt unten das 
foramen incifivum, welches verſchledene Gefälle 
durchgehen laͤßt. Oben befindet ſich an dieſem 
Gewoͤlbe an jeder Seite eine Ninne, welche mit 

dem 
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dem oſſe palati zugleich den canalem guſtatiyum 
palari bildet. Es geht ein Mervenaſt dadurch, 
welcher ſich in der Gaumeuhaut verbreitet. 


Ueber den Backenzahnen trift man auswen⸗ 
dig an dieſem Knochen eine runde Erhabenheit, 
die wir tuberofitarem oſſis maxillarius nennen. 


Sie enthält der Anfang des ſchon erwähnten ca- 
nalis maxillaris. 


Die hintern Theile dleſer Gebeine naͤhern 
ſich vorwärts gegen einander und bilden den, 
Gaum. Ihr Aufferer Rand, iſt mit den Zahnhoͤ⸗ 
len oder alueolis beſett. Sechs groͤſſete davon 
enthalten die Backenzaͤhne, eine den Hacken 
oder Eckzahn, und dren die Vorderzaͤhne in jeder 
Kinntade, Die Stuten bekommen die Haken 
nicht allemal, und baben alſo nach vorn zu nur 
drey Zahnhoͤhlen. Zwiſchen den Hohlen für die 
Backenzahne und den Halen iſt der Rand ſcharf 
und ſchneidend, und an der bintern Kinnbacke 
heißt dieſer Ort die Lade, und iſt der Ort, worauf 
das Mundſtuͤck des Zaums zu liegen komt. Der 


Zwiſchenraum zwiſchen dem Hacken und den 
Vorderzaͤhnen iſt kleiner. 


Der innere Theil des oſſis maxillaris bildet 
mit den Naſenbeinen die Naſenh oͤhlung und ent: 
hält die finus maxillaris in ſich davon ziemlich 
weite Oefnung durch die Nafenhörner zum Theil 
verſchloſſen wird. Dieſe ſinus ind mit der 
membrana pituitaria bekleidet, durch welche der 
Schleim in der Nafe abgeſondert wird. Bey 
rotzigen Pferden, ſind ſie daher auch mit dleſem 
Schleime ſtaͤrker angefuͤlt. In dieſem innern 
Theile dieſer Knochen bemerkt man an der 
Iymphyfi eine kleine Rinne für den vomer. 


Dieſe Sinus, welche in den bis her beſchriebe⸗ 
nen Beinen des Kopfs beſchtieben worden, ſte⸗ 
ben alle in einer Verbindung mit einander, und 
machen alſo gleichſam nur eine Höhle mit verſchied⸗ 
nen Kammern aus. 


Die olſa palati ſtehen an den ofibus maxil- 
laribus, und machen den obern Theil des Gau⸗ 
mengewölbes aus. Sie ſchlieſſen ſich an jener 
ihren obern Rand, und weiter nach oben zu an 
die apophyſes pterigoideas des oſſis ſphenoidei. 
Sie haben eine Rinne, welche mit der in den ol 
bus maxillaribus den canalem gullativum aus: 
macht. Weiter nach oben zu, geht ein ziemlich 
groſſes Loch durch dieſe Knochen, welches einen 
Aſt des fünften Nervenpaars durchlaͤßt. An 


der Seite iſt apophyſis palatina zu bemerken, 
woran ſich die mufculi periſtaphylini beſeſtigen. 
Bey dem Menſchen bewegt dieſer Muskul das 
Zäpfchen, da dieſes aber bey dem Pferde nicht 
vorhanden iſt, ſo dient er nur die Gaumenfcheis 
dewand mit zu bilden. Um dieſe apophyſin 
geht auch eine Sehne eines andern zu diefer 
Scheidewand gehörigen Mus kuls 


Zwiſchen dieſen Knochen und dem oſſi (phe- 
noideo, bleibt eine rundliche Oeſnung, welche in 
dieſe Maſe geht, und die Gemeinſchaft derſelben 
mit dem Schlunde ausmacht. An dem untern 
Rande dieſer Defnung beſeſtigt ſich der bewegli⸗ 
che und freyhangende Theil der Gaumenhaur, 
welche man ſeptum palati nent. 


Naſenhoͤrner find in jeder Naſenhoͤble zwey 
anzutreffen, ein vorderes und ein hinteres. Das 
erſtere verbindet ſich mit dem Rande der Defnung 
des finus zygomatici, und das andere mit dem 
Rande des linus maxillaris. Dieſe Knochen 
find ungemein dünn, und fo fein wie Papier, Wenn 
ich das Werkzeug des Geruchs nachher befchreis 
ben werde, ſo werde ich mehreres davon ſagen. 


Der letztete Knochen det vordern Kinnlade, 
iſt der vomer, Er iſt flach und hat die Geſtalt 
eines Pflugſchaars woher auch ſein Name rührt, 
Er geht vom untern Theile der Mafe bis zum oe 


ſphenoideo, und legt ſich oben an die ſpinam 


fphenoidalem und das mitlere Blatt des oflis 
ethmoidei, unten aber an den Knorpel, welcher 
die Scheidewand der Naſe aus macht. Er wird 
auch gleichſam von zween Rändern eingefaßt, 
deren einer durch die Vereinigung der Naſenbei⸗ 
ne, der andere von den ofibus maxillaribus ges 
Bilder wird. Sein Mutzen beſteht darin, daß er 
die Naſe in zwo Hoͤhlen theilt. 


—— — 
Dritte Unterabtheilung. 
Von dem Bnochen der hintern Binnlade, 


. Dieser letztere Theil des Kopfs beſteht nut aus 


einem Stucke. Bey dem Füllen find 
zwar zwen Stücke vorhanden, fie verwachſen aber 
nach und nach ſoſeht, daß nur unten am Kinne von 
ihrer vorigen Trennung das merkmal übrig bleibt. 


Es bat dieſer Knochen zween Arme, welche 
ſich fo vereinigen, daß fie ein V Gilden, An ſe⸗ 


dem Atme betrachtet man die auſſete und innere 


u 2 Flache, 
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Flache, den vordern und bintern Rand, und das 
obere und untere Ende. 


Die aͤuſſere Fläche, iſt meiſtens glatt und eben. 
Unten iſt das foramen mentale zu beobachten, wel: 
ches die Oefnung eines nachher weiter zu beſchrei⸗ 
benden knoͤchernen Ganges iſt. Oben iſt dieſe 
Fläche viel breiter und eine geringe Rauhigkeit, 
woran der muſculus maſſeter geheftet iſt. 8 


Die innere Flaͤche, hat nichts merkwuͤrdiges, 
den Raum ausgenommen, der zwiſchen beyden 
Armen befindlich iſt und inwendig den Canal, 
der auswendig die Ganachen bildet. In der Mit⸗ 
te des obern Theiles dieſer Fläche. befindet ſich ein 
Loch, welches ſich durch den ziemlich langen ductum 
maxillarem poſteriorem mit dem foramine men- 
tali vereinigt. Dieſer enthaͤlt einen Aſt des fünf: 
ten Nervenpaars, eine Puls- und eine Blutader, 
welche ſich in den Zähnen vertheilen. An, dein 
obern Theile, bemerkt man die Zeichen der Be⸗ 
feftigung des muſeuli Iphenoidalis und des mo- 
toris makillae, An dem vordern Rande, find die 
zehn Zahnhoͤhlen oder alueoli befindlich, worin 
die Zaͤhne eben ſo wie in der vordern Kinnlade 
geordnet ſind. Der Raum zwiſchen den Mahl⸗ 
zaͤhnen und dem Haken iſt ſcharf; er heißt die 
Lade, und auf denſelben wird das Mundſtuͤck ge⸗ 
legt. Dieſer Rand, verlängert ſich aufwaͤrts 
mit einer Krumme und endigt ſich in eine Spitze, 

welche apophyſis coronoidea genant wird und 
die Sehne des wulculi crotaphitis befeſtigt. 


Der bintere Rand dieſes Knochens iſt rund, 
und endigt ſich oben in einen in der Mitte etwas 
rauben Hügel, welcher tuberoſitas maxillae infe- 
rioris heißt und dem muſculo ſtylomavillari zur 

Befeſtigung dient. Die Fottſetzung der Kruͤm⸗ 
me endigt ſich in einen platten Knopf oder dem 
coadylum maxillarem ( apophyfin condylolde- 
am) wodurch die Kinnlade mit dem oſſibus tem- 
poralibus verbunden iſt. Zwiſchen dieſer apo- 
phyſi und der coronoides iſt ein halbmondfoͤr⸗ 
miger Ausſchnit, welcher ineiſura ſigmoidea heißt. 
Der untere Theil bieſes Rands wird bis an die 
Symphyfi immer ſchärfer und bildet daſelbſt die 
Hervorragung des Kinnes. Dieſer Theil, heißt 


ſpina menti, und iſt der empfindlichſte Theil auf 


welchen die Kinnkette wuͤrken muß. 


Von dem oſſe hydidis. 
Das os hyoides iſt mit keinem andern Kno⸗ 
chen verbunden; es dient blos verſchiedenen 
Muokeln der Zunge, des laryngis und des pha- 


wegung Statt findet. 


Erſtes Hauptſtuͤck. 


ryngis ibren Beſeſtigungspunkt zu geben, und 
liegt in der Wurzel der Zunge etwas vor und 
uͤber dem larynx, welchen es ſamt den pharyox 
umfaßt. * 

Es beſteht aus fünf Theilen, wovon der mit⸗ 
telſte und groͤßte der Körper heißt. Dieſer ſieht 
wie ein halber Mond aus, und richtet ſich in Ab⸗ 
ſicht auf feine Kruͤmmung nach der Erbabenheit 
des erſten Knorpels des Larynx. An feiner Erz 
babenheit ift ein etwa zween Zoll langer Zacken 
angeſetzt, welcher unter der Zunge hervorgeht. 

An jeder Seite deſſelben beſindet ſich ein 
groſſer und ein kleiner Aſt. Der letztere iſt durch 
einen feſten Knorpel unten an dem Ende des 
Koͤrpers befeſtigt, fo daß nur eine geringe Be; 
Er endigt ſich an der 
Seite des Cartilaginis chyreoidei, und ift unge 
faͤbr zween Fingerbreiten lang. Der groͤſſere 


hat an die fuͤuf Fingerbreiten zur Länge und liegt 
g 9 ö 9 


horizontal zwiſchen dem kleinen Aſte und dem oſſe 


oceipitali. Vorn iſt er mit dem untern Ende 


des kleinern Aſts verbunden, womit er einen 


ſpitzigen Winkel macht. Dieſe Verbindung 
geſchieht nur durch ein Band und iſt alſo loſer als 
die vorige. Hinten iſt dieſer Aſt brelter als vorn 
und durch ein Band mit dem olle occipitali 
gleich vor der apophyfi ftyloidea verbunden. 


Zwote Abtheilung. 
Von den Bnochen des Salſes. 
Der Aufſatz oder der Hals des Pferds, beſteht 


aus ſieben Wirbelbeinen, welche vertcbrac 
ceruicales heiſſon · 

Weil ſie mit dem uͤbrigen Wirbelbeinen ei⸗ 

nen Körper, das Ruͤckgrad ausmachen, fo wol⸗ 


len wir ſie lieber nachher mit der übrigen Wir: 


belbeinen des Stammes des Koͤrpers zuſammen 
betrachten. 


F 
Dritte Abtheilung. 
Von den Bnochen der Vorderfuͤſſe. 

Die Vorderfuͤſſe beſtehen bey dem Pferde aus 
zehnerley Knochen, 1) aus dem Schulter⸗ 
blate (homoplata), 2) dem Kegel (humerus,) 
3) dem Vorarme (eubitus,) 4) den fieben klei⸗ 
nen Knochen des Knies, 5) der Roͤhre oder dem 
Schienbeine, 6) der fibula oder perone, 7) dem 
Koͤhden 
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Koͤhdenbeine, 8) dem kleinern Koͤhdenbeine, 
(05 ſeſamoides, ) 9) der Krone und 10) aus 
dem Beine des kleinen Fußes: 


Das Schulterblat oder die homoplara ift 
platt und über der erſten wahren Rippe beſeſligt. 
Es iſt nicht in andere Knochen eingefuͤgt, fon 
dern nur durch verſchiedene ſtarke Muskeln und 
ein ſtarkes Band an die apophyſis ſpinoſus der 
erſten Ruckenwirbelbeine oder an dem Wieder⸗ 
ruſte beſeſtigt. Es find keine Schlüffelbeine 
vorhanden wie bey dem Menſchen, wie Snage 
in feiner Anatomie faͤlſchlich ſagt. 


Wir unterſcheiden an dem Schulterblatte 
zwo Flächen, zween Raͤnder und zwey Enden, 


Die innere Oberfläche iſt etwas eingebogen. 


Der Grund iſt ungleich, weil der mulculus lub— 
ſeapularis daran befeſtigt iſt. Die duffere Oberfla⸗ 
che iſt durch die laͤngliche fpinam in zween Theile 
von ungleicher Groͤſſe getheilt. Der vordere ift 
der kleinſte, heißt koſſu antelpinalis und enthalt 
den mufculum antefpinalem; der hintere Theil 
aber beißt Fol poltfpinalis und enthält den 
muſculum poftfpinalem. 


Der vordere Rand fieigt fait ſeiner ganzen 
Lunge nach aufwärts, und endigt ſich unten in 
die unebene tuberoſitatem homoplatae, an wel; 
cher ſich der lange muſculus Nexos cub iti befeftis 
get. Der hintere Rand endigt ſich in eine ſchar⸗ 
b Erhabenpeit, welche zugleich den untern Theil 

er cauiraris glenoidis ausmacht, 


Das obere Ende des Schulterblattes ift bey 
jungen Pferden ſehr lange Zeit huorpelig, nach 
und nach wird es aber Fnöchern, und verwaͤchſt 
mit dem ubrigen. Es iſt an ihm das ſtarte U. 
gamentum ſuſpenſorium homoplarae befeſtigt. 
Das untere Ende endigt ſich in eine etwas aus⸗ 
gehölte Erhabenheit, welche cauitas glenoides 
beißt. Der Kopf des humeri bewegt ſich in der⸗ 
ſelbigen. Reben ihr ſteht die apophyſis cara- 
coidea, welcher viel kürzer iſt, und den muſculum 
homobrachialem befeſtigt hält, 


Der humerus oder der Arm beſteht nur aus 
einem Beine, welches ganz rund und walzenför, 
mig iſt. Der mittlere Theil davon oder der Koͤr⸗ 
per iſt am duͤnneſten, und hat an der Seite nach 
auſſen eine laͤnglichte nach binten zu gedrehte 
Erhabenheit. Sie heißt tuberoſitas externa, wor 
durch ſie von einer andern kleinern und nach in⸗ 
nen zu gelegenen unterſchieden wird. Das ober⸗ 


ſte Ende iſt viel gröffer als der Körper ſelbſt, und 
macht die Spitze der Schulter aus. Nach hin, 
ten zu hat es einen runden Kopf, welcher mit dem 
Schulterplate verbunden ift, Nach vorn zu be, 
merkt man vier Erhabenheiten, welche durch das 
zwiſchen liegende Vertiefungen von einander ab⸗ 
geſondert werden. Dieſe letztern dienen einigen 


Sehnen und Muſceln der Schulter zu Durchgan⸗ 


gen und Walzen, worüber die Sehnen gelegt find, 
um ihre Würfung zu verſlaͤrken. Unten endigt 
ſich dieſer Knochen in ein Gewinde, durch wel: 
ches er mit dem Cubito verbunden iſt. Dieſes 
Gewinde hat in der Mitte eine Vertiefung für 
die Erhabenheit des Vorarms, und an den Geis 
ten zween Knoͤpfe oder Condylos. Darüber be⸗ 
merke man nach vorn eine geringe Vertiefung, in 
welche die Hervorragung des Vorarms ben ei, 
ner ſtatken Biegung des Fußes hineintritt: nach 
binten zu iſt aber eine groͤſſere Hoͤhlung befindlich 
um die groͤſſere Spitze des Vorarms oder das 
Olecranon zu fajlen. 


Der Vorarm wird nur von einem Knochen 
gebildet, deſſen mittlerer Theil walzenfoͤrmig und 
ziemlich gleich, nach vorn zu aber etwas erhaben 
iſt. Nach innen zu ſind die Spuren der daſelbſt 
angehefteten Muskuln zu bemerken. Das obe⸗ 
re Ende hat eine ſtarke Hervorragung, welche 
olecranon heißt und ben Füllen noch durch einen 
Knorpel von dem Knochen ſelbſt gefchieden iſt. 
Ihre aͤuſſere Oberfläche ift rund, die innere aber 
etwas hohl; das obere Ende rauh und ungleich, 
und dient zur Beſeſtigung der Sehne des muſ⸗ 
culi extenſoris brachii; das untere Ende aber 
verliert ſich in eine laͤnglichte Spitze, welche ſpi⸗ 
na olecrani heißt. Durch die balbmondfoͤrmige 
Vertiefung verbindet ſich der Vorarm mit dem 
Arme auf die vorherbeſchriebene Weiſe. An 
den Seiten ſind aber auch zwo kleine Gruben, in 
welche die Knöpfe des Arms hineintreten. Ges 
rade unter dem obern Ende dieſes Vorarms iſt 
an jeder Seite eine ungleiche Erhabenheit zu be; 
merken, welche einigen Muskeln zur Beſeſtigung 
dient. Das untere Ende dieſes Beins iſt auch 
breiter als der mittlere Theil, und endigt ſich in 
mehrere glatte Flächen, welche mit den Kniebel⸗ 
nen des erſten Rangs verbunden ſind. An dem 
bintern Theile dieſes untern Endes iſt wiederum 
eine Vertiefung, wotin das hintere Ende des 
zwenten Beins vom erſten Range der Kniebei⸗ 
ne zu der Zeit tritt, wenn das Knie ſtatk gebo⸗ 
gen wird. Nach vorn zu find unten Dren Ver⸗ 

* tieſungen 


i 
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tiefungen, um die tendines extenſores tibiae durch: 
zulaſſen. 


Das Knie beſteht aus ſieben kleinen Beinen, 
welche in zwo Ordnungen geftellt find, fo daß 
vier davon die erſte, und drey die zwote Ordnung 
ausmachen. Sie ſind durch ſtarke Bände ders 
geſtalt untereinander verbunden, daß ſie nur ein 
Bein auszumachen ſcheinen. Das erſtere aber 
aus der erſten Ordnung ſcheint von den andern 
abgeſondert zu ſeyn, und hat nach hinten zu eine 
Hervorragung. Wir wollen es das Hakenbein 
nennen. Es dient zur Anheftung eines ſtarken 
Bands, welches mit dem andern Ende an dem 
Schienbeine befeſtigt iſt, und daſelbſt einen Ring 
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Seite mit einem kleinen Beine verbunden ſind. 
Dieſe beyden kleinen unordentlich gebildeten 
Beinchen heiſſen olla ſelamoidea, fie ſtehen vor⸗ 
aus und verftärfen die Bewegung derer Mus: 
keln, welche ſich daran befeſtigen. Das untere 
Ende des Koͤhdenbeins iſt ziemlich rund mit ges 
ringen Vertiefungen zur Verbindung mit dem 
Kronenbeine welche durch ein Gewinde geſchicht. 


Das Kronenbein iſt das Fleinfte, und beyna⸗ 
be viereckigt gebildet. Durch den Obern mit 
zwo Gruben verſehenen Theile iſt es mit dem Koͤh⸗ 
denbeine verbunden; der untere Theil aber, wel: 
cher zwo Erhabenbeiten und darzwiſchen eine Ver⸗ 
tiefung bat, macht wiederum das Gewinde mit 


um die Knochen macht, durch welchen die tendi- „dem Beine des kleinen Fußes. 


nes flexiores pedis gehen. Das Hakeubein trägt 
durch die an dem innern Theile befindliche Ver⸗ 
tiefung ſehr vieles zu dieſem Ringe bey. 


Aus dieſer Zuſammenſetzung des Knies aus 
fieben beſondern Beinen, kan man die Beweglich⸗ 
keit deſſelben leicht beurtheilen. Uebrigens ſcheint 
es uns nicht wichtig und nuͤtzlich genug ein jedes 
dieſer Beine mit einem beſondern Namen zu be⸗ 
legen, oder nach feiner Geſtalt naͤher zu beſchrei⸗ 
ben. 


Der Schenkel iſt aus drey Knochen zuſam⸗ 
men geſetzt, deren vornehmſter die Roͤhre oder 
Tibia iſt. An der Seite nach hinten zu liegen die 
beyden andern, welche ſich ziemlich aͤhnlich ſehen, 
und die wir der Gleichheit bey dem Menſchen 
wegen fibula oder perone zuſammen nennen wol 
len. Das obere Ende dieſer Beine iſt das gröͤ⸗ 
ſte und hat mehrere kleine Flaͤchen, welche ſich 
an die Kniebeine ſchlieſſen. Nach unten zu wird 
der Schenkel immer duͤnner, bis er ſich wie⸗ 
der in das untere dickere Ende endigt, welches 
lauter kleine Knoden hat. Die fibula figt al: 
lerwaͤrts an der tibia fet, und macht gleichſam 
nur einen Knochen damit aus, fonft wäre die ti- 
bia walzenfoͤrmig und ganz gleich. Das untere 
Ende hat eine balbzirkelrunde Erhabenheit, und 
ſchließt ſich ev ein 8 an das Abbe, 
5 | 


Das Köpdenbein iſt bey dem Pferde gemei⸗ 
niglich wobl geſchloſſen, und nur ungefähr 34 Zoll 
lang. Der obere breitere Theil hat drey Fur⸗ 
chen, welche i in das untere Ende der tibia ſchlieſ⸗ 
ſen. Auſſerdem fü ſind aber nach binten zu noch 
zwo Erhabenheiten befindlich, welche an jeder 


Das Bein des kleinen Fußes iſt nicht ſo dicht 
als die vorigen, ſondern ſchwammigter und mit 
vielen kleinen Löchern durchbohrt. In ſeiner Ges 
ſtalt komt es mit dem Hufe uberein. Der obe⸗ 
re Theil hat zwo glatte mit dem Kronenbeine 
verbundene Flaͤchen, unten iſt es hingegen etwas 
ausgehoͤhlt, und mit der von dem tendine flexore 
abgebenden Haut uͤberzogen. Der vordere Theil 
iſt rund; die Seiten endigen ſich in eine ſchna⸗ 


belfoͤrmige Erhabenheit, wovon jede eine halbz 
runde Ausſchweifung bat, durch welche Blutge⸗ 
fälle gehen, die ſich in dem Fuße zertheilen. Der 


hintere Theil iſt halbmondfoͤrmig ausgeſchnitten, 
und bat an beyden Seiten die genanten Erba⸗ 
benheiten. In der Ausſchweiſung bemerkt man 
zwey anſehnliche Löcher, welche in das Bein hin⸗ 
eindringen und ebenfalls Blutgef iſſe in den klei⸗ 
nen Fuß fuͤhren. 
und ſteht weiter voraus als der hintere. Der ober 


Der vordere Theil iſt hoͤher, 


N 


ve Rand gleicht der mit ihm verbundenen Krone, 


der untere dem Rande des Horns. 


Anzahl der Bnochen an der Vorhand des 
Pferds. 
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Dritter Abſchnitt. 


Von den Knochen des Koͤrpers oder 
runcus 


Die hieher gehörigen Theile find das Ruͤckgrad, 
N die Rippen und das Bruſtbein. 

Das Rücgrad (ſpina dorſi) iſt eine Reihe 
von ein und dreyßig untereinander vereinigten 
Wir belbeinen (vertebris), an deren letzten noch 
das heilige Bein Cos facrum ) mit den kleinern 
zum Schweife gehörigen befeſtigt iſt. Es faugt 
vom Kopfe an, und geht bis zum auſſerſten Enz 
de des Korpers. 

Wir wollen bier zwar von denen zum Rück 
grade gehörigen Knochen reden, wir erinnern 
aber, daß eigentlich die ſieben Halswirbelbeine zur 
Vorhand, das heilige Bein aber mit dem Schwei⸗ 
fe zur Nachhand gerechnet werden muͤſſen. 

Erſte Abtheilung. 
Von den Wirbelbeinen insgemein, und den 
Hals wir belbeinen insbefondere, 

Ale Wirbelbeine haben den Körper, fieben Fort: 

ſaͤtze, vier Ausſchweiſungen, und ein groffes 
doch wodurch das Mark geht, mit einander ge⸗ 
mein. Die Fortſatze find zween laterales tran- 
ſuerſae, vier obliquae, welche zu ihrer Verbin⸗ 
dung untereinander dienen, und ein ſpinalis, Die 
zwo apophyſes oblitune anteriores, haben ih: 
re Faciesärticnlaresnachoßen zu, die polteribret 
uach unten. Die Ausſchweifungen, befinden ſich 
zwiſchen dem Körper des Wirbelbeins und der 
apophyfttranſuerſar, zwo davon find nach ihret 
Lage anteriores und zwo poſteriores. Wenn 
ſich die hintere Ausſchweifung des einen Witbel⸗ 
beins mit der vordern eines andern verbindet, fo 
bilden bende ein Loch, welches ſich in dem Rücken 
markgang öfnet, und wodurch an jeder Seite 
die neruĩ ceruicales, intercoſtales und lumbares 
gehen. 


Die Wirbelbeine vereinigen ſich auf eine ge⸗ 
doppelte Weiſe mit einander; einmal durch ih⸗ 
re Körper, und zweytens durch die apophyfes 
obliquas, Die Körper werden dergeſtalt vers 
bunden, daß das hintere Wirbelbein in das vors 
dere eingelaſſen iſt; die apophyſes obliquae aber 
eutfchen über einander. 


Die Halswirbelbeine insbeſondere find viel 
gröffer als die andern, und baben anſtatt der 
apophyſeos ſpinalis welche ben dem übrigen vor⸗ 
banden iſt, nur eine ganz geringe niedrige Gra 
te, welche ſich uber das ganze Wirbelbein ber⸗ 
legt. Ihre apophyfes laterales find viel lan- 
ger und haben ein Loch, wodurch die vafı verte⸗ 
bralia in den Kopf gehen; die ſiebente aber hat 
fein dergleichen Loch in dieſen Fortſatzen. 


Das erſte Halswirbelbein iſt wegen feiner 
eigenen Geſtalt beſonders zu betrachten. Sein 
vorderer Theil hat einen ſehr welten Eingang 
mit zwo balbmondförmigen Gruben, welche ganz 
glatt gefhliffen find und die beyden condylog 
oſſis occipitalis enthalten, wodurch der Kopf mit 
dem Halſe verbunden wird. Sein Canal iſt auch 
viel weiter als ben den Wirbelbeinen, weil auf 
fer dem Matfe auch noch ein Fortſat des zwey⸗ 
ten Wirbelbelns mit hincintritt. Seine hintern 
apophyfesobliquae find ftärfer ausgereckt, und 
geben ihm die Freyheit auf dem zweyten Wir⸗ 
belbeine auch die Freisförmige Bewegung zu ma⸗ 
chen. 


Das mente Hals wirbelbein iſt wegen einer 
nach vorn gekehrten Herborragung das laͤngſte 
unter allen. Dieſe Hervorragung heißt apophy⸗ 
ſis odontoidea, und ſiegt in dem canali verrebra- 
li des erſten Mittelbeins. Seine vordern apo- 
phyſes obliquae find breitet, und vereinigen fi) 
mit den hintern des erſten Wirbelbeines, die 
hintern des zwenten Wirbelbeins aber haben 
nichts beſonders an ihrer Bildung. Die Erha⸗ 
benheit, welche die Stelle der apophyfeos ſpina- 
lis vertritt, iſt deutlicher zu erkennen, und erſtreckt 
ſich über den ganzen Körper dieſes Wirbel 
beins. * * ** 

Die fuͤnf folgenden ſehen einander vollig 
gleich. In Abſicht auf ihre Vereinigung aber 
hat man zu bemerken, daß ein jedes vorn einen 
Kopf und hinten eine Vertiefung bar, welche in 


Die apophyſes an ihnen enthalten keine Locher, 
* 2 weil 
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weil keine vafa vertebralia dadurch gehen, indem 
der Durchgang dieſer Gefaͤſſe nur erſt bey dem 
ſechſten dieſer Reihe anfängt. 


J ĩů-TTT 
Zwote Abtheilung. 


Von den Buͤcken⸗ und Lendenwirbelbeinen. 


Die achtzehn Ruͤckenwirbelbeine oder vertebrae 

dorſales, find viel kleiner als die ceruicales; 
ihre apophyfes tranfuerlae find viel kuͤrzer, bin: 
gegen find die apophyſes ſpinales defto anſehn⸗ 
licher. Ihre apophyſes obliquae, fehen eher bloſ⸗ 
ſen Flaͤchen gleich die ſich uͤber einander legen. 
Ueber dies haben fie noch vier halbe Verbindungs⸗ 
flaͤchen, wovon zwo an der Seite des Beins 
eine ganze aber an der apophyfi tranfuerfa liegt. 
Eine jede hintere der Seitenflaͤchen macht mit 
der vordern des darauf folgenden Wirbelbeins 
eine ganze etwas vertiefte Flaͤche aus, womit der 
Kopf der Rippen verbunden iſt; die Tuberefität 
der Rippen aber tritt an die Flache der apophy 5 is 
tranſuerſae. 

Das erſte Ruͤckenwirbelbein hat vorn gar feis 
ne Facette, und das letztere hinten ebenfalls keine. 
Die letzte Rippe verbindet ſich nämlich nur mit 
dem ſiebenzehenten und achtzebenten Wirbel 
beine. 


Die apophyfis ſpinalis des erſten Wirbel: 
beins, iſt ſehr klein. Das zweyte bis zum ach⸗ 
ten haben eine ſehr hohe apophyfin fpinalem; und 
bilden den Ort uͤber der Schulter, welchen man 
den Wiederruſt oder die Horſte nent. Die fol: 
genden Wirbelbeine, bekommen immer kleinere 
apophy ſes ſpinales bit zu den ſechs letzten, welche 
die niedrigſten aber auch die breiteſten apophy- 
ſes haben, und alle ſechs von einer Höhe find, 


Die Ruͤckenwirbelbeine find nicht durch fo 
ſtarke Knoͤpfe und Vertiefungen untereinander 
verbunden, wie die am Halſe, und nach hinten 
zu werden ſie immer flaͤcher. 


Lendenwirbelbeine oder vertebrae lumbares, 
find ſechs. Ihrem Körper und den apophyli- 
bus fpinalibus nach, gleichen fie den letztern Ruͤk⸗ 
kenwirbelbeinen ſehr ſtark, allein ihre apophyſes 
transuerſae ſind viel erhobener und ausgeſtreck⸗ 
ter, damit die Muskeln dadurch unterſtützt wer: 
den, welche nach vorn auf den Rippen ruhen. 
Da fie mit keinen Rippen verbunden find, fo 
fehlen auch die Facetten dazu an den Seiten. 


Erſtes Hauptſtuͤck, 


Das letztere dieſer Wirbelbeine hat einen 
ſehr platten Körper und breite apophyſes trans 
uerfas. Je naher fie dem ofi ſaero kommen, de⸗ 
ſto ahnlicher werden fie auch demſelben. 


Was die Bewegung des Ruͤckgrads betrift, 
ſo bewegen ſich die Halswirbelbeine mit vollkom⸗ 
mener Freybeit, da ſie durch keine apophyſes 
ſpinales daran gehindert werden, und fonft mit 
keinen andern Knochen verbunden ſind. Das 
erſtere drehet ſich auf dem zweyten, wie ein Rad 
um ſeine Are. Die Ruͤckenwirbelbeine haben 
unter allen die geringſte Bewegung, theils wer 
gen der langen apophyſium ſpinalium, theils 
auch wegen ihrer Verbindung mit den Rippen. 
Die Lendenwirbelbeine halten in ihrer Beweg⸗ 
lichkeit das Mittel zwiſchen beyden. Ueberhaupt, 
trägt der zwiſchen jedem Paare der Wirbelbeine 
befindliche Knorpel ſehr vieles zur Beweglichkeit 
derſelben bey. 


ee dee eee 


Dritte Abtheilung. 
Von dem heiligen Beine und den Gebei⸗ 
7 nen des Schweifs. 
Des auf die Wirbelbeine folgende heilige Bein 
oder os laerum, ſcheint zwar bey dem er⸗ 
wachſenen Pferde nur aus einem Stuͤcke zu be⸗ 
ſtehen, bey dem Fuͤllen aber iſt es aus mehrern 
Wirbelbeinen zuſammengeſetzt. 


Es hat ſeiner Länge nach einen beinernen Ca⸗ 
nal wie die Wirbelbeine, welcher das Ende des 
Ruͤckenmarks enthält. Oben iſt es erhoben, und 
zeigt gleichſam die Spur von fünf apophyfibus 
ſpinalibus. Unten iſt es platt und mit vier Lo⸗ 
chern durchbohrt, welche auch auf der Oberflä: 
che zu ſehen find und mit dem Ruͤckenmarkeanale 
in Verbindung Alk Sie laſſen Nerven 
durch. a 


Das vordere Ende dieſes Knochens verbin⸗ 
det ſich mit dem letzten dendenwirbelbeine, daher 
auch zwo apophyſes obliquae und eine Art von 
Kopfe daran zu ſehen iſt. Auch fiebt man an 
den Seiten dieſes vordern Endes zwo laͤnglichte 
Facetten, welche ſich mit den apophyſibus trans. 
uerſis des letzten Lendenwirbelbeins vereinigen. 
Das hintere Ende iſt in der Mitte allein mit dem 
erſten Schwanzwirbelbeine verbunden. 


Die Wirbelbeine des Schwanzes ſind die 
aͤuſſerſten, ſieben oder acht an der Zahl und find 
kleinere 
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kleinere Gewebe, die unter einander mit ſich 
ſelbſt, das erſtere aber mit dem heiligen Beine 
zuſammenhangen. Sie nehmen an Gröffe im: 
mer mehr und mehr ab. Die. erſtern nehmen 
noch etwas von dem Ruckenmacke in ſich, die 
letztern aber nichts. 


Tee 
Vierte Abtheilung. 
Von den Rippen und dem Bruſtbeine. 


Di Bruſt oder Thorax wird von den Rippen 
und dem Bruſtbeine (ſternum) ire 
men gefeßt, u nl 


Das ſſernum iſt ein Kante Kuo: 
chen, welcher bey einem mittelmäßigen Pferde 
gemeiniglich einen Schub lang it. Es liegt 
vorn an der Bruſt und dient gleichſam zur Be⸗ 
ſeſtigung der Rippen, indem die erſten neun un⸗ 
mittelbar damit verbunden ſind. Bey dem 
Füllen beſteht es aus ſechs oder fieben Ster, 
die aber nach und nach zuſammenwachſen, jedoch 
ſo, daß man noch ihre BADER bemerfen 
ran. { 3 t 

Nach vorn zu iſt es oben und unten platt, 
bernach geht es aber hinterwaͤrts und wird zu 
beyden Seiten ſchmaͤler, wobey es unten einen 
ſchneidenden Rand erhält, welcher Pina olls fler. 
ni genant wird. 


> 


An jeder Seite bemerkt man nenn mit einem 
Knorpel überzogene Facetten, woran ſich die 
neun erſten Rippen anbeſten. Am hinterſten 
Ende iſt ein zugeſpitzter Knorpel befindlich, wel⸗ 
cher von feinen Aehnlichkeit mit einem Dolche den 
Namen cartilago ‚enliformis oder Xiphoides er 
halten hat. / 399 


Rippen hat das Pferd überhaupt ſechs und 
dreyßig, an jeder Seite achtzehn. Ihrer Ge⸗ 
ſtalt nach ſind ſie lang und ſchmal, und mehr oder 
weniger in einen halben Zirkel gebogen. Die 
erſtern find die kuͤrzeſten, fie nehmen aber an 
Lange zu bis zur neunten; die folgenden bis zur 
letzten werden immer wieder kurzer. Die erſtern 
ſieben oder acht find breiter und platter als die uͤbri⸗ 
gen, welche runder und ſchmaͤler ſind. 


An jeder Rippe bemerkt man an dem hin⸗ 


tern Rande, beſonders am Anfange eine geringe 


Vertiefung, worin der Neeve / die Arteria und 
vena intercoflalis liegen; oſters liegen aber auch 


dieſe Gefaͤſſe in dem Iwiſchenraume zwiſchen den 


Rippen. Dis erſiere Rippe und die, fünf, 
ſechs lehtern haben dieſe Vertieſung M 


Alle Rippen vereinigen ſich init den Mid: 
wirbelbeinen durch eine gewindförhnige Mericulas 
tion. Jede Mippe hat an ihrem obern Theile 
zwo Erhabenheiten; die eine ist der Kopf und 
ſteht ganz am Ende, die andere ſteßt etwas wel⸗ 
ter nach unten. Der Kopf Al rund und tritt 
in die Hohlung welche an der Seite jedesmal von 
zwey Wicdelbeinen ; zufammengefekt wird, Die 
andere Erhabenheit aber, welche oben ganz 
gleich oder auch wohl etwas eingedrücket iſt, legt 
ſich an die apophyfin transuerlam des Wirbel⸗ 
beins. Die erſte Rippe ader iſt ganz allein in 
das erfle Ruͤckenwirbelbein, und die letztere ganz 
allein in das achtzehnte eingelaſſen. 


An dem andern Ende haben die Rippen eis 
nen Knorpel, welchet an Geſtalt den Rippen 
ahnlich iſt, und von der erſten bis zur lezten Rip: 
pe immer langer und nugleich auch ſchmaͤler 
wird. 


Zowiſchen den Rippen und dieſen Knorpel 
ſindet gar feine Bewegung ſtatt, das andere Ende 
des Knorpels aber an den neun erſten Rippen iſt 
etwas freyer in den Höhlungen an den Seiten des 
Bruſtbeius befeſtigt; jedoch hat die erſte Rip⸗ 
pe zum Theil wegen ihrer Kürze, zum Theil aber 
wegen der ftärfern Verbindung ohne alle Be⸗ 
wegbarkeit. 


Dieſe erſten neun Rippen, welche ſich mit 
dem Bruſtbeine unmittelbar verbinden, beiſſen 
wahre Rippen (coſtae verac); die andern neun 
aber ( ſpuriae) verbinden. fi durch ihre Knor⸗ 
pel untereinander, die zehnte an die neunte, die 
eilfte an die zehnte, u. ſ. w. 


Die erſte Rippe geht ungefähr ſenkrecht bis 
zum Bruſtbeine herab, die zwote biegt ſich ſchon 
etwas mehr auswärts mit einer merklichen Run⸗ 
dung und die übrigen nehmen in dieſe Biegung 
immer mehr und mehr zu, fo daß die Bruſt hin⸗ 
ten immer weiter und weiter wird. Weil aber 
die letztern Rippen zugleich immer kürzer wer⸗ 
den, fo entſteht daher ein dreyeckigter leerer Raum, 
deſſen Spitze am Bruſtbeine liegt, 
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Vierter Abſchnitt. 


Von der 


Nachhand oder dem 19 1 5 de 
Pferds. 


Da wir ſchon in dem Vorhergehen den das heili⸗ 

ge Bein und die Wirbelbeine des Schwan⸗ 
zes mit den übrigen Theilen des Ruͤckgrads ab⸗ 
gehandelt haben, ob ſie gleich eigentlich zur 
Nachhand gehören, ſo folgt nun in der Ordnung 
das Becken oder die ofla innominata, 


Das Becken iſt eigentlich aus ſieben Kno 
chen zuſammengeſetzt, zween leis nämlich, zween 
iſchiis, zween ollibus pubis und dem dazwiſchen 
liegenden ofle facro, Die oſſa ilchü, ilei und 
pubis aber find nur bey dem Füllen durch Knor⸗ 
pel von einander abgeſondert und machen bey 
dem erwachſenen Pferde an jeder Seite einen ein⸗ 
zigen Knochen, zwiſchen welchen ein anſehnlicher 
Raum liegt, welcher das Becken heißt, und einen 
Theil der Gedärme, die Urinblaſe und die Ger 
burtstheile faßt. 


Das Os ileon iſt das größte mile ge 0 
liegt an dem obern Theile des Beckens. An 
groſſen und breiten Pferden kan man es aͤuſſer⸗ 
lich ſehr gut ſehen, indem es an den Hanken ſehr 
bervorſteht, daher man dergleichen Pferde ge⸗ 
boͤrnte Pferde chevaux cornus zu nennen pflegt. 


Seiner Geſtalt nach iſt es dreyeckig. Die 
aͤuſſete Fläche iſt ganz glatt und eingebogen und 
enthält den muſculum glutaeum, die innere 
Flaͤche iſt etwas gewoͤlbt und mit dem mufeulo 
iliaco bedeckt, nach hinten zu aber wird ſie ſehr 
rauch und ungleich, und verbindet ſich daſelbſt 
durch einen Knorpel mit dem heiligen Beine. 


Die vordere von den drey Ecken dieſes Kno⸗ 
chens iſt breiter als die hintere, und hat kleine 
ſcharfe Ungleichheiten woran ſich der untere Theil 
der Bauchmuskuln und die Hinterbackenmuskuln 
heften. Die untere Ecke endigt ſich an das Os 
pubis und iſchion und bat eine Vertiefung, tel: 
che mit dem ilchio die cauitatem copy loideam 
bildet nebſt einem Theile des foraminis oualis. 


Zwiſchen der vordern und untern Ecke iſt ein 
balbmondfoͤrmiger Ausſchnitt befindlich, durch 
welchen die Sehnen der Muskuln iliacı und pfoas 
bis in das dicke Bein gehen, und auſſerdem 
auch die vaſa cruralia. Zwiſchen der untern 
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und hintern Ecke iſt ein geringerer Ausſchnitt zu 
ſehen, durch welchen die nerui iſchiadici in die 
Hinterbacken gehen. 


Das Os ifchion ſteht unter dem vorigen und 
iſt mit ihm, mit dem ofle pubis und dem ilchio 
der andern Seite verbunden. Der vordere Theil 
des Korpers dieſes Knochens giebt dem mufculo 
tricipiti die Befeſtigung. Sein unterer Theil 
iſt rauch und heißt tuberoſitas oſſis ifchii, er 
dient den Sehnen einiger Hinterbackenmuskuln 
zur Anheftung. Das os iſchion hat zween Aeſte; 
der vordere vereinigt ſich mit dem oſſe pubis, der 
bintere und ſtaͤrkere aber mit dem ileo und macht 
den größten Theil der cauitatis totyloidis aus. 


In der Mitte dieſer Pfanne, ungefaͤhr da 
wo ſich beyde Knochen zuſammenfuͤgen, bemerkt 
man eine ungleiche Grube, worin das runde Band 
(ligamentum rotundum) befeſtigt iſt welches 
das femur in dieſer Hohlung erbält, Sie hat 
auch einen Einſchnitt an der innern Seite in 
welcher ein Band liegt; daher kan ein Pferd den 
Schenkel viel nach innen verrenken als nach aufs 
fen. wo die Pfanne einen viel hoͤhern Rand bat. 


Zwiſchen beyden Aeſten dieſes Beins ſieht 
man eine anſebnliche Ausſchweifung, welche den 
größten Theil des foraminis oualis ausmacht. 
Daſelbſt liegen die Muſculi obturatores, und zwi⸗ 
ſchen der Tuberoſitaͤt und dem hintern Aſte iſt 
noch eine laͤngere Ausſchweifung befindlich, wel: 
che jedoch nicht ſo hohl iſt und die Sehne des 


muſculi obturatoris interni durchlaßt. 


Aus der Verbindung dieſes Beins mit dem 
andern ſeines Namens entſteht unten noch eine 
dritte breheckigte Ausſchweifung. Die Geburts: 
glieder find mit ihren Wurzeln daran befeſtigt 
und der Uringang, und bey den Stuten die Mut⸗ 
terſcheide gehen dadurch. 


Das dritte Bein des Beckens iſt das os pu- 
bis und das kleinſte unter allen, an Geſtalt 
dreyeckigt. Der innere Rand ſchließt ſich mit 
dem an der andern Seite durch die ſymphiſin zu: 
ſammen, an dem vordern Rande befeſtigt ſich der 
muſculus abdominis und ein Theil des obliqui, 
der aͤuſſere aber endigt das toramen ouale, 


Nun folgt das groſſe Backenbein, os femo- 
ris, welches unter allen folgenden das groͤßte iſt. 
Sein mitlerer Theil oder der Koͤrper hat aus: 
wendig an der Seite eine Erhabenheit, walche 
der kleine Trochanter heißt. An der innern 

Seite 


welches die Hippoftzalsgiesader die kehre der Rothen des pferds enthalt * 


Se ue iſt eme rauhe Linie, woran ſich der muleu⸗ 
lus triceꝶs heſiet. tgl 2 r 


Das obere Ende bat brey Erhabchheiten. 
Die größte iſt ein runder Kopf, weicher ſich in 
der cauitate cotyloidea der Beckenbeine bewegt. 
An der innern Seite iſt eine Ausſchweiſung, wor; 
in das ligamenrum Fotundum befeſtigt iſt, wel: 
ches das Bein in feiner Pfanne erhalt. Ein an: 
deres Band aber umglebt das Gelenke und ber 
feflige das femur an daz os ileum. 


Die zwote Erhabenheit oder der groſſe Tro- 
chantes iſt ſehr anſehnſich und giebt dem groſſen 
Backenmuskul den Anheſtungspunkt. Die drit⸗ 
te iſt dem Korper des Beins am naͤchſten und 
rauch und ungleich. Sie heißt tuberoſitas fe- 
moris und dient eigigen Muskeln zur Beſeſti⸗ 
gung. 

Das untere Ende bat ebenfalls drey Erha⸗ 
benheiten, eine vordere und zwo hintere. Die 
vordere iſt durch eine Rinne getheilt und ganz 
glatt, weil die Knieſcheibe auf ihr hin und her 
rutſchen ſoll. Die benden hintern Erhabenheis 
ten heiſſen condyli und find zween glatt geſchliſ⸗ 
fene durch eine Vertiefung von einander geſchie⸗ 
dene Köpfe, durch welche dieſer Knochen mit det 
tibia verbunden iſt. Die Vertiefung dazwiſchen 
iſt mit Fette der Iynouia und Bändern ange; 
füllt. 


Die Knieſcheibe (rotula) iſt ungefahr vier⸗ 
eckigt und liegt unten auf dem femore durch Baͤn⸗ 
der und die tendines extenfores des Schenkels 
befeſtigt, daher fie bey der Bewegung der Muss 
kuln dieſer Sehnen bin und her rutſchen muß. 


Der mitlere Theil oder Körper der Tibia iſt 
rund, jedoch hinten ganz wenig flach mit einer 
Menge musfulöfer Zeichen. Das obere Ende 
iſt dicker als der Übrige ganze Knochen und hat 
zwo glatte Flächen, worauf die benden ‚Knöpfe 
des femoris laufen. Sie find durch eine Erba⸗ 
benheit getheilt, welche in die Hoͤhlung des femo⸗ 
ris tritt und die Bänder in einer Ausſchweifung 
befeſtigt enthalt. Vorn iſt dieſes obere Ende er⸗ 
haben und rauch und heißt tuberoſſtas tibiae. 
Die ſtarke Sehne des muſeuli extenſoris tibiae 
ift daran beſeſtigt, welche vorher über die Knie: 
ſcheibe hergeht. An der auswendigen Seite Dies 
fer Erhabenheit iſt eine Rinne, welche einen Mus: 
kul durchlaͤßt. Der hintere Theil hat eine kleine 
Grube (foſſa tibiae) worin viel Fett liegt. Dar⸗ 


neben iſt ein ſlarkes Bandıbefefligr, welches die 
aiblam mit dem dewore erbludtt. Zwischen 
beyden Knochen lie gen vveen halbeondſoͤrnuge 
Kuorpel, welche guſammen eine Hoͤlung ſůr bey⸗ 
de Kopfe bilden und an jeder Seite durch. ſtarke 
Bänder an dem Kop ſe der Tibia beſeſligt find, 


Unten endigt ſich dieſer Knochen in dreh 
durch zwo Hahlungen abgeſonderte Erhabenbel⸗ 
ten, welche in ihrer. natürlichen Reihe apophy- 
dis, condyloidea anrerio, ‚media und poſterior 
heiſſen. In den benden Hoͤblungen liegen die 
Echabenheiten des vornehmſten Knickehlenbe ius 
und machen damit Am Gewinde aus. 


Das Bein der Kniekehle, welches von den 
Schmiden gemeiniglich die Hacken am hintern 
Knie genant wird, beſteht aus ſechs Knochen. 
Der flärkfte darunter heißt die Rolle, tröchlca, 
theils wegen der Geſtalt theils auch der Beſtim⸗ 
mung wegen. Er iſt vorn rund mit zwo Echa⸗ 
benheiten zur Verbindung mit der tibia. Det 
bintere Theil dieſes Beins hat drey Flächen und 
iſt nut eben ſo vielen an dem zwenten Beine dar 
durch verbunden. Dieſes letztere, welches den 


Kopf oder die Spiht des Kniekehlenbeins bildet, 


komt in der Geſtalt und dem Gebrauche mit dem 
Knochen am. mehreſten überein, welcher bey dem 
Menſchen Calcaneus heißt, daher es auch denſel⸗ 


ben Namen führen kan. Es iſt länger als das 


vorige und hat oben eine ungleiche Erhabenheſt, 
woran ſich ein ſtarker Tendo mufculi extenföris 
der Roͤhre anbeftet. An dem untern Theile ſind 
die deep Flachen zur Verbindung mit der Trochlea. 
Zwiſchen dem obern und untern Theile iſt eine Aus⸗ 
ſchweifung, durch weſche die Sehnen gehen, die 
ſich etwas tiefer anheſten. 

Die uͤbrigen vier Beine der Knielehle find 
viel kleiner. Die benden erften find flach und 
gerade aneinander geſchloſſen; das erftere verei⸗ 
nigt ſich überdem mit der Trochlea, das jwente 
mit dem Kopfe der Rohre. Das dritte hat eine 
ordentliche Geſtalt und liegt nach auſſen ſeitwaͤrts, 
es verbindet ſich mit den beyden vorhergehenden 
und dem calcanco; das letztere aber verbindet 
ſich mit dem erſten und zweyten dieſer Beine 


Die ſechs Beine alſo, welche das Kniekeh⸗ 
lenbein ausmachen, Find alſo unteremander dutch 
mancherlen Flaͤchen vereinigt, und werden durch 
ſehr ſtarke Bänder zuſammengehalten, damit ſte 
bey der Gewalt, die ſie zu tragen haben, nicht 
auseinander weichen tonnen. Inf wiſchen giebt 

Y 2 doch 
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doch dieſer Bau dem Pferde eine ſehr groſſe Bieg⸗ 
ſamkeit in den beſchriebenen Theilen; denen, ob; 
gleich dieſe Knochen vor ſich keine ſonderliche Be⸗ 


wegung haben, ſo tragt doch das zwiſchen ihnen 5 h 


liegende Fett und Gliedwaſſer zur Bewegung 
im ganzen betrachtet ſehr vieles bey. 8 


Was die Möhre oder das Schienbein betrift, 
fo findet bier derſelbe Bau wie an den Vorder⸗ 
fuͤſſen ſtatt, nur daß dieſe bintere etwas laͤn⸗ 

ger iſt. Sie beſteht aus dem groſſen Beine und 
aus zwoen Peronen, und fuͤgt ſich oben an das 
Kniekehlenbein, unten aber an die Koͤhde. 


Die Kobde und die Krone nebſt dem klei— 

nen Fuße find völlig wie vorn gebildet, und wer⸗ 
den deswegen hier uͤbergangen. hi 
5 Die völlige Anzahl aller Knochen, die ſich an 
dem ganzen Koͤrper des Pferds befinden, beſteht 
alſo aus 

114 Knochen in der Vorband 

ein dem Körper, nämlich 


Zweyter Theit. Zweytes Hauptſtück, 
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Zweytes Hauptküd, 
welches die Sackologie enthält. 


Di Sackologie handelt die weichen Theile 
am Körper des Pferds ab. Dieſe find 
entweder partes continentes oder cönten- 
tae, das heißt, fie dienen entweder andere Theile 
in ich zu faffen und zu ſchlieſſen, oder ſie werden 
von andern eingeſchloſſen. Zu den erften gehoͤ⸗ 
ren vornehmlich die allgemeinen Decken oder Be⸗ 
kleidungen des Körpers, von welchen daher zu: 
erſt zu handeln iſt. 
Von den gemeinen Decken und insbefonde- 
re von der Haut. 
Ungeachtet verſchiedene Schriftſteller mehre⸗ 
re Haͤute bey den gemeinen Decken des Pferds 
annehmen, ſo koͤnnen wir doch nur zwo derſel⸗ 
ben annehmen, die Haut und die Oberhaut, in⸗ 
dem uns die genqueſte Unterſuchung nicht meh: 
Were zeigt 
Die Haut oder das Leder, dorma, cutis iſt 
der dicke Ueberzug, welcher zunächft auf dem 
Fleiſche liegt und den ganzen deib bedeckt, Sie 
bat bey dem Pferde ungefähr die Dicke von drey 
Anien, jedoch iſt fie nicht allerwaͤrts gleich dick, 
ſondern dem Rücken z. E. am dickſten, am Hals 


ſe aber, an den Beinen, ain Bauche dunner, 
und an der Naſe ganz fein. 8 


Vielfaͤltig angeſtellte Bimerkungen baben 
uns gelehrt, daß die Haut nur aus eigenen wiſ⸗ 
ſen nicht aber nervenartigen Faſern feſt zuſam⸗ 
mengeflochten iſt. Die Zuſammenſetzung dieſer 
Faſern iſt nicht wohl zu beschreiben, doch ſthel⸗ 
nen fie Freugweife zuſammen gewebt zu ſeyt, 
und zwar fo, daß ſich die Haut nach Befchaffens 
heit der Umſtaͤnde ausdehnen kan, wenn z. E, 
ein Geſchwuͤr entſtebt, der Körper zunimt oder 
eine Stute traͤchtig iſt. Fallen aber die Urſa⸗ 
chen dieſer Ausdehnung weg, ſo zieht ſich auch 
die Haut nach ihrer eigenthuͤmlichen Claſticitaͤt 
wieder in ihrem vorigen Raum zuſammen. 


Zwiſchen denen kreutzweiſe zuſammengeweb⸗ 
ten Fibern, woraus die Haut beſteht, bleiben 
nun allerwaͤrts noch kleine Zwiſchenraͤume übrig, 
welche durch eine groſſe Menge von Gefaͤſſen 
verſchiedener Art ausgefüllt werden. Diejeni⸗ 
gen irren aber, welche glauben, die Nerven 
endigten ſich auf die Weiſe in der Haut, daß ſie 
kleine Hügel darauf hervorbraͤchten; denn eine 

genauere 


welches die Sackologie enthält. 


genauere Unterſuchung wird fie lehren, daß die 


Merven ſich nur unmerklich in der Haut verlie⸗ 
ren. 


Es vertheilt ſich auch eine aroffe Anzahl von 
Blutgefaͤſſen in der Haut, worunter viele ſind 
die ſich auf derſelben öfnen. Da ſie aber ſehr 
enge ſind, ſo enthalten ſie nichts, als nur den fer 
riöfen Theil des Gebluts, auffer, daß bey einer 
groſſen Vollblüͤtigkeit auch der rothe Theil des 
Bluts hineintreten, und ſelbſt eine Entzündung 
davon entſtehen kan. Verſchiedene von dieſen 
Gefaͤſſen der Haut endigen ſich in eine Blutader 
und unterhalten alſo, da ſie aus einer Pulsader 
entſtanden waren, den ordentlichen Umlauf des 
Gebluͤts. Andere aber endigen ſich in die feinen 
Oefnungen der Haut oder poros, und durch ſie ge⸗ 
ſchieht die unmerkliche Aus dünſtung, durch wel⸗ 
che eine groͤſſere Menge von Feuchtigkeiten aus 
dem thieriſchen Körper geführt wird, als durch 
jede andere Ereretiom. Dieſe unmerkliche Aus⸗ 
duͤnſtung iſt an denen Orten am ſtaͤrkſten, wel⸗ 
che ſich an andern reiben, wie 3. E. zwiſchen den 
Hint erbacken und den Fuͤſſen des Pferds, inglei⸗ 
chen da, wo die Haut am dünnften iſt. Werden 
nun aber dieſe Gefäffe der Haut, ben einem ſtaͤr— 
rern Umlaufe des Geblüts, ftärfer angefüllt, fo 
wird auch die Aus duͤnſtung dadurch in fo weit 
vermehrt, daß das Waſſer nun in ſichtbare Tro⸗ 
pfen zuſammenfließt, und den Schweiß ausmacht, 
welcher auch aus einer groſſen Schwäche der Ger 
faͤſſe entſtehen kan. 


Ueberhaupt bemerken wir alſo in der Haut 
don Gefaͤſſen 1) nervigte; 2) wahre Blutge— 
fälle; 3) Aus duͤnſtungsge ſaͤſſe (yala exhalentia) 
und auch 4) andere feine Gefälle, welche kein 
Blut, ſondern nur ein Waſſer enthalten, ſelbi⸗ 
ges aber nicht aus dem Körper, ſondern wieder 
in die Maſſe des Gebluͤtes zuruck fuhren ( vafa 
Iymphatica), 


Auſſerdem trift man in der Haut auch aneis 
nigen Theilen des Koͤrpers gewiſſe Druͤſen (glan. 
tulae ſebaceae) an, welche eine jähere und ſchmie⸗ 
rige Feuchtigkeit abſondern. Sie dienen, die 
Theile, welche ſich bey der Bewegung an einan⸗ 
der reiben, gleichſam einzuſalben, und finden 
ſich z. E. an den Augen, an der Naſe, zwiſchen 
den Hinterbacken, an den Geburtsgliedern, an 
den Ohren. An den letztern Theilen iſt die Ma⸗ 
terie welche fie abfondern, wachsartig, und haͤlt 
die Inſecten ab in die Ohren ju kriechen. 
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Glandulas miliares und beſondere valı fü- 
dorifera, derglechen Stenon, Malpigbi, 
Berger, Vercelloni und andere, in der Haut 
des Menſchen beſchreilben, babe ich, bey der ſorg⸗ 
fältigften Unterſuchung am Pferde, nicht finden 
loͤnnen, und ich ſehe auch, daß ſie verſchiedene 
vortreflihe Schriſtſteller, 3. E. Rugſch, Boer⸗ 
heave, überhaupt nicht annehmen. Liſter, 
Bohn, von Gorter, und andere behaupten 
auch ausdrücklich, daß der Schweiß keine ande⸗ 
re Wege gehe, als die unmerkliche Aus dünſtungz 
denn wenn befondere Gefuͤſſe und Drüfen für 
den Schweiß beftimtmären, fo würden dieſelben 
zu der Zeit übermäßig angefüllt und ausgedehnt 
werden, wenn das Thier eine Zeitlang in gar kei⸗ 
nen Schweiß gebracht worden iſt. 


Man koͤnte aber fragen: woher der weiſſe 
Schaum rühre, welcher auf der Haut eines in 
Schweiß gebrachten Pferds zu ſehen iſt? Die 
aus duͤnſtende Materie iſt bey dem Pferde viel 
dicker als bey dem Menſchen, theils wegen des 
weitern Durchmeſſers der Gefäffe, theils aber 
auch wegen der groͤſſern Zaͤhigkelt des Gebluͤts, 
und enthält viele oͤhligte Teilchen. Sie ſetzt 
ſich alſo nach und nach in den Haaren an, und 
ift nach dem Striegeln in der Striegel zu ſehen. 
Wenn nun das Pferd bey einer ftärfern Bewer 
gung in Schweiß gebracht wird, fo erweicht der 
Schweiß dieſen Schmuß der Haut, vermiſcht 
ſich damit und macht mit der eingemiſchten luft 
zugleich den Schaum aus. 


Das malpigbianifche Netz, welches bey dem 
Menſch en zwiſchen der Haut und der Oberhaut 
liegt, und eine Art von dicken Schleime iſt, welcher 
die Zwiſchenraͤume zwiſchen den Gefaͤſſen ausfuͤllt 
und dieſelben beſchützt, ift bey dem Pferde noch 
zur Zeit nicht deutlich genug bemerkt worden. 


Die Oberhaut oder epidermis iſt die zarte 
Haut, welche gleich unter dem Haare liegt und 
feſt damit verbunden iſt. Man kan ſie daher 
durch etzende Mittel von der Haut trennen, woben 
aber mehrentheils das Haar mit losgeht. Dar⸗ 
aus darf man aber nicht ſchlieſſen, daß die Haa⸗ 
re nur in der Oberhaut befeſtigt ſeyn, denn die 
etzende Mittel greiſen zugleich die Wurzeln an, 
womit dieſe in der Haut befeftige ſtehen, und 
machen alſo, daß dieſelben zugleich mit ausfallen 
müffen. 

Von dem Weſen der Oberhaut und ihrer 
Entſtebung, hat man fo vielerley Meynungen, 
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und wiederum Einwuͤrfe gegen dieſe Meynungen, 
daß es ſchwer hält, auch nur eine wahrſcheinliche 
Meynung davon anzugeben. Die Alten ſchrie⸗ 
ben ſie der Vertrocknung der Ausduͤnſtung zu, 
Garengrot ſagt, es ſey eine aus dem ſchleimig⸗ 
ten Netze entſtandene Rinde, Leeuwenhork 
hätt fie für eine Ausbreitung der ausdünftenden 
Gefaͤſſe, zu welcher aber, nach Buiſch und Sei⸗ 
ſters Meynung, auch eine Ausbreitung der Ner⸗ 
ven hinzukomt. Hieraus ſieht man ein, wie die 
Oefnungen der ausduͤnſtenden Gefälle durch die 
Oberhaut ſelbſt gehen. Dieſe leeuwenhorckiſche 
Theorie ſcheint uns auch die natürlichfte zu ſeyn. 


Die Oberhaut iſt ganz und gar obne alle Em⸗ 
pfindung, weil ſie keinen einigen Nerven enthaͤlt. 
Sie wird bald wieder erſetzt, wenn ſie an einem 
Orte verletzt wird, indem die Gefaͤſſe, nach der 
leeuwenhorckiſchen Theorie, ſich ſogleich wieder 
verlaͤngern und untereinander vereinigen. 


Der Nutzen der Haut iſt erſtlich, daß ſie den 
ganzen Koͤrper umgiebt und bekleidet, zweytens 
zur Ausduͤnſtung zu dienen, und drittens das 
Werkzeug des Gefuͤhls abzugeben. 


Da nun aber fo viele Säfte durch die Def 
nungen der Haut ausgeführt werden, ſo eniſteht 
die Frage, ob nicht auch gewiſſe Netzenchen da⸗ 
durch wieder in den Koͤrper bineingebracht wer⸗ 
den könten? die Ausduͤnſtenden Gefaſſe koͤnnen 
zwar nicht dazu dienen, da fie pulsaderartig find, 
allein da dennoch die Erfahrung lehrt, daß der⸗ 
gleichen wuͤrklich geſchebe, fo muͤſſen nothwendig 
wiederum andere Gefäfle in der Haut fen, wel: 
che die daraufgebrachten Feuchtigkeiren zum Her⸗ 
zen zurück führen koͤnnen, und dieſe nennen wir 
poros abſorbentes. 


Der Sinn des Gefühls, den wir bey dieſer 


b Gelegenheit betrachten muͤſſen, bat das Vorzuͤg⸗ 


liche vor allen uͤbrigen Sinnen, daß er ſich uͤber 
die ganze Oberfläche des Körpers erſtreckt. Das 
Thier unterſcheidet dadurch die Körper, von wel⸗ 
chen es beruͤhrt wird, in Abſicht auf ihre Härte, 
Wärme und Fluͤßigkeit. Dieſer Sinn iſt zwar 
nicht ſo fein, daß das Pferd die Geſtalt und 
die Bewegung der Koͤrper unterſcheiden koͤnte, 
allein es weiß doch dadurch die ihm angenehmen 
und unangenehmen Koͤrper zu erkennen. Die Haut 
dienet aber nur inſoweit als ein Werkzeug der 
Empfindung, als ſie mit Nerven durchwebt iſt, 
daher ihr Gefühl auch nicht fo ſcharf iſt, als wie 
das Gefühl an den Spitzen der Finger des Men⸗ 


Zweyter Theil. Zweytes Hauptſtuͤck. 


ſchen, welches auch durch die Dicke der Haut 
ſelbſt verhindert wird. 

Die Oberhaut iſt ſo zart, daß ſie die Em⸗ 
pfindung durch die Nerven der Haut keineswe⸗ 
ges verhindert; inzwiſchen maͤßigt fie dieſe Em⸗ 
pfindung in ſo weit, daß ſie nicht in einen Schmerz 
ausartet, wie geſcheben wuͤrde, wenn die Ner⸗ 
ven ohne alle aͤuſſere Bekleidung auf der Ober⸗ 
fläche des Körpers lägen, 5 


Von dem Sette. 


Das Fett iſt der zweyte Ueberzug des Koͤr⸗ 
pers unter den gemeinen Decken. Ehe wir aber 
daſſelbe betrachten, ſo wollen wir erſt von der 
Fleiſchbaut reden, welche gleich unter der Haut 
liegen ſoll. 


Viele Schriftſteller haben dieſer Haut ihren 
Sitz an der Stirn des menſchlichen Koͤrpers an⸗ 
gewieſen und behauptet, es wäre eine fleiſchigte 
Haut, durch welche der Menſch die Stirn ſalte. 
Da aber Bartolin, Stenon und Gliſſon durch 
eine genauere Beobachtung belehrt gefunden ha⸗ 
ben, daß dieſe Bewegung nicht von einer ſolchen 
Haut, ſondern von den Stirn- und Hinterkopf⸗ 
muskeln berruͤhre, fo fällt dieſe Meynung als eis 
ne falſche über den Haufen. Bey den Thieren 
haben aber faſt alle Schriftſteller dieſe Haut an⸗ 
genommen und ihr den Nutzen beygelegt, daß 
das Thier dadurch die Haut bewege um die Flie⸗ 
gen von ſich zu jagen. Ich babe aber auch die 
ſchaͤrfſten Vergroͤßerungsglaͤſer und bey den ge⸗ 
naueſten Bemerkungen, nicht die geringſte Spur 
von dieſem ſogenanten pannieulo carnoſo entdek⸗ 
ken konnen, und muß alſo die angezeigte Bewe⸗ 
gung der Haut blos den unter der Haut liegen— 
den Muskeln und ihrer genauen Verbindung mit 
jener zuſchreiben. Wirft man mir ein, daß ſich 
auf dieſe Weiſe die Haut bey der Bewegung 
der Muskeln nicht in Falten legen koͤnne, wie 
doch geſchieht, weil ſich der Muskel nicht in Fal⸗ 
ten legt; ſo antworte ich darauf, daß eben des⸗ 
wegen die Haut ſich in Falten lege, weil fie kei 
nen Muskel bat, der fie zuſammen ziehen koͤnte, 
daher ſie bey der Bewegung nothwendig Run⸗ 
zeln bekommen muß. Die Bewegung der Haut 
aber, wodurch das Thier z. E. eine Fliege ver 
jagt, geſchieht auf die Weiſe, daß es den darun⸗ 
terliegenden Muskel einigemal geſchwinde zuſam⸗ 
menziebt, und alſo die Haut, welche damit ver⸗ 
bunden iſt, erſchuͤttert. 


Das 


welches die Sarckologie enthält: 


Das Fett (Pingnedo) iſt aus einer Haut 
(membrana adipoſa) zuſammengeſetzt, welche 
eine fette oder Ölichte Materie in ſich enthält: 
Hiervon aber hat man das Schmeer (axungia) 
zu unterſcheiden, welches bauptfächlich im Bau⸗ 
che anzutreffen iſt, und das epiploon mefente- 
rium, die Nieren und andere Theile umgiebt. 
Kuyſch bat zwar behaupten wollen, daß dieſe 
axungia bey dem Pferde eben fo weich als bey 
dem Menſch en fen, aber die Erfahrung iſt gegen 
ihm, denn es iſt viel härter. 


Die Membrana adipoſa ift eine zarte Haut, 
welche aus vielen ganz feinen Blaͤtchen derge— 
ſtalt zuſammengewebt ift, daß lauter un or dentli⸗ 
che mit einander zuſammenhangende Zellen darz 
aus entſtehen, fo daß man durch eine einzige Zel⸗ 
le die Fetthaut des ganzen Körpers aufblafen 
fan. 


In dieſe Zellen ſchwitzt der fettefte Theil des 
Gebluͤts durch die poros der Pulsadern, wird 
darin dicker, und ein Theil davon bey dem 
Schweiß aus dem Koͤrper gefuͤhrt, ein Theil aber 
auch durch ahnliche Oefnungen wieder in die 
Blutadern aufgenommen. Das übrige Fett 
wird immer dicker, und kan, wenn es ſich zu ſehr 
anhaͤuft, die Urſache von verſchiedenen Krank, 
beiten abgeben. Wo aber dieſe membrana adi - 
pofa oder celluloſa fehlt, da kan ſich auch niemals 
Fett anſetzen. 


Uebrigens geben dieſe Zellen auch den Ort 
für den Enter bey den Geſchwüren ab, und die 


f n 
1 
Blatten dieſer Haut konnen ſelbſt ben den Ge⸗ 
ſchwuͤren mit ausfallen. Die Schmiede nennen 


fie auf eine ungereimte Weiſe Faſenſplitter oder 
Mundſproſſen. 


Dieſer fette Ueberzug erſtreckt ſich unter der 
Haut faſt um den ganzen Körper, die Gegend 
unter den Augenlappelein, unter den Ohren, am 
Schacht, und einige wenige andere Theile aus / 
genommen. Er iſt auch zwiſchen vielen Mus 
keln und allen Theilen, welche einer ſtarken 
Bewegung ausgeſetzt ſind, an den Augenmus⸗ 
fuln in den Gelenken und um das ganze Herz 
herum anzutreſſen. 


Das Fett zwiſchen den Muskeln dient, theils 
den leeren Ort auszufüllen, theils das Reiben 
der Theile aneinander zu verhuͤten und dieſelben 
ſchluͤpfrig zu erhalten, beſonders an den Augen 
lietern und am Herzen, welche ſich beſtaͤndig be⸗ 
wegen. Der Augapfel bekomt dadurch ein wel 
ches Lager in den harten Augenhoͤhlen. Aeuſſert 
lich beſchüͤtzt es den ganzen Körper für Verletzun⸗ 
gen, füllt die Höhlen zwiſchen Fleiſch und Kno⸗ 
chen aus, und giebt dem Koͤrper ein angenehmes 
Auſehen. Im Bauche iſt es gleichſam ein wein 
ches Kuͤſſen fur die darauf liegenden und darein⸗ 
gewickelten Eingeweide. 


Eine gemeine Muskelnhaut koͤnnen wir nicht 
annehmen; denn wo wir dergleichen bemerken, 
da iſt es eine Verbreitung nervigter und ſehnig⸗ 
ter Haͤute. 


FCC HEREIN HENKE HEHE 
Myologie des Pferds. 
Erſtes Capitel. 
Von den Muskeln überhaupt, 


De Myologie iſt derjenige Theil der Ana⸗ 


tomie, welcher von den Muskeln han⸗ 
delt. 


Wir haben ſchon vorher von der Äufferlichen 
Bildung der Muskeln und ihrer Zuſammenſez⸗ 
zung aus Fibern geredet. Es iſt auch angezeigt, 
daß man drey Theile an ihnen unterſcheide, den 
mittlern, groͤſſern, roͤthern und weichern oder 
ihren Bauch, und die beyden weiſſen härtern 
und dichtern Enden welche man Sehnen nent, 
die ſich aber bisweilen auch in Haute aus 


breiten. Jetzt merken wir aber an, daß es auch 
Muskeln gebe, welche keine eigentlichen Sehnen 
baben, ſondern ſich nur in einige weißlichte et, 
was ſehnenartige Faſern endigen. Es giebt 
auch Muskeln, welche zween Bauche oder fleis 
ſchigte Theile haben, die man daher biuentres 
nent, und es giebt auch ſo gar Muskeln mit noch 
mehrern Koͤpfen. 
Die beſondern Namen bekommen die Mus 
keln bald nach ihrer Geſtalt, wie z. E. der qua- 
dratus, rhomboides, pyramidalis; bald nach 
32 der 
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der Richtung ihrer Faſern, wie die re&ti, obli- 
qui, transuerſi, orbiculares ; bald nach der Groͤſ— 
fe, parvi, magni, mediocres; bald nach der far 
ge anteriores, poſteriores, ſuperiores, inferio- 
ſes, dextri, ſiniſtri, laterales, pedtorales, dor- 
rales, antefpinofi, poſtſpinoſi; bald nach ihrer 
Befeſtigung, mylohyoides, geniohy oides, ſter- 
nohyoides; bald nach ihren Nutzen, releuato- 
ſes, ſuppreſſores, abduttores, flexores, acce- 
leratores, erectoxes, u. |» w. 


Einige wenige haben eine Hohlung in ſich, 
wie z. E. das Herz, der Magen, die Gedaͤrme, 
die Urinblaſe, welcher ihre, Fleiſchfibern wegen, 
ebenfalls unter die Muskeln gehören; die aller⸗ 
mehreſten aber find dicht. 


Man unterſcheidet auch einfache Muskeln, 
und zuſammengeſetzte (fimplices et compoſſtos). 
Einfache nent man die, deren Fibern allerwaͤrts 
nach einer Richtung laufen, und nur einen Koͤr⸗ 
per machen; die zuſammengeſetzten aber haben ent⸗ 
weder mehrere fleiſchichte Koͤrper, oder mehrere 
Sehnen an einem Ende, oder ihre Fibern haben 
auch wohl verſchiedene Richtungen. Es gehoͤren 
3. E. die muſculi penniformes dahin, welche in der 
Mitte eine Sehne haben an denen die Fleiſchfibern 
fo geſtellt find wie der Bart an einer Feder. 
Ans den Hal und Ruͤckenmuskeln aber, gehen 
die Fiebern hin und her. 


Was den innern Bau der Muskeln betrift, 
fo find fie aus Fleiſchfibern zuſammengeſetzt, zwi⸗ 
ſchen welche Nervenzweige, Blut- und Waſſer⸗ 
gefaͤſſe gewebt ſind; dieſe Fibern ſind in den 
Sehnen des Muskels weit enger und dichter zu⸗ 
ſammengepackt, und deswegen ſind die Sehnen 
duͤnner, als der mitlere fleiſchichte Theil des 
Muskels. Die Nervenfibern und die Gefaͤſſe 
welche in den Muskel dringen, zertheilen ſich in 
demſelben in ſo feine Zweige, daß man ihre letz⸗ 
ten Zweige nicht mehr unterſcheiden kan, und 
dringen auf dieſe Weiſe in die feinſten Zwiſchen⸗ 
raͤume zwiſchen den Fibern ein. 


Auswendig wird der Muskel allerwaͤrts mit 
dem zellichten Gewebe bekleidet, dieſes dringet 
aber allerwaͤrts auch in das innere des Muskels 
ein und verbindet die einzelnen Fibern deſſelben 
untereinander. Es giebt zugleich den Raum 
für das Fett ab wodurch die Muskeln von ein: 
ander abgeſondert werden. 
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Die Muskeln ſind entweder ganz oder gar 
an einen Knochen, oder nur an einer Seite an 
einen Knochen und an der andern an weichen 
Theilen befeſtigt, oder ſie ſind auch nur durch 
Sehnen mit den Knochen verbunden, daher ih⸗ 
re Wuͤrkung auch verſchieden iſt. 


Ein Muskel wuͤrkt, indem fich fein fleiſchich⸗ 
ter Theil zufammenziebt und verkuͤrzt, und alſo 
die beyden Sehnen oder Enden naͤher zuſammen⸗ 
bringt. Die Theile, womit der Muskel an ſei⸗ 
nen Enden verbunden iſt, muͤſſen alſo dieſer Be⸗ 
wegung folgen, und derjenige von ihnen, der 
am leichteſten zu bewegen iſt, muß nach dem hin⸗ 
gezogen werden, der ſchwerer bewegt wird. Die⸗ 
fer letztere giebt alſo den feſten Punkt ab, zu 
welchem der andere ſich bewegt. Die Mufeuli 
extenfores femoris z. E. welche mit dem andern 
aber an dem femore befeſtigt find, dienen eigent⸗ 
lich den Fuß auszuſtreckeu. Wenn aber das 
Thier auf der Erde liegt, ſo wird, durch dieſelbe 
Wirkung dieſer Muskeln, ſein ganzer Koͤrper von 
der Erde aufgehoben, und der Fuß giebt als⸗ 
dann bey dieſer Bewegung gleichſam den feſten 
Punkt ab. Solche Muskuln hingegen, welche 
mit einem Ende an einem weichen Theile befe⸗ 
ſtigt ſind, koͤnnen keine andere Wuͤrkung haben, 
als daß der weiche Theil allein davon bewegt 
wird, da er niemals den feſten Punkt der Ber 
wegung abgeben kan; und diejenigen, welche 
blos mit weichen Theilen verbunden ſind, und 
deren Fibern in einen Kreis geſtellt ſind, wie z. E. 
in dem sphincter, äuffern ihre Wuͤrkung fo, daß 
fie ihren Kreis verengern und zuſammen ſchlieſ⸗ 
ſen. 

Auf dieſe Weiſe find die Muskeln im Stan: 
de, den ganzen Koͤrper und ſeine einzelnen Theile 
auf mancherley Art zu bewegen. Ihre dazu 
noͤthige Stärke hänge von der Staͤrke der ein⸗ 
zeln Fibern ſelbſt, ihrer Menge, Lage, Richtung 
und Zuſammenſetzung ab. Ihre Bewegung 
ſelbſt iſt bisweilen ganz unwillkuͤhrlich, wie z. E. 
in dem Herzen, den Gedaͤrmen, dem Magen, 
da ſie bey andern von dem freyen Willen des 
Thiers abhängt, und bey noch andern theils 
willkuͤhrlich theils nicht willkuͤhrlich iſt, wie bey 
den zum Odemholen beſtimten Muskeln. 


Man ſieht leicht ein, daß alle dieſe Arten 
von Bewegungen in ſofern nach allgemeinen Ge⸗ 
ſetzen geſcheben, daß jedesmal die Bewegung 
durch das Zuſammenziehen der Fibern bervorge⸗ 

bracht 


bracht werde, welches dem Einfluffe der Lebens: 
geifter zuzuſchreiben iſt. Darin find fie aber 
von einander unterſchieden, daß die Lebensgei⸗ 
ſter bey den unwillkührlichen Bewegungen ber 
ſtandig und ununterbrochen in die Muskeln würs 
ken, da ihr Einfluß in die Muskeln bey den 
willkuͤhrlichen Bewegungen bingegen von dem 
ſreyen Willen des Thiers abhängt. 


Den mebreften Muskeln find andere zuge; 
ſellet, welche die ganz entgegengeſetzte Würkung 
von jenen hervorbringen und ihnen alſo wider⸗ 
ſtehen. Man nent ſie die Antagoniſten von den 
vorigen. So find z. E. die extenfores und fle 
xores Antagoniſten untereinander, und wenn fie 
zu gleicher Zeit wirken, fo muß das Glied da: 
durch eine gewiſſe Steifigkeit bekommen. Die: 
ſes nent man motum tonicum. 


Nun wäre freylih wohl noch noͤtbig, daß 
wir unterſuchten, auf welche Weiſe die Muskeln 
des Körpers ſich nach dem Willen des Thiers 
zuſammenziehenz wir nüffen aber geſtehen, daß 
dieſes ein für uns unbegreifliches Kunſtſtüct und 
Geheimniß iſt, an deſſen Erklaͤrung auch ſelbſt 
die größten Gelehrten ſich nur vergeblich ge⸗ 
wagt haben. Denn wie der Herr von Haller 
ſagt 


Ins Innere der Natur dringt kein erſchaſner 
Gef; 

Zu glücklich wenn fie nur die Auffre Schaale 
weiſt! 


Inzwiſchen wollen wir bier dasjenige, was 
man in dieſer Abſicht erdacht hat, kuͤrzlich zu⸗ 
ſammenfaſſen und vortragen. 


Was erſtlich den Bau der Fibern ſelbſt be⸗ 
teiſt, fo lehrt Leeuwenhorck, daß die kleinern 
Fibern mit andern ſchneckenfoͤrmig umgeben waͤ⸗ 
ren, Ring und Sanguinetti halten fie für 
Blutgefaͤſſe, Swammerdam nimt eine Zu: 
ſammenſetzung aus lauter kleinen Kugeln an, und 
Bocellus behauptet, fie wären eine Kette von 
Huter kleinen Bläschen, allen dieſen aber wider⸗ 
ſpr icht eine genaue Zergliederung. 


In Abſicht auf die Bewegung ſelbſt, lehrt 


Stenon, ein Muskel ziehe ſich zuſammen, in⸗ 
dem die Winkel, welche die Fibern untereinander 


machen, veraͤndert wuͤrden. Er glaubt, daß die⸗ 
welche diejenige Materie haben muß, welche die 
Urſache der Bewegung iſt, fo koͤnnen wir nicht 


fe Bewegung ohne Zufluß eines flüßigen Weſens 
geſchehen konne, welches aber ſchwer zu begrei⸗ 
ſen iſt. Borelli, Bellini, Willis, und 
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Bernoulli nehmen zur Urſache des Zufammen: 
ziebens ein Aufbraufen an, welches aus Vermi⸗ 
ſchung des Bluts mit dem Nervenfafte entſtehen 
ſoll; dieſes Aufbraufen fan aber wohl nicht er⸗ 
wieſen werden. Mapon glaubt der Muskel 
werde bey dem Zuſammenziehen überhaupt klei⸗ 
ner in feinem koͤrperlichen Inhalte, da doch ande⸗ 
re völlig das Gegentheil behaupten. Im übri⸗ 
brigen nimt er aber ebenfalls ein Aufbraufen an. 
Beil erklart die Würkung der Muskeln aus der 
Anziehungskraft; wir unterſchreiben aber der 
Meynung des vortreflichen Senac, daß alle die⸗ 
fe Hnporbefen Erdichtungen find, welche nicht 
mit der Natur übereinftimmen. 

Wir wollen daher ſehen in wie weit wir die 
Würfung der Muskeln aus unlaugbaren Satzen 
erflären koͤnnen. Alle Theile des Körpers wer⸗ 
den durch Muskeln bewegt, welche, indem ſie 
ſich verkürzen, den beweglichern Theil nach dem 
unbeweglichern zuführen. Die Muskeln ſelbſt 
find aus Fibern, Blurgefäffen, Waffergefäffen und 
Nerven zufammengefeßt, durch welche allen 
Muskeln eine gleichſoͤrmige Menge von Blute, 
Lmpha und Mervenfafte zugeführt wird. Menn 
nun in den einander entgegen wurkenden Muss 
keln oder Antagoniften von dem Blute und dem 
Nervenſafte eine gleiche Menge enthalten ift, fo 
halt ch beyde Muskeln das Gleichgewichte. 
Sobald aber in der einen Muskel dieſe Säfte 
in groͤſſerer Menge juflieffen, oder aus dem an⸗ 
dern abflieffen, fo hört dieſes Gleichgewichte auf, 
und der erſte muß des andern Staͤrke überwin⸗ 
den; denn nur in den Saͤften, nicht aber in den 
ſeſten Theilen kan ein ſolcher Zuſatz oder Abgang 
ſtatt finden. Geſchieht aber in benden Antago⸗ 
niften zugleich ein gleicher Abfluß der Säfte, fo 
fan Feiner von beyden wuͤrken, eben fo wenig als 
wenn beyde einen gleichen Zufluß von neuen Säfs 


ten erhalten, weil in beyden Fällen doch noch ein 


Gleichgewichte bleibt. Vom erſtern giebt ein ab⸗ 
gematteter Körper, vom andern der motus to⸗ 
nicus, die Convulſionen und die bey dem Pfer⸗ 
de ſogenante Hirſchlraukheit oder Maulſperr ein 
Beyſpiel. Die Urſache der Würkung der 
Muskeln ſcheint alfo entweder in dem Blute 
oder in dem Nervenſafte allein, oder in bey⸗ 
den zugleich zu ſuchen zu ſeyn. 


Menn wir die Ggenſceſten m unterſuchen, 


das Blut als dieſe Materie anſehen, ſondern 
Aa «6 
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es findet ſich, daß alle dieſe Eigenſchaſten auf 
den Nervenſaft allein paſſen. Die bewegende 
Materie muß in dem Muskel an- und abweſend 
ſeyn koͤnnen, wenigſtens in verfchiedener Menge, 
weil fi) ſonſt der Muskel ſtets bewegen würde, 
Sie muß aber nicht bey einer kreisfoͤrmigen Bes 
wegung in den Muskel kommen, ſondern nach 
der Willkuͤhr des Thiers hinein dringen, und fie 
muß im Stande ſeyn ſich gleichfoͤrmig durch den 
ganzen Muskel auszübreiten und ihn auf dieſe 
Weiſe zu verkuͤtzen. Dieſer feine und fluͤchtige 
Saſt kan alſo wohl nichts anders als der Ner⸗ 
venſaft ſeyn, welcher in dem Gehirn abgeſondert 
und in den Nerven zu allen Theilen bingefuͤhrt 
wird. 
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Man moͤchte uns aber vielleicht einwenden, 
ein Muskel werde blas und zur Bewegung un⸗ 
geſchickt ſobald man ſeine Pulsader unterbunden 
hat, und die Urſache feiner Zuſammenziehung 
liege alſo in dem Blute, welches die Pulsader ihm 
zuführt. Ich antworte darauf, daß es etwas 
anders iſt, die Urſache der Bewegung ſeyn, und 
zur Bewegung nothwendig ſeyn. Durch das 
Unterbinden der Pulsader wird das Leben des 
Muskels gleichſam, auf eine Zeitlang wenigſtens, 
unterbrochen, wodurch alſo freylich der, Muskel 
die Faͤhigkeit ſich zu bewegen verlieren muß. 

Die Bewegung des Muskels geſchieht über: 
dem fo geſchwind und voͤllig in dem Augenblicke, 
da das Thier will, daß ein ſtaͤrkerer Einfluß des 
Gebluͤts in den Muskeln nicht wohl in einer ſo 
kurzen Zeit ſtatt haben kan, dergleichen aber 
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wohl bey einem ſo feinen Saſte als der Nerven 
ſaft ift, me iſt. 


Wir Ei, alſo hieraus den Schluß, daß 
die in einem Muskel natürlicher Weiſe vorhan⸗ 
dene Menge von Blute und Nervenſafte dieſen 
Theil in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande erhalten, bey 
dem gaͤnzlichen Abgange dieſer Säfte hingegen 
der Theil gleichfam abſterbe, bey einem ſtaͤrkern 
Zufluſſe von Nervenſafte aber ſich zuſammenzie⸗ 
he und bewege. 


Der Herr von Haller ſtimt darin mit uns 
überein, daß das Blut nicht die Urſache der Ber 
wegung des Muskels ſey. Er ſagt auf der 
254. S. ſeiner prim Lin. Phyfiol. An aliquid 
ad motum muſcularem arteriæ conferunt? Ar- 
gumento paralyſeos artuum inferiorum, que 
Tequitur ligatam aortam? Nihil omnino, niſi 
quod integritatem muſculi & mutuum partium 
habitum conſeruent, vaporem adipemque ſecer- 
nant & nutriant. Nam arteria diſſe ta muſeu- 
lus non reſoluitur, neque ligata, niſi longo poſt 
tempore, deftrullis a gangræna muſculis: & 
paralyfis erurum a ligata aorta viſa, non faris 
perſpetta, pertinet ad amiſſam medullæ ſpinalis 
integritatem. Irritata arteria nihil in muſeulo 
mutat. Deinde fieri non poteſt, ut motus pet 
culiarium muſeulorum explicetur a cauſſa, que 
a corde adueniens, æqua vi in totum corpus 
operatur. Denique in neruos voluntati impe- 
rium eſt, non in arterias, neque in partes fir- 


mas corporis. 
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Erſter Abſchnitt. i 
Von den Muskeln des Kopfs. 8 


Erſte Abtheilung, 


Von den Muskeln, welche zur Bewegung Sr Theile des Bopfs dienen. 


1) Von den Muskeln der Ohren. 
De mannigfaltigen Bewegungen, zu wel⸗ 
chen die Ohren des Pferds geſchickt ſind, 
werden durch nicht mehr als vier Mus⸗ 
keln hervorgebracht. Ein jeder von ihnen ent⸗ 


ringe aus mehrern Portionen, welches verſchie⸗ 
denen Schriftſtellern Gelegenheit gegeben hat, 

mehrere Muskeln an den Ohren anzunehmen. 
Sie liegen rings herum um das Ohr an dem 
Kopfe. Den oberſten wollen wir den erſten, den 
unterſten 


* 
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unterſten nach der Reihe den vierten nennen. 
Der erſte iſt der groͤſte. Er liegt uber dem gan⸗ 
den obern Theile der Hirnſthale, und vereinigt 
ſich mit dem an der andern Seite. Seine Ber 
feftigung hat er an der ping offis öccipitalis ; et 
verbreitet fich vorwärts und binterwaͤrts, und 
verliert ſich endlich in der Haut. Seine Fibern 
ſamlen ſich gegen das Ohr, und endigen ſich an 
demſelben in ſechs Portionen, wovon eine jede 
eine beſondere Richtung bat. Es dient dieſer 
Mus kel zugleich auch anſtatt des occipitalis. 


Der zweyte endigt ſich an dem bintern Thei⸗ 
le des erſtern, und iſt eigentlich an keinen Kno⸗ 
chen befeftigt, ſondern an dem muſculo capitis; 
er reicht bis an den hintern Theil am Grunde 
des Ohrs, wo er ſich in zween abgeſonderten Thei⸗ 
len endigt. Seine Lange beträgt vier bis fünf, 
und die Breite einen Zoll. 


9 Der dritte liegt etwas tiefer, er iftaber eben 
fo gebildet wie der zwente, und nimt zugleich eis 
nen Theil unten am Grunde des Obes ein. 
Der vierte erſtreckt ſich über die ganze Lange, 
der den Schmiden unter dem Namen Friflen 
bekanten glandulæ parotidis, mit welcher er durch 
eine zellichte Haut verbunden iſt. Oben iſt er 
durch eine groͤſſere Portion an dieſe Drüfe befe⸗ 
ſtigt, und endigt ſich vorn am Grunde des Ohre, 
durch eine einzige Anbeſtung. 


Alle dieſe Muskeln ſind mit der Haut ver⸗ 
bunden, und koͤnnen dieſelbe daher bewegen. 
Weil ſie auch ganz platt und dünne find, werden ſie 
mit unter die Zahl der Muskeln der Haut ge⸗ 
rechnet. > 

Der erſte zieht das Ohr einwaͤrts oder bringt 
ein Ohr zu dem andern, wenn er ganz wirft; 
würken aber feine, vordern oder hintern Portio⸗ 
nen ftärfer, fo bringen fie das Ohr vor: oder hin⸗ 
terwaͤrts. Der zwente zieht das Ohr ebenfalls 
zurück, der dritte nach auswärts, und der vier⸗ 
te richtet das Obr zur Seite heraus. Wenn alle 
vier Muskeln gleich ſtark würfen, fo richten fie 
das Obr gerade auf in die Stellung, die das Ohr 
bey einem Pferde erhält, welches unvermuthet 
ein Geraͤuſch hört, und darauf aufmerkſam iſt. 


2) Von den Muskeln der Augenlieder. 


Die Augenlieder erhalten ihre Bewegung 
durch Muskeln, wovon einer beyden Augenliedern 
gemein, der andere aber nur der obern allein ei⸗ 
gen iſt. 


2 
* 
Der erſte heißt muſculus orbienlaris, weil 
feine Muskeln in einem Kreis geordnet ſind. Eir 
ne Meine Fortſetzung davon, welche ſich mit der 
Haut vereinigt, macht mit derſelben das Augen ⸗ 
lied aus, und wird deswegen als eine mulculus 
cutaneus angeſehen. Dieſe Fibern famlen ſich 
alle in dem Augenwinkel in eine ganz furze Seh⸗ 
ne, die fih an das os angulare befeftigt, Die; 
ſer Muskel verſchließt die Augenlieder, indem er 
das eine gegen das andere bewegt. 


Der zweyte Muskel heißt eleustor palpebrae, 
weil er das Augenlied aufhebt. Er iſt im Grun⸗ 
de der Augenhoͤhlung beſeſtigt und komt unter dem 
eleuatore oculi hervor, worauf er ſich durch eis 
ne breite und duͤnne Ausdehnung in dem obern 
Theile des mufculi orbicularis endigt. Er iſt 
dem obern Augenliede nur allein eigen. 


3) Von den Muskeln der Lippen. 


Bey den lippen finden mancherley Bewegun⸗ 
gen ſtatt. Sie oͤfnen und verſchlieſſen ſich, ber 
wegen ſich auf verſchiedene Welſe zur Seite, und 
müffen bey dem Pferde zumal eben die Dienſte 
thun, zu welchen bey den Menſchen die Hände 
dienen, nemlich die Speife in den Mund brin⸗ 
gen. Sie haben daher eilf Muskeln, wovon 
ade tippen gemein, zween aber an jeder 
Seite jur vordern, und eben fo viel zu Hinter; 
lippe gehoren. 


Der erſte Muskel iſt der gröfte, und unge⸗ 
paart. Er beißt orbicularis, weil feine Fibern 
das Maul kreisfoͤrmig umgeben, und ſelbſt ben⸗ 
de kippen bilden. Er iſt ganz an die Haut an 
gewachſen, und uͤberdem noch mit dem Naſen⸗ 
knorbel ſowohl als mit dem Kinne vereinigt. Er 
ſchließt die Lippen zuſammen. 


Der zweyte ebenfalls bey den Lippen gemein⸗ 
ſchaftliche iſt gepaart, fo daß an jeder Seite einer 
liegt. Weil dieſe Muskeln in der Gegend der 
Malzaͤhne liegen, fo Fan man fie mufculos mo- 
läres nennen. Ihre Fibern laufen in die Quer 
und ſind an das os maxillare, an der andern Seite 
aber an die hintere Kinnlade befeſtigt. Unten 
vereinigen fie ſich auch mit dem mulculo orbi- 
culari: Ob man ſchon dieſe Muskeln zu den 
Uppenmuskeln rechnet, ſo beweißt doch ihre La⸗ 
ge, daß ſie zu der Bewegung derſelben wenig bey⸗ 
tragen. Ihre vornehmſte Würkung beſteht das 
kin, daß fie die Speiſe wieder unter die Zähne 
bringen, welche durch die Zunge davon wegge, 
bracht iſt. 

Aa a Der 
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Der erſte den Vorderlippen eigene Muskel 
heißt eleuator labii anterioris. Er iſt unter der 
Augenboͤhle befeſtiget, da wo ſich das os augula- 
re maxillare und zy gomatieum vereinigen. Als⸗ 
dann gebt er nach der Länge der Naſe herunter 
und wird in der Mitte zu einer Sehne, welche 
ſich durch ihr baͤutiges Ende mit dem Muskel 
der andern Seite vereinigt, und ſich vorn in der 
Mitte der Vorderlippe endigt. Er erhebt alſo 
die Lippe, und iſt darin von andern ſeinesgleichen 
unterſchieden, daß er rund und nicht an die Haut 
angewachſen, folglich kein muſeulus cutaneus iſt. 
Viele Pferdeverſtaͤndige laffen ihn unter dem Nas 
men der Maus ausſchneiden; allein mit dem groͤ⸗ 
ſten Unrechte, denn man kan weder dadurch den 
ſchwachen Augen helfen, noch einen ſchweren 
und fleiſchichten Kopf leichter machen, und ger 
genſeitig wird man der Vorderlippe dadurch ei—⸗ 
nige Bewegung nehmen. Der Sthoͤpfer hat 
keinem Thiere einen ihm ſchaͤdlichen Muskel oder 
andern Theil gegeben, den man ihm auszuſchnei⸗ 
den hätte, 


Der zweyte den Vorderlippen eigene Mus: 
kel kan mufculus maxillaris heiffen, weil er an 
dem oſſe maxillari befeſtigt iſt. Er beſteht aus 
drey kleinen Lappen, deren Fibern eine verſchie⸗ 
dene Richtung haben. Der erſte liegt ſchraͤger 
und verlängert ſich von dem obern Theile des offis 
maxillaris bis oben an den Rand der Lippen; der 
zweyte liegt gleich unter dem erſten, an dem 
oſſe maxillari bey dem mufeulo eleuatore labii 
ſuperioris angeheftet, geht den erſtern vorbey 
und verliert ſich in die Lippe; der dritte iſt der 
kleinſte und an dem oſſe maxillari unter den bey⸗ 
den erſten Lappen angeheftet, mit welchen er ſich 
vereinigt, und unvermerkt verliert. Dieſer Mus⸗ 
kel zieht die Lippe zur Seite, wenn er allein wuͤrkt, 
wuͤrkt er aber mit dem an der andern Seite, ſo 
erhebt er die Lippe. 


Der erſte der hintern Lippe eigene Muskel 
gleicht dem eleuatori der vordern Lippe in feiner 
Geſtalt, und heißt eleuator labii poſterioris. 
Er iſt ſeitwaͤrts auswendig an der hintern Kinn⸗ 
lade bey den Mablzaͤhnen befeftigt, Seine Seh⸗ 
ne gebt nach der Länge der ganzen Kinnlade ber: 
ab, und vereinigt ſich mit der von der andern 
Seite, mit welcher er ſich in der Haut des Kinnes 
verliert. Er zieht die hintere Lippe zuruͤck, und 
erhebt fie, 
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Der zweyte Muskel der bintern Lippe iſt ein 
muſculus cutaneus. Er entſpringt mit einer 
Breite von der ganzen Flaͤche des muſculi maſſe. 
bedeckt den vorigen und verliert ſich in 
der hintern Lippe, nahe am Rande von ihrer Spal⸗ 
tung. Dieſer Muskel zieht die Lippe zur Seite, 
und wenn er mit dem von der andern Seite zur 
gleich würft, fo erhebt er die Lippe» 


4) Von den Muskeln der Naſe. 


Die Naſe des Pferds hat einen ungepaarten 
und zween gepaarte, alſo in allen fünf Muskeln, 
welche alle an der Defnung derſelben ſtehen. 


Der ungepaarte heißt mulculus tranſuerſa- 
lis, wegen der in die Querlaufenden Fibern. 
Er ift an der lpina naſi befeſtigt, und erſtreckt ſich 
bis an den ganzen untern Knorpel der Naſe. 


Der erſte gepaarte Muskel befeſtigt ſich un⸗ 
ten nach der Lange des aͤuſſern Seitentheils des 
Naſenbeins, und von da verlieren ſich ſeine ganz 
kurzen Fibern in der Haut der Naſe. Der an⸗ 
dere Gepaarte ift gänzlich ein cutaneus; er ent⸗ 
ſteht an dem obern Rande des oſſis maxillaris 
an der Oefnung der Naſe, und verliert ſich eben⸗ 
falls in der Haut. Die Beſtimmung von bey⸗ 
den iſt, die Naſenloͤcher zu erweitern. 


* te l l R e x e t Re ee 


Zwote Abtheilung. 
Von den Muskeln der hintern Rinnlade, 


Hi hintere Kinnlade ift allein beweglich, fo 

daß fie ſich der vordern nähern oder davon 
entfernen kan, welches durch fuͤnf Paar Muskeln 
geſchieht. Drey an jeder Seite bringen fie zur 
vordern, und die beyden andern entfernen ſie wie⸗ 
der davon. 


teris, 


Die erſtern drey Muskeln beiſſen malleter 
erotaphites und ſphenoidalis. Der Maffeter 
iſt der ſtarke und platte Muskel, welcher den gan⸗ 
zen obern platten und breiten Theil der aͤuſſern 
Seite der Kinnlabde uͤberzieht. Er hat feine Ber 
feſtigung an der ganzen fpina maxillari, zum 
theil aber aber auch an dem zygmatiſchen Bogen. 
Er bedeckt einen Theil des muſculi crotaphitis, 
beſonders aber deſſen Sehne an der aͤuſſern * 
te der hintern Kinnlades 


Der Crotaphites liegt in den Augengruben 
(ſalieres), und iſt auf dem ganzen Umfange dieſer 
Gruben, nemlich an dem olle trantali parierali, 

a ccipitali 


Von den Muskuln der Vorhand. 97 


oecipitali und temporali beſeſtigt. Seine Fi⸗ 
bern machen hernach eine ſehr ſtarke Sehne, 
welche unter dem zygomatiſchen Bogen durchgeht 
und ſich an der apophyfi coronoidea beſeſtigt. 
Die Haut, welche dieſen Muskel bedeckt, ſoll bey 
dem Menſchen eine Fortſetzung des Pericranii 
ſeyn, bey dem Pferde ift fie ganz deutlich als eis 
ne eigene Haut zu unterſchelden. 


Der Mufculus fphenoidalis liegt an dem in: 
nern Theile der Kinnlade. Er befeſligt ſich oben 
durch ſeine Fibern an einer auſſteigenden Linie, 
welche eine Fortſetzung von der apophyli ptery- 
goidea des oſſis ſphenoidei iſt, und mit feinem 
andern Theile iſt er ſtark an die ganze innere Fläche 
der Kinnlade gegen den Maflerer angewachſen. 


Dieſe drey Muskeln bewegen die hintere Kinn⸗ 
lade gegen die vordere. Sie find alle drey kurz 
aber ſehr ſleiſchich t, und haben eben deswegen die 
zum Zerkauen der Speiſe noͤthige groſſe Stärke, 


Die Muskeln bingegen, welche die hintere 
Kinnlade wieder zurück ziehen, brauchen nicht ſo 
ſtark zu ſeyn. Sie heiſſen ſtylomaxillaris und 
digaftricus. 

Der ſtylomaxillaris hat feinen Namen von 
feinen beyden Befeſtigungen. Er entipringe 
naͤmlich von der apophyſi ſtyloiden des oſſis tem- 
poralis und verbindet ſich mit der tuberofitare 
oflis maxillaris. Er iſt ſtaͤrker als det folgendes 


Der Mufculus digaſtricus heißt fo, weil er 
zween Bauche oder fleiſchichte Theile hat, welche 
durch eine Sehne von einander abgeſondert ſind. 
Er iſt oben an dem Ende der apophyſis ſtylol⸗ 
dea befeſtigt, unten aber an der inneru Seite 
der Kinnlade. Seine mittlere Sehne, welche 
an beyden Seiten die fleiſchichten Theile hat, 
geht durch die Oefnung des mufculi ſtyloidei 
darvon hernach mehreres geſagt werden wird. 


Wenn alle Muskeln an einer Seite nur al: 
lein würken, ſo bewegen ſie die Kinnlade nach 


der Seite heraus, welches ſowohl bey dem Kauen 


nöthig iſt, als auch zu andern Zeiten geſchieht. 


FFFF FCC 
Dritte Abtheilung. 
Von den Muskeln, welche den Bopf be⸗ 
wegen. 
Die Kopf hat vielerley Muskeln erhalten, da⸗ 
5 mit er ausgeſtreckt, gebogen und auch zu 
0 den Seiten gewendet werden koͤnne. 


An jeder Seite liegen dren, welche den Kopf 
biegen. Der erſte davon heißt lernomarillaris. 
Er iſt ſehr lang und unten an dem vorderu und 
obern Theile des Brunſſbeins befefligt; von da 
ſteigt er nach der Lange an der Seite des Halſes 
in die Hohe, und endigt ſich an der tuncroficale 
mayillae poſterioris. Deswegen kan er nicht 
ſowohl die hintere Kinnlade befouders bewegen 
als vielmehr den ganzen Kopf niederzlehen. 


Der zwente heißt flexor longus. Er legt 
ſich an die apophyles zransuerlas und an den 
vordern Theil des Körpers des dritten, vierten 
und fünften Halswirbelbeins mit eben fo 
vielen Heinen beſondern Sehnen, ſteigt hernach 
in die Hohe, ohne ſich an das zwente und erſte 
Wirbelbein zu beſeſtigen und endigt ſich an der 
apophyſi euneiformi des oſſis Occipitalis. 


Der dritte heißt flexor breuis und iſt viel 
kleiner. Er geht nur von dem zweyten Wirbel⸗ 
beine bis an das os oecipitale, wo er ſich etwas 
hinter dem vorigen befeſtigt. 


Fünf paar Muskeln erheben den Kopf. Sie 
liegen alle auf dem obern Theile des Halſes an 
beyden Seiten und beiſſen fplenius, der groffe 
a complexus und der groſſe und kleine 


recht 


Der Splenjus bat ben dem Pferde noch mehr 


als bey dem Menſchen die Geſtalt der Mile, wel: 
ches ihm den Namen gegeben hat. Unten iſt er 
an die apophyſes ſpinoſas der erſtern vertebra- 
rum dorfalium, und auch etwas weniges an 
das Ugamentum ceruicale geheſtet. Er befer 
ſtigt fich ferner an die apophyſes transuerfas der 
unterſten Hals wirbelbeine, darauf aufs Neue an 
das ligamentum ceruicale und endigt ſich durch 
eine Haut an die apophylin transuerlam oſſis 
occipitalis. Mit dieſet Haut verbindet ſich noch 
ein anderer muskuloſer Theil, welcher von den 
apophyfibus transuerſis der fünf unseeflen, Hels, 
2 entfeingt, 
in si 

ei groſſe Mofcalaxtomplerus fe fen 805 
men daher weil er aleichſam aus verwirrten Fiber 
zuſammengeſetzt iſt. Dieſer ſtarle Muſtul liegt 
unter dem ſplenio und ift an der apophyſi pino⸗ 
fa des dritten Wirbelbeins des Nuctens, an der 
apophyſi transuerſa des zwenten und erſten und 
der fünf unterſten Halswitheinen befeſtigt ; here 
nach vereinigt er ſich nit dem Ligamento ceruis 
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cali und endige ſich an der eminentia transuerfa- 
Ii des oflis occipitalis. 


» Der kleine complexus liegt unter dent groſ⸗ 
fen und der Lange nach auf dem obern Theile des 
ligamenti ceruiealis. Er heftet ſich an die apo. 
phyfes fpinofus des dritten und vierten Hals⸗ 
wirbelbeins und endigt ſich an dem bintern Theis 
le des oſſis occipitales. 


Die beyden rei find kleiner als die vorigen 
und unter ihnen gelegen. Der groſſe iſt über 
dem kleinern an dem obern Theile des zweyten 
Halswirbelbeins angeheftet und endigt ſich wie 
der kleine complexus an dem hintern Theile des 
oſſis occipitalis, der kleine rectus liegt gerade 
unter dem groſſen und iſt unten an dem Rande 
der Pfanne des erſten Halswirbelbeins befeſtigt, 
ſo daß er mit ſeinem Kopfe die Artieulation die⸗ 
ſes Knochens verdeckt. Er endigt ſich unter den 
condylis oflis occipiralis. 


Zu den Seitenbewegungen bat d der Kopf an 
jeder Seite zween Muskeln, den groſſen und 
kleinen obliquum. Der kleine heftet ſich mit 
dem einen Theile an die Seite des erſten Hals⸗ 
wirbelbeins, und mit dem andern an die Seite 
der erhinentiae transuerfalis oſſis Occipitis: der 
groſſe aber liegt zwiſchen dem erſten und r 
Halswirbelbeine, heftet ſich an die ganze 
des zwenten Halswirbelbeins und endigt ſich an der 
eminentia transuerſali des erſten Wirbelbeins. 
Dieſe Muskeln gehoͤren zum Kopfe ungeachtet 
ſee nicht an ihm befeſtigt find, denn ſie dreben 
den Kopf vermittelſt des Gelenkes zwiſchen dem 
erſten und zweyten Halswirbelbeine. Wenn aber 
die extenſores und flexores an einer Seite allein 
wuͤrken, fo koͤnnen ſie ebenfalls den anf zur Sei⸗ 
te biegen. dr 


cose Ghee 


Vierte Abtheilung. 
Von den Muskeln des Zungenbeins. 
Obslich die Unterſuchung der Muskeln des 

Zungenbeins, der Zunge, des Luftroͤhren⸗ 
knopfs, des Schlunds, des ſepti palatini und 
der euſtachiſchen Rohre bis zu der in der Folge 
anzuſtellenden Betrachtung der mit ihnen genau 
verbundenen Theile verſpart werden koͤnte; ſo ift 
es doch wohl der Ordnung gemaͤſſer, wenn 
wir ſie Bier in der 1 N np betrach⸗ 
W - 
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Das Zungenbein giebt zwar für verſchiedene 
Muskeln einen feſten Punkt ab, inzwiſchen iſt 
es doch nicht ſo enge mit dem Kopfe verbunden, 
daß es nicht einiger Bewegung theilbaftig ſeyn 
ſollte. Sechs Muskeln dienen zu ſeiner Bewe⸗ 
gung, wovon vier Ungepaarte vorn in der Mitte, 
ein Paar dahinter aber zur Seite liegen. Sie 
bekommen ihre Namen von den Theilen mit weſ⸗ 
chen fie verbunden find und beißen mylohyoi- 
deus, geniohyoideus, hyoideus, ſternohyoideus 
und zween ſtylohyoidei. 

Der Mylohyoideus iſt ein platter Muskel 
welcher zwiſchen der Kinnlade gleich unter der 
Haut liegt und an dem ganzen innern Theile der 
Kinnlade angebeftet iſt. Er endigt ſich in dem 
vordern Theile des oflis hyoidei, 


Der Geniohyoideus liegt unter dem vorigen 
und iſt nur allein an dem untern und innern Theile 
der Kinnlade, und mit dem andern Ende, nach: 
dem er der ganzen Laͤnge des mylohyoidei vor? 
beygegangen iſt, an dem olle hyoidis befeſtigt. 


Der Hyoideus iſt nur ein Zweig von dem 
gemeinen Muskel des Halfes, welcher durch feine 
Breite beynahe den ganzen vordern Theil des 
Halſes bekleidet, wie wir bernach ſagen werden. 
Aus deſſen Mitte naͤmlich komt der hyoideus 
heraus, und ſteigt nach der Länge der Luftroͤhre 
bis an das os hyoicles, woran er ſich porn unter 
dem mylohyoideo anbeftet. 


Der ſternohyoideus iſt an dem obern Eude 
des Bruſtbeins befeſtigt, ſteigt neben der zuft⸗ 
roͤhre in die Höhe und heftet ſich bey dem hyoi- 
deo an das Zungenbein. Dieſe vier Muskeln 
ziehen alſo das Zungenbein herab, und zwar die; 
zwey erſten vorwärts, die beyden letzten aber 
binterwaͤrts. hi 


Die ftylohyoidei machen ein Paar aus, wovon 


an jeder einer Seite liegt. Sie befeſtigen fi chnicht 


an die apophyſin ſtyloideam wie bey dem Men 
ſchen ſondern an der Spitze der langen Aeſte des 
oſſis hyoĩdei ſelbſt, und endigen fi). in den Sei: 
tentheilen des Knochens. Da nun das Zun⸗ 
genbein mit 4 10 Aeſten auf eine etwas beweg⸗ 
liche Art vereinigt iſt, ſo koͤnnen dieſe Muskeln 
daſſelbe in die Höhe ziehen. Hierzu tragen auch 
die muſculi digaftrici das ihrige bey. Denn die 
ſtylohyoider haben unten ein länglichtes doch, 
durch welches die mitlere Sehne des digaftrici 
gebogen durchgeht. Wenn ſich dieſer Muskel 
alſo 


Von den Muskeln der Vorhand. 


alſo zuſammenzieht, fo verliert ſich dieſe Biegung 
feiner Sehne; dieſes lan aber nicht eher geſche / 
ben, ehe nicht das Ende des ſiylohyoidel, und 
folglich auch das Zungenbein felbft bewegt wor⸗ 
den iſt. 


See 
Fünfte. Abtheilung. 
Von den Muskeln der Junge. 


Hi Zunge hat ſechs Muskeln, an jeder Seite 
drey, den genioglolſum, bafiogloffum und 
hyogloſſum. 


Der Geniogloffus liegt völlig mitten unter 
der Zunge. Er beſeſtigt ſich über dem genio- 
hyoideo, an dem untern Theile der Aushoͤhlung 
der Kinnlade, und von da erſtrecken ſich ſeine 
Fibern hinauf und herab bis zut Wurzel der Zun⸗ 
ge. Ex dient die Zunge aus dem Maule zu 
bringen. 

Der Baſſogloſſus iſt an dem Grunde der 
Zunge oder noch mehr an dem olle hyoidis ſelbſt 
beſeſtigt. Seine Fibern gehen von da feitwärts 
und auswärts von dem vorigen bis an das Ende der 
Zunge, daher er die Zunge zurück zieht. 


Der dritte Muskel beißt hyogloſſus. Er 
zerſtreuet ſich nicht in der Zunge ſelbſt wie die 
vorigen, ſondern befeſtigt ſich an dem auſſern 
Theile und unter den groſſen Aeſten des oſſis 
hyoidis, alsdenn geht er auswärts und zur Geir 
te des bafiogloM bis an das Ende det Zunge, in 
welcher er ſich da einfügt, wo ſich der vorige geen: 
digt hat. er 0 2 
Wenn er mit dem von der andern Seite zu⸗ 
gleich wuͤrkt, fo zieht er die Zunge hinter ſuch und 
rückwärts, auf einer Seite aber allein zieht er 
die Zunge nach dieſer Seite hin, weil er mehr 
auswärts als alle andere liegt. 

Sechſte Abtheilung. 
Von den Muskeln des Larynx. 
De Larynz iſtdas obete Ende der dufttobte und 
eben fo wie dieſe norplicht, allein aus an⸗ 

dern Theilen als jene zuſammengeſetzt. Seine 
fünf Knorpel beißen thyroides, cricoides, zween 
arytenoides und epiglottis. Dieſe laſſen unter 
ſich eine laͤnglichte Oefnung welche viel kleiner 
als die Oefnung der Luftröbre ſelbſt iſt und glot⸗ 
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us heißt. Da die Knorpel nur durch Bänder, 

welche ſich ausdehuen laſſen, vereinigt ſind, ſo 

kan dieſe Glottis erweitert oder verengett wer: 

den, welches durch vier Muskeln an jeder 

Seite geſchieht, den fternothyroideum, den 

hyothyroideum, den cricothyroldeum und den 
arylenoideum. 


Die beyden ſernothyroidei machen anfäng: 
lich nur einen Musfel aus, welcher von dem ober? 
ſten Ende des Bruſibeins herkommt und an der 
ganzen Länge der tuftröpre binauf fleigt, wo er 
ſich in zween Muskeln their, die ſich vorn zur 
Seite des cartilaginis ty roideae befefligen, Da 
wo fir beyde theilen, geht ein Zweig von lan⸗ 
gen Hibern ab, die ſich mit dem ſiernohyoldeg 
vereinigen. 


Der Hyothyroideus entſpringt aus der Seis 
te des oſſis hyoidei, und geht an der Seite des 
earzilaginis thyroideae bis an deſſen unterſten 
Rand wo er ſich endigt. 


Der Cricothyroideus beſeſtigt ſich an der 
ganzen Auffern Seitenfläche des cartilaginis cri- 
eoidere und endigt ſich hinter dem erſlern a 
bintera Rande des ıhyroideae, E 


e beyden aryrenoidei find zween Binten 
am L. ge liegende kleine Mus keln, welche von 
einen cartilagine arytenoidea zum andern gehen. 


Die Wirlungen dieſer Mus keln beſtehen dar; 
in, daß der ſterno thyroideus den ganzen La- 
rynx hetabzieht; der hyorhyroideus den carti- 
laginem thyroideam entfernt und die glottis er⸗ 
weitert, Er kan auch den ganzen Larynx erhe⸗ 
ben, und wenn dieſer durch andere Muskeln ſeſt 
gemacht wird, das os ide, dewegen. Der 
ricothyroideus nahett die beyden Knorpel, von 
denen er den Namen hat, gegeneinander. Die 
Arythenoidei haben die deutlichſte Wurkung, da 
Abe Knorpel die beweglichſten find: fie führen 
dieſelden gegeneinander verkleinern die Oefnung 
der glottis und find alſo die Antagoniſten von den 
hyothyroideis. * 

In dieſer Gegend liegen noch mehrere Fleiſch⸗ 
fibetn, welche bey dem Menschen noch andere 
Muskeln, 3. E. die thyrbarytenoides und epi- 
glotticos ausmachen Bey dein’ Pferde aber 
Mid fie fo lein, daß wit uns nig lnger daher 

q * 


aufzuhalten haben. 
Mesa eee 9 
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Siebente Abtheilung. 
Von den Muskeln des Schlunds. 
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Der Pharynx oder Schlund iſt der obere und 
weitere Theil des Oelophagi. Oben wird 
er von dem olle oceipitali und ſphenoide ‚ges 
ſchloſſen, er iſt aber doch auffer feiner Verbin⸗ 
dung mit dem Maule auch noch mit einer Def: 
nung in die Mafe verſehen. Da er zum Nieder: 
ſchlingen der Speiſe dient, ſo muß er bald erho⸗ 
ben, bald geſenkt, bald erweitert, bald verengert 
werden weswegen er an jeder Seite fuͤnf Muskeln, 
und uͤberdem noch einen Ungepaarten hat. Die 
fuͤnf Gepaarten beiſſen pterygoharingel, kerato- 
pharyngei, hyopharyngei, thyrophariaei und eri- 
copharyngei, der Ungepaarte aber oefophaydeus. 


Der pterygopharyngeus entſpringt an der 
apophyfi pterygoidea des oflis ſphenoidel und 
verliert ſich an dem obern Theile des pharyngis. 


Der keratopharyngus entſteht an dem obern 
und mitlern Theile der groſſen Aeſte des ollis 
hyoidei und geht unter dem vorigen in den pha- 
Tynx. 

Der hyopharyngeus geht vom Ende der 
Seitentheile des corporis oſſis hyoidei ab in den 
Schlund. 

Der Thyropharyngeus iſt an dem ul 
gine thyroidea, ſo wie der ericophyarngeus an 
dem cartlagine ericoidea befeſtigt und gehen 
mit dem andern Ende in den Schlund. 


Der Oelophageus beſteht aus Fibern, welche 
den pharinx ausmachen und fi an jeder Seite 
an dem ganzen Larynge und dem olle hyoideo 
anheften. \ 


Die Würfung dieſer Muskeln laͤßt ſich aus 
ihrer Lage beurtheilen. Die beyden erſtern er⸗ 
beben und erweitern den pharynx; die drey Ati: 
dern naͤhern ihn gegen ihren feſten Punkt, und 
der oeſophageus zieht ihn zuſammen, und druͤckt 
die Speiſe nieder die der Schlund gefaßt hat. 

t Kant a 
Achte Abtheilung. 
Von den Muskeln des ſepti palati. 


Der Septum palati iſt eine im Grunde des 

Mauls ſchwebende Haut, welche aus der 
Verlangerung des Gaums und Naſenhaut ent: 
ſtebt. Es liegt gerade auf der epiglottis und 
verſchließt die kleine Oefnung, welche zwiſchen die⸗ 
ms 


4 
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ſer und der Zunge übrig bleibt: Auſſer der Haut, 
wovon es bekleidet wird, enthaͤlt es viele Mus? 
keloͤſe Fibern, durch deren zuſammenziehen es 
erhoben und näher zum pharynx gebracht wer⸗ 
den kan. Es hat aber auch noch uͤberdem zween 
Muskeln, welche periftaphylini beiſſen und daſ⸗ 
ſelbe noch ſtaͤrker erheben. 


An jeder Seite liegt davon einer. Sie hef⸗ 
ten ſich einerſeits an das os oceipitale und die 
tubam euftachianam, gehen alsdann in einer 
kleinen Vertiefung, welche am Ende der apophy- 
fis prerygrideae des oſſis ſphenoidei befindlich 
iſt, weiter fort, in welcher ſie durch ein ringfoͤr⸗ 
miges Band erhalten werden, das die Stelle von 
Rollen vertritt, und endlich verlieren ſie ſich in 
dem ſepto palati. 


Das Ende der Tubae euftachianae iſt in ei⸗ 
ne bey dem Pferde ziemlich breite haͤutige und 
weißlichte Flagge ausgedehnt, welche theils durch 
den muſeulum periſtaphylinum theils aber durch 
einen eigenen Muskel bewegt wird. Dieſer 
Muskel heißt pharyngoſalpingbideus. Er komt 
von dem obern Rande des Pharyngis her, reicht 
an den Rand der Flagge und endigt ſich in dem 
knochichten Theile der rubae. Er muß alſo feir 
ner Lage nach die Flagge ſtaͤrker ausbreiten. 


S e 858. TRITT d. c TI 
Zweyter Abſchnitt. 


Von den Muskeln des Halſes. 
Der Hals hat an jeder Seite fünf Muskeln, 


wovon zween Aexores, drey aber extenſo⸗ 


res ſind. Die flesores heiſſen ſealenus und fle. 
xor colli. j 


Der ſealenus liegt an dem vordern und une 
tern Theile des Halſes. Er iſt unten durch einen 
ziemlich breiten Theil an die Auflere Flache der 
erſten Rippe befeſtigt; von da geht er, indem er 
ſtets abnimt, bis zum vierten Halswirbelbeine 
hinauf und befeſtigt fich durch vier Sehnen an 
die vordern Seitentheile des ſiebenten, ſechſten, 
‚fünften und vierten Hals wirbelbeins. Auſſer dem 
Geſchäfte den Hals zu biegen, kan dieſer Muskel 
auch bey dem Odemholen die erſte Rippe aufheben, 
wenn die Halswirbel den feften Punkt abgeben. 


Der zweyte, der flexor colli, iſt gleichſam 
aus mehrern kleinen Muskeln zuſammengeſetzt. 
Er geht der Lange nach von dem vierten Ruͤcken⸗ 

wirbelbeine 


Von den Muskeln der Vorhand. 


wit belbeine bis zum zweyten Hals wirbelbeine. 
Auf der Hälfte feiner tänge vereinigt er ſich mit 
dem von der andern Seite. Er befeſtigt ſich 
ftark an den Körper und die apophyſes laterales 
aller derer Wirbelbeine, welche er bedeckt, mit 
eben ſo vielen Sehnen, welche ſich ſchraͤge von 
auſſen nach einwaͤrts anheſten. Oben endigt 
er ſich durch einen ſtarken und breiten gemeinen 
Tendinem, welcher ſich endlich an die mitlere Er⸗ 
habenheit beſeſtigt die an dem Vordertheile des 
äwepten Hals wirbelbeins zu ſehen iſt. 


Die dren extenſores heiſſen transucrfalis Ion. 
gus, transuerſalis breuis und transuerſalis Api- 
nolus, 


Der transuerfalis longus ift an die apophy- 
ſes transuerlas aller Halswirbelbeine befeftige 
und endigt ſich durch eine ftarfe Sehne vornehm⸗ 
lich an der in die Quer ſtehende Erhabenheit 
des erſten Wirbelbeins. Er kan alſo deswegen 
auch den Kopf ſeitwaͤrts bewegen. 


Der transuerſalis breuis iſt kleiner und bh. 
tet ſich unten an die apophyles trans uerſas der 
fünf Rückenrvicbelbeine durch eben ſoviel kleine 
Sehnen, welche alle Schläge von vorn nach hin: 
ten gehen. Er endigt ſich in die apopliyfes! 
transterfes der drey lehtern Halswirbelbeinewo 
feine Sehnen von binten nach vorn zu gehen. 
In der Mitte iſt er am breiteſten. 
Der fpinofus befefligt ih an die apophyfes 
fpinoläs der fünf unterſten Holewitbelbeine und 
endigt ſich durch eine fiarfe Sehne an das zweyte. 


k Dieſe Musfeln bewegen glſo nicht allein das 
Mirbelbein, mit dem fie durch die ſtarke Sehne 
verbunden find, ſondern fi fie feßen auch alle biejes“ 
nigen in Bewegung, an die fü ſie ſonſt angeheftet 
find. * 4 
Wenn ſie an einer Seite nur allein 5 
ſo koͤnnen fie auch den Hals feitwärts b 

Sonſt finder fü ſich aber auch in den Sehen 
men zwiſchen allen apophyfibus noch eine Men 
ge kleinerer Muskeln welche die Seitenbewegun⸗ 
gen machen und intertransuerfi beiſſen. Sie 
fehlen nur allein zwiſchen dem an und zweyten 
Wirbelbeine. 


Endlich iſt noch ein Muskel übrig, * 9 
dem Halſe und Kopfe gemein ift und mehs, 
rere Beſeſtigungen bat, und mufculus commu-, 
nis peifien kan. Ex ligt gleich unter der Haut, 


muſculo hyoideo. 
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und bedeckt einen groſſen Theil des Halſes 
dern und an den Seiten. Unten iſt er mit eis 
nem groſſen ſleiſchichten Theile an das os brachii 
geheſtet, wo er ſich durch einen bäutigen Theil 
mit andern Muskeln dieſer Gegend vermiſcht, 
alsdann ſteigt er vor dem puntlo ſcopulas her- 
auf und theilt ſich in zween Aeſte. Der auſſere 
und ſtaͤtkere davon ſetzt ſich an die apophyfes 
wansuerfas des dritten, vierten und ſuuften 
Hals wir belbeins, in einer Vereinigung mit dem 
Der andere Aſt geht bis an 
das erſte Halswirbelbein, wo er ſich durch eine 
Haut mit dem extenfore colli et capitis ver- 
einigt und ſich an dieſes Wirbelbein anbeftet, 
Hernach geht ein neuer fleiſchichter breiter und 
dünner Teil davon ab, welcher fich mit dem von 
der andern Seite vereinigt und alsdann vom 
mitlern Theile des Halſes bis zum unterſien her⸗ 
unter geht und die Luſtroͤhre, und die arteriam 
carotidem und die jugularem bedeckt, welche an 
dem obern Theile des Halſes von Muskeln ente 
blöftse als an dem untern liegen. 

Auſſerdem trägt noch ein ſtarkes Band den 
Kopf, welches ligamentum ceruicale heißt. Es 
entfieht an den apophyſibus ſpinalibus der ſechs 
erſten Rückenwirbelbeine, und theilt ſich in zwen 
breite Bänder, welche ſich bernach wieder verei⸗ 
nigen und an die apophyſes ſpinoſas des vierten, 
dritten und zweyten Halswirbelbeins legen. 
Hernach verlängert ſich dieſes Band wieder und 
legt ſich ſehr feſt an den hintern Theil des offie 
oscipitalis an, ohne ſich weiter mit den Wirbel⸗ 
beinen zu vereinigen. } 


MEERE FOLIEN 
Dritter Abſchnitt. 
MIR 8 61 

Muskeln der vordern Extremitäten. 
Erſte Abtheilung. Ä 
Von den Muskeln der Schulter. 


Jie maucherley Bewegungen, welchen die 
Schulter oder homoplara ausgeſeht ift, gez 


ſchehen durch fünf Muskeln. Sie heiffen Tra- 


, Pezius, rhomboides; eleutor hömoplätae pe- 
Bu paruus und dentatus magnus. 

Der Trapezius bat feinen Metten ben fal 
40 Geſtalt erhalten. ‚San breitet Theil 
1 Nuchrabe pin ud Ren he che 


n 


we 
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ſes ſpinales der ſechs erſten Ruͤckenwirbelbeine 
befeſtigt. Von da gehen ſeine Fibern enger 
zuſammen und endigen ich an dem mitlern Thei⸗ 
le der fpinae homoplatae. Er zieht die homo: 
platam in die Hoͤhe. 


Der Rhomboides hat ebenfalls feinen Mar 
men von feiner Geſtalt. Er iſt an den apophy- 
fibus ſpinalibus, welche den Ueberreſt ausmachen, 
befeſtigt und endigt ſich an dem Knorpel der ho- 
moplatae. In feiner Wuͤrkung komt er mit dem 
vorigen überein. 


Der eleuator homoplatae heftet ſich oben 
an die apophyſes transuerſas der letztern vier 
Halswirbelbeine und unten an den vordern und 
obern Theile des Knorpels der homoplatae. Ex 
zieht dieſelbe aufwaͤrts und vorwaͤrts. 


Der pektoralis paruus liegt auf der Bruſt 
und iſt an der Seite des Bruſtbeins und an den 
Knorpeln der beyden erſten wahren Rippen befe⸗ 
ſtiigt. Er geht nach der Lange der homoplatae 
bis an ihren obern Theil und zieht ſie herab nach 
der Bruſt zu. 


Der dentatus magnus endlich iſt gröffer als 
alle vorhergenden. Er befeſtigt ſich durch neun 
zahnfoͤrmige Einſchnitte an den unterſten Enden 
der neun erſten Rippen und hat eben daher ſei⸗ 
nen Namen erhalten. An die mufeulos inter- 
coſtales huͤngt er ſich nicht an, und bekomt eben 
daher ſeine Einſchnitte. Sein unterſter Ein⸗ 
ſchnitt vereinigt ſich mit einem Theile der obliqui 
magni am Bauche. Die Fibern deſſelben ge⸗ 
ben von allen feinen Anheftungen wie Stralen 
ab, und ſamlen ſich in einen ſchmaͤlern aber dik⸗ 
rern Theile, der ſich oben an der innern Flͤͤche der 
homoplatae endige. Der Gebrauch dieſes Mus: 
kels beſteht darin, die Schuler nach der Seite zu 
Bringen. 


Gemeinfehaftlich Une been we un 
einige von ihnen zugleich wüͤrken, mancherley zu: 
ſammengeſetzte Wuͤrkungen bervorhringen. 


bb bid SU COS 


Zwote Abtheilung. 
Von den Muskeln des bumeri oder 
des Begels. 
Die Manchfaltigen Bewegungen, zu welchen 
der Kegel wegen ſeiner ſreyen Verbindung 
mit dem Schulter late  gefchictt iſt, werden durch 
neuen Muskeln hervorgebracht. Sie beiſſen 
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muſculus communis, pectoralis, magnus homo- 
brachialis, anteſpinatus, poſtſpinatus, dorfalis 
magnus, ſubſcapularis, adductor und abdustor. 


Den erſten Muskel nennen wir deswegen 

communem, weil er den Theil bewegt, welchen 
wir die Spitze der Schulter nennen; das beißt, 
er bewegt nicht allein den humerum ſondern er 
zieht auch die homoplatam vorwaͤrts und ein? 
waͤrts. Er komt mit dem deltoides bey dem 
Menſchen uͤberein, und heftet ſich an den ganzen 
ſchneidenden Rand des Bruſtbeins an, bedeckt 
alsdann die ganze Spitze der Schulter und brei⸗ 
tet ſich in eine Haut aus, welche ſich in den 
uͤbrigen Muskeln verliert, ohne ſich an einem 
Ort beſonders zu befeſtigen. 
Der bedtoralis magnus befeftiget ſich unter 
dem vorhergehenden an den Seitentheilen des 
Bruſtbeins und den Knorpel der wahren Rip, 
pen. Er endigt ſich durch eine ſehr ſtarke Seh 
ne an der einen Seite des humeri, und bringt 
alſo denſelben einwaͤrts, wozu auch der commu- 
nis das ſeinige mit beytraͤgt. 


Der anteſpinatus füllt die foſſam antefpino- 
ſam homoplatae aus, woſelbſt er ſich befeſtigt und 
ſich in dem obern Theile des humeri endigt, 


Der homobrachialis befeſtiget ſich mit einem 
Theile an dem Rande der cauitatis glenoideae, an 
der Erhabenheit, welche bey dem Menſchen apo⸗ 
phyfes coracoides beißt und eudigt ſich in der 
Mitte des vordern Theiles des humeri, Er 
beingt den Kegel vorwärts, f 


Der galt liegt in der foſſa poſtſpi⸗ 
noſa homoplatae und endigt 16) oben und aus: 
wendig am Rumero. 


Der muleulus dorfali magnus iſt ein vor⸗ 
zuͤglich breiter Muskel, welcher faſt alle Rippen 
bedeckt. Er befeſtigt ſich durch eine Haut an 
die apophyles fpinolas der erſten tenden⸗ und 
der letzten Mücke wirbelbemne, wird bernach flei⸗ 
ſchicht und breitet {ich über die Rippen aus bis 
an die homoplatam, wo er eine zwote Haut bil⸗ 
det, welche fich mit einigen andern Muskeln die? 
ſer Gegend vereinigt und nach einer Verlänge⸗ 
rung ſich intdendig am humero endigt. Bede 
Muskuln bringen den Kegel zurück. 


Der fabfcapularis füllt die ganze Flache und 
Hoblung unter dem Schulterblate aus und en⸗ 
digt fü fh an der innern Seite des Kopfs des Ker 
gels. Dieſe Verbindung geſchicht durch eine 

Haut 


Von den Muskeln der Vorhand. 


Haut, welche der genante Muskel mit den an- 
teſpinato und poſtſpingto gemein bat und die 
ſich hernach mit 2 eapſulari des 
Gelenks vermiſcht. Dieſes Band wird alſo bey 
der Wuͤrkung dieſer Muskeln ſoweit in die Hoͤ⸗ 
be gezogen, daß es nicht kwiſchen den humerum 
und die homoplatam eingezwickt werden kan. 


Der adductor iſt der Länge nach an dem 
ganzen hintern Rande der homoplatae zut innern 
Seite angelegt, noch feſter aber an dem Ende 
dieſes Rands befeſtigt, das andete Ende aber 
füge ſich mit dem Ende des domälis magni an 
die Erhabenheit des innern Theils des humerl: 
Daher zieht der ſubſenpularis und der adductor 
den Kegel gegen die Bruſt zu. 


Der Ab dustor iſt der Antagoniſt der beyden 
vorhergehenden. Er liegt der Länge nach an 
dem hintern Rande der komoplutne, doch mehr 
nach aus warts und gerade untet dem poltfpina- 
©. Er iſt am Ende dieſes Rands angeheftet 
und geht hernach bis an die an der auſſern Seis 
te deshumeri befindliche Erhabenheit, wo er ſich 
endigt. Es muß alſo den Kegel von der Bruſt 
ab nach auswarts bringen. ) 

Wenn alle dieſe Muskeln zugleich und mit 
eigener Gewalt wütfen, fo halten ſie den Kehel 
ſteif und unbeweglich; wüͤrken ſie aber einer nach 
dem andern, ſo bewegen fie den Kegel in einem 
Kreiſe herum, und zwar vorzüglich der anteſpi⸗ 
natus, poſpinatus und fubleapulakis, weil fie 
ſich an dem Kopfe dieſes Beins anheften. 


Dritte Abtheilung 


Don den Muskeln. des Cubiti oder des 
4 M Vorarms. 


Der Vorarm iſt mit dem Kegel nur allein ges 

windeförnig verbunden, und kan alſo nur 
gebogen und ausgeſtreckt werden. Dieſe Bes 
wegung wird von ſechs Muskeln hervorgebracht, 
welche von ihrer Würfung theils Acxores ihellg 
extenforss heiſſen. 


nee 

Die beyden erſten Muskeln find der lange 
und der kurze ſtieror. Der lange komt mit dem 
bieipite bey dem Menſchen Übereif, er hat aber 
oben nut eine ſtatke Sehne, welche an den vor 
dern Rand des chuiratis glendidae angeheftet if! 
Gleich darauf wird er zu einem dicken knorpelich⸗ 
ten Körper, welcher uber der an dem Kopf des 
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humeri befindlichen Ethabenheiten auf und ab: 
rutſchet, und deswegen immer mit dem Glied⸗ 
waſſer ange ſeuchtet wird, Das ligamentum cap- 
ſulare heſtet fich gleich darunter an. Der fleiſchig⸗ 
te Theil des Muskels geht bis an den untern 
Theil des humeri, wo eine neue ſchwuͤchete Sehr 
us davon ab, und bis an den vordern obern Theil 
des Cubiti geht. Von dieſer Sehne geht nach 
auſſen eine Haut ab, welche ſich über die andern 
Muskeln des Vorarms ausbreitet, und ſich uns 
merklich verliert. 


Der kurze flexor ift an dem obern hintern 
Rande dercauitatisglenoidae, und an dem obern 
und bintern Theile des humeri befefligt, und 
von da drehet er ſich herum, und beſier ſich an 
den Vorarm neben dem vorigen. Beyde Mus⸗ 
keln biegen den Vorarm. 


Die vier extenfores heiſſen der lange, dicke, 

kurze und kleine extenfor. . 

Der lange beſeſtigt ſich an dem hintern Theis 

le der homoplatae, geht nach der Lange des hu- 

meri herab, und endigt ſich an dem Otte det bey 
dem Menſchen der Ellbogen heißt. 


Der dicke extenſor liegt unter jenem, und 
heſtet · ſich auch an den hintern Theile der homo ⸗ 
platae an, erfolgt hernach dem votigen und en⸗ 
digt ſich unter dem Ellbogen. 


5 Der furze ehe an der äuffern Seite des hu⸗ 
meri, und hat feine Beſeſtigung an dem Ran⸗ 
de der cauitaris glenoidae, homoplatac. Esfügt 
ſich an den vorigen, und endigt ſich rings um 
den olecrano, ſo, daß alle dieſe drey Muskeln 
eine Haut am Ende ausmachen, womit fie ſich 
am olecrano befeſtigen. 

| Der kleine extenlör befeftigt fi) an dem hits 
tern und untern Theile des humeri, und endigt 
ſich bald darnach durch eine Sehne an die inne 
re Seite des olecragi, obne fich mit der Haut 
der vorigen zu verbinden. 

Alle dieſe vier Muskeln ſtrecken den geboge⸗ 
nen Vorarm wiedet aus. 5 
gun man Jana 0 5 
eee 
Vierte Abtheilung. 
von den muskeln der Rohren oder des 
Rr Schienbeins. 

falls nur Fnieförmig, und lan nur gebogen 


Ce 2 und 
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und ausgeſtreckt werden, nur daß dieſes in lau 
ter den vorigen ganzentgegengeſetzten Richtungen 
geſchiebt. Die Muskeln, fo dazu beſtimt find, 
ſind dre flexores und drey extenſores, wovon 
die erſtern internus, externus und obliquus 


heiſſen. 


Der flexor internus iſt oben an dem untern 
Theile des innern condyli humeri, unten aber 
an dem Hackenbeine befeſtigt. N 


Der flexor externus heftet ſich an dem aͤuſſern 
und bintern Theil des aͤuſſern condyli humeri, 
und endigt ſich an demſelben Hackenbeine, her⸗ 
nach verlaͤngert ſich aber ſeine Sehne noch bis 
an die Aufl ere Seite des Roͤhrenbeins. 


Der n iſt oben an dem condylo ex 
terno angeheftet, und gebt bis an das Knie ber⸗ 
ab, wo ep ich in ein ringfoͤrmiges eigenes Band 
begiebt, um ſi ch an die innern und obern Sei⸗ 
tentheil des Roͤhrenbeins anzuheften. Alle dieſe 
drey Muskeln biegen die Roͤhre. 


Die drey extenfores heiſſen Setenfüe tibiae 
rebtus anterior; rectus lateralis und obliquus. 


Der erſtere liegt am vordern Theile des cu- 
bitus und iſt an dem oondylo interno humeri an: 
geheftet. Von da gebt er herunter, und unter 
dem tendine extenſoxis obliqui durch in eine Ver: 
tiefung am untern Theile des cubiti, wo er von 
einem eigenen eingfoͤrmigen Bande bedeckt iſt. 
Aus dieſem Bande komt er nicht wieder heraus, 
fondern endigt ſich an der vordern Erhabenheit, 
welche fi ſich an dem n 8 
bender. 15 


te des enbiti, und heftet ſcch unten an 155 au 
fen, condylauı Humer. ba an der 
Seite herab und ſchraͤge unter einem ande des 
Kues! durch, und befeſtigt fich endlich an die auf 


ere Seite des Kopfs der Rohre. 


Der extenlor obliquus beſeſtigt ſich oben an 
der zuſſern Seite des cubiti, woran er von der 
Mitte an bis unten angeheftet if, Dann geht 
er ſchraͤge von auſſen eirwäͤrts unter die Sehne 
des rekti anterioris, und dann ſchraͤge bey dem 
Knie vorbey durch ein eigenes vingförmiges Band, 
wotauf er ſich an die innere Seite des Kopfs 
des Roͤhrenbeins befeſtigt! Dieſer Muskel ſtreckt 
nicht allein die Rohre aus, ſondern er kan ſie 
auch einwaͤrts bringen, f 


un 
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Fuͤnfte Abtheilung. 
Von den Muskeln des Fußes. 


Hieber rechnen wir alles, was unter der Roͤh⸗ 
re liegt, das beißt die Koͤhde, der Feſſel, 
die Krone und den eigentlichen Fuß, weil alle 
dieſe Theile ibre Bewegung zuſammenmachen, 
und ihre Muskeln gemeinſchaftlich haben. 


In dieſem Fuße ſind drey Gelenke befind⸗ 
lich, das Gelenk der Koͤhde, des Feſſels und des 
kleinen Fußes, welche nur gebogen und ausges 
ſtreckt werden koͤnnen, und dieſes geſchieht durch 
zween flexores und einen extenſorem. 


Die beyden Aexores heiſſen ibrer Lage nach 
ſublimis und profundus, der Bildung aber nach 
perforarus und perforans, Sie nehmen den 
bintern Tbeil des Schenkels ein, vom humero 
an bis in den Fuß hinab. 


Der lublimis iſt oben an dem hintern Tbele 
des äuffern condyli'humeri befeftigt, daun, geht 
er dem profundo vorbey, durch das Zirkelband 
hinter dem Knie, und nimt ſeinen Weg bis au 
das untere Ende der Roͤhre, wo er ſich ausbreitet, 
und an die beyden dreyeckigten Beine an dem 
Gelenke der Tibia mit der Koͤhde anheftet. Hier⸗ 
auf verlängert er ſich an den Feſſel bis zu deſ⸗ 
fen Ende, und heftet f ch durch zwo Sehnen dars 
an, welche zwiſchen fi ich eine Oefnung laſſen, wes⸗ 
wegen der Muskel perforatus beißt. Bey dem. 
Menſchen iſt bier nur eine Sehne miteinem or⸗ 
dentlichen Loche. 

Der profundus liegt unter dem vorigen und 
* mit ihm oben vereinigt. Er iſt gröffer und 
ſcheint aus vier eder fünf kleinen Muskeln zu⸗ 
we; zu ſeyn, welche aber nur eine Sehs 
ne hernach machen. Ziween. von dieſen kleinen 
Muskeln kan man ganz leicht von den ‚übeigen 
trennen. Der erſtere von ihnen hat eile beſon⸗ 
dere Anfechtung an dem hintern untern Theile 
des olderani, von da geht ſeine feine und ſchma⸗ 
le Sehne bis gegen das Knie, und vereinigt ſich 
mit der gemeinſchaftlichen Sehne. Der andere 
heftet ſich an dem hintern mitlern Theil des cu. 
biti, und vereinigt ſich eben fo mit der groͤſſern 
Sehne, Endlich gebt die groffe Sehne und 
das Gelenkband des Knies vor dem ſublimi, 
dann bis zum Feſſel herunter, und durch die Spal⸗ 
te des perforati „ daber er perforans heißt, breis 
tet ſich wieder aus, und heftet ſich an dem untern 
Theil des Beins des kleinen Fuſſes. Diele 

Ausbreitung, 
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Ausbreitung, w. n an dem kleinen Fuße 
liegt, macht den Pan öfters fo viel zu ſchaſ⸗ 
fen, wenn fie verleßt worden 5 

Die Ausdehnung des Fußes geſchieht durch 
den einzigen extenſorem pedis. Oben iſt er vorn 
an dem auſſern condylo humeri befeſtigt, geht 
nach der Länge des cubiti bis an das Knie ber; 
unter, und durch ein eigenes ringfoͤrmiges Band, 
dann wendet er ſich ſchraͤge auf dem vordern Thei⸗ 


eee 


Drittes 


le der Tibine bis an die Koͤhde, und vereinigt ſich 
mit dem Bande dieſes Gelenke. Darauf geht 
er noch weiter herunter, und heftet ſich an den 
untern Theil des Feſſelbeins, und endlich ver⸗ 
wifcht er ſich mit zwey ſchraͤgen Bändern, wels 
che von dem hintern Theile der Tibise kommen. 
Dieſe drey Sehnen breiten ſich fehrftarf aufdem 
Kronenbeine aus, und befeftigen ſich durch eine 
Haut, welche ſie bilden, auf dem obern Rande 
des kleinen Fußbeins. 


Kapitel. 


Von den Muskeln des Leibes. 3 


Erſter Abſchnitt. 
Von den Muskeln des Ruͤckens. 


ir wollen hier alle die Muskeln beſchreiben, 
DIL welche zwiſchen dem Wiederrüfte und dem 
heiligen Beine liegen. Der Rücken hat 
eigentlich nur einen eigenen Muskel, den dorla- 
lem, die übrigen heiſſen zuſammen ſpinoſſ trans. 
ver li. 


Der dorlalis longus iſt ein ſtarker und ſeſter 
Muskel, welcher an dem obern und vordern Ran⸗ 
de des ofisileianfängt, Er geht vorwaͤrts, und 
beftet ſich mit einem Theile an alle apophyſes 
fpinofäs der benden und Ruͤckenwirbelbeiue, mit 
dem andern aber an das obere Ende aller Rippen, 
ſo, daß es die Höhlungen zwiſchen den Wirbelbeinen 
und den Rippen gänzlich ausfüllt. Zuletzt endigt er 
ſich an der ganzen Lange der erſten apo phy ſis ſpino⸗· 
fae, welche den Rüft bildet, und an die beben 
letzten Halswitbelbeine. * 


nen 

Die Bewegung dieſes — muß febe 
ftark ſeyn, da er von mehrern Theilen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, wovon ein jeder ſeine eigene Anheftung 
hat, Dieſer Muskel ift es auch, welcher den 
ganzen Stamm des Thiers bewegt, und in Pe⸗ 
ſaden, Courbetten, oder andern Sägen von der 
Art vornehmlich wuͤrkt. un 

Kleine muſculos Tpindfos transutrſos giebt 
es fo viel als denden -und Ruͤckenwurbelbeine 
vorhanden ſind. Sie ſtehen alle ſchraͤge von 
binten nach vorn und beſeſtigen ſich immer 
an zwey Wirbelbeinen zugleich mit einem Theile, 
nemlich an die apophyſes cransuerſas des einen 


Wicbelbeins, mit dem andern aber an der apo- 
phyfi, ſpinoſa eines andern Wirbelbeines, von 
dem heiligen Beine an bis an das erſte Ruͤcken⸗ 
wirbelhein. Alle dieſe Muskeln vereinigen ſich 
ſo genau. untereinander, daß fie gleichſam nur eis 
nen ausmachen, der mit dem vorigen einerley 
Würfung hat, den Korper in die Luft zu erheben; 
woben es ſich aber von ſelbſt verſtehr, daß die 
Fuͤße dadurch, daß fi ie ſich gegen den Boden ſtem⸗ 
men, ebenfalls das ihrige dazu betragen. 


en Zweyter Abſchnitt. 
Von den zum um, fenen beftimten 


Ar) ER 
3" Nn Dbenhele find zweyerley Bewegun⸗ 
gen nothwendig; bey dem Einadmen müͤſſen 

die ‚Rippen erhoben, bey dem Ausadmen aber 
wiede ‚niedergefaffen werden. Zu benden find, 
gewiſſe e Muskeln beim, jedoch zu dem Einad, 
men ı mehrere, weil daben die Rippen über ihre 
nariliche tage erhoben werden muͤſſen, da ſie bey 
dem Ausadmen leicht von ſelbſt wieder zurück ge⸗ 
ben, wenn: nur die erſte bewegende Urſache aufhört, 


Das . wird durch zwren beſonders 
dazu beftimte Muskeln befördert, wovon det ei⸗ 
ne dlenratus longus, der andere intercoſtalis com- 
munis heißt. Auſſerdem aber tragen auch den 
muſculus ſterni die intercoſtaſes und auch ſelbſt 
die ſealeni, da ſſe die erte Rippe etwas enges 

Dod ben, 
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ben, auch mit dazu bey. Zum Admen hingegen, 
dienen die Bauchmuskeln. 


Der Mufeulus dentatus longus iſt ſebr düͤn⸗ 
ne, und liegt nach der Lunge des Ruͤckens unter 
dem groſſen dorfali, Er entfpringt von den apo. 
phyfibus ſpinoſis der Ruͤckenwirbelbeine durch 
eine mit der Haut des groffen dorfalis vermiſchte 
ſehr ſtarke Haut, bedeckt die andern Muſculos 
dorſales, und beftet ſich unter ihnen an alle Rip⸗ 
pen durch eben fo viele ſebnichte Zacken als Rip⸗ 
pen ſind, daher er den Namen dentatus erhal⸗ 
ten bat. Indem er bey dem Odembolen wuͤrkt, 
fo zieht er eine jede Rippe ſchraͤge nach hintenzu 
und erhebt ſie alſo. 


Der zweyte zum Einadmen dienende Mus⸗ 
kel iſt der intercoftalis communis, welcher dar⸗ 
um fo heißt, weil er ſich an alle Rippen befeſtigt. 
Er liegt nach der Länge auf dem obern Theile al: 
ler Rippen unter dem vorigen. Er ſcheint aus 
mehrern kleinern jeder Rippe eigenen Muskeln 
zuſammengeſetzt, welche durch gemeinſchaftliche 
Sehnen an die apophyles transuerſas der bey⸗ 
den letzten Halswirbelbeine, und der beyden 
erſten Ruͤckenwirbelbeine ſehr ſtark befeſtigt ſind. 
Hernach endigt ſich die Sehne eines jeden klei⸗ 
nern Muskels an den obern Theil, der Rippen, 
und der Muskel muß alſo in ſeiner Wuͤrkung die 
Rippen erheben und vorwärts ziehen. 


Der Mufculus ſterni liegt an dem innern 
Theile dieſes Beins, und ſtreckt ſeine Sehnen 
zu den Knorpeln der wahren Rippen ebenfalls 
ſchraͤge von vorn rückwärts, Er muß alſo die 
Erhebung der Rippen befoͤrdern, obgleich das 
Bruſtbein bey dem Einadmen ſelbſt mit bewegt 
wird. ie 


Die Mufeuli intercoftalis füllen den Zwi⸗ 
ſchenraum zwiſchen den Rippen aus; in jedem 
derſelben liegen zween derſelben, ein internus und 
ein externus, und folglich an jeder Seite zwey 
und dreyßig. Die Fibern des aͤuſſern Muskels 
geben von vorn zuruͤck und fhräge aufwärts, an 
dem innern aber von oben berab, ſo, daß ſie ſich 
in einem ſehr feharfen Winkel dürchkreützen. Bey: 
de Muskeln find durch ein feines zellichtes Ge⸗ 
webe von einander abgeſchieden. Sie heften ſich 
an die gegen einander üͤberſtehenden Raͤnder 
der Rippen, doch ſo, daß der bintere Rand einer 
jeden Rippe ihr feſter Punkt wird, und daß die⸗ 
ſe Muskeln alſo die Rippen nach vorn zuziehen 
7 
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muͤſſen, um fo viel mehr, da die erſte Rippe un⸗ 
ter allen die unbeweglichſte ift. 


Das Zwerchfell, das auch bier beſchrieben 
werden koͤnte, wollen wir bis in die Splanchno⸗ 
logie verſparen. 


Nee eee 
Dritter Abſchnitt. 
Von den Muskeln des Bauchs. 


Au jeder Seite des Bauchs liegen vier Mus⸗ 
keln, welche von der Richtung ihrer Fibern 
ihre Namen erhalten baben, und obliguus ma- 
gnus, obliquus paruus, tranſuerſus und rectus 
heiſſen. 


So bald die Haut vom Pferde weggenon: 
men ift, ſo zeigt ſich der obliquus magnus als der 
groͤſte dieſer Muskeln. Hinten iſt er an die Auf 
fern Theile der Criftae offis ilei befeftigt, welche 
feinen feſten Punkt abgeben, namlich an der Laͤn⸗ 
ge des vordern Winkels und an das os pubis. 
Vorn heftet er ſich auswendig an den untern Theil 
der funfjebn letzten Rippen durch eben fo viel 
fleiſchigte Anfäge wovon ein jeder ſich in eine 
kleine Sehne endigt. Die erſtern ſieben oder 
acht dieſer Zähne ſtoſſen an die Zähne des mus- 
euli dentati magni homoplatae, die hintern aber 
an die Zähne des dentati longi; welche zum Odem⸗ 
holen gehoͤrt, und alle ſind durch den dorſalem 
magnum und den muſculum humeri bedeckt. 


Obenher bat dieſer Muskeleine geringe Haut, 
welche, ohne ſich beſonders zu befeſtigen, nur mit 
den darüber legenden Muskeln zuſammenhaͤngt. 
Nach unten und binten bat er aber eine andere 
Haut, welche ſich mit der von der andern Seite 
vereinigt, und dadurch die lineam albam aus⸗ 
macht. Sie haͤngt ſich auch an die Haut des 
obliqui parui au. In dieſem haͤutigen Theile 
befindet ſich eben ſo wie bey dem Menſchen eine 
laͤnglichte Oefnung, welche annutus obliquus ex- 
ternus heißt, und die Saamengefaße durchlaͤßt. 
Die Fibern des Muskels liegen fehräge von hin⸗ 
ten nach vorn und von oben herab. 


Der kleine obliquus iſt nicht ſo weit ausge⸗ 
breitet, und liegt gleich über dieſem. Hinten 
iſt er an dem ganzen angulo anterior oſſis ilei 
und pubis befeſtigt, und von da geht er ſchraͤge 
herauf gegen den obliguum magnum. Ex endigt 

ſich 
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fh vorn durch mehrere Sehnen an dem Rande 
der Knorpel der ſalſchen Rippen, und reicht alſo 
nicht ſo weit, als wie der obliquus magnus. Der 
obere Rand iſt eben ſo wenig als ben dem vorigen 
beſeſtigt; der untere endigt ſich in eine Haut, 
welche in der Mitte breiter als an den Enden iſt, 
und an der linea alba aufhört, Sie iſt an der 
ganzen Auffern Fläche mit der Haut des obliqui 
magni verbunden, an der innern aber an dem 
muſculo retto angebeſtet. Bey dem Menſchen 
aber theilt ſie ſich in zwey Blatter, welche eine 
Scheide für den reftum ausmachen. 


Der Transuerſus liegt gerade unter dem klei⸗ 
nen obliquo, und feine Fibern gehen von den 
Lendenwirbelbeinen bis an dle weiſſe Linie. Oben 
befeſtigen fie ſich durch eine Haut an die apophy- 
fes trans uerlas der fünf bendenwirbelbeine, bald 
bernach wird der Muskel fleiſchigt, und bleibt 
ſo bis auf eine geringe Entfernung von der weiſ⸗ 
ſen linie, wo er zum zweytenmal bäutig wird, 
und fh fo in der Linie endigt. Der hintere 
Rand iſt nicht mit dem ofTe ilei verbunden, ſon⸗ 
dern es liegt ein groſſer Theil des Peritonaei ent- 
bloͤßt, wenn man die beyden obliquos weguimt. 
Vorn iſt dieſer Muskel an dem innern Rande 
der Knorpel alles falſchen Rippen, und einiger 
wahren bis bis an den cartilaginem xiphoideam 
angeheftet. 


Die Linea alba iſt alſo nichts als die Wer: 
einigung der Häute dleſer drey Muskeln, welche 
etwas dicker und von dem cartilagine xiphoidea 
bis an das os pubis verlängert iſt. In der Mit⸗ 
te dieſer Linie liegt der annulus vmbilicalis am 
fetu, und der nodus vmbilicalis am Pferde, wo 
die Stute die Nabelſchnure abgebiſſen bat. 


Alle dieſe dren Muskeln haben eine anſehn⸗ 
liche Menge Nerven von den letztern intercofta- 
libus und lumbaribus. Man kan fie auf der Ober: 
fläche der Muskeln ſehr leicht finden, ins beſon⸗ 
dere auf dem transuerſo, von welchem ſie auf 
den recttum gehen. 


Die Mufculi recti machen das vierte paar 
Muskeln des Bauchs aus, deren Fibern eine ger 
rade Richtung haben. Sie befeftigen ſich nicht 
wie die ubrigen an dem Umfange des Bauchs ſon⸗ 
dern liegen an jeder Seite der weiſſen Linie wie 
ein fünf oder ſechs Finger breites Band. Ib⸗ 
ren feſten Punkt haben fie am offe pubis, von da 
gehen fie zwichen der Haut des transuerfalis 
und des kleinen obligur bis an den vordern Theil 


des Bauchs; dann verlängern fie fich bis an die 
Bruſt und zertheilen ſich in mehrere fleiſchige und 
baunge Anhaͤnge, wovon ſich einige an das Brufts 
bein und an die Knorpel der vierten, ſechſten, ach⸗ 
ten und zehnten Kippe auhaͤngen. Vorn ſtehen 
fie weitet von elnander als binten, wo fie ſich 
beynahe ganz vereinigen. 


Da dieſe Muskeln fo ſebt lang find, fo würs 
den ſie keine betrachtliche Wuͤrkung auſſern koͤn⸗ 
nen, wenn nicht ihre Fibern durch berfchiedene 
ſehnichte dinten in der Quet unterbrochen wären» 
Dergleichentinien find in jeden Muskeln neun vor⸗ 
banden und auswendig beſſer als inwendig zu ſe⸗ 
ben. Die innere Haut des mulculi obliqui heſtet 
ſich ſtart daran. Durch dieſe Abſchnitte werden 
die Fibern beſſer zuſammengehalten und die Air; 
kung des ganzen Muskels anſehnlich verſläͤrkt, 
da ſich ein jeder Theil deſſelben beſonders zuſau⸗ 
men zieht. 


Zween andere kleine Muskeln, die pyrmi- 
dales werden an dem Bauche des Pferds nur 
ungemein ſelten angetroffen. Sie ſind vier oder 
fünf Zoll lang und an ihrem Grunde zween breit. 
Sie liegen an dem hintern Ende des muſculi re- 
&i und find mit dem aͤuſſern Theile über der 
Haut des kleinen obliqui an der weiſſen Linie ana 
geheftet. Ihr Grund befeſtigt ſich durch ſeh⸗ 
nichte Fibern an das os pubis, und ihre Spitze 
endigt ſich durch eine an der linen alba bangen: 
de Sehne, woran ſich auch ihr ganzer innerer 
Rand anheſtet. 


Die Würkung aller dieſer Bauchmuskeln iſt 


verſchleden, nachdem fie allein, oder zugleich ſich 


zuſammenzie hen. 


Wenn der rectus allein würkt, fo kan er das 
Bruſtbein und die Rippen nach dem Becken zu, 
oder dieſes nach jenen ziehen und das Ausathmen 
dadurch erleichtern. Der Obliquus fan N. 
Seiteubewegung des feibs befördern, der Trans- 
uerfus,teägt die Eingeweide des Unterleibs wie 
ein Gurt. Die Pyramidales foͤnnen wohl kei⸗ 
nen beträchtlichen Nutzen haben, da fie fo oft 
ganz fehlen. Indeſſen haben wir bemerkt, daß 
ätedann das obere Ende des rel viel flärfer if, 
um den Abgang des Pyramidalis zu erfeßen, 
Ihre Lage macht es wahrſcheinlich, daß fie zur 
Ausführung des Ultins beytragen. er 


0 f Ueberbaupt dienen die Bauchmuskeln zuſam⸗ 


mengenommen dir Eingeweide des Bauchs zu 
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tragen, und bey dem Odemhoblen die Rippen 
auf- und abzuziehen. Dadurch wird die Hoͤh⸗ 
lung der Bruſt kleiner gemacht und die Luft al⸗ 
fo aus den Lungen ausgedrückt, Sie befördern 
auch durch ihre Bewegung die Verdauung, die 
Ausfuhrung des Koths und des Urins, und ver⸗ 
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muthlich auch die Fortbewegung des Milchſafts, 
fo wie auch die Abſonderung der Säfte in den 
verſchiednen Eingeweiden und überhaupt den 
Umlauf des Geblüͤts in denen Theilen, auf wel 
che ſie wuͤrken. Bey der Stute ſind ſie bey der 
Geburth unentbehrlich. 


FFF 
Viertes Kapitel. 
Von den Muskeln der Nachhand. 


Erſter Abſchnitt. 
Von den Muskeln der Hinterbacken 


a die Croupe bey dem Pferde keinen ei: 
$ genen Muskel bat, fondern von den 
zum Hinterbacken gehörigen Muskeln 


gebildet wird, ſo muͤſſen wir mit der Betrach⸗ 
tung dieſer letztern anfangen. 


Das os femoris kan in dem Becken nach 
allen Seiten bewegt werden, obſchon nicht ſo 
frey wie der Arm in der cauitare glenoidea. 
Zwoͤlf Muskeln dienen zu dieſen Bewegungen, 
wovon die beyden erſten zum Ausſtrecken des 
Beins dienen und glutaeus minor und major 
beiſſen. 

Der Glutaeus minor ift der aͤuſſerſte und hat 
oben zwo Spitzen; die vordere davon heftet ſich 
an das os ilei und die hintere an die ſchaͤrfe 
Erhabenheit dieſes Beins. Zwiſchen dieſen bey⸗ 
den Spitzen iſt ein halbkreisfoͤrmiger Ausſchnitt, 
in welchem man den glutaeum majorem ſieht, und 
der durch die falciam latam bedeckt wird. Un⸗ 
ten heftet ſich der Muskel an das femur an. 

Der glutaeus major liegt unter dem vori⸗ 
gen. Er iſt groß und füllt die ganze Auffere 
Flache des oſſis ilei und den obern Theil der 
lumborum aus. Obern befeftigt’erfich an die 
apophyfes ſpinales der vier letzten Lendenwitbel, 
an dem ganzen obern Rand und die ganze Auf 
ſere Fläche! des oſſis ilei, und endigt ſich an den 
9 Trochanter und die tungam femoris. 


Die Seitenbewegungen hach auf] en bangen 
von ſechs muſculis abduktoribus e unis, ab. Die: 
ſeliegen auswärts an den Backen, und ‚gehören 
auch mit zu den Schentelmustein, 1 

Der erſte davon beißt Fafcia lata 5 liegt 
nach oben. Er beſeſtign ſich ſtark an die fpi- 


nam anteriorem oſſis ilei, wo er den Rand des 
muſculi iliaci bedeckt, hernach gebt er auf den 
großen Trochanter herunter und endigt ſich an 
dem vordern mitlern Theile des Backens. Von 
feinem Fleiſche gebt eine Haut ab, welche wegen 
ihrer Breite kalcis lata genant wird. Dieſe ber 
deckt hinten einen Theil der Backenmuskeln und 
breitet ſich über den ganzen Auffern Theil des 
Backens und des Schenkels aus und heftet ſich 
an die Muskeln an, welche ſie bedeckt. Dieſer 
Muskel kan alſo wegen dieſer Befeſtigung feiner 


Haut den Backen und den Schenkel bewegen. 


Der zweyte abdnktor beißt vaftus longus 
und iſt viel laͤnger und groͤßer. Er verbreitet 
ih vom olle facro bis auf den Schenkel und be: 
feſtigt fi ſich oben an die apophyfes ſpinolas des 
heiligen Beins und an die Haut des ilchüi, Er: 
füllt den ganzen Raum zwiſchen dem ifchio und 
dem trochagter aus, geht hernach der Lange nach 
an dem äuſſern Theile des Backens herab um 
ſich an den bieipitem zu fügen und endigt ſich zu⸗ 
letzt unten durch eine Haut, welche ſich an die Knie⸗ 
ſcheibe anlegt und nachher auf den erſten Mus: 
keln des Schenkels allezeit nach auswaͤrts aus⸗ 
breitet. Da alſo dieſer Muskel den Schenkel 
nicht austwärts bringen kan, ohne zugleich den 
Backen mit eben dahin zu bewegen, ſo kan er 
als ein beyden Theilen gemischter Mus⸗ 
kel angefeben werden, E 


Flexorès elunis find drey eren der 
vdo, iliacus und 5 


Det Pfoas l liegt! in dem Bauche, doch inner; 
balb dem perſtongeo. Er heftet ſich oben an 
die apophyles transuerſas und Seitentheile der 

Lenden⸗ 
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dendenwirbelbeine, geht hinten oder vorn unter 
den muſculam ilacum und denn aus dem Bau⸗ 
che in das Becken und heſtet ſich an den innern 
obern Theil! des 2 N 


Der Ilan liegt auch im ahdomine und 
füllet die ganze Flache des oſſis ilei aus, an def 
ſen ganzen innern Rande und Umfange, er ſich 
anheſtet. Alsdann geht er über den Rand des 
Beckens zu dem vorhergehenden und endigt ſich 
an die innere Tuberofität des temoris. 


Der Peclincus iſt nicht ſo groß, und ficht 
ganz auſſerhalb dem Becken. Mit einem Thei— 
le hefeſtigt er ſich an dem innern Rande des ollis 
pub und an die Verbindung mit dem ilco, mit 
dem andern Theile aber hängt er an dem olle 
femoris gleich, neben dem Pfoas und Iliacus. 
Alle dre müͤſſen alſo die zende biegen. 


Durch den Muſculum Tricipitem wird der 
Backen einwaͤrts unter den beib bewegt. Er iſt der 
einzige adductor und aus drey ſleiſchichten Theis 
len zuſammengeſetzt, welche ſich unten vereini⸗ 
gen. Dieſe drey Köpfe heſten ſich an den ins 
nern Heften des oſſis pubis und ifckii an, geben 
in Geftalt einer btofie en Haut bis an den mitlern 
Theil des Backens betab, wo fie zuſammen eis 
nen Körper ausmachen, der immer dunner wird 
und ſich etwas weiter unten an dem innern Thei⸗ 
le des femoris auheftet. Von da geht aber 
wieder eine Haut ab, welche ſich mitten an dem 
innern und obern Theile der Tibiae endigt. 


Die kreisförmige Bewegung der Lende mo- 
nis rotatorius) wird durch fünf Muskeln hervor 
gebracht. Sie heißen obturator externus, in- 
ternus, pyriformis und zween gemini. 

Der obturator externus bewegt den Backen 
in die Runde. Sein einer Theil iſt an dem gan⸗ 
zen aͤuſſern Umfange des foraminis oualis, der 
andere an das femur unter dem groſſen Tro- 
chanter befeſtigt. Seine Wuͤrkung wird bey 
der Bewegung nach einwaͤrts durch den Tricipi- 
tem unterſtutzt. 

Der obturator internus iſt an dem ganzen 
innern Umfange des foraminis oualis befeſligt. 
Seine Sehne geht aus dem Becken über den 
Rand der hintern Ausſchweifung des oſſis ifchii 
und vereinigt ſich mit den beyden geminis. 

Die Gemini ſind auch an das os ifchion an⸗ 
geheftet, einer über dem andern fo, daß die Sch: 


ne des obturatoris in der Mitte liegt. Herr 
nach vereinigen ſich die Sehnen dieſer drey Muss 
keln und heſten ſich einwaͤrts an den groſſen Tro- 
chanter des femoris. poſck 


Der Pyriformis fomt aus dem buntem Tel 
le des oflis lacri und vereinigt ſich in ſeiner Anz 
beftung an dem femore mit drey vorhergehen⸗ 
den Muskeln. Dieſe vier Muskeln führen: den 
dendenknochen bey der Bewegung in die Runde 
nach auswaͤrts und ſind die Antagoniſten des 
obträtöris exterui und triciptis. 


Zweyter Abſchnitt. 
Von den 
Muskeln des Schenkels. 
Wo der fnieförmigen Verbindung des 
chenkels mit dem Lendenbelne ſin⸗ 
der Bey ihm keine andere Bewegung als das 
Biegen und Ausſtrecken ſtatt. Dieſes geſchieht 


vermitteſſt acht Muskeln, wovon vier ni 
und vier ſlexores find, 


Die Aexores ſind der biceps, ſemimembra 
noſus, adduddor und abductor. 


dr Biceps befeſtigt ſich oben durch zween 
Köpfe. Der längere beftet ſich an das Ende 
des ollis ſacri, der fürzere an die Erhabenheit 
des offis ifchii, Bald, hernach vereinigen ſie 
fich ende i in einen Körper, beſen, Ende eine Haut 
wird, die ſſch an dem innern obern Theile des 
Schenkels anheftet und ſich auch mit den andern 
Schenkelmuskeln, die am hintern Theile dieſes 
Knochens liegen, vereinigt. 


Der semimembranoſus beſeſtigt ſich oben 
an die Erhabenheit des alſis ifchii, geht hinten 
am tendenbeine herab und endigt ſich durch eine 
Haut, welche ziemlich anſehnlich und halb m 
branüis iſt, daher der Muskel feinen Namen 
Dieſe legt fi an den innern condylum femoris 
und an die innere Seite des Kopfs am m Scher 
kelbeine. 


Der Adductor heißt bey dem Menſchen Lr 
torius: er bringt den Schenkel einwärte, Oben 
iſt er an der hintern Flache der Spitze des ollıs 
ilei angeheftet, dann geht über den iliacum nach 
der Lange des votdern Theils des Backenbeius, 
ſchtaͤge von auffen einwärts, kreuzt einen innern 
Backenmuskel vorbey und endigt ſich an der in⸗ 

Ee nern 
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nern Seite des Schenkels. Er muß alſo dieſer 
lage wegen den Schenkel biegen. 


Der Abductor führt den Schenkel ben dem 
Biegen zugleich auswärts. Er iſt nicht groß 
und liegt unter dem Gelenke des Schenkels und des 
tendenbeins. Seine Befeſtigung bat er an dem 
hintern Theile des auſſern condyli femoris, von 
da geht er ſchraͤge von oben herunter und von 
auſſen einwärts, bis er ſich an dem innern Theile 
des Kopfs des Schenkels endigt. Ev hängt 
ſich unterwegens an das Gelenkband und kan 
alſo auch dieſes Band aufheben, damit es nicht 
zwiſchen dem Gelenke geklemt werde. 


Die Extenſores des Schenkels find der an. 
terior rectus, vaſtus externus, vaftus internus 
und cruralis. Sie liegen alle viere vorn und 
ewas ſeitwärts am zendenbeine. 


Der Anterior re&lus iſt oben an dem vor⸗ 
dern Rande der cauitatis cotyloidege befeſtigt; 
der vaftus externus an dem aͤuſſern Theile des 
femoris bey dem Trochanter und der valtus in- 
ternus gerade gegenüber an dem ganzen innern 
Theile des femoris, der cruralis aber nimt den 
ganzen vordern Theil des femoris ein. 


Die drey letzten Musfeln find fo aneinander 
gefügt, daß ſie kaum von einander geſchieden 
werden koͤnnen, vornehmlich nach unten, wo der 
anterior re&tus mit hinzu komt. Die Sehnen 
dieſer vier Muskeln machen in ihrer Vereinigung 
eine ſtarke Haut aus, welche den ganzen vor: 
dern Theil dieſes Gelenkes bedeckt. Sie befeſtigt 
ſich ſtark an die ganze vordere Fläche der Knie⸗ 
ſcheibe, welche ſonſt kein anderes Band hat, und 
endigt ſich nachber an der am vordern Theile des 
Kopfs der Tibiae befindlichen Erhabenheit, fo 
daß alle vier Muskeln bey dem Ausſtrecken zu⸗ 
gleich wuͤrken und zugleich die Knieſcheibe mit 
bewegen. Dieſe entfernt die Sehnen von dem 
Bewegungspunkte und giebt den Muskeln da: 
durch eine groͤſſere Stärke, 


EFFECT 
Dritter Abſchnitt. 


E Von den 
Muskeln der Röhre oder der Tibia. 
Die Röhre kan nur gebogen und ausgeſtreckt 


werden, und dazu dienen zween Muskeln, 
ein flexor und ein extenfor, 


Viertes Kapitel. 


Der Flexor iſt oben zum Theil an dem Auf 
fern des condyli durch eine ſtarke Sehne, zum 
Theil aber durch fleiſchichte Fibern in der Ver, 
tiefung befeſtigt, welche duſſerlich an der. Tube- 
roſitate Tibiae befindlich iſt. Beyde Theile 
vereinigen fich bald in einen Koͤrper, welcher an 
dem Auffern Theile der Roͤhre heruntergebt und 
ſich da anheftet. N 

Der Extenſorfl der Röhre bildet zween Theile 
und wird daher auch wohl mit dem Namen, 
mufeuli gemini, belegt. Beyde Theile ſind 
oben ziemlich ſtark von einander geſchieden und 
fleiſchicht; fie heften ſich hinten an jeden condy⸗ 
lum femoris an. Hernach vereinigen ſie ſich in 
einen Muskel mit einer ſehr ſtarken Sehne, die 
ſich an dem Knie unter einen Muskel des Fußes 
beſeſtigt, der darüber herrutſcht. 


Da die Roͤhre uͤbrigens mit dem Schenkel, 
und unten mit der Köhde, dem Feſſel und dem 
Fuße verbunden iſt, ſo nimt ſie auch mit an der 
Bewegung dieſer Knochen Theil. 


FTSE GNU fe- Sb eU. 
Vierter Abſchnitt. 
Von den Muskeln des hintern Fußes. 


Die Koͤhde, der Feſſel, die Krone und der Fuß 
find dergeſtalt untereinander verbunden, 
daß keine andere Bewegungen als Biegen und 
Ausſtrecken dabey ſtatt finden; und dieſe werden 
durch zween flexores und zween extenſores. her⸗ 
vorgebracht. 
Die Flexores heiſſen perforatus oder fubli- 
mis und perforans oder profundus. 


Der Perforatus befeſtigt ſich oben an dem 
Lendenbeine zwiſchen beyden condylis unter dem 
extenfore tibiae. Hernach bekomt er bald dar⸗ 
auf eine fehr ſtarke Sehne, welche uͤber der Seh⸗ 
ne des extenloris weggeht, und ſich auf der Spiz⸗ 
ze des calcanei ausbreitet, worauf ſie hin und ber 
rutſchet. Sie wird an dieſem Orte durch zwey 
ſehnichte Baͤnder erhalten, welche an den Seiten 
des calcanei befeſtigt find. Hernach gebt dieſe 
Sehne noch weiter herab über die Sehne des 
folgenden, und heftet ſich an dem untern und 
bintern Theile des Feſſelbeins an, wo fie ſich in 
zween Theile theilt, zwiſchen welchen die Sehne 
des perforantis durchgebt, daher beyde ihre Na⸗ 
men erhalten haben. 


Der 


Ven den Muskeln des Leibes. 


Der Perfomns liegt uxter dem ved en, und iſt 


an dem obern 742 des Kopfs der Rohr deſeſtigt. 


An dieſem Beine geht er herab big ant en innern 
Theil des calcanei, und lauft durch eine in die ſem 
Beine gebildete Rinne, welche mit einem Bande 
bedruckt iſt. Hernach geht es unter der Sehne des 
ſublimis herab bis an den kleinen Fuß, wo er ſich 
durch eine Ha endigt, die ſich über die ganze 
untere Fläche des kleinen Fußbeins ausbreitet 
und befeſtigt. 


Die Extenſores heiſſen anterior und lateralis. 
Der erftere befeſtigt ſich oben an dem vordern 
Theile des Kopfs des Rohrenbelns „und auch 
etwas weniges an dem aͤuſſern condy lo lemorip, 
dann geht er nach der Lange des flexoris tibide 
herab, durch ch ringſoͤrmiges Band an dem vors 
dern Theile des calcanaci, und von da bis au 
den kleinen Fuß. 


Der extenfor lateralis liegt etwas mehr aus: 
warts. Oben iſt er wie der vorige an dem Auf 
fern condylo femoris, und dem Roͤhrenbeinko⸗ 


pfe beſeſtigt dann geht er zum calesneg herab, 


wo feine Sehne durch das zweyte ringfoͤrmige 
Band geht, und vereinigt ſich alsdann durch feir 
ne Sehne mit der Sehne des erſten extenſoritz. 
Beyde Sehnen gehen alsdann zum Koͤbdenge⸗ 
lenke, bangen ſich an das ligamentum capſulare, 
und gehen an dem Feſſelbeine herunter, bis an 
den kleinen Fuß, wo fie ſich in eine Haut ausbreſ⸗ 
ten, und an a obern Rande dieſes Beins 
befeſtigen. — 4 


S 


Fuͤnftes 


au 
Fünfter Abſchnitt. 
Von den Muskem des Schweifs. 


Wi haben ſchon in der Hippoſteologie geſehen, 

daß der Schweif aus einer Reihe von Wir 
beldeinen beftehe, die eigentlich eine Fortſehung 
des Ruckgrads find, und olſa coccygis beiſſen. 
Die Bewegungen dieſer Wirbelbeine geſchehen 
durch vier Muskeln, wovon zween oben und eben 
fo viel unten liegen, und keinen andern Namen 
baben als ſuperiores und inferiores, 


14 
* 


Die obern befeſtigen ſich an der Selte der emi- 
nentiae fpinofae oſſis ſueri, und gehen bis an die 
Spitze des Schweiſes herab; unterwegens hef' 
ten fie ſich aber an alle Wirbelbeine des Schweifs, 
durch fo viele Sehnen. Die untern Befeftis 
gen ſich feitwärts an der innern Flaͤche des heill⸗ 
gen Beins und gehen unter dem Schweife eben 
ſo weg wie die vorigen über demſelben. 


Die obern Mus keln erheben den Schweif, 
die untern drucken ihn nieder; würkt aber ein 
oberer und unterer zugleich an einer Seite, ſo 
muß ſich der Schweif nach dieſer Seite bewegen. 

ſieht man leicht, daß, wenn die beyden 
untern Muskeln durch die ben den engliſchen Pfer⸗ 
den eingeführte Amputation abgehen, das Pferd 
ſeinen Schweif allemal wohl hoch tragen muß, 
da die obern noch würken. 


D- 


Kapitel. 
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Erſter Abſchnitt. 


Von den Muskeln des Kopfs. 
Muskeln der Ohren 


Namen. Anheftung. 


Gebrauch. Anzahl. 


Eiſter Iran der ganzen ſpina ofis oe. Zieht das ht einwarte, und zu (Acht, an jeder 
eipiralis ftarf befefligt, und am gleich vor oder binterwaͤrts, Seite vier. 
dem obern Theile des Grun nachdem ſeine vorderen: oder 


des des Ohrs. 


bintern Theile würken. 


U 


Zwehter iſt an dem Kopfmusfel ange zieht das Ohr intermäris, 


heftet, und endigt ſich am bin E 


Ger’ - 
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Namen. Anheftung. | Gebrauch Anzahl. 
tern Theile des Grunds anf 
Ohre. \ i 
Dritter | ungefähr eben ſo wie der.zwen: ziebt das Ohr berab, oder vſel⸗ 
te. mehr auswärts. 


Vierter an die Paretides durch ein zieht das Ohr hervor, und gus⸗ 
zellichtes Gewebe, und an dem warts. 
vordern Theile des Grunds⸗ 


am Ohre. | 18- Muskeln. 


2) Muskeln der Augenlieder. 


Muſculus orbieula-] Iſt an die Haut angeheftet und] Schließt die Augenlieder, Vier, an jeder 
ris, benden Augen⸗] durch eine Sehne an das os Seite zween. 
liedern gemein angulare, N 
Eleuator palpebrae | befeſtigt ſich ſtark in dem Grun⸗ erhebt das obere Yugenfieds; 
fuperioris!de der Augenhoͤhle, und endigt! 1 
ſich breit und duͤnne an dem 0 
obern Theile des orbicularis. 3 4. Muskeln. 


Bd 30 Muskeln der Lippen, 
Muſculus orbieula-| hängt an der Haut, und iſt mit Bringt beyde Lippen zuſam⸗ Eilf Muskeln z 


ris lablorum; unge; einem Theile an die Naſenknor⸗ men» drey gemein⸗ 
paart und benden ſpel, mit dem andern an das unten ſchaftliche und 
Lippen gemein] Kinn angeheftet. vier eigene an 


Nolaris, beyden Lip⸗] befeſtigt ſich mit einem Theile] dienen Böen zum Zen; jeder Seite. 
pen gemein, an jeder | an das os Maxillare ut dem kauen der Br 
Seite einer | andern an die hintere Kinnla⸗ 
de bey den Mahlzaͤhnen. 
Eleuator labil arte: bangt ſtark unter der Augen- Erhebt die vordere Lippe. 
rioris, der Vorder: böͤhlung an der Vereinigung 
lippe eigen] des oſſis angularis, maxillaris 
fund ꝛygomatiel; und mit dem 
andern Theile endigt et, fi ich. 
k durch eine Sehne in det Mit: 
te der A Appe⸗ - 
Maxillaris, der Bor- | hängt fi ſich an das os maxillare zießt die 422 zur Seite; mit 
derlippe eigen! ben dem eleuatore labii änte- dem von der andern Seite zu⸗ 
rioris und auch mit einem an⸗ gleich zieht er die Lippe in die 
dern Stücke an daſſelbe Bein] Höher 
unter den beyden erſten Mus; 
keln. N 


ce Iabii poßte- Sefefige fi fi 0 are an die ba ziebt die eine Sippe anti 
joris| fere Seite der hintern Kinnla⸗ und aufwärts, 
de neben den obern Mablzaͤb; 
nen; die Sehne des andern En: 
des vereinigt ſich mit den von 
der entgegengeſetzten Seite, 
und beyde verlieren ſich im 
Kinne, N 


nm 
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Namen | Anheftung | Gebrauch Anzahl 
Zweyter muſculus liegt in der Haut, und verliert einer allein zieht die Kippe’ zur 


proprius lubii po- ſich in der hintern &ippe. Seite, beyde bringen ſie in die 
iterioris Hohle. 11 Muskeln. 


+) Muskeln der Naſe, 
Mufculus trunſuer· ¶ Iſt ſtark an der ſpina nafi befe⸗ 


Fuͤnf Muskeln 
falis, ungepaartfſtigt, und geht von da auf hey: ein ungepaar⸗ 
de untere Naſenknorpel. — und zwen 
Paar. 
Das erſie Paar! heſtet ſich unten nach der Länge erhebt die Naſenhaut, under: 
Muskeln] der Auffern Seite des Nafens| weiters die Naſentocher. 
beins, und gebt in die Haut 
der Naſe. 
Das zweyte Paar heſtet ſich an dem Rande des 
oſſis maxillaris an, welcher den 
JeEingang der Nafe bildet, und 
© [verliert ſich in der Haut, 
Muskelo 


5) Muskeln der hintern Rinnlade, 


Maſſeter] Iſt an der ganzen fpina oſſis ma- Bringt die hintere Kinnlade | Zehn Muskeln, 
xillaris ftarf befeſtigt, und et⸗ zur vordern. an jeder Seite 
was an dem zygomatiſchen Bo⸗ fünf, 
gen, und endigt ſich auswendig 
auf der hintern Kinnlade. . 
Crotaphites lan dem ganzen Umfange ber hat denſelben Gebrauch. 
ſogenanten Augengruben, und 
"verbindet fih durch eine Schi 
Ine mit apophyſi coronoiden. 
Mufculus fphenoi- beftet ſich mit einem Theile an hat eben den Gebrauch. 
dalis] die Annie, welche eine Fortſez⸗ 
Izung der apophyſis pterygoi- 
des des oſſis fphenoidei iſt, und. 
mit dem andern Theile an die 
innere Fläche der Kinntade an 
die Erhabenheit, welche der 
Ixlaſſeter macht. i . 
Stylomaxillaris] befeſtigt ſich ſtark an der gan 15 die Kinnlade rü. 
ze apophyſin ſtyloidean oſſis 
temporum und endigt ſich an 
der Erhabenheit der Kinnlade. 


Digaſtricusſ iſt oben an das Ende der apo- hat eben den Nutzen. 


phyſis ſtyloidea, und unten an 
das Ende der Kinnlade ange-“ 
heftet. 1 10 Muskeln 
6) Eigene Muskeln des Ropfs. 
Mufculus ſterno-] Befeſtigt ſich unten an dem] Biegt den Kopf herab. Sechs flexores, 
mazlllaris vordern und obern Theile des! lan jeder Seite 


51 j 


114 


Namen. 


Flexor longus 


Flexor breuis 


Splenius 


Complexus magnus 


Re&lus maghus 


Rectus minor 


| 
ET 


Obliquus minor 
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Anheſtung. Gebrauch. Anzahl. 
Bruſtbeins, und endigt ſich an : drey: Zehn ex- 
der Erhabenheit der hintern tenſores, an je⸗ 
Kinnlade. der Seite fuͤnf: 
Vier andere 
Muskeln, an je⸗ 
der Seite zween 


an den apophyfibus und dem ſ bat eben den Gebrauch. 
vordern Theile des dritten, vier⸗ 

ten und fünften Halswirbel⸗ 

beins durch eben ſo viele kleine 

Sehnen, und endigt ſich an dem 

keilfoͤrmigen Fortſatze des Hin 

terhauptbeins. 

an dem zweyten Halswirbel hat eben denſelben Nutzen. 
etwas hinter dem vorhergehen⸗ 

den. 


unten an den apophyfibusfpis| erhebt den Kopf. 
nofis der erſten Ruͤckenwirbel, 

und ſehr wenig an dasligamen- 

tum ceruicale; mit dem andern 

Theile an den apophyfibus 

tranſuerſis der untern Hals: 

wirbel, und endigt fich durch ei⸗ 

ne Haut an den Querfortſatze 

des Hinterhauptbeins. 

an der apophyfi Ipinoſa des erhebt den Kopf. 
dritten Ruͤckenwirbels, der 

tranfuerfa der zweyten und er⸗ 

ſteu, und an den Fortſaͤtzen der 

fuͤnf untern Halswirbel; even: 

digt ſich an der Quererhaben⸗ 

heit des Hinterkopfs. 

an den apophyfibus fpinofis|hat eben den Nutzen. 
des dritten und zweyten Hals⸗ 

wirbels, und endigt ſich am Yin: 

tertheile des Hinterkopfs. 

am obern Theile des zwenten] bat eben ven Nutzen. 
Halswirbels, und endigt ſich 

am Hintertheile des Hinter: 

kopfs. 

unten an dem Rande der Ge- bat eben den Nutzen. 
lenkhoͤhle des erſten Halswir⸗ 

bels, und endigt ſich unter den 

Knoͤpfen des Hinterkopfs. 


mit einem Theile an der Seite fuͤhrt den Kopf in einer halb: 
des erſten Halswirbels, und kreisfoͤrmigen Bewegung zu 
mit dem andern an der Seite beyden Seiten. 

der Quererhabenheit des Hin: 

terkopfs. : 
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Namen. Anheſtung. SGebrauch. Anzahl. 
Obliquus magnus an der ganzen Schatſe des ztoen: macht eben die balbtreisſorm / 
ten Halswirbels, und endigtſ ge Bewegung, 
ih an der Qucterhabenheit 
des erſten Halswir bels. 20 Muskeln. 


7) Muskeln des Zunge nbeins. 


Mufculus mylo-] An dem ganzen innern Theile Zieht das Zungenbein nach den] Sechs Mus: 
hyoideus. der Kinnlade und endigt ſich Seien. Er dient auch im] teln; vier Un— 
an dem vordern Theile des] Kauen und drückt die Spei⸗ gepaarte und 
Zungenbeins. cheldruͤſen. sin Paar, 
Geniobyoideus| an dem untern Theile der Hoͤh⸗ zieht das Zungenbein vorwaͤrts 
lung der Kinnlade und an den fund bilſt die Zunge aus dem 
Zungenbeine neben dem vori, Maule ſtrecken. 
{ . gen, 
Ihyoideus] heſtet ſich, ohne einen ſeſten zieht das Pa herab 
Punkt zu haben, vorn unter dem | und ruͤckwaͤrts. 
my lol video an das Zungen: 
bein. 
Sternohy oideusſ iſt ſtatt an dem obern Ende des! hat eben den Nußen, 
Bruſtbeins befeflige, und an 
dem Zungenbeine neben dem 
vorigen. I 
Stylohyoideus Jan der Spitze der langen Aeſte ljicht das Mitlere des Zungen: 
des Zungenbeins und endigt beins in die Hohe und halt das 
ſich an den Seiten des mitlern ganze Bein in feiner lage feft, 
Haupttheils dieſes Beins. Muskeln. 


8) Muskeln der Junge. 


Mufeulus genio-| Unter dem geniohyoideo an Zieht die Zunge aus dem Maule. Sechs Mus: 
gloſſus. dem untern Theile der Hohlung keln, an. jeder 
der Kinnlade, wo ſich die Fi: 1 Seite dren, 
bern bis an den Grund der 
Zunge verlängern, 
Baſiogloſſus ſehr ſtark an dem Körper des zieht die Zunge zurück. 
oſlis hyoidei, von da ſich fei: 
Ine Fibern bis an das Ende der 
Zunge verlängern. 
an dem auſſern und untern bringt die S mit, 
Theile der groſſen Aeſte des dem von der andern Seite aber 
Zungenbeins, von da er bis zieht er fie zurück. 
an das Ende der Zunge geht 
und ſich bey dem vorigen en 


“rin 19 % ar Muskeln, 
9) Muskeln des Luſtrohrenknopfs. 


Hyogloſſus 


NMuſculus ſterno-] Vorn und feitwärts am cartila- Zieht den ganzen zufttohren⸗ uch. Mus feln; 
tbyroideus. gine thyroidea, und ſtark an den topf abwärts. fan jeder Seite 
obern Ende des Brüſtbeins. ar vier, 
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Namen. Anheftung. Gebrauch. Anzahl. 
Hyothyroidens An den Seiten des Zungenbeins Erweitert die glortis, erhebt den 
und mit dem andern Ende anf larynx und bewegt das Zun: 
dem untern Rande des carti-| genbein, 
tilaginis thyroideae, l 
an der ganzen aäuſſern Seiten bringt die cartilagenes aryte- 
des cartilaginis ericoideae, und |noideas zuſammen und veren⸗ 
endigt ſich am untern Rande] gert die slottis, 

des chyroideae hinter dem vor 
rigen. 
Arytenoideus | am hintern Theile des duftröh⸗ 1 

renknopfs. 


Crieorhyroideus 


8 Muskeln. 


10) Muskeln des Schlunds. 
Mufeulus pterygo-] An der apophyfi pterygdidea Erhebt und erweitert den 
Pharyugeus |und verliert ſich im obern Their Schund. 

le des Schlunds. 

Keraropharyngeus am innern und mitlern Theile bat eben den Nutzen; 
der großen Aeſte desoflishyoi- 
dei und endigt ſich im Schlun⸗ 
de unter dem vorigen. 

Hyopharyngeus an dem Enden des Körpers des zieht den laryngem nach ſeiner 

Zungenbeins bis an dem la- Befeſtigung zu. 
rynx. 

Thyropharyngeus] an den cartilaginibus thyroi- ebenfalls. 
deis. 


Eilf Muskeln; 
ein Ungepaar⸗ 
ter und fünf 
Paar. 


an den cartilaginibus cricoideis ebenfalls. 
beyde verlieren ſich im Schlun⸗ 
de. 
Oeſophageus oder jan jeder Seite an dem ganzen zieht den Schlund noch mehr 
Sphinekter laryngem und dem Zungenbei⸗ | zufammen und druckt die Spei⸗ 
Ine. ſen binunter. 11 Muskeln. 


Cricopharyngeus 


11) Muskeln des Septi Palati. 

Muſeulus periſta- An bem Hinterbaubtsbeine und | Eeßebr das ſeptum palati in] Zween Mus⸗ 

phylinus| der euſtachiſchen Röhre, er ver- die Höhe und zieht die euſta⸗fkeln an jeder 
liert ſich an jeder Seite in das chianiſche Röhre zuſammen. Seite. 
ſeptum palati. 
am oberngkande des Schlunds; 
er endigt ſich im beinichten 
Theile der rubae euſtachlanae. 


zieht den Rand des Schlunds 
und der Flagge und breitet ſie 
aus, 4 Muskeln. 
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Zweyter Abſchnitt. 
Muskeln des Halſes. 


Bieget dem Hals und hielft 
zugleich bey dem Odemholen die 
erſten Rippen erheben. 


Pharyngofälpingor- 
deus 


Zehn Muskeln 
an jeder Seite 
fuͤnf, ohne den 


ge der erſten Rippen und mit ſeh⸗ 


Muſculus ſcalenus IR ſich unten andas auswendi⸗ 
nichten Fortſaͤtzen vorwaͤrts an 


Myologiſche Tabelle. 


Anheftung. Gebrauch. 
Seiten der Körper des fichens 
ten bis vierten Halswitbels. 


liegt ſtark an den Koͤrpern und biegt den Hals. 
Seitenſortſatzen aller Wirbel 

beine, die er durch ſehnichte An 

ſaͤtze bedeckt. Oben heſtet er 

ſich durch eine ſtarke Sehne an 

die mitlere Erhabenheit, am 

vordern Theile des zweyten 

Halswirbels. 


an den Querfortſätzen aller 
Halswirbelbeine, und durch 
eine ſtarke Sehne an deren 
Duerhügel des erſten Wirbel: 
beins. 

unten an den Querfortfägen 
der fünf vordern Ruͤckenwir⸗ 
belbeine durch eben ſo viele 
kleine Sehnen, und endigt 
fih an den Querfortſaͤtzen der 
den letztern Halswirbelbeine 
auf eben die Weiſe. 

an den apophyfibus ſpinoſis ſtreckt den Kopf aus. 
der fünf untern Halswicbelber: | Muskeln konnen auch fo wie 
ne und durch eine Sehne an dem] die zum Kopfe gehörigen, die 
Fortſatze des zweyten Wirbel] Seitenbewegungen machen. 
beins. 

liegen in den Zwiſchenraͤumen 
aller Querfortfäge, nur nicht 
zwiſchen dem erſten und zwey⸗ 
ten Wirbelbeine. 

unten an dem untern Theile bewegt alle die Theile, an wel: 
des oflis brachii und durch eis) he er angeheftet ift, 

nen groͤſſern Theil an den Quer: 

fortſatzen des dritten vierten 

und fünften Halswirbels, durch 

den andern Theil, aber an dem 

erſten Halswirbelbeine. 


Ligamentum cerui-|an den apophyſibus ſpinoſis tragt die Laſt des Kopfs, ins: 
cale der erſten ſechs Halswirbelbei⸗ bee wenn er nach unten 


Namen. 


Transuerſalis lon- ſtreckt den Hals und kan auch 


gus den Kopf ſeuwaͤrts bewegen. 


Transuerſalis bre- 
vis 


Spinoſus Dieſe 


— 4 bewegen den Hals ſeitwaͤrts. 


Muſculus colli et 


capitis communis 


ne, und an dem bintern Theile berabgeſenkt iſt. 
des Hinterbauptbeins, 
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10 Muskeln. 


Dritter 
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Dritter Abſchnitt.“ 
Muskeln der vordern Glieder. 
1) Muskeln der Schulter. 


Namen. Anheftung. | Gebrauch. Anzahl. 
Musculus trabezius] Durch feinen breitern Theil an Zieht das Schulterblat in die] Zehn Muskeln, 
den apophyſibus ſpinoſis der] Hohe, an jeder Seite 
erſten ſechs Wirbelbeine des fünf, 
Ruͤckens; er endigt ſich durch 
eine Spitze an dem mitlern 
Theile dem Schulterbeingraͤte. 


Rhomboidesſan den apophyfibus ſpinoſis] bat eben den Mugen, 
I der Ruͤckenwirbel, und endigt 
i ſich an dem Knorpel des Schul: 
terblats. 
Eleuator proprius Oben an den Querfortſäͤtzen zieht das Schulterblat auf⸗ 
ſcapulae der letzten Halswirbel, unten] waͤrts und vorwärts, 
an dem obern vordern Theile 
des Knorpels des Schulter: 
jblats. 

Padtoralis minor] befeſtigt ſich ſtark an die Seis zieht die Schulter herab und 
tentheile des Bruſtbeins und ſeitwaͤrts nach der Bruſt zu. 
an die Knorpel der beyden er; 
ſten wahren Rippen und eh 

digt ſich an dem obern Theile | 
des vordern Rands des Schul: 
terblats. 
Dentatus magnus] durch neun Zähne an den un⸗ f nähert das Schulterblat zu den 

tern Enden der neun erften| Rippen. 

Rippen, und oben durch ei⸗ 

nen einzigen Körper an der in: 

nern Flache des Schulterblats, | 10 Wuskeln. 


2) Muskeln des Ae f 


Mufeulus primus] An dem ſchneidenden Rande Zieht die Schulter und den Achtzehn Mus⸗ 
oder communis; des Bruſtbeins; hernach ver- Arm vorwaͤrts und einwaͤrts. keln, an jeder 
deltoides bey dem] liert er ſich mit den uͤbrigen Seite neun. 
Menſchen. Muskeln der Schulter, ohne ei: 

ne weitere Befeſtigung zu ba: 


den Seitentheilen des Bruſt— 1 

beins und an den Knorpeln der 

wahren Rippen: er endigt ſich | 
1 
| 


ben. K 
pectoralis major | unter dem vorhergehenden an| bringt den Arm einwaͤrts. | 


durch eine ſehr ſtarke Sehne 
einwaͤrts an der Schulter. 
Antefpinatus| erfüllte die foſſam antefpino- bringt den Arm vorwaͤrts. 
| am, worin er befeſtigt iſt. Er 
lendigt ſich oben am Arme. 


> * 
Myologiſche Tabelle. 


Namen. Anheſtung. Gebrauch. 33 
Lomobrachialis] An dem innern Rande der ca- Hat eben den Nutzen. 
uiraris glenoideae und endigt 
ſich vorn in der Mitte des Arms. 
Poftfpinatus an der foſſa pollſpinoſa und bringt den Arm zurück. 

endigt ſich oben und auswärts 
am Arme. 

Dorfalis magnus durch eine Haut an den apo- 
phyſibus ſpinoſis der =) 


bat dieſelbe . 


Lendenwirbel und der letzten 

Ruückenwirbel. Er endigt 

ſich einwaͤrts am Arme. 
Scapularis'an der ganzen innern Flache brͤckt den Aren gegen die 
des Schulterblato, und endigt] Bruſt. 
ſich am Kopfe des Arms eins |. 
wärts 
ſehr ftarf an dem Ende des 
bintern Rands des Sone 
blats, und mit dem andern 
Theile an der innern Seite 
des Arms befindlichen Erha⸗ 
benheit, wo ſich der groſſe dor- 
falis anbefier, 
an dem Ende des hintern Kan: 
des des Schulter blate, und 
endigt ſich an des ene 


Adductor bat eben den Nutzen. | 


— 


Abduktor bringt den Arm von der Bruſt. 


— — 


die auswendig am Arme befind⸗ 


lich iſt. 18 Muskeln. 


3) Muskeln des Vorarms. 


Mufculus flexor] An dem vordern Rande der Bieget den Vorarm. Zwoͤlf Mus: 
longus; biceps bey f cauitatis glenoideae und unten keln, an jeder 
dem Menſchen. an dem Gelenke des Arms mit * Seite ſechs. 
dem Vorarm, noch durch eine 
andere Sehne, aber an dem 
vordern und obern Theile des 
Vorarms. 
Flexos breuisſoben an dem bintern Rande biegt den Vorarm. 

der cauitatis glenoideae und 
an dem obern hintern Theile 
des Arms, von da er ſich an 
den Vorarm neben dem voris 
gen anheſtet. 

Estenfor longusfſtark an dem hintern Theile des ſtreckt den Vorarm aus. 
Schulterblats; er endigt ſich 
unter dem Vorarme. 

Extenſor craſſusſ am bintern Theile des Schul: hat eben den Nutzen. 
terblats und endigt ſich wie ; | 

der vorige unter dem Vorarme N a 
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Namen. Anheftung. Gebrauch. Anzahl. 
Extenfor brevis |am Rande der cauitatatis gle-| Hat eben denſelben Nutzen. 
noideae; er endigt ſich an der 
ganzen aͤuſſern Seite des ole- 
erani, nachdem er ſich vorher 
an den vorigen gefuͤgt hat. 
Extenfor paruus am hintern und untern Theile | hat eben den Nutzen. 

des Arms; er endigt ſich durch 
eine Sehne an der innern Sei⸗ 
Ike des oleerani. 


| 12 Muskeln. 
4) Muskeln der Röhre, 


Muſeulus flexor in.] Oben am innern Theile des 4 9 die Roͤhre. IZwoͤlf Mus 
ternus nern condyli des Arms; er keln, an jeder 
endigt ſich am Hackenbeine. Seite ſechs. 


Flexor externus am hintern Theile des aͤuſſern bat eben den Nutzen. 
condyli des Arms und mit 
dem andern Ende am Hafen: 
beine; dann gehen aber die 
Sehnen von beyden Muskeln 
bis an die aͤuſſere Seite der 


Arms und unten an der innern 
und obern Theile der Roͤhre. 
Re&tus anterior oben an dem innern condylof ſtreckt die Roͤhre aus. 
des Arms und unten an der 
Erhabenheit, welche oben und 
vorn an der Roͤhre iſt. 


Reltus lateralis an dem untern Theile des aͤuſe bat eben den Nutzen. 
fern condyli des Arms und un: 
ten an der aͤuſſern Seite des 
Kopfs der Roͤhre. 
Extenſor obliquus oben an der äuffern Seite des] bat eben den Nutzen, er kan 
Vorarms und unten an der aber auch die Röhre einwaͤrts 
innern Seite des Kopfs der| bringen. 


Roͤhre. 
Flexor obliquus oben am aͤuſſern condylo des] bat denſelben Nutzen. | 


Röhre, 12 Muskeln. 
5) Muskeln des Fußes. 
Muſculus fublimis | Oben am hintern Theile des auf] Biegt den Fuß. Sechs Mus⸗ 
oder perforatus ſern condyli des Arms und un⸗ keln, an jeder 
ten durch zween Aeſte an dem Seite drey. 


Ende des Feſſelbeins. 


Profundusoder per-[ift eben fo wie der vorige ber biegt den Fuß, 
forans feſtigt; unten heftet er ſich 
durch eine ſehr ſtarke in einer 
Haut ausgedehnten Sehne an 
dem ganzen untern Theile des 
kleinen Fußbeins an, 


* * 


Myologiſche Tabellen. rar 
Namen. Anheftung. | Gebrauch, Anzahl. 
Extenſor pedis.| Oben und vorn an dem äuffern Strecket den Fuß aus. 


condylo des Arms, durch eis 
ne andere ſtarke Ausbreitung 
aber nach unten an dem ganzen 
obern Rande des kleinen Buß 
beins. 


Vierter Abſchnitt. 


Muskeln des eigentlichen Koͤrpers. 
1) Muskeln des Ruͤckgrads. 


Mufculus longus] An allen apophyfibus ſpinoſis] Bewegt den ganzen Stamm] Zween Muss 
dorſalis. der genden: und Rüuͤckenwirbelſ des Körpers, keln, an jeder 

und an den obern Enden aller: Seite einer, oh⸗ 

* Rippen. Er endigt ſich nach ne den trans- 

der kaͤnge an der erſten apo- verfis ſpinoſis. 


phyſi ſpinoſa des Ruſtes und 
an den beyden letztern Hals: 
wirbelbeinen. 


Muſculi transuerfi "an den apophyfibus transuer- machen eben dieſelbe Bewe⸗ 
fpinofi ſis des einen, und den ſpino- gung. 
ſis des andern Wirbelbeins. U 2 Muskeln. 


2) Muskeln, welche zum Althemholen gehören, 
Mufeulus dentatus] Fänge mit einer ſtarken Haut] Erhebt die Rippen im Einarhr] Sechs eigene 


longus. an den Fortſaͤtzen der Ruͤcken⸗ men. Mus keln, an je⸗ 
wir bel an, und heftet ſich unter der Seite drey. 
den Rückenmuskeln durch ſoß Acht und ſechzig 
viele ſehnichte Fortſatze an alle intercoſtales, an 
Rippen an. jeder Seite vier 


Intercoſtalis com. an dem obern Theile aller Rip: erhebt die Rippen und bringt ſie und dreyßig, 
munis pen, und mit dem andern Ende] vorwärts, 
ſtark an den apophyſibus trans. 
verlis dt beyden letzten Hals: 
wirbel, und der beyden erſten f 
Rückenwirbelbeine. 
Muſculus ſterni ſan dem Bruſtbeine und den erhebt die Rippen. 
Knorpeln der wahren Rippen 0 
durch ſehnichte Fortfäße. 


Muſculi intercoſta-· an beyden Raͤndern derNippen, erhebt die Rippen. 
les und zwar ſo, daß der feſte Punkt 
ihrer Bewegung an dem hintern 
Rande der Rippen befindlich u 
ift, er 


0 | 1 9 6 | Muskeln. 


D * 
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3) Muskeln des Bauchs. 


Namen. Anheftung. Gebrauch. Anzahl. 
Mufculus magnus binten an dem ganzen äuffern| bewegt den Leib ſeuwaͤrts. Zehn Muskeln, 
obliquus Rande der crifta oflis ilei, vorn an jeder Seite 
an dem untern Theile der funf; fuͤnf. 
zehn letztern Rippen. 


Obliquus minor | hinten am ganzen vordern Win⸗ bat eben die Beſtimmung. 
kel des oſſis ilei und pubis, vorn 
am Rande der Knorpel der 


R wahren Rippen. 

Transuerfus | oben durch eine ſtarke Haut an hätt die Eingeweide des Baur 
denQuerfortfägen der fünften | ches zuſammen. 

denwirbel, vorn am innern 

Rande der Knorpel aller fal— 

ſchen und auch einiger wahren 

Rippen bis an den ſchwerdfoͤr⸗ 

migen Knorpel. 


Rectus an dem Schaambeine, und vorn ziehen bey dem Ausathmen die 

an dem Bruſtbeine und den] Rippen gegen das Becken. 
Knorpeln der vierten, ſechſten, 5 
achten und zehnten Rippe. | 

Pyramidalis mit dem breiten Theile an dem befördern die Ausführung des 
Rande des Schaambeins, mit] Urins. 
dem vordern ſchmalen Ende 
durch eine Sehne an der weiß: 
ſen Linie. 10 Muskeln. 


S Y —— Hg 
Fuͤnfter Abſchnitt. 
Muskeln der Nachhand. 


1) Muskeln des Sinterbackens. 


Mufculus glutaeus| vorn an der Spitze des oflis| ſtrecket den Baden, Sechs u. zwan⸗ 
minor |ilei, hinten an der hintern Spi⸗ zig Muskeln, an 
tze dieſes Beins, und beyde jeder Seite 
Theile nach ihrer Vereinigung 5 
an dem kleinen Trochanter. 


Glutaeus major | oben an den apophyfibus ſpi- hat eben den Nutzen,. 
noſis der vier letzten dendenwir⸗ 
bel, an dem ganzen obern Ran⸗ 
de des oſſis ilei, und an der 
aͤuſſern Seite dieſes Beins; 
mit dem andern Ende aber an 
dem großen Trochanter. 
Fafeialata!ift ſtark an der vordern Spitzeſ führt den Hinterbacken ſeit⸗ 
des oſſis ilei befeſtigt, und mit waͤrts, und auswaͤrts und tan 
einem andern Theile an allen| auch zugleich den Schenkel be⸗ 
Muskeln, welche von feiner | wegen. l 


Namen. 


Longus vaftus 


Pſoas 


Iliacus 


Pectinaeus 


Trieeps 


Obturator externus 


Obturator internus 


Muſculi gemini 


* 


Myologiſche 
Anheftung. 


Haut bedeckt werden, die ſich 
über den ganzen aͤuſſern Theil 
des Backens und des Schenkels 
ausbreitet. 


oben an den apophyfibus fpi- 
nofis des heiligen Beins, und 
an die Erhabenheit des ofMis 
ifchii , mit dem andern Theile 
durch eine Haut an der Knie: 
ſcheibe. 

oben an den Querfortfäßen 
und den Seiten der Körper der 
Ruckenwirbelbeine, und unten 
nach ſeinem Ausgange aus dem 
Bauche an dem obern Theile 
des Lendenbeins. 

an dem ganzen innern Rande 
des oflis ilei, und nachdem er 
aus dem Bauche gegangen ift, 
an der Erhabenheit oben am 
Lendenknochen. 

an dem innern Rande des 
Schaambeins neben ſeiner 
Verbindung mit dem ileo, und 
an dem Lendenknochen gleich 
neben den beyden vorigen. 


durch ſeine drey Aeſte an dem 
innern Aſte des Schaambeins 
und dem damit verbundenen 
Aſte des ois ifchii; mit dem 
andern Ende aber am innern 
Theile des Lendenknochens. 


am ganzen aͤuſſern Umfange des 
ovalen Loches und mit dem an⸗ 
dern Theile an demtendenbeine 
unter dem unter dem großen 
Trochanter. 

am ganzen innern Umfange des 
ovalen Loches; bernach ver⸗ 
miſcht er ſich mit den geminis, 
am Rande der hintern Aus⸗ 


Tabellen. 
Gebrauch. 


hat eben die Wuͤrkung. 


bringt das Lendenbein hervor 
und biegt es. 


wuͤrkt wie der vorhergehende. 


wuͤrkt eben fo. 


— 22 


bringt den Backen einwaͤrts. 


—_._ 


* 


— .j— 


drehet mit Hilfe des vorigen 
den Backen einwaͤrts. 


drehet den Backen auswärts, 


wuͤrken wie der vorhergehen⸗ 


ſchweifung des oſſis iſchü, die de. 


Sehnen von beyden und dem 
vorhergehenden heften ſich nach 
innen bey dem großen Trochan⸗ 
ter an das Lendenbein. 


Muſculus pyrifor- | kommt aus dem Innern des hei⸗ hat eben dieſelbe Würkung. 


mis ligen Beins, und hänge ſich mit 5 


ba 


{ 
. 
| 
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Namen. Anheftung. Gebrauch. Anzahl. 
den drey vorhergehenden an 
das Lendenbein. 


26 Muskeln. 


2) Muskeln des Schenkels. 


Muſeulus biceps] durch den laͤngern Aſt an dem] Bieget den Schenkel. 
Ende des heiligen Beins, durch 
den kuͤrzern an der Erhabenheit 
des oſſis ifchii,, und mit feinem 
Ende durch eine Haut am in: 
nern und obern Theile der 
Roͤhre. 
Semimembranoſus oben an der Erbabenbeit des] wuͤrkt eben ſo. 
| offs iſchii, unten durch eine 
Haut am innern condylo des 
Lendenknochens, und einwaͤrrs 
am Kopfe der Roͤhre. 
Addu&or, fartorius| oben einwaͤrts am offe ilei, un- bieget den Schenkel, und ziebt 


bey dem Menſchen ten an der innern Seite der . einwaͤrts. 


Sechzehn Muſ⸗ 
keln, an jedem 


Schenkel acht. 


Roͤhre. 


Abduktor am bintern Theile des condyli|bieget den Schenkel und zieht 

externi des Lendenknochens, ihn auswaͤrts. Er verhütet zus 

und unten am innern Theile des gleich, daß die Gelenkkapſel 

Roͤhrenkopfs. nicht beym Biegen eingeklemt 
werde. 


—ͤ ũ—ꝛͤ— 


oben am vordern Rande der ſteeckt mit den folgenden den 
cauitatis cotyloideae des oſſis Schenkel aus. 

ilei. 

am ganzen aͤuſſern Theile des 

Lendenknochens vom Trochan⸗ 

ter an. 


Anterior rettus 


Vaſtus externus 


— — 


am ganzen innern Theile des 
Lendenknochens. 

am ganzen vordern Theile des 
Lendenknochens. Alle vier Mus⸗ 
keln gehen in die Knieſcheibe, 
und von da in die Röhre, 


Vaſtus internus 


Cruralis 


16 Muskeln. 


— — — 
„„— — — 


3) Muskeln der Röhre: 


Mulculus flexor ca- [oben duech eine ſehr ſtarke Seb⸗] Bieget die R oͤhre. Vier Muskeln, 
nonis | ne am aͤuſſern Theile des con- ! an jeder Seite 
dyli femoris und durch fleiſchig⸗ zween. 


te Fibern in der Vertiefung 
abel der Erhabenheit der 
Röhre; unten an der Erhaben⸗ 
heitdes obern Theils der Röͤh⸗ 
re. Von da gehen zwo Geb: 


Namen. 


Myologiſche Tabellen. 


Anbeftung. 


nen ab, die eine ſeitwaͤrts und 


Extenſor eanonis 


Muſculus ſublimis 
oder perforatus 


Profundus 


Extenſor pedis ante- 
rior 

Extenſor pedis late- 
ralis 


Muſculus coceygis 


ſupcrior. 


Muſeulus coceygis 
inferior 


etwas hinter das Knie, die an⸗ 
dere auswaͤrts nach der aͤuſſern 
Seite des calcanei, 
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Gebrauch, Anzahl. 


oben am hintern Theile beyderfſtreckt bie Rohre aus. 


condylorum ſemoris, unten 
durch eine ſtarke Sehne an die 
Spitze des Knies. 


+ Muskeln. | 


4 Muskeln des Fußes. 


oben ambendenknochen zwiſchen] Biegt den Fuß. 


beyden condylis neben den ge⸗ 
minis, unten am untern und 
hintern Theil des Feſſelbeins 
durch zwo beſondere Sehnen. 
oben am bintern Theile des 
Roͤhrenkopfs und durch eine 
Haut an der ganzen untern 
Fläche des kleinern Fußbeins. 
oben am Vordertheile des Roͤh⸗ 
renkopfs. 

am Äuffern condylo femoris 
und am Kopfe der Röhre, Uns 


Acht Muskeln, 
an jedem Fuße 
vier. 


würkt auf dieſelbe Weiſe, 


— 


ſtreckt den Fuß aus, 


ten heſten ſich beyde durch eine 


Ausbreitung an den ganzen 


obern Rand des kleinen Fuß⸗⸗ 


beins. 


5) Muskeln des Schweife, 


an den Seiten der eminentiae ferhebt den Schweif. 


ſpinoſae des heiligen Beins, 
und durch ſebnichte Theile an 
alle Witbelbeine des Schweiſs. 


3 Muskeln. 


Vier Muskeln, 
an jedet Seite 
zween. 


an den Seiten der innern Fla beyde zuſammen drücken den 


che des heiligen Beins, an dem Schweif nieder; einer allein 


Schweife aber wie der vorher | führe ihn ſeitwaͤrcts, 


gehende, 


4 Muskeln, 


1 Angiologie 
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Erſtes Kapitel. 


Angiologie des Pferds. 
Erſtes Kapitel. 
Von den Gefaͤſſen überhaupt. 


1 
© wie wir uns bemuͤhet haben im gegenwaͤr⸗ 
tigen Werke nicht ſolche Kentniſſe vorzu⸗ 
tragen, welche bloß dazu dienen koͤnnen 
das Anſehen eines gelehrten Mannes zuwege zu 
bringen, fondern vornehmlich den Ban des Kör- 
pers am Pferde in ſo fern gelehrt baben, als der 
Unterricht davon hernach zur gluͤcklichen Heilung 
der Krankheiten dienen wird; ſo werden wir nun 
auch im gegenwärtigen Stucke dieſes Werks auf 
dieſelbe Weiſe zu verfahren ſuchen. 


Alle Röhren des thieriſchen Körpers, in wel⸗ 
chen ſich die Saͤfte bewegen, fuͤhren den Namen 
Gefaͤſſe, und man betrachtet fie in der Angio— 
logie, wenn ſie dazu dienen, daß das Gebluͤt ducch 
ſie vom Herzen zum Aeuſſern des Koͤrpers, und 
von da wieder zum Herzen zurückgeführt wird. 
Denn es giebt auch noch andere Gefäffe auſſer 
den Blurgefäflen, welche nach ihrem verſchiede— 
nen Gebrauche und Saͤften, die fie führen, man⸗ 


cherley Namen, z. E. vaſa Iymphatica, lactea, 


fecretoria, excretorii, u. ſ. w. erhalten. 


Das Herz iſt das vornehmſte Werkzeug der 
Bewegung des Gebluͤtes, und daher auch als 
der Mittelpunkt dieſer Bewegung anzuſeben. 
Das Geblüt wird durch die Pulsadern (Arte- 
riae) von demſelben ab, und durch die Blutgdern 
(Venae) wieder zu ihm zurückgeführt. — 


Ich babe ſchon i im Anfange dieſes Theils von 
der unmittelbaren Verbindung der kleinſten 
Puls: und Blutadern (anaftomofis) geredet. 
Einige Zergliederer z. B. Bohn, Lower, haben 
fie gänzlich geleugnet; allein die Vergroͤſſerungs⸗ 
glaͤſer zeigen fie bey lebendigen Thieren dem 
Auge ganz deutlich, und die angeſtellten Aus⸗ 
ſpritzungen der Theile beweiſen, daß die Blur: 
adern mit den Pulsadern unmittelbar zuſammen⸗ 
hangen, ohne daß Blaͤschen oder druͤſenartige 
Hoͤhlungen zwiſchen ihnen befindlich ſeyn ſolten. 


Inzwiſchen find beyderley Arten von Gefäf- 
ſen dennoch an ſich in ihrem Baue unterſchieden. 
Bey den Pulsadern bemerkt man drey beſonde⸗ 
re übereinanderliegende Haͤute. Die aͤuſſerſte 
(tunica tendinoſa) iſt ſehr ſtark; die mittlere 


(muſcularis) beſtebt aus ringförmigen Fibern, 
zwiſchen welchen man auch einige Querfaͤden be⸗ 
merkt, und die innere, welche an der vorigen feſt 
anhaͤngt, ift ſehr glatt. Alle diefe Haͤute find 
mit einem zellichten Gewebe bekleidet, welches 
eine groſſe Menge kleiner Gefaͤſſe enthaͤlt, die 
man bey dem Pferde noch viel deutlicher als 
bey dem Menſchen nicht allein an der Puls: 
ader, ſondern auch an ihren erſten Zweigen Deutz 
lich wahrnehmen kan. 


Die Blutadern bingegen weichen in ihrem 
Baue ziemlich davon ab. Auſſer daß ihre Hau⸗ 
te viel duͤnner, ihre Durchmeſſer weiter, ihre 
Lage mehr nach auſſen am Koͤrper, und ihre An⸗ 
zabl viel groͤſſer iſt, ſo haben fie auch die Claſti⸗ 
citaͤt der Pulsadern nicht, ſondern laſſen ſich für, 
ker ausdehnen. Ihre erſte mit einem zellichten 
Gewebe bekleidete Haut iſt ſehr fein; die zwote 
beſteht nicht aus ringfoͤrmigen, ſondern nach dee 
Länge gelagerten Fibern, und die dritte iſt nicht 
fo fpröde wie bey den Pulsadern. Man kan 
zwar den Blutadern nicht alle Elaſtieitaͤt abſpre⸗ 
chen, allein ſie iſt doch viel ſchwaͤcher als bey 
den Pulsadern, und ihnen auch nicht noͤthig. Das 
her empfinden wir an den Blutadern nicht die 
abwechſelnde Bewegung, welche wir den Puls 
nennen, der aus der Ausdehnung ( diaftole) 
und Zuſammenziehung (Lyftole) der Pulsadern 
beſteht. Wenn naͤmlich die Pulsadern das von 
dem Herzen mit groſſer Gewalt fortgetriebene 
Blut in ſich faſſen, fo müffen fie dadurch noth⸗ 
wendig ausgedehnt werden; allein durch ihre 
Schnellkraft muͤſſen fie ſich alsdann auch wieder 
zuſammenziehen, und dieſem Wechſel beſtaͤndig 
ausgeſetzt ſeyn. 


Der Puls ſcheint in allen Theilen des Kor: 
pers zu gleicher Zeit zu geſchehen. Wenn man 
mit einer Hand den Puls an der Schulter, mit 
der andern aber den Puls zwiſchen dem Auge 
und dem Ohre unterſucht, ſo wird man, ſo ent⸗ 
fernt auch dieſe Theile find, doch keinen Unter: 
ſchied in der Zeit zwiſchen den Pulsſchlaͤgen ber 
merken konnen. Inzwiſchen ift es nicht wahre 
ſcheinlich, daß dieſes in der groͤſten Strenge von 

allen 
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allen Pulsadern des ganzen Körpers behauptet 
werden konne. Es müßte zwar der Puls in al⸗ 
len Theilen zugleich ſchlagen, wenn man bloß dar⸗ 
auf zu ſehen haͤtte, daß die Ausdehnung und Zus 
ſammenziehung der Pulsadern von der Bewer 
gung der Herzen abhaͤngt; allein der Widerſtand, 
den die Pulsadern ſelbſt dem Geblüte thun, muß 
nothwendig die Sache etwas verändern. Die 
große Pulsader muß nothwendig eher von dem 
Blute ausgedehnt werden, und ſich alſo auch eher 
wieder zuſammenziehen als die Heinften Zweige, 
welche aus ihr entſtehen; allein weil der Zeitraum 
zwiſchen dieſen nicht völlig zugleich vor ſich gehen⸗ 
den Bewegungen ſo ſehr klein iſt, fo ſcheint er 
uns gar keiner zu ſeyn. 


Mit den Blutadern hat es hingegen gar nicht 
dieſelbe Bewanduiß. Wenn wit die ganze Men⸗ 
ge von Adern zuſammen genommen betrachten, 
ſo iſt es freylich gewiß, daß die Hoͤhlung oder 
die Weite aller Heinen Pulsadern zuſammen ge⸗ 
nommen mehr betrage als die Weite der großen 
Pulsader allein, woraus jene eutftanden find, 
und daß auch ebenfalls die Weite aller kleinen 
Blutadern zuſammen genommenen groſſer ſey 
als die Weite der großen Hoblader; daß ſich al; 
fo das Geblüͤt eigentlich in den Pulsadern im: 
mer in einen weitern Ort, in den Blutadern bins 
gegen immer in einen engen Ort bewege, ſo daß 
es ſcheinen möchte, man muͤſſe bey den Blut; 
adern einen Puls empfinden, und nicht bey den 
Pulsadern: allein wenn wir eine jede Ader ein⸗ 
zeln vor ſich betrachten, ſo iſt es unlaͤugbar, daß 
die Pulsadern bey ihrem weiten Fortgange im: 
mer enger und enger, und die Blutadern immer 
weiter und weiter werden, daher das Blut bey 
den Pulsadern nothwendig die Ausdehnung ber: 
vorbringen muß, auf welche die Zuſammenzie⸗ 
hung folgt, die beyde bey den Blutadern nicht 
ſtatt finden koͤnnen. 


Das Blut wird in den Pulsadern durch den 
beftändig fortdaurenden Puls immer weiter fort 
getrieben. Dies erhellet daraus, daß ein Thier 
nach ſeinem Tode wenig oder gar kein Blut mehr 
in den Pulsadern behält, da es durch die Schnell: 
kraft dieſer Gefälle in die Blutadern fortgetrie⸗ 
ben wird. Bey den Blutadern, wo dieſer Puls 
ganz wegfält, und worin ſich das Blut auch lang⸗ 
ſamet und gleichfoͤrmig bewegt, müͤſſen alſo an⸗ 
dere Urſachen von der Bewegung des Geblüͤts 
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in ihnen anzugeben ſeyn. Hieber gehören die 
Valveln oder Klappen, ganz feine und durchſich⸗ 
tige, in der Höhlung der Blutadern gelegene 
und ſolchergeſtalt eingerichtete Haute, daß fie 
das Blut nicht wieder vom Herzen zuruck gehen 
laſſen, ohne es in feiner eigentlichen Bewegung 
nach dem Herzen zu aufzuhalten. Dieſe Klap⸗ 
pen ſind aber nicht in allen Blutadern, . E. nicht 
in den kleineſten, und auch nicht in den Blutadern 
der Bruſt und der Hirnſchale, ſondern nur vor⸗ 
nehmlich in denen auzutreſſen, in welchen ſich 
das Blut gerade in die Hoͤhe bewegen muß. Man 
bat fie alfo nicht mit einigen als Meine Muskeln 
anzuſehen, welche durch ihr Zusammenziehen 


das Blut ſortſtieſſen. Man kan dieſe Klappen 


an der vena iugulari ganz deutlich wahrnehmen, 
wenn man ſie mit dem Finger oder mit einer 
Schnur zuſammendrüͤckt. 


In der Pfortader bat noch Niemand bey dem 
Menſchen Klaf n gefunden. Sie mögen nun 
entweder ihr einigfeit wegen nicht bemerkt 
worden ſenn, oder würklich fehlen, fo iſt doch das 
gewiß, daß ſie bey dem Pferde in dieſer Ader 
und in ihren vornehmſten Aeſten, z. E. in der ve. 
na haemorrhoidali allerdings vorhanden ſind, 
wo bey der Oefnung der Seitenzweige zwo Klap⸗ 
pen über, und zwo unter der Defnung Deutlich 
bemerkt werden können. Vielleicht find fie hier 
deswegen vorhanden, weil dieſe Ader von den 
Bauchmus teln fo weit entfernt liegt, daß das Zu, 
ſammenziehen derſelben in der Ader gar keine Wur⸗ 
kung haben kan. Dieſe Gefaſſe ſind auch daher 
der Verſtopfung fofebr unterworfen, und wären 
es noch mehr, wenn feine Klappen in ihnen vor⸗ 
banden wären. 


Alle Adern des ganzen Körpers entſpringen 
aus vier Hauptſtammen, welche durch vier Oeſ⸗ 
nungen mit dem Herzen in Verbindung ſtehenz 
und fie enthalten daher auch einerley Blut. Ei⸗ 
ne jede der zwo Herzkammern iſt mit einer Puls: 
ader und mit einer Blutader verbunden. Die 
letztere Verbindung aber geſchieht durch zween 
an dem Herzen gelegene Beutel, welche man die 
Herzobren nent. Von der rechten Herzkammer 
entſpringt die Lungenpulsader, welche das Blut 
den Lungen zufuͤhrt, aus denen es durch die zun⸗ 
genblutadern wieder der linken Herzkammer zu⸗ 
geführt wird. Aus der linken Herzlammer wird 
es durch die große Pulsader nach allen Theilen 
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des⸗Koͤrpers gebracht, und von da durch die bey⸗ 
den Hobladern wieder in die rechte Herzkammer 
geführt, wo es den vorigen Kreislauf durch die 
zungen wiederholt, 
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Erſtes Kapitel. 

Wie der Umlauf des Geblütes bey dem un. 
gebohrnen Fuͤllen geſchebe, werden wir hernach 
bey der nähern Betrachtung des Herzens (sr 
ben, 
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Von den Gefäßen insbeſondere. 
Erſter Abſchnitt. 
Von den Lungengefaͤßen. 


8 ie Lungenpulsader entſpringt aus der rech⸗ 
D ten Herzkammer und geht ſogleich ſchraͤ⸗ 

ge zur großen Pulsader hinauf, Dieſer 
Theil iſt fünf bis ſechs Zoll lang, und heißt trun⸗ 
cus arteriae pulmonalis. Er theilt ſich in zween 
Aeſte, welche bey dem Pferde gleich lang ſind, 
da das Herz mitten in der Bruſt liegt, jedoch iſt 
der linke ftärfer als der rechte. Beyde verthei⸗ 
len ſich durch eine unzaͤhlige Menge Aeſte in der 
Lunge. 

Nach vorn und obengeht aus der Lungenpuls⸗ 
ader ein Kanal nach einem ungefähr einen Zoll 
langen Wege hinten in der Mitte der Krümmung 
der groſſen Pulsader, welchen Botall bey dem 
Menſchen entdeckt hat. 5 

Lungenblutadern ſind vier vorhanden. Die 
kleinſten Blutadern der Lunge laufen nemlich 
beftändig in einem feinen Netze neben den klei⸗ 
nen Pulsadern ber, und haben einerley Weite 
mit ihnen, ſie ſamlen ſich immer in groͤſſere Ge⸗ 
fade, und vereinigen ſich zuletzt in vier Haupt: 
adern, wovon zwo aus der rechten, und zwo aus 
der linken Lungen kommen, und fich in das linke 
Herzohr begeben. Man nent fie ſaccos pulmo- 


nales. 
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Zweyter Abſchnitt. 
Von der groſſen Pulsader. 


Die groſſe Pulsader (Aorta) iſt anfänglich ein 

Stam von ungefaͤhr zweenZoll Laͤnge, welche 
truncus aortae heißt. Daraus entſpringen zwey 
Gefaͤſſe, welche dem Herzen Nahrung zuführen 
und arteriae coronariae genant werden; das ei: 
ne verbreitet ſich nach der Laͤnge der untern, das 


untere auf der obern Flaͤche des Herzens, und 
liegen alſo zwiſchen beyden Herzkammern. Sie 
breiten ſich durch viele Zweige aus, das erſte geht 
aber beſtändig zwiſchen dem Ohrlaͤppchen des 
Herzens. 


Der Stamm der groſſen Pulsader macht ei; 
nen Bogen unter der Theilung der Lungenpuls⸗ 
adern. Der Theil, der nach vorn zugeht, beißt 
bey dem Menſchen aorta aſcendens, bey dem 
Pferde anterior; der andere bey dem Menſchen 
defcendens, bier aber poſterior. Veyde their 
len ſich in eine groſſe Menge immer kleinerer 
Aeſte, welche nach ihrem verſchiedenen Wege 
mancherley Namen bekommen. 2 


Die vordere groſſe Pulsader gebt ungefähr 
drey oder vier Fingerbreit fort ohne ſich wie bey 
dem Menſchen ſogleich in drey Zweige zu theilen, 
Aus ihr entfpringen die arteriae mediaflinae und 
thymieae, welche ſich in dem mediaftino und 
dem Thymo verlieren. 


Nachdem die vordere groſſe Pulsader bis gu 
das Ende des Bruſtbeins gekommen iſt, ſo theilt 
fie ſich in die beyden arterias axillares. Bey 
dem Menſchen heiſſen fie fubelauiac, da aber 
das Pferd keine Schluͤſſelbeine hat, ob gleich 
Snap ihre Gegenwart behauptet, fo iſt es wohl 
beſſer fie axillares zu nennen da fie unter den Schul: 
tern hergeben, Die zur rechten Seite iſt weit gröf 
fer als die linke, denn es entſpringt aus ihr ein groſ⸗ 
fer Aſt, welcher den Stamm für die beyden caro- 
tides abgiebt, und ſich ungefähr drey Fingerbreit 
davon theilt. Beyde carotides ſteigen alsdann 
nach der Länge der Luſtroͤhre am Halſe binauf 
bis an den Grund der Hirnſchale, wo ſie ſich, 
nachdem ſie den Muskeln des Halſes und andern 
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benachbarten Theilen Zweige gegeben haben, 
in die Auffere und innere carotis thellen. Vor- 
ber aber geben ſie noch dem kuſtroͤhrenknopf aus 
ihrem obern und vordern Theile, insbeſondere 
aber einen merklichen Aſt, die arteriam thyroi- 
deam, welche ſich auf der glandula thyroidea 
verbreitet. 


Die carotis externa theilt ſich wieder in vier 
Aeſte, in die arteriam waxillarem internam, 
maxillarem externam, temporalem und occipi- 
talem. 


Die maxillaris interna geht nach der Länge 
der innern Seite der Kinnlade und theilt ſich 
daſelbſt in drey Aeſte, wovon der vornehmſte 
in den Canal der Kinnlade geht, und ſich in den 
Zähnen ausbreitet. Hernach geht ſie wieder 
durch das foramen menti heraus und verliert 
ſich in den Muskeln der Lippen. 


Der zweyte Zweig geht in das Innere der 
Zunge und bekomt daſelbſt den Mamen arteria 
ranina. 


Der dritte Zweig geht uͤber den Rand der 
Kinnlade hinauf und unter dem Mafferer vorbey. 
Hier giebt er einen neuen Zweig von ſich, welcher 
nach der Laͤnge der Kiunlade bis an ihr Ende 
gebt; hernach theilt ſich der erſtere in noch meh⸗ 
tere Zweige und breitet ſich auf dem ganzen Auf 
fern und untern Theile der vordern Kinnlade 
und der Naſe aus. Die deutlichſten und vor: 
nehmſten Aeſte, davon find die, fo ſich in den Lips 
ven und den Muskeln der Naſe austheilen und 
durch den groſſen Augenwinkel bis in das Innere 
der Augenhöhlung gehen. Sie heiſſen nach ir 
rer Richtung arteriae labiales, naſales und an- 
gulares. 

Die Arteria maxillaris externa geht über der 
aͤuſſern Fläche der hintern Kinnlade in den maf. 
ferer und breitet ſich darin aus unter einer Ver⸗ 
bindung mit mehrern andern Gefaͤſſen. Einige 
Zweige davon gehen über der Kinnlade in das 
Maul zu dem Zahnfleiſche und dem Gaumen. 
Die letztern heiſſen deswegen arteriae palatinae. 


Die Arteria temporalis liegt auswendig uns 
ter dem Gelenke der hintern Kinnlade mit dem 
Kopfe und geht hernach in den Naſſeter, worin 
ſie ſich in zween Hauptzweige theilt. Der erſte 
geht nach der Laͤnge der fpinae maxillaris und 
verbreitet ſich in den Muskeln dieſer Gegend, 
der andere gebt aber unter dem ponte 


Jugali in die Augengrube und dann in den Muf- 
culum crotaphitem, in alle Theile um dem Au⸗ 
ge und in einige Theile des Auges ſelbſt. 

Die Arteria occipiralis endlich giebt die ar- 
teriam auricularem, einen anſehnlichen Zweig 
von ſich, welcher ſich in den Muskeln des Obrs 
verliert und auch in die Muskeln des Kopfs Zwei⸗ 
ge ſchickt. 

Die Arteria carotis interua geht durch den 
ductum oflis ſphenoidei in die Hohlung der 
Hirnſchaale und aus dieſem Canale an der Sei: 
te der ſeichten Vertiefung wieder heraus welche 
bey dem Menſchen fella tureica genant wird und 
die wir foſſam pituitariam nennen wollen. 

Bey ihrem Ausgange aus dem Canale giebt 
ſie einige Zweige von ſich, wovon ein ſtaͤrkerer 
nach der Laͤnge der innern Fläche der oſnum pa- 
rieralium lauft und ſich auf der ganzen harten 
Hirnhaut ausbreitet, bis ſich die Pulsader, die 
wir arteriam menyngcam nennen, mit der von 
der andern Seite bey dem proceſſu faleiformi 
vereinigt, Alsdann geht fie durch die finus ſphe- 
noidales, vermiſcht ſich hernach mit der von der 
andern Seite und beyde theilen ſich in eine Men⸗ 
ge unordentlicher Zweige, wovon ſich einige in 
das Innere des Gehirns begeben, andere aber 
nur auf der Oberfläche deſſelben und in der duͤn⸗ 
nen Hirnhaut bleiben. Einige Aeſte vermiſchen 
ſich auch mit den Zweigen der Wir belbeinpuls⸗ 
adern. Ein anderer Zweig der carotis iuterna 
gebt auch aus der Hirnſchaale heraus und geht 
mit den Sebenerven zugleich in die Hornhaut 
des Auges. 

Die Arteria aalllares an der linken Seite 
iſt die geringere Dicke ausgenommen, ſonſt in 
allem der rechten ahnlich. Gleich anfänglich 


giebt fie drey Aeſte von ſich, wovon der erſte 


und betraͤchtlichſte die arteria vertebralis, der 
zweyte die arteria thoracica interna, und der 
dritte die intercoftalis communis iſt. 


Die arteria vertebralis geht zween oder drey 
Fingerbreit nach ihrem Anfange in die Halswir⸗ 
belbeine durch die Löcher zwiſchen den Seitenſort⸗ 
fügen bis in das Innere der Hirnſchaale, indem fie 
durch das foramen vertebrale oder eondyloi- 
deum im Hinterhauptbeine dringen. Alsdenn 
vereinigt ſie ſich mit der von der andern Seite 
und beyde machen dadurch den truncum verte⸗ 
bralem aus, der ſich aufs Meue in viele Aeſte ge⸗ 
theilt, die bis in das Innere des kleinen Gehirns 
dringen; einige vereinigen ſich aber auch mit eis 
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nigen Zweigen der carotis. Zween Aeſte gehen 
von dem trunco vertebrali ab, neben dem Ruͤ⸗ 
ckenmarke ber und beiſſen arteriae fpinales; ein 
anderer Aſt aber gebt mit den Gebörnerven in 
das innere des Ohres. 


Die arteria thoracica interna geht nach der 
Lange der innern Seite des Bruftbeins auf den 
Knorpeln der Rippen und verbreitet ſich in die 
muſeulos intercoſtales und einige andere. 

Die arteria intercoftalis communis gebt 
wieder in die Bruſt und liegt zwiſchen der erſten 
und zweyten, auch wohl bisweilen der dritten 
Rippe. 


Nachdem die axillaris gänzlich aus der Bruſt 


berausgekommen iſt, fo gebt fie in den Arm; 


vorher aber giebt fie noch drey Aeſte von ſich, die 
arteriam ceruicalem, thoracicam externam und 
ſeapularem, Die erſtere verbreitet ſich in allen 
Halsmuskeln, die zwote geht an der Seite der 
Bruſt nach der Länge und vertheilt ſich in alle 
Muskeln, welche die Bruſt bedecken, und die 
dritte gebt zwiſchen die Schulter und die Bruſt 
in die daſelbſt gelegenen, zu beyden Theilen ger 
hoͤrigen Muskeln. 


Sobald die arteria axillaris den innern Theil 
des Arms erreicht hat, heißt fie arteria brachia- 
lis oder humeralis. Gleich bey der Verbindung 
der Schulter mit dem Arme giebt fie einige Zwei’ 
ge von ſich, welche das Gelenk umgeben, dann 
geht fie nach der Länge des innern Theils des 
humeri bis an den Ellbogen, wo fie noch meh: 
rere Zweige giebt welche ſich in den benachbar⸗ 
ten Muskeln verbreiten. Hernach gebe fie auf 
das innere des Gelenkes des Arms mit dem 
Vorarm, kebrt wieder etwas zuruͤck und geht in 
den hintern Theil des cubitus, wo fie ſich nach 
deſſen Länge immer abwärts giebt und allen Mus? 
keln, die fie unterwegens antrift, mehrere Aeſte 
mittheilt. Diejenigen Aeſte, welche das Knie 
umgeben, heiſſen arteriae poplitaeae. 


Der Stamm der arteriae brachialis geht 
hinter dieſem Gelenke in den Ring, welchen das 
Hackenbein und das ringfoͤrmige Band ausma- 
chen. Hernach geht fie laͤngſt der Röhre bis 
über die Koͤhde, und ſpaltet ſich in zween glei: 
che Aeſte, welche einwärts aus dem Schenkel 
beraus und zu beyden Seiten des Koͤhdengelenks 
etwas hinterwärts und laͤngſt dem Feſſel an defz 
fen hintern Theile herab bis an die Krone gehen. 


Zweyter Theil. Zweytes Kapitel. 


An demjenigen Ort, wo ſich die arteria bra⸗ 
chialis ſpaltet entſpringt ein anſehnlicher Aſt 
daraus, welcher dem Gelenke die arterias articu- 
lares giebt. Man kan die Arterien, welche 
durch die Spaltung ſelbſt entfteben, weil ſie 
ſeitwaͤrts liegen, arterias laterales nennen. 

Nachdem die arteriae laterales an die Krone 
gekommen ſind, theilen ſie ſich in zween Aeſte, 
wovon einer hinter dem andern liegt. Der hin⸗ 
tere begiebt ſich in den Fuß und heißt arteria 
plantaria; fie vermiſcht ſich mit der von der an⸗ 
dern Seite. Der vordere Aſt umgiebt die Kro⸗ 
ne und beißt arteria coronaria pedis; ſie ana⸗ 
ſtomoſirt vorn ſehr ſtark und bat viele kleinere 
Zweige, die ſich im ganzen Fuſſe verlieren. 


Mun folgt die bintere groſſe Pulsader, wel: 
che gleich hinter dem Bogen an den Koͤrpern der 
Wirbelbeine nach der Laͤnge etwas zur linken 
Seite bis in den Bauch geht. Gleich unter der 
Krumme giebt fie aber erſt einige kleine Aeſte 
von ſich, wovon die erſten unter dem Namen 
arteriae bronchiales in die Lungen, die andern 
arteriae oelophageae in den oeſophagum geben. 


Es entſpringen auch aus ihr in der Bruſt 
an jeder Seite funfzehn oder ſechszehn arteriae 
intercoſtales, wovon die zwo oder drey erſtern 
bisweilen auch aus den arterlüs axillaribus ent? 
ſpringen. 


Nachdem die groſſe Pulsader durch die 
Oefnung des Zwerchfells gegangen iſt, ſo geht 
fie auf den dendenwirbelbeinen bis an das heilige 
Bein. Gleich bey ihrem Eintritte in den Bauch 
entſpringt eine Ader aus ibr, die ſich in zween 
oder drey Aeſte zertheilt und in dem Zwerchfelle 
ausbreitet. Man nent dieſe Aeſte arterias dia- 
phragmaticas. 


Bald darauf giebt einen anſehnlichen Aſt, 
die arteriam coeliacamvon ſich. Dieſe zertheilt 
ſich ſogleich in drey Zweige, in die arteriam he- 
paticam, gaftricam und ſplenicam. Die Arte- 
ria hepatica geht in die Leber, vorher aber giebt 
fie dem canali hepatico einige Zweige. Noch 
ein anderer und groͤſſerer Aſt geht nach der Laͤn⸗ 
ge der groſſen Krumme des Magens und heißt 
arteriagaftroepiploica dextra, weil fie bis ans 
Netz reicht; ein anderer kleiner aber geht in die 
Magenoͤfnung und beißt arteria pylorica. 

Die arteria gaſtrica geht zwiſchen beyden 
Muͤndungen in die kleine Kruͤmmung des Ma; 
gens und zertheilt ſich in dem größten Theile deſ⸗ 
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ſelben unter einer Vermiſchung mit andern nach⸗ 
ber zu erwaͤhnenden Pulsadern, 


Die arteria fplenica luft in die Milz, nach⸗ 
dem ſie der Gefrösdrüffe die arterias pancre 
auicas mitgetheilt hat. Sie giebt auch dem Ma; 
gen die vaſa breuia. Ein anſehnlicher Aſt geht 
in das Netz und heißt gullrocpiploica finiftra ; 
er verbindet ſich mit der gaſtrocpiploica dextra. 


Drey Fingerbreit unter der cocliaca giebt 
die groſſe Pulsader eine ftarfe Ader von fich, wel: 
che der Anfang der arteriae mefentericae iſt. 
Dieſer iſt ſo ftarf ausgedehnt, daß man es für et⸗ 
was wiedernatürliches halten ſollte, wenn es 
nicht bey allen Pferden zu bemekken wäre. 


Aus dieſer ausgedehnten Ader entſpringen 
alle Gefaſſe, welche ſich in dem Mefenterio und 
den Gedarmen verbreiten und arteriae mefenteri- 
cas anteriores genant werden. Die meiſten von 
ihnen find ſehr klein, und gehoͤren zu den düns 
nen Gedaͤrmen, einige ausgenommen, welche in 
das Netz und in den Magen gehen; die andern 
groͤſſern aber verbreiten ſich in den dickern Ge⸗ 
daͤrmen, und eine von ihnen vermiſcht ſich wie 
ben den Menſchen mit der melenterica polte- 
riori. 

Hinter der arteria melenterica anteriori giebt 
die groſſe Pulsader, an beyden Seiten die arte- 
rias emulgentes oder renales von ſich, welche in 
die Nieren gehen. An ibrem Anfange geht ein 
kleiner Aſt aus ihnen in die glandulas renales 
oder capfulas arrabiliarias und macht die arte- 
rias capſulares aus. 


Fünf oder ſechs Fingerbreit hinter den emul- 
gentibus geht die melenterica poſterior aus der 
groſſen Pulsader, welche viel kleiner als die vor: 
dere iſt, und ſich auf den groſſen Gedaͤrmen ver⸗ 
verbreitet. Ein Aſt davon geht aufwärts und 
vermiſcht ſich mit der vordern: die letztern gehen 
in den Maſtdarm bis an den hintern und heiſ⸗ 
ſen arteriae haemorrhoidales. 


Gleich dahinter kommen die beyden arteriae 
ſpermaticae hervor. Sie gehen durch den Ring 
aus dem Bauche und zertheilen ſich vor den Ho⸗ 
den in mehrere Aeſte, wovon einige in die epi- 
dydimes und paraftaras, die andern in die Hoden 
ſelbſt gehen. Bey Stuten kommen dieſe Aeſte 
bisweilen vor der Heinen mefenterica heraus und 
gehen durch einen kuͤtzern Weg in die Eyerſtoͤk⸗ 

ke, in denen ſie ſich, ſo wie auch an den Seiten⸗ 


theilen oder Hörnern der Geboͤhrmutter aus⸗ 
theilen. j 


Aus dem obern Theile giebt die groſſe Puls: 
ader im ganzen Bauche an jeder Seite fünf oder 
ſechs Aeſte von ſich, welche ſich in den Weichen, 
vornehmlich aber in den Bauchmuskeln verlier 
ren und arteriae lumbares heiſſen. 


Bey dem letzten Lendenwirbelbeine theilt 
ſich die groſſe Pulsader bey dem Pferde in vier 
Aeſte, davon die beyden Auffern iliacae externae 
die andern beyden iliacae internge peiffen, Bey 
dem Menſchen hingegen theilt fie ſich nur in die 
beyden iliacas communes, welche fi weiter un⸗ 
ten in die aͤuſſern und innern theilen. 


Die iliaca interna giebt gleich nach ihrem 
Anfange vier oder fünf anſehnliche Zweige von 
ſich, wovon der erſte ſich gleich in drey Aeſte zer⸗ 
heilt und einen davon unter den Harngängen in 
die Seitentheile der Harnblaſe ſchickt, wo er bis in 
Grund derſelben geht und ſich daſelbſt mit dem 
von der andern Seite im Vracho verliert. Die 
andern find die arterine vmbilicales, well ſie im 
ungebohrnen Pferde die Nabelſchnur ausma— 
chen, fie find aber von denen, bey den Menſchen 
verſchieden, denn ſie endigen ſich an der Spitze 
der Blaſe, da ſie ſich bey dem Menſchen bis an den 
Nabel erſtrecken, ob fie gleich aufgehoͤrt baben 
Gefäße zu ſeyn. 

Der zwente Aſt der erſten Pulsader geht 
unten nahe an der Erhabenheit des oſſis ifchii 
vorbey in den Grund des cavernoͤſen Körpers 
und breitet fich in demſelben aus. Er heißt ar- 
teria cavernofa, bey dem Menſchen pudendalis 


interna. 


Der dritte Aſt geht vor dem Schaambeine 
aus dem Becken heraus und verbreitet ſich in 
den Auffern Geburtsgliedern. Er kan bey dem 
Hengſt, arteria pudendalis externa, bey der 
Stute, arteria mammaria heiſſen, da er ſich bey 
den letztern nicht allein in den Geburtsgliedern 
ſondern auch in den Eitern ausbreitet. 

Der zweyte Aſt der iliaca interna iſt fehe 
groß und geht durch den zwiſchen dem heiligen 
Beine und dem offe ileo befindlichen Zwiſchen⸗ 
raum, in alle Muskeln der Hinter backen und bil⸗ 


det alſo die arterias cluncas, 


Der dritte Aſt geht etwas naͤher an das os 
iſchion durch eben dieſelbe Oefnung und zer⸗ 
theilt ſich auch in eben den Muskeln, unter dem 
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Namen der arteriae ifchiaticae, Sie giebt auch 
dem Schweife die arterias coceygeas. 


Der folgende Aſt der iliacae internae iſt die 
arteria obturatris. Sie läuft zur Seite der 
Saamengefaͤſſe und der Blaſe und geht bernach 
durch das foramen ouale und den mulculum 
obturatorem aus dem Becken, worauf ſie ſich 
in den aͤuſſern Theilen der Geburtsglieder und 
in den innern Muskeln der Hinterbacken vers 
theilt. 


Die Arteria iliaca externa giebt gleich an: 
faͤnglich einen Aſt von ſich, welcher arteria iliaca 
minor heißt, da er ſich in dem muſculo iliaco 
und den benachbarten Theilen verliert. Nach⸗ 
her läuft fie an der Seite des Beckens nach det 
Länge weg und auf deſſen Rande aus dem Bau⸗ 
che heraus und bekomt den Namen arteria cru- 
ralis weil fie nach der Länge des innern Theils 
der Hinterbacken fortgeht. Unterwegens giebt 
ſie auf den Bauchmuskeln eine Pulsader 
ab, welche nach der Laͤnge auf der innern Seite 
des muleuli recti ſich ausbreitet und arteria ab- 
dominalis beißt. Bey dem Menſchen fuͤhrt ſie 

- den Namen arteria epigaftrica, 


Sobald diefe Pulsader aus dem Bogen herz 
aus iſt, fo giebt fie den aͤuſſern Theilen der Ge: 
burtsglieder kleine Aeſte, welche arteriae puden- 
dae externae ſecundae beiſſen koͤnnen. Einige 
davon verbreiten ſich bey den Stuten auch in 
den Eitern und andere in den glandulis inguina- 
libus und der Haut. 


Die arteria eruralis giebt hernach wieder 
den Muskeln der Hinterbacken zween oder drey 
Aeſte, welche ſich darin verlieren und arteriae 
mufculares heiſſen. Hernach wendet fie fich bin: 
ter das Lendenbein und theilt am Gelenke des 
Lendenbeins mit der Tibia dieſem Gelenke die 
arterias articulares mit. 


Dann läuft fie immer nach der Länge des 
hintern Theils der Tibia herab und bekomt den 
Namen arteria tibialis; ſie liefert auch an die 
benachbarten Theile einige unordentlichen Zwei⸗ 
ge. An dem Gelenke dieſes Beins mit der Roͤh⸗ 
re geht fie in ein ſehr ſtarkes ringförmiges Band 
und unter dem mulculo flexore pedis am bin: 
tern Theile der Roͤhre wieder heraus, wo ſie ſich 
wie an den Vorderfuͤſſen gabelfoͤrmig theilt und 
die beyden arterias laterales bildet, welche ſich 
an beyden Seiten des Gelenks der Koͤhden for 
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wohl als nach der Länge des Feſſels bis an die 
Krone ausbreiten. Alsdenn geben noch viele 
Aeſte in die Kroſte und den kleinen Fuß bis an 
die Soble, welche arteriae coronariae und plan- 
tariae beiſſen und ſich untereinander vermi⸗ 
ſchen. 


F 
Dritter Abſchnitt. 
Von den Blutadern. 


Auſeer zwo venis coronariis cordis, welche aus 
dem rechten Herzohrleppchen eine nach oben 
und die andere nach unten berausgehen, und 
neben den Pulsadern berlaufen, und den Lun— 
genblutadern, haben wir bauptſachlich zween 
Hauptſtaͤmme, die vordere und hintere Hohlader 
venam cauam anteriorem und poſteriorem zu 
bemerken, ‚ 


Die vena caua anterior geht als ein fehr 
ſtarker Stamm von dem vordern und obern Theiz 
le des rechten Herzohres ab, erhebt ſich und geht 
neben der vordern groſſen Pulsader bis zu ders 
ſelben Theilung, wo die arteria axillaris angeht, 
fort. Wo dieſe uͤber dem Bruſtbeine aus der 
Bruſt herausgebt, theilt fie ſich in vier Haupt 
äfte, nachdem fie vorher ſchon vier oder fünf klei⸗ 
nere abgegeben hat. 


Der erſte von den vier Hauptaͤſten komt von 
ihrem obern Theile gleich bey ihrem Ausgange 
aus dem rechten Herzohre. Er heißt vena azy- 
gos, und geht nach der Länge der Ruͤckenwirbel 
etwas an der rechten Seite; er endigt ſich am 
letzten dieſer Wirbelbeine. Alle venae interco- 
ſtales laufen von allen Seiten in dieſe Ader. 


Der zweyte und dritte dieſer Aeſte beiſſen 
venae vertebrales. Sie begleiten die Blutadern 
deſſelben Namens allerwaͤrts bis in das Gehirn 
durch die Löcher der Seitenfortſaͤtze an den Hals⸗ 
wirbelbeinen. Indem fie durch das foramen 
condyloideum in die Hirnſchale gehen, ſo laufen 
fie in die finus ocelpitales, und geben dem Ruͤk⸗ 
kenmarke die veuas ſpinales. Andere Aeſte, die 
venae thoraeicae internae gehen ebenfalls mit ih⸗ 
ren Pulsadern an der innern Fläche des Bruſt⸗ 
being nach der Laͤnge binab, unter ddeſſen, daß ei—⸗ 
nige kleinern Aeſte davon, die venae thymicae 
und mediaftinae zum Thymo und mediäftino 
geben, 


Nachdem 


Von den Gefäffen uͤberhanpt. 


Nachdem ih der Stamm der neruae iugula- 
ris von der Hohlader abgeſondert hat, fo erhebt 
er ſich vorn und ſeitwaͤrts nach der Lange des 
Halſes und zwar mehr nach auswärts als die 
carotides. Unterwegens giebt die vena ıugula- 
ris den herumliegenden Theilen einige Aeſte von 
ungewiſſer Ordnung. Drey oder vier Finger: 
breit unter und hinter der Erhabenheit der bin: 
tern Kinnlade geht ein ſtarker Aſt davon ab, den 
man bald darauf auswärts ſehen kan. Er beißt 
vena maxillaris interna, weil er in die Kinnlade 
hinein geht, und komt mit der vena iugulari ex- 
terna bey dem Menſchen überein, es ergieſſen ſich 
aber bey dem Pferde nicht alle die Blutadern 
in dieſelbe, die es bey dem Menſchen thun, ſon⸗ 
dern gehen in die iugularem internam. 


Es theilt ſich dieſer Aftin drey Zweige. Der 
erſtere geht in den Canal der Kinnlade, und zum 
Loche am Kinne wieder heraus; der zweyte, der 
auch ein anſehnlicher Aſt iſt, geht in die Zunge 
und beißt ranula; man oͤfnet ihn bisweilen un 
ten an der Zunge; und der dritte, welcher gleich⸗ 
ſam eine Fortſetzung des Stammes ſelbſt iſt, geht 
über den Rand der Kinnlade, und auswendig 
unter den maſſeter, worauf er ſich auf allen aͤuſ⸗ 
ſern Theilen des Kopfs austheilt, und auf den 
vordern und hintern Lippen venae latrales, an 
der Mafe und den aͤuſſern Naſenloͤchern venae 
naſales, an den aͤuſſern Theilen der Augen, den 
Augenliedern und der Stirn venae angulares 
beißt. Dieſe Blutadern folgen überhaupt den 
ihnen zugehoͤrigen Pulsadern allerwaͤrts. 


Hernach ſteigt die vena jugularis am Kopfe 
auswaͤrts, und bildet drey andere Aeſte, die ve- 
nam maxillarem externam, temporalem und 
occipitalem. 


Die maxillaris interna geht uͤber dem Aeuſ⸗ 
ſern der Kinnlade weg, und in den Maſſeter, in⸗ 
dem ſie ſich ſo wie in den benachbarten Theilen 
vertheilt. Ihre Zweige gehen in das Maul, 
und breiten ſich unter dem Namen der venapa- 
latinae in dem Gaumen aus. Die Schmiede 
oͤfnen fie mit geringen Nutzen mit dem Hirnbein 
oder mit der Lanzette oder auch mit dem heiſſen 
Eiſen. 

Die vena temporalis iſt die von den Schmie⸗ 
den ſogenante Lichtader, welche fie fo öfters oh⸗ 
ne Nutzen bey Augenkrankheiten öfnen. Sie 
geht durch den maſleter, unter und auſſerhalb 
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der apophyſis condyloidea der Kinnlade, und 
unter der Jochbruͤcke in die Augengruben. Sie 
theilt dem Crotaphiter und allen Theilen des Au⸗ 
ges wie ihre Pulsader Aſte mit. 


Die vena oceipitalis giebt dem Obre einige 
Aeſte, welche venae auriculares beiffen fönnen, 
und verliert ſich hernach in den Muskeln des 
Kopfs. 


Endlich geht der Stamm der venge inguls- 
ris durch das foramen lacerum in die Höhlung 
der Hirnſchale, und endigt fi in dem finu la- 
teralio ven dem fie das Blut empfängt, 


Dieſe venae iugulares ſind zween von denen 
vier Haupräften, welche gleich bey dem Ausgan⸗ 
ge der Hohlader aus der Bruſt gerade von ders 
ſelben abgeben. Der zweyte Aſt iſt die vena 
axillaris, welche vor den Pulsadern gleiches Nas 
mens bergebt. Beyde haben gleiche Lange, 
weil bey den Thieren die Hohlader ſich nicht eh er 
zertheilt als bis fie die Hälfte der Bruſt erreicht 
bat, oder vielmehr bis ſie uͤber das Bruſtbein 
berausgegangen iſt. Ben dem Menſchen hinge, 
gen liegt ſie an der rechten Seite, und die linke 
ſubclauia geht einen längern Weg. Bisweilen 
gehen von den axillaribus die thoracicae inter- 
nae ab, mehrentheils aber kommen ſie, wie ſchon 
vorher erinnert iſt, von der Hohladet ſelbſt. Ser 
nach geht die vena axillaris aus der Bruſt über 
den Rand der erſten Rippen bis an den innern 
Theil der Schulter, und giebt die venam ceruj- 
calem, thorasicam und ſcapularem ab. 


Die ceruicales fteigt aufwärts in den Hals, 
und vertheilt ſich in den daſelbſt befindlichen 
Muskeln. Die thoracica externa geht an der Sei⸗ 
te der Bruſt nach der Länge derſelben, und bil⸗ 
det die ſehr fichtbare Ader, welche unter dem Ra⸗ 
men der Sporader bekant iſt. Die ſcapularis 
gebt zwiſchen dem Schulterplate, und den Rip⸗ 
ven durch die in dieſer Gegend gelegenen Muss 
keln. 


Endlich gelangt die axillaris an den innern 
Theil des Gelenkes der Schulter mit dem Arme, 
und geht nach der Lange an der Seite des Ars 
mes herab, wo ſie den Namen arteria brachialis 
oder humeralis bekomt. 


An dem obern Theile dleſes Beins ſchickt 
fie einige Aeſte nach dem Gelente zu. Noch 
ein anſehnlicher Aſt davon geht nach der Länge 
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an der Seite diefes Gliedes herunter, und wird 
gemeiniglich die Schrankader genant; bey dem 
Menſchen beißt fie vena cephalica. 


So bald ſie an das Gelenke des Vorarms 
gekommen iſt, ſo geht ſie nach einwaͤrts, und an 
dem hintern Theile des Vorarms herab, und 
durch das ringfoͤrmige Band, welches mit dem 
Hakenbeine einen Bogen macht. Daſelbſt ent— 
ſpringen aus ihr die venae popliteae, und 
hernach nimt fie ihren Weg binten an dem Roͤh⸗ 
reubeine nach der Länge herab, doch etwas ein: 
warts bis zur Köhde, und daſelbſt theilt fie fi) 
in zween Aeſte, welche venae laterales heiſſen, 
und an beyden Seiten herabgehen. 


Bey dieſer Theilung gehen auch einige Zwei— 
ge davon ab, deren einer vena mulcularis, tie: 
der bis zum Knie hinauf ſteigt, die übrigen aber 
das Gelenk der Koͤhde umgeben, und venaearti- 
culares genant werden. 


Die venae laterales gehen nach der Länge 
des Feſſels herab, und beiſſen bey den Schmie— 
den Feſſeladern. Bey der Krone theilen ſie ſich 
wieder in einen vordern und bintern Aſt. Der 
erſtere geht an der Krone herum, und vermiſcht 
ſich mit dem von der andern Seite; er heißt ve- 
na coronaria und vertheilt ſich innerhalb des 
Hufs. Die Schmiede oͤfnen dieſe Ader am Zer 
ben aus einer ungegruͤndeten Gewohnheit. Der 
zweyte Aſt iſt die vena plantaria und vertheilt ſich 
in dem hintern Theile des Fußes, wobey er ſich 
ebenfalls mit dem an der andern Seite vers 


miſcht. 


Die bintere Hohlader geht durch den hintern 
Theil des rechten Ohrlaͤpchen, der vordern gegen: 
über und geht ſenkrecht ungefähr vier oder fünf 
Finger breit bis an das Zwerchfell. Durch die: 
ſes geht fie mitten durch den ſehnichten Theil def 
ſelben, und alſo mehr durch deſſen Mittelpunkt 
als bey dem Menſchen. 

Bey dem Durchgange giebt fie dieſem Their 
le zween oder drey Aeſte, welche venae diaphrag- 
maticae heiſſen. Sie nimt in dem Zwerchfell 
einen beſondern Weg, denn es ſcheint als wenn 
fie von dem ſehnichten Theile deſſelben ſelbſt ge— 
bildet waͤre, ſo daß man ſie auch nicht gut davon 
trennen kan. y 


So bald fie aus dem Zwerchfelle komt, geht 
ſie unmittelbar unter die Leber, in welche ſie drey 
oder vier Aeſte, die venas hepaticas ſchickt, die 
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ſich darin zur Rechten, zur Linken und in der Mit⸗ 
te ausbreiten. 


Nachdem die hintere Hohlader aus der Leber 
hervorkomt, fo geht fie von der Rechten zur Lin⸗ 
ken von oben herab, bis an die Körper der Len⸗ 
denwirbelbeine, wo ſie neben der groſſen Pulsader 
bis an das beilige Bein zur Rechten hergeht. 

An dem Orte, wo die arteriae emulgentes 
ihren Anfang nehmen, entſpringen aus der Hohl⸗ 
ader die beyden venae emulgentes und gehen in 
die rechte und linke Niere. Die linke vena 
emulgens iſt etwas laͤnger als die rechte, wegen 
der Lage der Hohlader. Bey dem Urſprunge 
dieſer beyden Adern geht die vena capfularis da⸗ 
von ab, zu den capfulis atrabiliaribus; biswei⸗ 
len, und zwar hauptſaͤchlich an der rechten Sei⸗ 
te entſpringt ſie auch aus der Hohlader ſelbſt. 

Nicht weit dahinter entſpringen aus der Hohl⸗ 
ader die beyden venae [permaticae, fie gehen 
ſchraͤge nach auſſen, und rückwärts zu den Puls⸗ 
adern gleiches Namens. Bey dem Hengfie ger 
hen fie aus dem Bauche durch den Ring in die 
Hoden, bey den Stuten bleiben fie hingegen in 
dem Bauche, und gehen in die Eyerſtoͤcke, fie 
find daher auch bey den letztern kurzer, aber auch 
zugleich weiter, zumal bey denen Stuten, welche 
ſchon getragen haben. Die linke entfpringt auch 
wohl aus der vena emulgente, 


Nach den fpermaricis folgen die venae lum. 
bares, welche zur rechten und linken Seite aus 
dem obern Theile der Hohlader entfpringen, und 
fi) in die mulculos abdominis und lumbares 
verbreiten, 

Bey dem letzten Lendenwirbelbeine theilt ſich 
die Hoblader in die beyden venas iliacas com- 
munes, wovon ſich eine jede nachher wieder in 
die iliacam internam und externam ſpaltet. Die 
Eintheilungen dieſer Adern kommen mit denen 
in dem menſchlichen Koͤrper uͤbrigens uͤberein. 


Die iliaca interna beſteht aus vier bis fuͤnf 
Zweigen, welche bisweilen einzeln, oͤfters aber 
aus einem gemeinſchaftlichen Stamme entſprin⸗ 
gen. 


Der erſtere Zweig geht nach dem Backen, 
und zertheilt ſich in der Blaſe und in den Saar 
menblaͤschen, oder bey den Stuten in der Mut, 
terſcheide. Von da ſchickt dieſer Zweig auch dem 
naͤmlichen Gliede Aeſte zu, wovon einige, die 
venae cauernofae durch deſſen Wurzel in das cor- 
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pus cauernoßım geben; die andern aber gehen 
über der Vereinigung der Schaambeine auſſer⸗ 
lich auf das naͤmliche Glied, und verbreiten ſich 
auf demſelben ganz deutlich. 


Der zweyte und dritte Zweig geht durch den 
zwiſchen dem heiligen Beine und Schwanzbeine 
befindlichen Zwiſchenraum beraus, Die eine, 
vena ifchiatica geht nahe an dem offe ilch ber⸗ 
aus, und verliert ſich in den Huͤſtmuskeln, die 
andere aber, oder die vena clunca breitet ſich in 
den Muskeln der denden aus. 


Der vierte Zweig der iligcge internae geht 
durch das foramen ouale, und den muſculum 
öbturatorem und beißt deswegen vena obrura- 
wis, Dieſe Ader ſieht man am deutlichſten auf 
dem nämlichen Gliede in allerley Kruͤmmungen 
berumlauſen, auf welchen ſie ſich mit den auſſern 
Aeſten der pudendarum vermiſcht. 


Die iliaca externa glebt gleich anfangs von 
ihrem Auffern Theile einen Aft, die iliacam par- 
uam ab, welcher ſich in dem muſculo iliaco und 
deſſen benachbarten Theilen verbreitet. Her⸗ 
nach geht fie durch den annulum eruralem aus 
dem Bauche heraus, und giebt unterwegens der 
innern Flache des muſeuli retli und den nahe; 
liegenden Theilen die vanam abdominalem. 


Nachdem ſie aus dieſem Bogen berausge⸗ 
kommen iſt, fo giebt fie noch mehrere kleine Sproſ⸗ 
fon von ſich, unter denen die venge pudendae 
externae die merkwuͤrdigſten find, welche ſich in 
dem Aeuſſern des Geburtsgliedes vertheilen, und 
ſich mit den Enden der yenge obturarricis vermi⸗ 
ſchen. Einige Zweige von dieſen Adern gehen 
ben den Stuten zu den Eitern und beiffen venae 
mammariae, die übrigen geben in die glandulas 
inguinales, in das Fett und in die Haut. 


So bald die vena iliaca externa in das Di; 
fe des obern Schenkels komt, erhält fie den Na; 
men vena cruralis. Alsdann geht fie ſchraͤge 
laͤngſt dem innern Theile herab, bis an den bins 
tern Theil des dicken Schenkels. 


Unterwegens giebt fie den Muskeln der Hin⸗ 
terbacken die venas muſculares, wovon eine ber 
ſonders zu merken iſt, die von dem obern Theile 
der venae cruralis entſpringt, und nach der Läͤn— 
ge des innern Theils des Schenkels vorzüglich 
deutlich herablaͤuſt. Sie beißt vena ſaphaena, 
und die Schmiede oͤfnen ſie unter dem Namen 
dir Schrankader. 


Endlich geht die vena cruralis hinter das Ge; 
lenke der dende mit der Tibia wo fie die venhs 
articulares auslaufen laßt. Dann gelangt fic 
bis an das Knie und drehet ſich einwaͤrts, wo ſie 
den Namen tibialis befomt, geht hernach der fän: 
ge an der Tibia herab, und giebt den naͤchſten 
Muskeln unterwegens einige Aeſte. 


Wenn ſie vor dem Gelenke vorben iſt, ſo geht 
fie nach der tänge hinter dem Roͤhrenbeine ber: 
ab, bis an die Koͤbden. Daſelbſt ſpaltet fie ſich 
in die benden venas laterales oder bey den Schmie⸗ 
den fogenanten Feſſeladern. Von dieſer Theis 
lung gehen einige Aeſte ab, die zum Theil wie— 
der in die Höhe fteigen, zum Theil aber ſich in 
dem Gelenke ſogleich verlieren. Die venae la- 
terales gehen zu beyden Seiten über der Koͤhde 
nach der Lange des Feſſels in die Krone, wo fie 
ſich vorn in die venas coronarias und plantarias 
theilen, und ſich an ihren Enden untereinander 
vermiſchen. 


ec ee 
Vierter Abſchnitt. 
Von der Pfortader— 


Die Pfortader, vena porta hat ihren Namen 

daher erhalten, weil ſie durch diejenige Oef⸗ 
nung in die Leber geht, wodurch alle Gefaͤſſe der⸗ 
ſelben in ſie eindringen, welche die Alten portam 
hepatis nante. Sie verſieht die Stelle einer 
Pulsader, und vereinigt ſich mit der Hohlader 
ſo wie andere Pulsadern durch die Enden der 
feinen Zweige. An beyden Enden theilt fie ſich 
namlich in Zweige, fo daß man kaum Anfang 
oder Ende an ihr unterſcheiden kan. 


Alles Gebluͤt der in dem Unterleibe, und dem 
peritonaeo befindlichen Eingeweide des Magens, 
der Milz, des Netzes, der Gedärme und des Ge⸗ 
Fröfes wird der Pfortader zugeführt. Sie ſamlet 
nämlich ihr Blut in vielen kleinen Zweigen aus der 
arteria cœliaea und den beyden mefentericis in 
einen Hauptſtamm, welcher rruncus oder finus 
venae portae heißt. Er liegt unter der leber 
und dem Magen, da wo dieſe benden Theile durch 
ihre Gefäffe mit einander verbunden ſind. 


Derjenige Theil der Pfortader, welcher mit 
der arſleria cœliaca und den mefentericis verbun⸗ 
den iſt, iſt der groͤſſeſte, und heißt vena porta 
maior oder vena ventralis, der andere mit der 
Leber in Verbindung ſtehende Theil hingegen, 
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deſſen Aeſte ſich mehr ausbreiten beißt vena por⸗ 
ta maior oder hepatica. Die Feine der Aeſte 
der Pfortader überhaupt iſt Schuld, daß in die⸗ 
ſen Theilen das Gebluͤt oͤfter ſtark als anderwaͤrts, 
und daß allerley Krankheiten daraus entſtehen. 


Die Aeſte der groͤſſern Pfortader laufen un⸗ 
ordentlich durch einander, und ſind bey dem Pfer⸗ 
de noch weit beſchwerlicher zu entwickeln als bey 
dem Menſchen. Wir begnügen uns hier damit 
die venam ſplenicam allein zu bemerken, welche 
ein kenbarer Zweig davon iſt, der ſich in der Milz 
ausbreitet. * 


Es entſpringen aus ihr die in den Magen 
gebenden ſogenanten vafa breuia, und durch die 
galtro epiploicae ſiniſtrae, die an der groſſen Kruͤm⸗ 
me des Magens liegen, und ſich hernach mit den 
Aeſten der dextrae, welche von den erſten Theis 
lungen der mefentericarum abſtammen, vermi⸗ 


ſchen. 


Die venae gaftricae find diejenigen, deren 
Aeſte der arteriae gaftricae in die kleine Kruͤm⸗ 
me folgen: es iſt aber nicht wohl moͤglich ihnen 
einen gewiſſen Aſt ibres Urſprunges anzuweiſen, 
wenn man nicht etwa die große meſenteriea da— 
für annebmen will. Der übrige Theil der groͤſ⸗ 
ſern Pfortader gebt durch das ganze mefenterium 
und mefocolon und verbreitet ſich in den Gedaͤr⸗ 
men und dem Hintern. Die letztern Aeſte ver⸗ 
einigen ſich mit den arterlis haemorrhoidalibus, 
und erhalten davon ihren Namen. 


Der Stamm der Pfortader geht fuͤnf oder 
ſechs Finger breit von der Mitte des Bauchs nach 
der rechten Seite zu an die Oefnung der Leber, 
durch welche fie durchgeht. So bald fie in die: 
ſelbe zur Seite des canalis hepatici komt, zertheilt 
ſich der Stamm in zween oder drei groſſe Aeſte, 
welche ſich das Innere der Leber verſenken und 
fo austheilen, daß fie die Koͤrnerchen der Leber 
und das Ende der venarum hepaticarum beruͤh⸗ 
ren. Dieſe venae hepaticae empfangen alſo das 
Blut von der kleinern Pfortader, und fuͤhren es 
wieder in den eigentlichen Kreisumlauf, 
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Der Stamm der Pfortader iſt an dem Orte, 
wo ſich alle ihre Aeſte vereinigen, mit einer von 
dem peritonaeo entſpringenden Haut umwickelt, 
welche bey dem Menſchen capfula Gliffonii heißt. 
Sie enthält zugleich die arteriam und den ner- 
vum hepaticum und begleitet diefe Gefälle bis 
an ihre letztern Theilungen in das Innere der Le⸗ 
ber; ſie iſt aber bey dem Pferde ungleich ſchwaͤ⸗ 
cher als bey dem Menſchen. 


In dem ungebohrnen Fuͤllen erhaͤlt die Pfort⸗ 
ader noch die Nabelblutader aus dem Mutters 
kuchen. Dieſe macht naͤmlich einen Theil der 
Nabelſchnur aus, und gebt alsdann durch den 
Nabelring in den Bauch und den zellichten Ueber⸗ 
zug des peritonaei. Von der hintern Seite des 
Zwerchfelles dringt fie alsdann in den Ausſchnitt 
in der Leber und bringt das Blut, fo fie im er 
ſten aus dem finu entſprungenen Stamme ent⸗ 
hält, in die Hoblader. Damit aber das Blue 
leichter dahin komme, ohne den ganzen Umlauf 
durch die venam portam hepaticam zu verrichten, 
fo findet ſich an dem letztern Zweige der canalis 
venoſus, welcher das Blut gleich unmittelbar 
in die Hoblader ergießt Dieſer Canal iſt unge- 
fahr zween Fingerbreit lang, und dringt nicht 
tief in die leber. Nach der Geburt wird der ca- 
nalis venoſus ſowohl als die Nabelblutader in ein 
Band verwandelt. 


Die Pfortader muß alſo in der Leber die Stel: 
le einer Pulsader eigentlich vertreten, und ſie iſt 
auch deswegen in ihrer Bildung den Pulsadern 
ahnlicher als eine jede andere Blutader. Ibre 
Haͤute ſind naͤmlich dicker, und ihre muskeloͤſe 
Haut insbeſondere ſtaͤrker, damit das Gebluͤt in 
derſelben auf eine ahnliche Weiſe fortgetrieben 
werde, wie in den Pulsadern geſchieht. Viel 
leicht trägt auch der plexus neruarum hepaticus, 
welcher den Stamm der Pfortader wie eine Schei⸗ 
de gleichſam einwickelt, mit zur Forttreibung des 
Gebluͤts in dieſer Ader bey, und vielleicht laßt 
es ſich daraus erklären, warum bey Verletzungen 
des Kopfs das Gebluͤt ſo bald in der Leber ftockt, 
weil der Zufluß des Nervenſafts zur Pfortader 
dadurch unterbrochen oder doch geſchwaͤcht wird. 


Nevrologie 
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Von den Nerv 


gie beſtehen aus kleinen, weiſſen, walzen⸗ 

foͤrmigen Roͤhren, welche durchgehends 
durch ein zellichtes Gewebe untereinander ver: 
bunden, und mit einer Haut überzogen find, 
Man bemerkt in ihnen keine Hoͤhlung, daher 
auch einige fie für dichte Fibern halten, und den 
Nervenſaſt, der ſich in ihnen bewegen foll, gänz: 
lich laͤugnen. Da man indeſſen die würkliche 
Gegenwart des Nervenfafts durch andere Grün: 
de ſehr wahrſcheinlich machen fan, fo muß man 
wohl vielmehr glauben, daß dieſer Saft ſo fein 
ſey, daß unſere Augen nicht im Stande ſind, die 
Roͤhren, worin er ſich befindet, zu entdecken. 


Alle Nerven entſtehen aus dem Gehirne, dem 
kleinen Gehirne, dem verlängerten Marke oder 
dem Ruͤckenmarke. Da nun das verlängerte 
Mark aus dem Gehirne und kleinen Gehirne ent: 
ſpringt, und das Ruͤckenmark nur eine Fortſez⸗ 
zung davon iſt, ſo kan man in fofern das Gehirn 
nebſt dem kleinen Gehirne als den gemeinſchaft⸗ 
lichen Anfang aller Nerven anſehen. 


Die Nerven ſind bey ihrem Urſprunge bloſ⸗ 
ſe markichte Roͤhren, die aber mit der Foriſetzung 
der weichen Hirnhaut ſogleich umgeben werden, 
und groͤſtentheils bey ihrem Austritte aus der 
Hiruſchale und dem Rüͤckgrade auch von der har: 
ten Hirnhaut eine Bedeckung erhalten. Zwiſchen 
den Nervenfaſern ſelbſt liegen auch hin und wies 
der kleine Blutgefaͤſſe in dem zellichten Gewebe. 


Der markichte Theil des Gehirns iſt der 
eigentliche Urſprung aller Nerven, fo daß ein je⸗ 
der Theil des Koͤrpers durch ſeine Nerven mit 
einem gewiſſen Theile des Gehirns in Verbin⸗ 
dung zu ſtehen ſcheint. N 

Mehrentheils begleiten die Pulsadern die 
Nerven in alle Theile des Körpers, und breiten 
ſich mit ihnen aus. 

Man bemerket öfters bey der Theilung der 
Nerven in Aeſte, einen mehr oder weniger anſehn⸗ 
lichen plexum, wie z. E. bey dem Anfange aller 
Nerven des Ruͤckenmarks und an mehrern Theis 
len des Körpers, 5 


Jie Nerven, der Gegenſtand der Nevrolos 
$ 


en überhaupt. 


Wir theilen die Merven in zwo Claſſen. 
Die Nerven der erſten Claſſe entſpringen aus dem 
Gebirne, dem kleinen Gehirne, und dem Rür⸗ 
fenmarfe, und gehen unter dem Namen der Mer— 
ven des Gehirns durch verſchledene Löcher der 
Hienſchale; die andern aber kommen aus dem 
Ruͤckenmarke durch, an den Seiten der Wirbel: 
beine befindlichen Löcher. 


Zur erſten Claſſe gehören 

1) Zween nerui olfactorii. 

2) Zween nerui optici. 

3) Zween nerui oculorum motorii. 

4) Zween nerui pathetici oder trochleatores. 

5) Zween nerui trigemini. 

6) Zween nerui abducentes. 

7) Zween nerui auditorii. 

8) Zween nerui vagi. 

9) Zween nerui linguales. 

10) Zween nerui infra occipitales, welches auch 
zu den neruis ceruicalibus gerechnet werden, 
ſo wie auch 

11) Zween nerui intercoftales magni, 


Zur zwoten Claſſe. 

1) Sieben Paar Halsnerven, nerui ceruicales 
oder interuertebrales colli, wohin auch die 
nerui diaphragmatici oder phrenici und die 
acceſſorii gehören, 

2) Zwölf Paar Ruͤckennerven, nerui dorſales, 
coſtales oder interuertebrales dorfi. 

3) Fünf Paar nerui lumbares oder interuerte- 
brales lumborum. ; 

4) Fünf bis ſechs Paar Nerven des heiligen 
Beins. 


Die an dem Anſange der Nerven beſindli⸗ 
chen knotenfoͤrmigen plexus heiſſen ganglia; fie find 
auch da befindlich, wo zween Nerven zuſammen⸗ 
kommen. Sie entstehen aus einer Untereinan⸗ 
derſchlingung der Nerven durch haͤutige, und wie 
einige glauben, auch muskelartige Fibern, und 
untermiſchten Blurgefäffen, daher die roͤthliche 
Farbe ruͤhrt. Andere plexus neruei entſtehen 
aus einem Gewebe der kleinen Nervenfibern, of: 
ne Blutgefaſſe unter miſcht zu haben. 
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Die Nerven breiten ſich meiſtentheils in den 
Muskeln aus, febr viele aber auch in der Haut, den 
Eingemeiden, den haͤutigen Theilen und Gefaͤſſen 
des Koͤrpers. 


Einige ſchreiben den Nerven eine Kraft ſich 
zuſammen zu ziehen zu, und erklaͤren daraus ver⸗ 
ſchiedene Krankheiten, z. B. die catalepſis. Man 
will auch behaupten, die Nerven aus der rechten 
Seite des verlängerten Markes giengen in die 
Theile der linken Seite und wechſelsweiſe. Man 
will daraus die Lähmungen der linken Seite er; 
klären, die aus einer Verletzung des Gehirns 
oder des verlaͤngerten Marks an der rechten Sei⸗ 
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te entſtehen. Einige ſehen auch den Nervenſaft 
für die naͤhrende Materie, und die Nerven als 
das Werkzeug der Ernahrung an. 


Der eigentliche Nutzen der Nerven beſteht 
darin, daß ſie die Empfindung und Bewegung der 
Muskeln machen. Man theilt daher die Ner⸗ 
ven in Empfindungs- und Bewegungsnerven ein. 
Einige Nerven dienen freylich nur zur Empfin⸗ 
dung, und andere vielleicht nur zur Bewe⸗ 
gung; ob aber die Empfindungsnerven von deu 
Bewegungsnerven eigentlich verſchieden ſind, 
das iſt eine Frage, die ich hier nicht eroͤrtern 
kan. 


VCC 
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Von den neruis olfactorüs und den neruis opticis. 


Der erſte Paar der Gebirnnerven find die 
olfactorii. Sie entſteben durch markich⸗ 
te Faſern von dem Grunde der ſtreifigten 
Koͤrper (corpora ſtriata) zwiſchen den vordern 
und mittlern lobis cerebri. Dann gehen ſie un⸗ 
ter einer Verſtaͤrkung von etnigen Fibern aus den 
vordern Jobis, ganz gerade berab, und als mar⸗ 
kichte weiſſe Faden nach dem oſſe erhmoides zu 
und durch deſſen laminas eribroſas, welche mit 
der pia matre und nach einiger Meynung mit 
der dura uͤberzogen ſind. Nun zertheilen fie ſich 
mit vielen Fäden aufder membrana pituitaria na- 
rium, wo ſie ſich mit einigen Aeſten des nerui orbi- 
mlisund des maxillaris ſuperioris vermiſchen. 


Das zweyte Nervenpaar ſind die optiei oder 
die Sehenerven, welche eine Fortſetzung der tha- 
lamorum neruorum opticorum find, Von da 
gehen ſie etwas auswärts, und ſteigen laͤngſt dem 
Grunde des Gehirns herunter, vereinigen ſich vor 


dem infundibulo genau, theilen ſich dann wieder 
von einander und gehen durch die foramina optica 
in die Augenboͤhlen, wohin fie ihre Hülle von der 
harten und weichen Hirnhaut mitnehmen. In 
der Augenhoͤhle find fie, ebe ſie an das Auge ſelbſt 
kommen, etwas gebogen und liegen im Fette. 
Endlich gehen fie hinterwaͤrts nach der Seite nach 
dem finu naſi zu in den Augapfel, innerhalb, 
welchen ſie ſich mit einer kleinen Warze endigen, 
die einen kleinen Graben um ſich ber bat, nebſt 
vielen kleinen Blutgefäflen, die von der arteria 
optica herkommen. 


Einige behaupten, die Haͤute des Augapfels 
entſtünden von den Haͤuten des Sehenerven; die 
äuffere Lage der durge matris bllde periorbitam, 
die innnere die harte Augenbaut (ſeleroticam), 
die pia mater gebe die choroideam und die Ner⸗ 
venfibern ſelbſt und die daraus gebildete Warze 
breite ſich in die Retinam aus. 


FC F 


Drittes 


Kapitel. 


Von den neruis oculorum motoriis und den pacheticis oder trochlea- 
toribus. 


Der dritte Mervenpaar aus dem Gehirne find 
die nerui oculorum motorii, welche zur 
Bewegung des Auges dienen. Ste ent: 
ſtehen aus den oruribus cerebri, durchbohren an 
den Seiten der apophyſium clinoidearum po- 


ſteriorum die harte Hienhaut, gehen laͤngſt dem 
obern Theil des finus cauernofi durac matrĩs zur 
Seite der Krümmung der arteriae carotidis in- 
ternae weg, und nach den rimis ſphenoidalibus 
oder orbitalibus ſuperioribus hin; von da gehen 

ſie 
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fie in die Augenhöhle, und theilen fh in jeder in 
vier Aeſte, welche ramus ſuperior, internus, in- 
ferior minor und maior, 


Der ramus ſuperior vertheift ſich in dem 
muſculo retto ſuperiore, und giebt auch einen 
kleinen Aſt von ſich, welcher ſich in dem mufculo 
eleuatore palpebrac ſuperioris ausbreitet. 


Der ramus internus gebt in den muſculum 
re£lum internum „der inferior minor in den 
rectum inferiorem und der inferior maior geht 
nach der Lange über den mufculum re&tum infe- 
riorem weg bis an den mufculum obliquum in- 
feriorem, in welchem er ſich nahe bey ſeiner Ver⸗ 
bindung mit dem Augapfel ausbreitet. 


Aus dem ramo inferiore maiore, oder auch 
bisweilen aus den Haupmerven ſelbſt, entſteht 
noch ein Aſt, welcher an der auswendigen Sei⸗ 
te des Sehenerven durch die Verbindung mit ei⸗ 
nem Aſte des erſten Zweiges vom fünften Paare 
ein Feines ganglion macht, welches ophthalmi- 
cum oder lenticulare genant wird. Unterſchie⸗ 
dene zarte Merven, naͤmlich die ciliares kommen 
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aus demſelben, und ziehen ſich um den Sehener⸗ 
ven herum, durchbohren nebſt einigen kleinen 
Blurgefäffen die ſeleroticam, laufen zwiſchen 
ihr und der charoidea bis an den Stern fort, und 
verbreiten ſich daſelbſt durch viele zarte Aeſte. 
Ein unter dem Sehenerven liegender ramus ci- 
liaris vermifche ſich auch mit einem Zweige, wel⸗ 
cher von dem neruo nafali herkomt, der ein Aſt 
des erſten Zweigs des fünften Paars iſt. 


Die nerui pathetiei oder trochleatores find 
das vierte Rervenpaar aus dem Gehirne. Sie 
entſpringen aus den pedunculis cerebelli ante- 
riorihus. Sie find lang und zart, gehen neben 
den Seiten des verlängerten Marks nach vorn 
zu, durchbohren die harte Hirnhaut am vordern 
Ende des tentorii cerebelli durch deſſen Verdop⸗ 
pelung fie auf der aͤuſſern Seite des dritten Paars 
laͤngſt dem obern Theile des linus enuernofi ſott⸗ 
geben, und zieben ſich endlich durch die rimam 
orbitalem ſuperiorem in die orbitam, von da fie 
ſchraͤge uͤber die andern Nerven und Muskeln 
weggehen, und ſich zuletzt in dem mulculo troch- 
leatore oder obliquo maiore vertheilen. 


ARZREIZIZELZIZIZIERZIEIER 
Viertes Kapitel. 3 


Von den neruis trigeminis. 


EN as fünfte Paar Nerven des Gehirns find 
D die trigemini. Sie entſtehen von den 

aͤuſſern Seitentheilen der pedunculo- 
rum cerebelli mediorum. Sie find febr dick 
und breit, und beſtehen aus ſehr vielen Nerven: 
fibern, die mit der pia matre umgeben ſind. Ein 
jeder dieſer Nerven gebt bey dem Pferde drey 
oder vier Linien etwas ſchraͤge fort nach der Spiz⸗ 
ze des partis petroſae oſſis temporum zu, wo er 
die harte Hirnhaut durchbohrt, und in eine be⸗ 
ſondere Hohle tritt, welche von den benden Blaͤt⸗ 
tern der harten Hirnhaut gebildet wird. Wins. 
lorw ſagt, er theile hier der harten Hirnhaut el⸗ 
nige kleine Aeſte mit. In dieſer Hoͤhle theilt er 
ſich in drey Aeſte, in einen obern, einen mitt⸗ 
lern und einen untern, welche einige Linien wei: 
ter, und denn durch einige Löcher aus der Hirn: 
ſchale gehen. Es ſind folgende. 


Der obere Hauptaſt heißt neruus ophrhal- 
micus Willifi oder orbitalis Winslow ii. Er ift 


* 


* 


der duͤnneſte, aber auch der längfte unter dieſen 
drey Hauptaͤſten, und geht durch die Hohle ne⸗ 
ben der äuſſern Seite des ſinus cauernofi nach 
vorn zu fort bis er ſich durch die filuram fphenoi- 
dalem in die Augenhoͤle begiebt. Nun wird er 
mit der batten Hirnhaut umgeben und theilt ſich 
ſogleich in dren Aeſte, in den obern oder neruum 
frontalem, den innern oder naſalem, und den 
aͤuſſern oder laerymalem l i 


Der neruus a; fuperciliaris iſt 
der ftärffte dieſer drey Aeſte. Er geht an der 
ganzen Länge des obern Theils der Augenhöhle 
bin, wo er an dem perioſtio derſelben genau an⸗ 
baͤngt. Nicht weit vom margine ſuperciliari 
entſteht ein At aus dieſem Nerven, welcher nach 
dem innern Augenwinkel über dem Fette deſſel⸗ 
ben hingeht. Er zieht ſich nach der Rolle des 
muſculi obliqui ſuperioris, geht bisweilen durch 
dieſelbe, mehrentheils aber über iht aus der Au⸗ 
genhoͤhle heraus und heißt neruus fuprarrochlea- 

M m 2 ris 
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riss So wie er aus der Augenhoͤhle komt, fo 
gibt er einen Aſt von ſich, welcher ſich unten mit 
einigen Zweigen des nerui naſalis verbindet und 
Es ent⸗ 
ſtehen auch von dem neruo lupratrochlearü noch 
andere kleine Aeſte, welche ſich theils auf der ins 
nern Flaͤche des obern Augenliedes, theils in der 
Stirne und auch ſelbſt in der Haut verbreiten. 


neruus infratrochlearis genannt wird. 


Wenn der neruus Frontalis den ſupratroch- 
learem in der Augenhoͤhle von ſich gegeben hat, 
fo geht er durch das foramen orbitale ſuperius 
aus der Augenhoͤhle heraus, giebt gleich anfaͤng⸗ 
lich der aͤuſſern Flaͤche des obern Augenliedes ei⸗ 
nige kleine Nerven, und vertheilt ſich alsdann in 
ſehr viele Aeſte, wovon ſich einige, die ramipro- 
fundi in die Muskeln der Stirne und einige we⸗ 
nige auch in das pericranium begeben, die fu- 
perficiales aber in der Haut verbreiten. Dieje⸗ 
nigen von den letztern, welche nach dem aͤuſſern 
Augenwinkel geben, vermiſchen ſich mit einigen 
Aeſten des nerui duri. 

Der neruus lacrimalis oder der auswendige 
Aſt des nerui orbitalis geht nach der Laͤnge an der 
aͤuſſern Seite der Augenhoͤhle in der Begleitung 
einer Pulsader nach der glandula lacrymali oder 
innominata. Ehe er dahin komt, gehen biswei— 
len ein oder zween kleine Aeſte davon durch die 
Löcher des oſſis zygomatiei, um fi mit einem 
Aſte vom zweyten Zweige des fünften Paares zu 
vermiſchen. Der Stamm des nerui lacryma- 
dis zertheilt ſich mit ſehr vielen Zweigen in der 
glandula innominata, einige davon aber gehen 
auch zur runica adnata oculi und zur innern Flaͤ— 
che des obern Augenlieds. 


Der neruus naſalis als der dritte innere Zweig 
des nerui orbitalis geht an der innern Seite der 
Augenhoͤhle fort, und giebt gleich anfänglich ei⸗ 
nen kleinen Zweig von ſich, welcher nebſt dem 
Zweige des dritten Paars das ganglion lenticu- 
lare macht. Der Stamm geht bernach einige 
Linien weiter nach dem innern Augenwinkel zu, 
und giebt in der Gegend des koraminis orbitalis 
interioriseinen bisweilen anch zween kleine Zwei⸗ 
ge von ſich. Dieſer Zweig geht durch genantes 
Loch durch, neben dem finu krontali an den cel- 
lulis ethmoidalibus in die Hoͤhe, und durch ein 
Loch der laminae cribrofae in die Hirnſchale. 
Er iſt aber kaum in die Hirnſchale getreten, ſo 
geht er durch eine andere Oefnung dieſer lami- 
nae cribrofae wieder zur Naſe, und breitet ſich 
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in dem Stuͤcke der membrana pituitaria aus, 
welche die vordere Scheidewand der Naſe be⸗ 
kleidet. Bisweilen geben auch einige kleine Ae— 
ſte bis zu dem Stuͤcke, welches die ſinus fronta- 
les uͤberzieht. 


Nachdem dieſer Zweig von dem neruo na- 
fali abgegangen iſt, fo gebt endlich der neruus 
nafalis neben dem muſeulo trochleatori zum in? 
nern Augenwinkel, wo er ſich unweit der Rolle 
unter derſelben mehrentheils inzween kleine Zwei⸗ 
ge vertheilt. Der eine giebt wieder kleinere 
Zweige von ſich, welche ſich mit einem Aſte des 
{upertrochlearis vermiſchen, und ſich theils auf 
der innern Flaͤche des obern Augenlieds, theils 
in der Haut der Stirne vertbeilet. Der andere 
giebt der earuneulae lacrymali, dem faceo-lacry- 
mali und dem untern Theile des muleuli fron- 
talis feine Aeſte. 


Der mittlere Hauptaſt des fünften Nerven⸗ 
paars des Gebirns beißt neruus maxillaris ſu- 
perior. Er iſt etwas dicker als der erſte, doch 
dünner als das letztere, und geht uach dem er vom 
Stamme abgegangen ift, in deſſen Hoͤble gerade 
nach vorn fort, bis er durch das foramenrotundum 
aus der Hirnſchale komt. Alsdann giebt er ſo⸗ 
gleich den neruum fubeutaneum malae ab, wel⸗ 
cher durch die filſuram ſphenomaxillarem in die 
Augenhoͤhle dringt, an deren aͤuſſern Seite er nach 
vorn gegen die Mitte des oflis iugalis zugebt. 
Er vermiſcht ſich daſelbſt mit einem Zweige des 
nerui lacrymalis, davon ein, bisweilen zween 
kleine Aeſte entfteben, welche durch die in den 
auſſern Theilen der Augenhoͤle zwiſchen dem oſſe 
malae und dem parte orbitaria oſſis ſphenoidei 
befindlichen kleinen Löcher durch in die foveam 
temporalem gehen, woſelbſt fie ſich mit einem 
kleinen Aſte, der von dem nexuo temporali, eis 
nem Aſte des dritten Zweigs des fünften Paars 
herfomt, vermiſchen. 


Der Stamm des nerui ſubeutaneĩ malae geht, 
nachdem er dieſen Auffern Aſt von ſich gegeben 
bat, weiter nach vorn und durch die kleinen Lo⸗ 
cher der innern Flaͤche des oſſis malae durch. Als⸗ 
dann komt er auf deſſen aͤuſſern Flaͤche mit eini⸗ 
gen kleinen Aeſten zum Vorſcheine, welche ſich 
mehrentheils in der Haut, die dies Backenbein 
bedeckt, ausbreiten, davon ſich auch einige Aeſte 
mit Aeſten des nerui duri vermiſchen. 


Unter die übrigen Aeſte des nerui maxillaris 
ſuperioris gehört erſtlich der ſpheno palatinus, 
welcher 
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welcher ſich wieder in zween Zweige theilt, wor 
von der eine zurüch, der andere nach unterwaͤrts 
laͤuft. 


Der zuruͤcklauſende Zweig heißt neruus pte⸗ 
Er geht mit Fette um: 
geben zwiſchen der regions orbirali oſſis palati 
und der Wurzel des proceſſus prerygoidei ne- 
ben dem foramine fphenepalatino weg, und 
nach dem canali prerygoideo zu. Auf dieſem 
Wege giebt er einige kleinere Aeſte von ſich, wel: 
che theils durch das foramen ſphenopalatinum 
in dem obern und hinterm Theile der Maſe ſich 
ausbreiten, und nerui naſales ſuperiotes und 
Poſteriores heiſſen, theils durch kleine Löcher 
jwifchen dem Parte nefali ollis palati und dem 
vomer ſich insbeſondere in der membrana pi- 
Witoria, die den hintern Theil des lepti natrium 
bekleidet, ausbreiten. 


zygrideus recurrens. 


Nachdem der neruus pterygoideus recur- 
tens, dieſe ramos naſales von ſich gegeben hat, 
ſo geht er durch den canalem pterygoideum 
durch, und kommt bey der zwoten Biegung des 
carotis zum Vorſchein, wo er ſich in zween Ae; 


ſte theilt. 


Der eine davon kan neruus petroſus genant 
werden. Er iſt etwas fein, und gebt nach dem 
vordern Winkel des partis petroſue oſſis tempo- 
rum hin, und bier gebt er in einer beſondern 
Furche bis zum hiatu aquae ductus Fallopii, wo 
er ſich mit dem nervo duro vermiſcht. 


Der zwe yte iſt etwas dicker, und geht durch 
das orificium internum canalis carotici in dies 
ſem Canal, worin er ſich öfters wieder in zween 
Aeſte ſpaltet, welche ſich daſelbſt mit einem oder 
zween Aeſten des ſechſten Nervenpaares vermi— 
ſchen und denjenigen Nerven ausmachen, welcher 
intercotalis magnus heißt. 


Der niederſteigende Zweig beißt neruas pa- 
latinus. Er iſt etwas flärfer als der vorige 
und geht in der Foſſa pterygopalatina getade 
binunter, worauf er ſich in drey Aeſte theilt. 


* Der vordere Aſt geht durch den eanalem 
pterygopalatinum anteriorem, giebt aber vor⸗ 
ber einige kleinere Zweige von ſich, welche ſich 
durch die kleinen Locher des partis naſalis oſſis 
Palati durch, und in den hintern und mittlern 
Theil der Raſe begeben, wo fie ſich auf dem bin: 
tern Theile des olſis ſpongioli inferioris in der 


* 
membrana pituitaria ausbreiten und nerui naſa- 
les inferiores genant werden. 


Wenn der vordere Aſt des nerui palatini aus 
feinem Canale heraus zum foramine palatino 
poſlico gekommen iſt, fo theilt er ſich in zween 
Aeſte, welche ſich mit vielen andern kleinen Aeſten 
in dem velo palatino, dem Gaumen, der ruba 
euſlachiana und im Zahnſleiſche aller Backenzaͤh⸗ 
ne ausbreiten. 1 


Der mitlere Aſt geht durch den eanalem pte⸗ 
rygopalatinum poſteriorem und to mmt aus den 
leinen Oefnungen in dem parte pterygoidea oſſis 
palati heraus, worauf er ſich in den muſculis vuu- 
lae vertheilt. 


Der bintere und auswendige Aſt geht durch 
den canalem pterygopalatinum externum, und 
theilt ſich in zween Aeſte. Einer davon geht 
zur vuula und endigt ſich daſelbſt; der andere 
giebt den glandulis palatinis und den tonſillis 
ſeine letzten Zweige. 


Der zwente Zweig des nerui maxillaris fupe- 
rioris wird neruus alueolaris poſterior genant. 
Er entfpringe kurz vor dem Eingange des Stam⸗ 
mes in den canalem infraorbitalem, geht gerade 
herunter und theilt ſich in einige Aeſte, deren eis 
ner durch das Loch hinter und über dem letzten 
Bacenzahne, welches öfters der Anfang eines 
befondern in den num maxillarem gehenden 
Canals ift, durchgeht, und ſich daſelbſt mit den 
neruis alueolaribus anterioribus vermiſcht. Anz 
dere kleine Zweige geben groͤſtentheils durch die 
Locher der tuberoſitatis maxillaris in den finum 
maxillarem und von da zur Wutzel der hintern 
Backenzaͤhne. Die Übrigen kleinere Zweige 
verthellen ſich in dem muſculo buccinatoxe. 


Der dritte Aſt des nerui marillaris ſuperio- 
ris heißt neruus infraorbiralis, und ift eigentlich 
die Fortſetzung des Hauptſtammes. Er geht 
durch die rimam fphenomaxillarem in die Au⸗ 


genhoͤßle, dann durch das foramen orbitale po- 


ſterius in den canalem infraorbitalem, und fom⸗ 
met zuletzt durch das foramen orbitale anterius 
wieder zum Vorſchein. 


In dem Canale ſelbſt giebt er kleinere Aeſte 
von ſich, welche durch die Löcher des Canals 
durchgehen, und ſich unter dem Namen nerui 
alueolares anteriores maxillae ſuperioris größs 
tentheils in den Wurzeln den Vorderzaͤhne aus; 

Nen breiten. 
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breiten. Ein Zweig davon vermiſcht ſich mit 
einem andern von dem neruo alueolari pofte- 
riori. 

Wenn der neruus infraorbitalis zum fora- 
mine orbitali anteriori herausgekommen iſt, ſo 
giebt er den mufculis eleuatoribus labii ſupe- 
rioris fleine Aeſte, der Stamm ſelbſt aber theilt 
ſich in fünf bis ſechs Aeſte, die theils in die Hoͤ, 
be gehen, theils herunter ſteigen. 


Die auffteigenden Aeſte werden nerui pal- 
pebrales inferiores genannt, weil fie ſich mehren 
theils in dem untern Augenliede ausbreiten, auf 
fer daß der untere Theil des mufculi orbicularis 
oculi, die membrana facci lacrymalis und die 
caruncula lacrymalis auch einige Zweige davon 
bekommen. Einige vermiſchen ſich auch mit 
den Zweigen des nerui infratrochearis, andere 
gehen nach dem aͤuſſern Augenwinkel, und ver⸗ 
miſchen ſich mit den Zweigen des nerui duri. 


Von den niederſteigenden Aeſten des nerui 
infraorbitalis geben die innern (nerui nafales 
ſuperficiales) in die Muskeln, den Knorpel und 
die Haut der Naſe, und die aͤuſſern (nerui labia- 
les anteriores) breiten ſich in den Muskeln, der 
Vorderlippe aus. Beſonders ſind drey Aeſte 
davon zu merken. Der eine zertheilt ſich in 
muſeulo ineiſiuo maiori, in dem obern Theile 
des muſculi orbicularis oris, in den glandulis 
labialibus und in der Haut über dieſen Theilen. 
Einige Aeſte vermiſchen ſich auch mit den Aeſten 
der neruorum nafalium ſuperficialium. Der zwey⸗ 
te Aſt giebt den leuatoribus labii anterioris klei- 
nere Aeſte, viele andere aber vertheilen ſich in 
dem obern und mitlern Theile des mufculi orbi- 
cularis oris, in dem incifiuo medio, und in der 
Haut uͤber dieſen Theilen. Der dritte theilt 
ſich gleich wieder in unzählige kleinere Aeſte, wel: 
che ſich groͤßtentheils in dem Auffern Theile des 
muſculi orbicularis oris ausbreiten. 


Die nerui labiales zuſammen, vermiſchen 
ſich nicht allein untereinander, ſondern auch bez 
ſonders mit den Zweigen des nerui duri, wel: 
che ſich in der ganzen vordern Fläche des Kop⸗ 
fes ausbreiten. 

Der untere und ſtaͤrkere Aſt des fuͤnften 
Paares beißt, neruus maxillaris poſterior. Er 
geht durch das foramen ouale oſſis ſphenoidei 
aus der Hirnſchale, und theilet ſich ſogleich in 
zween Hauptaͤſte. 
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Der obere bildet ſogleich folgende vier klei⸗ 
nere Aeſte, welche ſich in den benachbarten Mus⸗ 
keln vertheilen, und ihre Namen davon bekom⸗ 
men. Der Neruus maſſetericus ift der aͤuſſer⸗ 
fie Aſt; er geht an der aͤuſſern Seite des mu- 
fculi pterygoidei externi bey dem Gelenke der 
hintern Kinnlade mit dem Oſſe temporum vor 
bey, und giebt dem Gelenkbande einige Aeſte 
ab, und vertheilt ſich in dem mufculo maſſete· 
Te, 


Der neruus temporalis geht zum muſculo 
temporali hinauf, und breitet ſich in ihm aus. 


Der neruus buccinatorius geht zwichen dem 
muſculo pterygoideo externo und interno, dem 
er einige Zweige mittheilt, durch und gerade zum 
buccinatore herab, in welchem er ſich groͤßten⸗ 
theils ausbreitet. Einige Aeſte vermiſchen ſich 
mit Aeſten des neruiduri. 


Der neruus pterygoideus geht gerade nach 
dem muſeulis prerygoideis, denen er faſt alle 
Aeſte mittheilt, einige wenige ausgenommen, 
welche ſich in dem mulculo circumflexo palati 
ausbreiten. 


Der untere Aſt des nerui maxillaris pofte- 
rioris iſt der fortgeſetzte Stamm. Er theilt ſich 
in drey Aeſte, welche neruus maxille pofteriori 
proprius, neruus lingualis internus guſtatorius 
und neruus temporalis ſuperficialis heiſſen. 


Der neruus maxillae poſteriori proprius als 
ein ſehr dicker Aſt geht zwiſchen den beyden muſcu- 
lis pterygoideis durch und an dem proceſſu maxil- 
lae condyloideo herunter, worauf er ſich durch 
das foramen maxillare ſuperius in den Canal 
dieſes Beines begiebt. Vorher giebt er aber 
noch den neruum mylohyoideum von ſich, wel⸗ 
cher auſſer daß er der glandulae maxillari kleine 
Aeſte mittheilt, groͤßtentheils ſich in dem mu- 
ſeulo mylohyoideo und dem digaftrico vers 
theilt. 


Alsdann gebt er in dem Canale fort, giebt 
jedem Zahne einen Zweig und kommt durch das 
foramen maxillare ſuperius wieder zum Vor⸗ 
ſcheine. Dann theilt er ſich unweit des muſculi 
triangularis in zween Aeſte, welche nerui labia- 
les pofteriores externus und internus heiſſen. 
Der externus vertheilt ſich in den an der aͤuſſern 
Seite der hintern Kinnlade gelegenen Muskeln, 
und giebt auch den glandulis labialibus und der 
Haut viele kleine Zweige; einige vermiſchen ſich 

auch 


Von den neruis trigeminis. 


auch mit dem ramo poſteriori nerui duri; der 
internus aber vertheilt ſich mit vielen kleinen 
Aeſten in dem muſculo quadrato menti, in dem 
mittlern Theile des muſculi orbicularis oris po- 
fterioris und in der über dieſen Muskeln liegen⸗ 
den Haut. 


Der neruus lingualis internus guſtatiuus 
gebt bey dem muſculo pterygoideo externo von 
dem neruo maxillae poſteriori proprio ab und 
ruͤckwaͤrts, und giebt in der Gegend des muſculi 
circumflexi palati einen zuruͤcklaufenden Aſt ab, 
welcher chorda tympani beißt. Dieſe chorda 
ſteigt bey dem Gelenke der bintern Kinnlade 
wieder binauf, und gebt von da durch die Ritze 
in der cauitate glenoidea oſſis temporum in die 
Hierin geht ſie der Quere 
nach fort, unterdeſſen daß fie an der innern oder 
obern Fläche des tympani befeſtigt iſt. Dann 
geht fie zwiſchen dem erare longo incudis und 
dem manubrio mallei fort, durch den canalem 
pro chorda tympani aus der Trommelhoͤhle ber; 
aus, und vereinigt ſich mit dem neruo duro. 


cauitatem tympani. 


Nachdem der neruus lingualis internus die 
chordam tympani von ſich gegeben hat, fo geht 
er zwiſchen dem muſculo pterygoideo externo 
und dem neruo maxillae poſterioris proprio hin: 
terſich über die glandulam ſublingualem auf 
waͤrts weg und giebt allda drey bis vier kleinere 
Nerven von ſich, welche ſich in der glandula ma- 
xillari ausbreiten. Dann gebt der Stamm zwi⸗ 
ſchen dem muſculo mylohyoideo und dem ſtylo- 


Sünftes 
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gloſſo neben dem duddu whartoniano weg, und 
giebt bey dem mufculo ceratogloſſo einige Aeſte 
von ſich, die ſich mit einigen Aeſten des nerui 
lingualis externi vermiſchen. Hierauf theilt er 
ſich in viele Aeſte, welche ſich in der Zunge ſelbſt, 
vornehmlich aber in der Spitze derſelben auss 
breiten und ſich in der membrana linguae papil- 
lari neruea endigen. 


Der neruus temporalis ſuperficialis als der 
dritte und auswendige Aſt des nerui maxillaris 
pofterioris, hat bisweilen einen, bisweilen auch 
einen gedoppelten Urſprung. Im letztern Falle 
entſpringt ein Aſt aus dem gemeinſchaftlichen 
trunco nerui maxillaris, der andere aus dem ner- 
uo maxillae poſterioris proprio. Beyde Aefte 
kommen aber bald zuſammen, und machen nur 
einen Nerven aus, welcher zwiſchen dem procef- 
fu condyloideo maxillae, dem meatu auditorio 
externo und der glandula parotide in die Höhe 
gebt, und ſich in der Gegend des Auffern Obres 
und des mufculi temporalis in etliche Aeſte zer⸗ 
theilt, wovon einige durch den Knorpel des mea- 
tus auditorii externi durchgehen und der innern 
Haut dieſes Ganges und der conchae externae 
ihre Aeſte mittheilen. Andere geben den Knor⸗ 
veln und den Muskeln des aͤuſſern Obres, wie 
auch der Parotis ihre Zweige, noch andere ver⸗ 
miſchen ſich mit einigen Aeſten des nerui duri 
und einige ſteigen endlich in die Hoͤhe und thei⸗ 
len fi auf der aͤuſſern Fläche des muleuli tem- 
poralis in Zweige die ſich in der Haut verlieren, 
die daſelbſt den Kopf bedeckt. 


. 
Kapitel. N 


Von den neruis abducentibus. 


D ie aͤuſſern Augennerven oder die nerui ab- 
$ ducentes find das fechfte aus dem Ge: 
birne entfpringende Nervenpaar. Sie 
kommen von der inwendigen und hintern Seite 
des Pontis Varolii, Ein jeder von ihnen geht 
nach vorn und durchbohrt die duram matrem in 
der Gegend, wo die apophyſis euneiformis oſſis 
oceipitalis mit dem Körper des oflis ſphenoidei 
verbunden iſt. Dann tritt er in dem finum du- 
rae matris cauernofum, in welchem er zwiſchen 
der innern Seite der arteriae carotidis internae 


und dem Seitentheile der ſellae tureicae fort 
geht. Hier giebt er einen oder wohl zween eis 
ne Aeſte von ſich, welche zuruck in den canalem 
caroticum gehen und darin mit dem ramo ptery- 
goideo recurrente den neruum intercoftalem 
magnum ausmachen. Der Stamm des fechften 
Paares geht hierauf durch die fiſſuram orbira- 
lem ſuperiorem in die Augenhoͤhle und an der 
auſſern Seite derſelben fort, bis er ſich in dem 
muſculo abducente vertheilt. 


Nu 2 Sechſtes 
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Von den neruis auditoriis. 


8 ie Gebirnnerven nerui autidorii oder acu- 
D ſtiei machen das ſiebente Nervenpaar 

aus. Ein jeder von ihnen bat einen 
doppelten Urſprung oder zween Aeſte, wovon 
der obere neruus auditorius mollis oder portio 
mollis neruiauditorii heißt und von dem hintern 
Seitentheile des verlängerten Markes und von 
dem ventrieulo quarto mit einigen markichten 
Fibern entſpringt. Der zweyte Aſt, welcher ner- 
uus durus oder portio dura nerui auditorli ges 
nan wird, entfteht von dem crure cerebelli, dich⸗ 
te an dem ponte varoll. Beyde Aeſte kommen 
dicht an einander und begleiten ſich bis an das 
orificium meatus auditorli interni. Dann ge: 
hen fie in den meatum und theilen ſich da, wo 
ſich der meatus theilt, wieder von einander, wor⸗ 
auf der neruus mollis in den fundum inferiorem, 
der durüs aber in den ſuperlorem gebt. 


Der neruus auditorius mollis theilt ſich in 
dem kunde inferiori in viele Nervenfaſern, wel⸗ 
che durch die daſelbſt befindlichen kleinen Löcher 
theils in das veltibulum, theils in die Hoͤhlen 
der cochleae gehen. Dieſe breiten ſich auf der 
20na laminae ſpiralis, jene aber in der Haut aus, 
welche die eanales ſemicirculares und das velti- 
bulum belleidet. 


Del neruus durus geht in das in dem kun. 
do fuperiori befindliche Loch, welches der Anfang 
des Canals iſt, den man aquaedufium Fallopii 
nent. Er geht nach der innern und vordern 
Flaͤche des partris,petrofae, von da komt er zwi⸗ 
ſchen dem canali ſemicirculari externo und dem 
foramine ouali in die cauitatem tyimpani, durch 
deren hintern Theil er ferner fortgeht und ſich 
endlich durch das foramen fiylomaltoideum en. 
digt. Auf dieſem Wege vermiſcht ſich der ner. 
uus durus auf der innern und vordern Flaͤche 
des ofis petrofi durch den histum aquae du&tus 
fallopit mit dem neruo petroſo als einem Aſte 
des nerul pterygoidei recurrentis welcher von 
dem zwehten Aſte des fünften Paares feinen 
urſprung nimt, Er giebt guch in der anirare 
Wa t i i i 


tympani, dem mufculo ftapedis einen kleinen Aſt 
und wenn er durch das foramen ſtylomaſtoi- 
deum aus ſeinem Canale herausgekommen iſt, 
ſo vermiſcht er ſich mit der chorda tympani. 


Dann giebt er ferner zween Zweige von fd, 
wovon der obere in die Höhe gebt und ſich auf 
der bintern Fläche des auſſern Ohrs ausbreitet, 
indem er ſich auch daſelbſt mit den Aeſten des 
nerul temporalis fupereificialis und des zwey⸗ 
ten nerui ceruicales vermiſcht. Der unter 
tere Zweig giebt den Muskeln, die ſich an dem 
proceſſu ſtyloldeo befeſtigen und dem muleulo 
biuentri, ſo wie auch dem obern Theile des Iter- 
nomaſtoidei feine Aeſtchen. 


Hierauf geht der neruus durus nach vorn 
durch die Parotis durch, welcher er viele kleine 
Aeſte mittheilt, wovon ſich einige tiefer hineinzie⸗ 
ben, und einige Aeſte der arteriae temporalis une 
faſſen. Nachdem der neruus durus wieder aus 
der parotis heraus iſt, ſo theilt er ſich in einen 
obern und einen untern Aſt. 


Der obere Aft geht vier bis fünf Linien fort 
und teilt ſich wieder meßrentbeils in ſieben bis 
acht Aeſte, welche unter ſich verſchiedene ple xus 
machen, und mit ihren unzäblichen Zweigen, ſich 
theils in den vorn am Kopfe liegenden Muskeln, 
theils in der Haut deſſelben ausbreiten und ſich 
mit den Aeſten des nerui fubeutanei malae und 
des nerui infraorbitalis vermifchen, 


Der untere Aſt des nerui duri gebt unter 
dem angulo maxillae pofterioris herab und theilt 
ſich in viele Zweige, welche ſich in der vordern 
Flache des Kopfs unten und ſeitwaͤrts vertheilen 
und an allen nahe gelegenen Theilen der Luft⸗ 
rohre ſich ausbreiten, worauf fie ſich durch viele 
in die Haut laufende Faͤden endigen. Es ver 
miſchen ſich die Zweige dieſes untern Aſts theils 
mit den Zweigen des obern Afts, theils mit den 
Aeſten des nerui maxillae poſterioris propriü, 
des nerui lingualis externi, und des zweyten cer- 
uicalis. 
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Von den neruis vagis. 


erni vagi oder herumſchweiſende Nerven ift 
N der Namen für das achte Paar der Ge: 

birnnerven. Sie entſtehen mit vielen Faͤ⸗ 
den von den corporoibus oliuaribus, die ſich her⸗ 
nach zuſammenbegeben und auf jeder Seite eis 
nen Stamm ausmachen, welcher die duram ma- 
trem furz vor dem foramine iugulari durchbohrt 
und hernach durch dleſes Loch mit dem neruo 
ſpinali, mit welchem er durch kleine Faͤden ver⸗ 
bunden iſt, durchgeht. Sobald er aus der 
Hirnſchaale gekommen iſt, fo iſt er nicht allein 
mit dem neruo ſpinali, fondern auch mit dem 
linguali externo und dem obern ganglio nerui 
intercoftalis magni feſt verernigt. Hierauf geht 
er der Länge nach am Halſe herunter zwiſchen 
der arteria caxotide und der vena jugulari inter- 
na, auf welchem Wege ſowohl vor- als ſeitwaͤrts 
viele kleine Aeſte entſtehen, die ſich in den nahe 
gelegenen Theilen ausbreiten. Auſſerdem aber 
entſtehen auch folgende drey Aeſte aus ihm. 


Der ramus lingualis komt etwas hoch und 
oben aus dem Stamme des nerui vagi, geht an 
der Seite des mufculi digaſtrici fort, und giebt 
den muſeulis mylo- und geniohyoideis wie 
auch den Muskeln der Zunge verſchiedene Aeſte, 
und vermifcht ſich auch durch kleinere Fäden mit 
einigen Aeſten des nerui lingualis externi und 
interni. 


Der ramus laryngeus ſuperior entſteht ets 
was weiter unten, und geht mit vielen kleinen 
Aeſten nach dem obern Theile des Larynx und 
deſſen Muskelu. 


Der ramus laryngeus inferior entfteßt gleich 
unter dem vorigen und geht ebenfalls zum La- 
rynge und zur glandula thyroidea. Die Aeſte, 
die zum larynge gehen, verbreiten ſich durch def: 
ſen Knorpel, und vermiſchen ſich mit Aeſten des 


nerui recurrentis. * 


Nachdem der neruus vagus dieſe drey Aeſte 
von ſich gegeben hat, ſo tritt er vorn an dem Or⸗ 
te, wo die arteriae fubclauiae entſpringen, in die 
Bruſt, und geht über der Lunge nach dem ocfo- 
phago. 

Auf der rechten Seite geht der neruus va- 
gus vor der arteria fubclauia vorbey und giebt 
daſelbſt einen anſehnlichen Aſt, den neruum re 


currentem dextrum von ſich. Diefer umſchlingt 
die arteriam ſubelauiam dextram, und ſteigt wie⸗ 
der hinauf und hervor bis zum laringe, dem er 
wie auch dem oefophago einige Aeſte mittheilt. 
Hierauf zertheilt er ſich am larynge in die Mus⸗ 
keln des Larynx und des pharynx, beſonders 
aber in die glandulam thyroideam, Einige 
Aeſte vermiſchen ſich auch innerhalb den Knor⸗ 
peln des laryngis, mit den Aeſten des nerni la- 
ryngei inferioris, 


Auf der linken Seite entſpringt der neruus 
recurrens ſiniſter aus dem neruo vago, aber 
etwas tiefer als der rechte. Er geht hinter und 
um den dicken Theil des Bogens der groſſen 
Pulsader herum, laͤngſt des oclophagi und der 
Luſtroͤhre bis zum larynge, und endigt ſich daſelbſt 
wie der an der rechten Seite. 


An den Orten, wo die nerui recurrentes 
entſpringen, gehen noch von beyden Staͤmmen 
des paris vagi viele kleine Aeſte ab, welche ſich 
mit den von beyden neruis intercoftalibus ma- 
gnis abſtammenden Aeſten vereinigen, und mit 
einander auf der vordern Seite des Herzbeutels, 
den plexum cardiacum ausmachen, von welchem 
viele kleine Nerven abgeben, die ſich theils in 
dem pericardio, größtentheils aber im Herzen, 
deſſen Ohrlaͤpchen und den groffen Blutgefaͤſſen 
ausbreiten. h 


Hierauf gehen die nerui vagi an der Ober: 
fläche der Lungen fort und geben einem jeden 
lobo der Lunge verſchiedene kleine Aefte, welche 
durch einige dazukommende Aeſte des nerui in- 
tercoftalis magni verftärft werden. Dieſe Zwei⸗ 
ge zuſammen gehen an dem Orte, wo die Bron- 
chia anfangen, kreutzweiſe übereinander und 
machen dafelbft die plexus pulmonales, von wel: 
chen wieder viele Aeſte eutſtehen, welche ſich al⸗ 
lerwaͤrts auf den ramis bronchiorum und ihren 
Blaͤschen ausbreiten. 


Auſſer dieſen Zweigen, wotaus die ple xm ent; 
ſtehen, geben noch verſchiedene kleinere Zweige, 
aus den Stämmen, welche ſich in dem pericar- 
cardio, mediaſtino, oeſophago und in den Haͤu⸗ 
ten der großen Pulsader und der zungenpulsader 
ausbreiten. 


Oo Hernach 
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Hernach verändern beyde Stämme des pa- 
ris vagi ihren Lauf auf eine beſondere Art. Der 
Stamm auf der rechten Seite, geht der Laͤnge 
nach oben an dem oclophago, der Stamm der 
linken Seite aber unten an demſelben zuruͤck. 
Auf dieſem Wege theilen fie beyde dieſem Cana⸗ 
le ſehr viele kleine Nerven mit, welche ſich vers 
ſchiedentlich kreutzen, und die plexos oelopha- 
geos ausmachen, die ſich auch allenthalben durch 
ihre Aeſte vermiſchen. 


Wenn beyde Nerven bis zum Zwerchfelle 
gekommen find, fo geben fie mit dem oeſophago 
durch daſſelbe durch, und beiſſen nun nerui to- 


machici. Der linke, untere und kleinere breitet 
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Zweyter Theil. Achtes und Neuntes Kapitel. 


ſich auf der vordern Magenfläche, und der rechte 
und obere auf der hintern Flaͤche aus, und theilt 
auch dem Netze einige kleine Zweige mit. 


Die verſchiedenen Zweige von deyden Netz 
ven vereinigen ſich auf beyden Flächen des Ma: 
gens mit einander, beſonders aber auf ſeiner 
linken Oefnung und der Länge nach an dem ar- 
cu minori bis zum orificio dextro, wo fie den 
plexum coronarioſtomachicum machen. 


Endlich endigen ſich die nerui ftomachici, in⸗ 
dem fie ſich mit den Aeſten des nerui intercoſta- 
lis magni auf verſchiedene Art vereinigen und 
mit ihnen den plexum hepaticum, ſplenicum, 
ſplanchnicum, renalem, u. ſ. w. ausmachen. 


e e e d e N e e. 


Achtes Kapitel. 


Von den neruis lingualibus externis. 


Der neunte Paar der aus dem Gehirn kom⸗ 


menden Nerven führt den Namen nerui 
linguales externĩ oder linguae motorii, die 
äuffern Zungennerven. 

Sie entſtehen von den corporibus oliuari- 
bus, ein jeder durch zween Fäden, welche ſich 
alsbald vereinigen und auf jeder Seite einen 
Stamm ausmachen, der durch das foramen con- 
dyloideum anterius aus dem Kopfe herausgeht. 
Dieſer neruus lingualis externus geht nun, ſo⸗ 
bald er aus der Hirnſchaale berausgekommen iſt, 
zwiſchen dem neruo vago, welchen er oͤfters um⸗ 
ſchlingt und dem ganglio ceruicali ſuperiori, des 
nerui intercoftalis magni herab, alsdann zwi⸗ 
ſchen der vena jugulari interna und der arteria 
carotide fort bis zum angulo maxillae pofterio- 
ris, wo er eine Biegung nach innen zu macht, 
und ſich endlich in den Muskeln der Zunge en⸗ 
digt. 

Unterwegens entſtehen aber verſchiedene 
Zweige aus demſelben. Gleich anfaͤnglich kom⸗ 
* 
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men kleine Aeſte hervor, welche ſich theils mit 
Aeſten des erſten nerui ceruicalis, theils mit dem 
neruo vago, theils mit dem ganglio ceruicali 
ſuperiori nerui intercoſtalis magni vermiſchen. 


Weiter nach unten geht ein abſteigender Zweig 
aus demſelben, welcher ſich durch kleine Aeſte mit 
den Aeſten des zweyten und dritten nerui ceruicalis 
vereinigt, bernach uͤber den muſculo homohyoi.. 
deo und ſternohyoideo weg gebt, den muleulis 
laryngis einige Aeſte giebt, mit den unterſten 
Zweigen des nerui duri anaſtomoſirt und neben 
dem larynge zur Bruft gebt, worauf er ſich in 
dem vordern Theile des Herzbeutels verliert. 


Unter dem angulo maxillae poſterioris en- 
digt ſich der neruus lingualis externus nach un: 
ten zu durch viele Zweige, deren einige ſich in 
den Muskeln der Zunge verlieren, andere aber 
ſich mit Zweigen des lingualis interni vereinigen 
und hierauf fi ebenfalls in den Muskeln der 
Zunge ausbreiten. 


Neuntes Kapitel. 


Von den neruis infraoccipitalibus. 


Di nerul infraoccipitales machen das zehnte 
Paar der Gebirnnerven aus. Sie ent; 

ſpringen vorwaͤrts aus dem untern Ende 
der corporum pyramidalium medullae oblonga- 


tae durch einige Fäden, welche ſich noch, ehe fie 
die duram mattem durchbohren mit einigen 34: , 
den des erſten paris ceruicalis vereinigen. Hier⸗ 
aus entſteht an jeder Seite der Stamm, welcher 
ſeinen 


0 
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feinen Anfang gegenuber durch eben das Loch der 
barten Hirnhaut, wodurch die arteria vertehralis 
in die Hirnſchaale tritt, durchgeht. Hierauf 
geht er in der Vertiefung, welche unter der apo- 
phyſi oblique aſcendente atlantis befindlich ift, 
unter der darin liegenden arteria vertebrali weis 
ter fort nach auffen. Dann macht er ſogleich 
ein kleines ganglion, und giebt kleine Aeſte von 
ſich, die ſich in den mulculis re&is und obliquis 
des Kopfs vertheilen. Bisweilen geht auch ein 
Aſt durch die foramina transuerſalia neben den 
Blutgefaͤſſen des Halſes herunter, und endigt ſich 
in dieſem Canale. Der Truncus nerui infra- 
occipitalis ſelbſt aber geht hierauf etwas vor⸗ 
waͤrts und macht durch die Vereinigung mit ei⸗ 


nem Aſte des nerui cerulcalis primi einen Bo, 
gen. 


Hieraus entſteht auffer einigen kleinen Aeſten, 
die ſich mit dem oberflen ganglio nerui interco- 
ftalis magni vereinigen, ein etwas groͤſſeret Aſt, 
welcher durch die Verbindung mit einem Afte 
des erſten nerui ceruicalis werftärft wird, und 
neruus occipitalis genant wird. Dieſer geht 
an dem obern und bintern Theile des Kopfs her⸗ 
vor und zertheilt ſich oben in dem mulculo occi- 
pitali und in der Seite der ſehnichten Ausbreitung 
dieſes Muskels. 


Die übrigen Aeſte des nern infraoccipiralis 
verlieren ſich auch in dem mufculo occipitali. 


Zehntes 
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Von den neruis intercoftalibus magnis. 


fympathici magni entflehen theils von 
dem ſechſten Mervenpaare thells von dem 
zweyten Zweige des fünften Paars. 


S nerui intercoſtales oder conſenſuales oder 


Sie gehen durch die canales caroticos, der 
Länge nach an den fämtlihen Wirbelbeinen 
bis ins Becken und endigen ſich daſelbſt. Un⸗ 
terwegens liegen fie der Länge nach an den Sei⸗ 
tentheilen der Koͤrper der Wirbelbeine, wo ſich 
die proceſſus transuerſi an fangen, und vereini⸗ 
gen ſich mit verſchiedenen andern Nerven und 
mit allen gangliis neruorum vertebralium, wos 
durch ſie groͤßere ganglia bilden. 


Das erſte davon heißt ganglium ceruicale 
ſuperius, oder bey dem Pferde vielmehr ante- 
rius, An jeder Seite des Halſes liegt eines an 
der apophyfi transuerſa des erften und zweyten 
Halswirbelbeins. Es vereinigt ſich durch klei⸗ 
ne Aeſte mit dem neruo linguali externo, mit 
dem infraoccipitali, mit dem vago und mit dem 
erſten, zweyten und zuweilen dritten neruo cer- 
uicali. Es giebt auch dem Schlunde und eini⸗ 
gen herumliegenden Muskeln Aeſte. Nachher 
endigt es ſich durch einen ziemlich duͤnnen, nach 
binten zu gehenden Nerven, aus welchem gleich 
anfänglich ein Aſt entſteht, den man neruum 
cardiacum nerui intercoftalis nennen kan. Er 
geht hinunter in die Bruſt, zwiſchen der Luſtroͤhre 
und der groſſen Pulsader fort und breitet ſich mit etz 


lichen kleinen Zweigen theils auf dem rechten Herz 
rohre theils auf der Oberfläche des Herzens und im 
Anfange der groſſen Pulsader aus. Einige Aeſte 
vermiſchen ſich auch mit dem plexu cardiaco des 
nerui vagi. 


Der Stamm des nerui intercoftalis geht 


binauf über der Lunge nach den an den Hals: 


wirbeln liegenden Muskeln zurück, denen er auch 
einige kleine Aeſte mittheilt; vermiſcht ſich auf 
dieſem Wege mit dem dritten, vierten und fuͤnf— 
ten neruo ceruicali durch kleine Zweige, welche 
ganglia bilden, die aber bey vielen kaum zu fer 
ben ſind. Auf dem Wege am Halſe begleiten 
den neruum iĩntereoſtalem der neruus vagus und 
die arteria carotis, mit KM er durch eine 
bäutige Ausbreitung verbunden iſt, und bis zum 
letzten Halswirbel geht. 


Wenn der Stamm des nerui intercoftalis 
zum letzten Halswirbelbeine gekommen ift, fo 
macht er das zweyte ganglion oder das ceruicale 
poſterius. 1 > 


Hierauf wendet fih der Stamm abwärts 
gegen das capitulum majus der erſten Rippe über 
der arteria fubclauia, und macht daſelbſt das gan- 
glium thoracicum oder dorſale magnum. 


Die beyden letztern ganglia liegen ziemlich 
nahe beyeinander; der kurze Theil des Stamms 
aber, der zwiſchen ihnen liegt, iſt bisweilen ge⸗ 

Oo 2 doppelt. 
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doppelt. Sie vereinigen ſich auch mit kleinen 
Zweigen von dem ſechſten und ſiebenten neruo 
ceruicali, das ganglium thoracicum aber noch 
auſſerdem mit einem Aſte des erſten nerui dor- 
Lalis. 


Das ganglium ceruicale poſterius und auch 
bisweilen das thoracicum, giebt kleine Zweige 
von ſich, welche ſich mit eben den Zweigen der 

andern Seite und auch mit Zweigen vom neruo 
vago vereinigen und den plexum cardiacum, 
mit verftärfen helfen. Es entſtehen auch kleine⸗ 
re Zweige aus den beyden truneis nerui interco- 
ftalis, welche ſich in dem plexu pulmonali endi⸗ 
gen, 


Von dem ganglio thoracico an gebt, jeder 
neruus intercoftalis weiter in die Bruſt nach der 
range der Koͤrper der Wirbelbeine, wo fie ſich mit 
den Rippen verbinden. Er macht zwiſchen je: 
der Rippe ein ganglium, welches von einem je» 
den neruo dorfali zween kleinere Nerven be: 
komt, von dem auch die pleura kleine Xeftchen 
erhält, 

Wenn der neruus intercoftalis ungefähr bis 
zur ſechſten Rippe gekommen iſt, ſo entſtehen 
aus ihm vier bis fünf Aeſte, welche ſchraͤge her⸗ 
abgehen und durch ihre gemeinſchaftliche Verei⸗ 
nigung den neruum intercoſtalem inferiorem 
ausmachen, den man ſo nent, um ihn von dem 
eigentlichen trunco nerui intercoſtalis, oder dem 
poſteriori zu unterſcheiden, welcher an den Ruͤk⸗ 
ken und Lendenwirbelbeinen herabgeht, 


Dieſer neruus intercoſtalis inferior geht 
oben durch das Zwerchfell, welchem er einen 
kleinen Aſt giebt, der ſich daſelbſt mit einem Aſte 
des nerui phreniei vereinigt. Sobald er in 
den Hinterleib komt, macht er gleich uͤber dem 
rene fuccenturiato einen ungleichen, laͤnglichen 
und halbrunden plexum gangliformem, welchen 
man ganglium ſemilunorae nent. Seine erhabe⸗ 
ne Fläche ſieht ſchraͤge nach oben und binten, 
die vertiefte nach unten und vorn. 


Aus dieſem ganglio entſtehen unzaͤhlige Aeſte, 
welche ſich in den Theilen des Hinterleibs ver 
breiten. Der rechte neruus intercoftalis infe- 
rior vereinigt ſich mit dem linken über dem Ma: 
gen auf der arteria coeliaca. Dieſe Pulsader 
bekomt davon viele Nerven, welche durch ihre 

Ineinaudertrickelung den plesum coeliatum ma⸗ 


chen. 
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Das ganglium ſemilunare dextrum macht 
durch die Vereinigung mit einigen Aeſten des 
plexus coeliaci und ſtomachici einen eigenen ple- 
zum, den plexum hepatieum, Dieſer geht 
zur Leber, umgiebt die arteriam hepaticam und 
den truncum venae portae, wie mit einer netzfoͤr⸗ 
migen Scheide und Läuft mit denſelben allenthal⸗ 
ben in der Leber fort. Er giebt auch dem Gal— 
lengange, den poris biliarlis, dem duodeno, und 
dem panereas viele kleine Nerven. 


Das ganglium ſemilunare finiftrum macht 
mit einigen vom ple xu coeliaco und ſtomachico 
abſtammenden Zweigen den plexum ſplenicum, 
welcher zur Milz geht; die arterlam fplenicam 
ebenfalls mit einer netzfoͤrmigen Scheide um⸗ 
giebt, und ſich mit den Zweigen dieſer Pulsader 
in dem Junern der Milz ausbreitet. Die Ge⸗ 
Frösdrüfe erhält auch einige kleine Aeſte davon. 


Ein jedes ganglium lemilunare giebt auf 
ſeiner erhabenen Seite einige Zweige von ſich, 
welche ſich mit einigen vom ple xu ſtomachico 
und dem erſten ganglüis lumbaribus entſtehenden 
Zweigen vereinigen und den plexum renalem 
machen. Dieſer umgiebt die arreriam renalem, 
und begleitet ſie mit ſeinen Aeſten allerwaͤrts in 
das Innere der Niere. Er giebt auch dem re- 
ni fuecenturiato und den vordern Theilen der 
Saamenblutgefaͤſſe einige kleinere Zweige. 


Der ple xus renalis finifter vereinigt ſich durch 
einige Fäden mit dem plexu fplenico, und der 
dexter mit dem hepatico, Aus beyden vermi⸗ 
ſchen ſich auch kleinere Aeſte mit dem plexu me- 
faraico anteriori. 


Von beyden gangliis ſemilunaribus entſte⸗ 
hen endlich auch noch einige Nerven, welche ſich 
durch einander flechten und mit einigen Aeſten 
des plexus hepatiei und renalis dextri den ple- 
xum mefaraicum anteriorem ausmachen. Von 
demfelben geben viele Nerven nach oberwaͤrts, 
und breiten ſich ſtralenweiſe in dem mefocolon 
und dem vordern Theile des mefenterii aus. 
Es umfaſſen auch ſehr viele Aeſte aus demſelben 
die arteriam meſentericam anteriorem, durch ei- 
ne netzfoͤrmige Scheide, welche alle Aeſte dieſer 
Ader einſchließt. Einige dieſer Nerven gehen 
auch zu den glandulis meſentericis. 


Viele Aeſte aus dieſem plexu mefaraico an- 
teriori gehen auch nach hinten zu laͤngſt der grofz 
fen Pulsader bis zur arteria melaraica pofte- 


riori. 
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riori. Hier flechten fie ſich in den ple xum me- 
ſaraicum poſteriorem zuſammen, welcher die 
arteriam meſaraicam poſteriorem aufj eben 
die Weiſe mit einer Scheide um giebt, die ihre 
Zweige bis in die Gedaͤrme begleitet. 


Diejenigen Nerven, welche von der arteria 
mefaraica anteriore nach der pofteriore hinge⸗ 
ben, heiſſen nerui melaraici ſuperiores. Sie 
bekommen auch Zweige von dem plexibus rena- 
libus und von den truncis neruorum intercofla- 
lium ſuperiorum, welche von den gangliis lum- 
baribus ſchraͤge hervorkommen. Die nerui me— 
ſaraici ſuberiores geben auf jeder Seite einen 
Nerven ab, welcher die vala ſpermatica ber 
gleitet. 


Nachdem die nerui melaraici ſuperiores den 
plexum meſaraicum polteriorem gemacht has 
ben, fo entſtehen noch andere Zweige aus ihnen, 
welche über diePulsader herüber geben ſich an den 
nahegelegenen Theilen des peritonaei befeſtigen 
und durch die Vereinigung mit einigen von den 
neruls inter coſtalibus ſuperioribus abftammens 
den Nerven den plex um hypogaftricum machen. 
Dieſer theilt ſich in der Gegend des letzten denden⸗ 
wirbelbeins in wey breite ganglia, aus denen viele 
Nerven entſpringen, die ſich in den in dem Becken 
liegenden Theilen verbreiten. Die mehreſten 
umfaſſen den Anfang des Maftdarms und gehen 
an demſelben nach hinten zu; die übrigen ver⸗ 
breiten ſich an der Urinblaſe und an der Gebaͤhr⸗ 
mutter bey den Stuten, bey dem Hengſte aber 
an den Saamenbehaͤltniſſen. 


Eilftes Kapitel. 


Nachdem der neruus imercoltalis die vier 
oder fünf Nerven von ſich gegeben hat, welche 
den inrercoftalem poſteriorem bildeten, fo geht 
er unter dem Namen des nerul intercoftalis ſupe· 
rioris längſt den Ruͤckenwirbelbeinen nach hinten. 
In der Gegend des eilften Wirbels nähert er 
ſich dem von der andern Seite und durchbohrt 
den Seitentheil des muſculi diaphragmatis po- 
ſterioris, wodurch er alſo in den Bauch tritt. 


Im Hinterleibe wird er etwas dicker, weil 
er in der Gegend der beyden letztern Ruckenwir⸗ 


belbeine durch einige Fäden von den beyden letz⸗ 


ten Rückenwirbelbeinen verftärft wird. Dann 
geht er zwiſchen dem Pſoas und dem mufculo 
diaphragmatis pofleriori über die Seiten der 
Körper der Lendenwirbelbeine bis nach der ins 
nern Fläche des heiligen Beins, wo er ſich mit 
dem von der andern Seite verbindet und eine 
Art von einem Bogen mit ihm macht. Unter⸗ 
wegens anaftomofiren beyde durch viele Zweige 
mit den neruis lumbaribus und oflis facri und 
ihren gangliis, Aus dem hintern Theile der 
neruorum iurercoftalium fuperiorum und ihrer 
Vereinigung entſtehen viele Zweige, welche ſich 
theils in dem Maſtdarme und deſſen Muskeln 
wie auch in den Muskeln des maͤnnlichen Glieds 
ausbreiten, theils auch hinter der Verbindung 
der Schaambeine laͤngſt den corporibus cauer- 
nofis penis hinlaufen. Einige vereinigen ſich 
auch mit denen Nerven, welche den neruum ifchia- 
ticum machen. 


Von den Nerven des Ruͤckenmarks uͤberhaupt. 


kenmarke eutſpringen, gehen aus deſſel⸗ 

ben Canale, durch die Seitenloͤcher, zwi⸗ 
ſchen den Körpern und den Querfortſätzen der 
Wirbelbeine, oder durch die Löcher der innern 
Fläche des heiligen Beins heraus. Das Rüͤk⸗ 
renmark geht zwar eigentlich nur bis in das zwey⸗ 
te Lendenwirbelbein, allein der übrige Raum 
des Canals im Ruͤckgrade enthält doch die Ners 
ven, worin ſich das Rückenmark unter dem Na⸗ 
men cauda equina endigt, 


I" diejenigen Nerven, welche aus dem Ruͤ⸗ 


Sie entſtehen paatweiſe, fo wie die aus dem 
verlängerten Marke, nur nicht wie dieſe durch 
einerleh Fibern, ſondern jedesmal durch einen 
vordern und einen hintern Faden, die ſich ſogleich 
vereinigen, nachdem ſie die duram marrem durch⸗ 
bohrt haben, welche daſelbſt eben fo viele haͤutige 
Scheiden macht, als Nerven aus dem Ruͤcken⸗ 
marke entſtehen. Die Vereinigung der Faden ge⸗ 
ſchieht in einem kleinen ganglio, woraus auf jet 
der Seite der Nerve ſelbſt hervortritt. 

Alle dieſe Nerven beiſſen überhaupt nerui 
intervergebrales; ihre beſondern Namen ber 

Dp fommen 
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kommen fie von denen Wirbelbeinen, aus denen 
fie hervorkommen. Wenn man von denen den 
Anfang macht, welche zwiſchen dem erſten und 
zweyten Halswirbelbeine liegen, fo gebören fol⸗ 
gende dabin. 


1) Sieben Paar nerui ceruicales oder inter- 
vertebrales coli, die aus den Halswirbel⸗ 
beinen hervorkommen, wohin auch 
die nerui ſpinales ſ. acceſſorii Willifi, und 
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die nerui diaphragmatici oder phrenici ger 
rechnet werden muͤſſen. 
2) Zwoͤlf Paar dorfales oder interuertebra- 
les dorfi aus den Ruͤckenwirbelbeinen. 


3) Fünf Paar lumbares oder interuertebra- 
les lumborum aus den Lendenwirbelbeinen. 

4) Fünf bis ſechs Paar facrales, die aus den 
Loͤchern der innern Fläche des heiligen Beins 
bervorkommen. 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Von den neruis ceruicalibus. 


ben. Der erſte neruus ceruicalis komt 

zwiſchen den beyden erſten Halswirbelbei⸗ 
nen bervor, und hat das gröfte ganglium, Er 
giebt einige kleine Aeſte von ſich, wodurch er mit 
dem intereoſtali magno, dem infraoceipitali und 
dem zweyten cervicali verbunden iſt. Ein anderer 
kleiner Aſt von ihm, vereinigt ſich mit dem lingua- 
Ii externo, und ein etwas groͤſſerer und dickerer 
mit dem oceipitali. Endlich vertheilt er ſich, in 
dem er durch die mufculos extenfores capitis, 
und den trapezium durchgeht, in den Fibern des 
mufeuli occipitalis und in der hintern Seite des 
temporalis. 


Ves diefen Nerven liegen an jeder Seite fie 


Der zweyte nernus ceruicalis, geht zwiſchen 
dem zweyten und dritten Halswirbelbeine durch. 
Er vermiſcht ſich gleich durch einige Faͤden mit 
dem erſten ganglio nerui intercoftalis. Der 
Stamm ſelbſt giebt ſodann verſchiedene Zweige 
von ſich. 

Der eine verbindet ſich mit einem Aſte des 
erſten und dritten ceruicalis und geht alsdann et⸗ 
was unter, und hinter der vena iugulari interna, 
macht darauf eine Wendung, und ſteigt wieder 
aufwaͤrts und vorwaͤrts, wo er ſich unter dem 
angulo maxillae poſterioris mit einem Zweige 
des nerui lingualis externi vereinigt. Aus dieſer 
Wendung entſteht ein kleiner Aſt, welcher ſich in 
dem muſeulo homo- und fternohyoideo und ſter- 
nothyroideo ausbreitet. 


Ein anderer Aſt durchbohrt den muleulum 
trapezium, giebt ihm einige Zweige, vereinigt 
ſich mit dem von der andern Seite, und breitet ſich 
mit ſeinen Enden in der Haut aus, welche den 
Oberiheil des Kopfs bedeckt. 


Andere Aeſte vertheilen ſich in den mufculis 
extenſoribus capitis, in dem muſculo colli und 
in den glandulis iugularibus, 

Noch andere kleinere Aeſte vermiſchen ſich 
theils mit dem abſteigenden Aſte des nerui lin. 
gualis externi, theils mit einem der untern Ae⸗ 
ſte des nerui duri, theils mit einem Zweige des 
dritten ceruicalis, und bilden dadurch den neruum 
Phrenicum. 

Der dritte neruus ceruicalis komt zwiſchen 
dem dritten und vierten Wirbelbeine hervor. Er 
macht ſogleich drey anfehnliche Zweige. Der 
vordere vermiſcht ſich mit dem intercoftali ma- 
gno. Der obere vereinigt ſich mit einem Aſte des 
zweyten und vierten nerui ceruicalis, und bilden 
dadurch den Anfang des phrenici oder diaphrag- 
matici. Ein Aſt davon vermiſcht ſich noch über: 
dem mit dem Stamme des vierten nerui ceruicalis, 
und hilft die neruos brachiales mit machen. Der 
bintere Aſt vertheilt feine Fäden in den glandu- 
lis iugularibus, in dem mulculo trapezio, ſu- 
praſpinato, pe&toralimagno, fubclauio, und in 
der Haut uͤber den Seiten und Hintertheile des 
Halſes, und vor den Schulterblaͤttern. Ein klei⸗ 
ner Zweig von dem Aſte, welcher ſich in dem mul- 
eulo trapezio ausbreitet, vermiſcht ſich auch mit 
einem Aſte des nerui accellorii, 

Die vier unterſten und letzten ceruicales, kom⸗ 
men zwiſchen dem vordern und hintern muſeulo 
ſealeno hervor, und find dicker als die drey erſten. 
Sie vereinigen ſich miteinander und machen zu: 
ſammen mit einem Aſte des dritten ceruicalis, 
und einen andern des erſten dorfalis einen ple- 
xum aus, woraus ſechs große Nerven entfteben, 
welche nerui brachiales heiſſen. 

Auſſer 
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Auſſer dieſen Aeſten gehen noch von dem vier⸗ 
ten, fünften und ſechſten kleine Zweige ab, welche 
ſich mit dem intercollali magno vereinigen. Ein 
anderer Aſt des vierten, breitet fi in den muf- 
eulis fealenis, dem Acxore colli und dem trape- 
gas; und noch ein anderer gröfferer geht durch 
die ineiſuram minorem marginis fuperioris fca- 
pulac durch, und verbreitet ſich in dem mulcu— 
lo ſupraſpinato, dem infraſpinato, und dem 
rotundo minori. 


Von dem fünften gehen auch zween Aeſte ab, 
welche ſich mit zween Aeflen des ſechſten ceruica- 
lis vereinigen, und seen befondere Nerven mas 
chen. Der eine davon verbreirer ſich in dem mul⸗ 
culo ſealeno anteriore petlorali magno, und in 
den daruͤber liegenden auſſern Bedeckungen. Der 
andere Aſt geht zwiſchen dem pectorali magno 
und minori fort, und breitet ſich in dem lerrato 
antico maiori, ſubſcapulari latiffimo dorſi ‚und 
in den auſſern Bedeckungen diefer Theile aus. 


S —— P 
Dreyzehentes Kapitel. 


Von den neruis ſpinalibus und diaphragmaticis 


D ie nerui ſpinales oder acceflorii paris va- 
8 gi entſtehen von den hintern Fibern des 
vierten und fünften ceruicalis. Es ſind 
kleine Nerven, welche auf jeder Seite des Ruͤr⸗ 
kenmarks in die Höhe ſteigen, und durch einige 
Nervenfasern, welche theils von den bintern Zi: 
bern der erſten neruorum ceruicalium, theils 
von den neruisinfraoccipitalibus , theils von dem 
verlängerten Marke berkommen, ziemlich ver: 
ftärft werden. Alsdann gebt der neruus ſpina- 
lis durch das foramen magnum in die Hirnſcha⸗ 
le, biegt ſich gegen das foramen iugulare, und 
gebt neben dem neruo vago, mit welchem er 
durch einige Fibern verbunden iſt, durch dieſes 
Loch wieder zur Hirnſchale heraus. Darauf geht 
er von dem neruo vago ab, durch die Fibern des 
muſculi fternomaftoidei welcher auch einige 
Zweige von ihm erhält, dann über den flexorem 
colli aeg, vereinigt ſich durch einen Seitenzweig 


mit einem Afte des dritten nerul ceruicalis, und 
breitet ſich zuletzt in dem muſculo trapezio aus. 

Von den neruis phrenicis lugt an jeder Sei⸗ 
te einer, und entſteht aus drey Aeſten, welche 
von dem zweyten, dritten und vierten ceruicali bers 
fommen, Der Stamın dernerui phrenici ſelbſt, 
gebt neben der arteria ſubelaula in die Bruſt, 
und bekomt bey dem Eintritte in dieſelbe einen 
Aſt von dem erſten neruo dorfali er anaſtomo⸗ 
firt auch durch einen andern AR mit dem neruo 
intercoſtali magno. Hierauf geht er an der Sei⸗ 
te des Herzbeutels der Lange nach zuruck, bieget 
ſich hinterwaͤrts ein wenig nach oben, und breitet 
ſich in dem muſculo diaphragmatis anteriori aus, 
giebt auch einige Aeſte von ſich, welche ſich in 
dem mufculo diaphragmatis poſteriori endigen. 
Der linfe neruus phrenicus gebt etwas mehr 
oberwaͤrts am Herzbeutel nach hinten zu, und iſt 
etwas länger als der rechte. 


AURRAUHIIHLEN TEILTE TE TE TITT 
Vierzehentes Kapitel. 


Von den neruis brachialibus. 


ie nerui brachiales entſpringen auf jeder Sei⸗ 
Di te von den vier letzten ceruicalibus, und 
dem erſten dorſali, und breiten ſich mit ihren 
Aeſten in den Theilen der vordern Glieder aus. 


Sie machen in dem Raume zwiſchen dem 
Orte, welcher bey dem Menſchen clauicula heißt, 
und der ſcapula einen plexum, welcher mit ei⸗ 
ner haͤutigen Scheide umgeben iſt. Aus dieſem 


plexu entſpringen ſechs Hauptaͤſte, oder die ei⸗ 
gentlichen nerui brachiales, auſſerdem aber noch 
einige kleinere Aeſte, welche ſich in dem mulcu- 
lo rorundo maiori und minori, im obern Thei⸗ 
le des ſerrati antici maioris, in den glandulis 
axillaribus, und in der Haut über dieſen Theilen 
ausbreiten. 


Pp 2 Von 
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Von den neruis brachialibus heißt der erſte 
cutaneus externus. Dieſer geht gerade an dem 
muſculo eoracobrachiali fort, durchbohrt den⸗ 
ſelben ſchraͤge von vorn nach hinten, und giebt 
ihm einige Zweige. Nachher gebt er zwiſchen 
dem bieipite und dem brachico interno durch, 
denen er auch einige Zweige mittheilt, nach dem 
Gelenke des humeri mit der homoplata, und 
alsdann laͤngſt der aͤuſſern Seite des Vorarms 
über die Tibiam bis in den kleinen Fuß, breitet 
ſich in der Haut um denſelben aus, und vermiſcht 
ſich unterwaͤrts mit einigen Aeſten, der auf dem 
völligen obern Rande des kleinen Fußes befeſtig⸗ 
ten Tunica, 


Der zweyte beißt neruus eutaneus internus. 
Er gebt laͤngſt der innern Seite des humeri zwi⸗ 
ſchen der Haut und den Muskeln berunter, und 
zertheilt ſich nach oben in zween kleinere Aeſte, 
welche bis an den condylum humeri internum 
neben einander liegen. Alsdann geht der vor— 
dere Aſt der Länge nach zwiſchen dem olecrano 
und dem mufculo flexore cubiti und der daruͤber⸗ 
liegenden Haut herunter, geht hinten in die Koͤh⸗ 
den, und vertheilt ſich daſelbſt in der Haut. Der 
hintere Aſt geht laͤngſt der innern Seite des Vor⸗ 
arms an der Haut die den mufeulum cubitalem 
internum und den cubitum ſelbſt bedeckt herun⸗ 
ter, und breitet ſich in der Krone bis an den klei— 
nen Fuß aus. 

Der dritte Aſt heißt neruus medianus. Dies 
ger geht neben der arteria brachiali langſt der in⸗ 
nern Seite des mulculi bicipitis an dem hume- 
ro herunter bis an deſſen Verbindung mit der 
Tibia, von da geht er weiter uͤber die Sehne 
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des pronatoris rotundi fort, dann zwiſchen dem 
ſuplimi und profundo nach der Lange der Libis 
herunter, unter dem ligamento carpi interno 
durch, nach hinten zu in die Koͤhden, wo er mit 
dem neruo extenforis pedis anaſtomoſitt und ſich 
in viele Zweige ausbreitet. Zween Aeſte davon 
gehen an die beyden Sehnen des mufculi perfo- 
rati und perforantis, die übrigen breiten ſich in 
dem kleinen Fuße aus. 


Der vierte Aſt heißt neruus cubitalis; er geht 
an der innern Seite des humeri herunter, und 
theilt unterwegens den nahe gelegenen Muskeln 
und der Haut viele Zweige mit. Dann geht 
er an der Roͤhre bis zum Feſſel, und theilt ſich 
daſelbſt in zween Aeſte. 


Der fünfte Aſt, oder der neruus radialis, geht 
gleich anfangs von vorn nach hinten, und wen 
det zwiſchen dem humero und den extenforibus 
cubiti um den erſtern berum, wo er viele Aeſte 
von ſich giebt, die ſich an den aͤuſſern Seiten des 
humeri in der Haut vertheilen. 


Der ſechſte Aſt oder der neruis axillaris oder 
articularis, geht bey der Verbindung des oſſis 
humeri mit dem Schulterblatte von innen nach 
hinter und auswaͤrts, um das collum humeri 
herum, und vertheilt ſich nebſt der arteria hu- 
merali in dem muſculo deltoideo, giebt aber 
auch zugleich unterwegens den Muskeln, neben 
welchen er weggeht, einige kleine Zweige. Dann 
geht er laͤngſt der Tibia, dem Feſſelbeine, und 
dem Koͤhdenbeine über die Krone, in welcher er 
ſich mit einigen Aeſten, mit den uͤbrigen aber am 
kleinen Fuße austbeilt, 


P ˙ . 


Funfzehentes Kapitel. 


Von den neruis dorfalibus, 


erui dorfales , interuertebrales dorſi oder 
N coltales, find diejenigen Nerven des Ruͤk. 
kenmarks, welche zwiſchen den Ruͤckenwir⸗ 
belbeinen bervorkommen, und zuſammen zwölf 
Paar ausmachen, Sie kommen darin mitein⸗ 
ander überein, daß ſie bey ihrem Ausgange zwi; 
ſchen den Wirbelbeinen, ebe ſie noch an die Rip⸗ 
pen kommen, zween kleine Aeſte nach unten von 
ſich geben, die fi mit dem intercoſtali magno 
vereinigen. Nach oben zu entſtehen auch einige 


kleine Zweige, welche ſich in den Wirbelbeinen 
liegenden Muskeln verlieren, 


Das erſte Paar dieſer Nerven hilft mit die 
neruos brachiales ausmachen, und giebt nebſt 
dem zweyten Paare, kleine Aeſte von ſich, die ſich 
in einigen Muskeln der Bruſt ausbreiten.“ 


Die folgende ſechs Paare geben der Länge 
nach unter den vordern Rippen bis an das Bruſt⸗ 
bein, und vertheilen ſich mit ihren vielen Zwei 

gen 


Von den nervis brachialibus & dorflibus, 


gen theils in den mufeulis intercoftalibus, theils 
dringen ſie durch dieſe Muskeln auf die Ober⸗ 
fläche, und breiten ſich in den muleulis coſtali. 
bus, den cervicalibus, dem triangulari ſterni, 
in der pleura, dem mediaftino, im longiſſimo 
dorſi, und den übrigen Theilen der Bruſt aus. 


Das ſiebente Paar giebt in der Gegend, wo 
ſich der Knorpel der ſiebeuten Rippe an der Rip⸗ 
pe ſelbſt beſeſtigt, einen binterwaͤrts gehenden 
Aſt von ſich, welcher ſich in den Bauchmuskeln 
vertheilt. 
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Die fünf hintern Paare geben an den Knors 
peln von den fünf hintern Rippen ab, und brei 
ten fi überhaupt in den Muskeln des Hinter / 
leibes aus. Von dem eilften Paare befomt auch 
das Zwerchſell kleinere Zweige, und das zwoͤlſte 
Paar verliert ſich groͤſtentheils in dem muſculo 
obliquo pofleriori und tranfverfo abdominis, 


Alle dieſe Nerven geben auch viele Zweige 
von ſich, welche durch die Muskeln durchgehen, 
und ſich in der aͤuſſern Haut, die den Vorderleib 
und die obern Gegenden der luborum bedeckt, 
ausbreiten. 
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Sechs zehentes Kapitel. 


Von den nervis lumbaribus. 


* Nerven, deren es fünf Paar giebt, kom⸗ 

men durch die Seitenloͤcher der dendenwir⸗ 
belbeine hervor. ie vermiſchen ſich ſtark uns 
tereinander, und verbreiten ſich mit ihren Aeſten 
aufwärts, theils in den Muskeln des Ruͤckens 
und der Lenden, theils auch unterwärts; und 


kleine Aeſte vermiſchen fich mit den nervis inter- 
coltalibus. 


Der erſte insbeſondere vermiſcht ſſch mit dem 
zweyten, und auch mit dem letzten Ruͤckennerven. 
Er giebt auch zween ziemlich lange Zweige von 
ſich, deren einer ſich mit dem nahe gelegenen 
intercoftali magno verbindet, der andere aber 
den nor yum cruralem mit machen bilft. Hier⸗ 
auf theilt ſich fein Stamm in dren Aeſte. Der 
obere geht durch den quadratum lumborum, und 
breitet ſich mit ſeinen Zweigen in dem obern Thei⸗ 
le der muſculorum obliquorum abdominis, und 
in dem mufculo facro lumbari, wie auch in der 
nahe gelegenen Haut aus. Der untere und aͤuſ⸗ 
ſere Aſt geht durch den vordern Theil des Pfoas, 
alsdann der Länge nach an dem vordern Rande 
der ungenanten Beine, bis an die fpinam oſſis ilei 
anteriorem fort, wo er ſich hernach in den Mus⸗ 
teln des Hinterleibes, in dem muſculo faſciae 
latae, und den Bedeckungen dieſer Gegenden aus⸗ 
breitet. Der obere und innere Aſt geht eben: 
falls durch den Pſoas durch, und auf dem mufcu- 
lo iliaco fort, vereinigt ſich daſelbſt mit einem 
Afte vom zweyten nervo lumbari, und bildet da: 
ſelbſt einen beſondern Nerven, welcher der Laͤn⸗ 


— 


ge nach an der inwendigen Fläche der apoevro- 
ſis des muſculi externi ohliqui fort, hernach durch 
den Ring dieſes Muskels durchgeht, und ſich da⸗ 
ſelbſt in viele Aeſte vertheilt. Die mehreſten 
davon breiten ſich in der Haut, die die aͤuſſerli⸗ 
chen Geburtsglieder bekleidet, aus, andere abe, 
breiten fich bey dem Hengſte in dem funiculo ſper⸗ 
matico aus. 


Der zweyte nervuslumbaris vermiſcht ſich 
gleich mit dem nervo intereoſtali, und giebt als 
dann viele kleinete Zweige von ſich, welche ſich 
in dem Pſoas, und dem muſculo quadraro lum- 
borum ausbreiten. Auſſer dieſen Zweigen ent⸗ 
ſtehen auch noch andere Zweige aus ibm, wo⸗ 
von ſich einer, wie oben geſagt iſt, mit einem Aſte 
des erſten lumbaris verbindet und ausbre tet. 
Ein anderer macht mit einem Aſte des 1 5 
und vierten lumbaris, den nervum obturatorium 
aus. Noch zween andere gehen unter dem liga- 
mento Fallopii aus dem Bauche und breiten ſich, 
nachdem fie fi vorher in einen Nerven vereinigt 
baben, in den glandulis inguinalibus, in der 
fafcia lata und in der Haut, die die Vorderflache 
des femoris bekleidet, aus. Einige Aeſte davon 
gehen auch neben der arteria crurali ber, und ums 
geben einen Aft derfelben. Der Stamm des 
zwenten nerui lumbaris ſelbſt macht den neruum 
eruralem aus. 


Der dritte nerrus lumbaris vermiſcht ſich 
gleich mit dem intercoſtali magno und mit einem 
Da * Aſte 
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Aſte des zweyten und vierten lumbaris; einige 
kleinere Zweige breiten ſich auch oberwaͤrts in 
den tendenmusfeln aus. 


Der vierte nervus lumbaris anaſtomoſirt 
ebenfalls mit dem intercoſtali; und mit dem 


Zweyter Theil. Sechzehntes Kapitel. 


zweyten und dritten lumbari um den nervum 
obturatorium und den eruralem zu bilden. 

Der fünfte giebt auſſer feiner Vermiſchung 
mit dem neruo intercoftali auch oͤfters dem cru- 
rali einen Aſt, und verliert ſich mit feinem Stam⸗ 
me hauptſachlich in dem neruo ifchiatico, 
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Siebenzehntes Kapitel. 


Von den neruis obturatorüs und den cruralibus, 


er neruus obturatorius wird an jeder Sei⸗ 
9 te von einigen Aeſten des zweyten, drit⸗ 
ten und vierten lumbaris gemacht. Er 
geht der Länge nach inwendig an den Seiten des 
Pſoas fort in das Becken, wendet ſich alsdann 
gegen das Vordertheil des mufculi obturatoris 
interni, durchbohrt darauf beyde obturatores 
und theilt ihnen einige Zweige mit. Dann tritt 
er durch das foramen ouale aus dem Hinterleibe, 
wo er ſich durch viele Zweige in dem mufculo 
dentato und tricipiti ausbreitet. 

Der neruus eruralis entſteht aus dem erſten, 
zweyten, dritten und vierten, bisweilen auch zu⸗ 
gleich aus dem fuͤnften lumbari. Er geht in⸗ 
wendig am oſſe ilei zuruͤck und wird von dem 
Pſoas bedeckt, worauf er unter dem ligamento 


Fallopii weg, aus dem Hinterleibe gebt und ſich 
in ſehr viele Zweige vertheilt. Einige davon 
breiten ſich in den glandulis inguinalibus und den 
vaſis eruralibus aus, und begleiten zum Theil die 
arteriam cruralem. Andere gehen auf der vors 
dern und obern Seite der fafciae latae hinter⸗ 
waͤrts und verlieren ſich in der Haut; noch an— 
dere verlieren ſich in den herumliegenden Muskeln, 
vornehmlich in dem tricipiti, dem dentilato, dem 
flexore recto, vaſto externo, und interno, dem 
erurali und andern. Ein beſonderer Aſt gebt 
laͤngſt dem flexore recto, bis an den innern con- 
dylum femoris, von da der Länge nach an der 
innern Seite der Schrenkader fort, theilt nnters 
wegens der Haut viele Zweige mit, und breitet 
ſich durch viele Aeſte unten am Fuſſe aus. 
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Achtzehntes Kapitel. 


Von den nervis ſacralibus und den aus ihnen entſtehenden 
nervis iſchiaticis. 


De nervi oſſis facrı oder facrales kommen 
I durch die Löcher auf der innern Fläche 
des heiligen Beins, und durch die Einſchnitte an 
den Seiten am Ende dieſes Beins und am 
Schwanzbeine hervor. Auf jeder Seite liegen 
ſechs, wovon die vier vordern dicker ſind als die 
beyden hintern. Aus den vier erſtern entſteht 
groͤßtentheils der neruus ifchiatieus, doch ſtam⸗ 
men vom zweyten und dritten auch verſchiedene 
Zweige ab, welche ſich auf den im Becken lie 
genden Theilen, bey dem Hengſte naͤmlich auf 
den veſieulis feminalibus, proſtatis, an dem 
maͤnnlichen Gliede, an der Urinblaſe und dem 
Maſtdarme, bey den Stuten aber an der Ge: 
baͤhrmutter und den tubis fallopianis ausbreiten. 
Einige Aeſte, die beſonders vom vierten dieſer 


Nerven entfteben, breiten ſich am Hintern, im 
perinaeo, dem ſeroto und den mufculis ereto- 
ribus aus. Der fünfte vertheilt ſich in den 
Muskeln des Hintern, und der ſechſte geht ger 
rade vom Ende des Canals im heiligen Beine 
nach hinten zu, und verliert ſich in der Haut, die 
den Hintern und das Schwanzbein bedeckt. 


Der nervus ifchiaticus entſteht vom fünften 
neryo lumbari und den vier erſten facralibus. 
Er geht durch die incifuram ifchiaticam aus dem 
Becken, und unter dem mufculo pyriformi weg, 
welchem er fo wie auch den mufculis gluraeis, 
der Haut auf dem Hintertheile des femoris, dem 
ſphinkteriani und deſſen eleuatoribus einige 
Zweige mittbeilt, Dann gebt er zwiſchen der 

tube. 


* 


Von den neruis fecralibus und den entſtehenden neruis ifchiaticis, 


tmberofitate iſchi und dem trochantere majore 
femoris, neben dem hintern Theile des femoris, 
zwiſchen dem mufcalo bicipiti und dem feminer- 
volo, welchem er, fo wie auch dem tricipiti eis 
nige Zweige mittheilt bis an die Kniekehle. In 
der Mitte des femoris giebt er einen Aſt von ſich, 
welcher mit der vena ifchiarica herunter geht, 
und ſich in der Haut um der Roͤhre ausbreitet. 


Wenn der neruus iſchiaticus in die Kniekeh⸗ 
le gekommen iſt, fo heißt er neruus poplitaeus, 
und theilt ſich in zween Aeſte, wovon der innere 
tibiaeus, der Auffere aber peronaeus genant 
wird. 


Der nerxus tibiaeus geht hinter dem muſeu⸗ 
lo poplitaeo an der Seite des extenloris pro- 
fundi, zwiſchen den Sehnen bender Muskeln fort, 
durchbohrt dieſelben, und gebt nach dem Gelenke 
der Röhre mit dem Koͤhdenbeine. Unterwe⸗ 
gens giebt er viel kleine Zweige von ſich, welche 
ſich zu den nahe gelegen Muskeln oder vielmehr 
ihren Sehnen begeben. Ein Aſt davon durch⸗ 
bohrt gleich oberwaͤrts das ligamentum interof- 
feum und verliert ſich im obern Theile des muf- 
culi Tibiaei, ein anderer geht gleich unter der 
Haut an der bintern Sehne herunter, giebt der 
uͤber ihm liegenden Haut einige kleine Sproſſen, 
wermiſcht ſich mit einem Aſte des nerui penonaei 
und lauft endlich über der Sehne des muſculi 
perforati bis auf die Krone, auf der er ſich aus; 
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breitet und mit den Enden der Aeſte des nervi 
Perondei anaſtomoſirt. 


Der neruus peronaeus liegt auswendig und 
binten an der fibula, und ibeilt fich in vier Aeſte. 
Der hintere entſteht ganz oben aus ihm und geht 
fängft der fibula über dem Feſſel und Koͤhden⸗ 
beine unter der Krone bis an den kleinen Bug, 
wo es mit verſchiedenen andern Nerven anaftor 
mofirt, Der vordere und hintere Aft geht laͤngſt 
dem neruo tibiaeo uber die uͤbrigen Aeſte der 
andern Nerven bis unter die Krone, wo er ſich 
durch viele kleine Aeſte in der Membran des 
kleinen Fuſſes verliert. Der vordere und inne⸗ 
re Aſt geht auf der vordern Fläche des ligamen- 
ti interoſſei herunter, unter dem ligamento tarfi 
fort bis zum kleinen Fuſſe, und vermiſcht ſich da⸗ 
ſelbſt mit einigen Aeſten des Auffern Zweiges. 
Der vordere und auſſere Aſt endlich geht zwi⸗ 
fen der fibula und dem mulculo peronaco herr 
ab nach vorn zu, und über dem ligamento tarfı 
weg nach dem Koͤhdenbeine, wo er ſich in zween 
Aeſte theilt. Der eine geht inwendig unter 
der Krone zum kleinen Fuße, und der andere 
nimt auswaͤrts feinen Weg eben dahin, an defz 
ſen obern und untern Rande ſich beyde durch 
mehrere Aeſte ausbreiten; und nachdem fie mit 
andern Aeſten von verſchiedenen Nerven in den 
obern Theil der Stralen gehen, ſo verlieren ſie 
ſich daſelbſt. 
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Adenologie 


des Pferds. 


Erſtes Kapitel. 
Von den Drüfen überhaupt. 


ie Adenologie iſt derjenige Theil der Ana: 
$ ) tomie, welcher die Drüfen (glandulas) 
des Körpers beſchreibt. 

Und was iſt eine Drüfe? dieſe Frage ſcheue 
ich mich zu beantworten, da ich noch nicht geſehen 
habe, daß ſie von Jemand anders ſo beantwortet 
worden, daß man nichts dagegen hätte einwen⸗ 
den koͤnnen. Runde Körper kan man wohl nicht 
alle Drüfen nennen, denn es giebt auch anders 
gebildete, z. E. die Gekroͤsdruͤſe. Daß fie ein 
Haufen kleiner Gefaͤſſe von mancherley Art find, 
kommt ihnen nicht allein zu, und es iſt nicht ein 


mal genug, wenn man auch hinzuſetzt, daß dieſe 
Gefaͤſſe in eine eigene Haut eingeſchloſſen find, 
dann das trift auch z. B. bey den Lungen zu. 
Daß ſie die Werkzeuge der Abſonderungen ſind, 
iſt ihnen eben ſo wenig eigen, auch Ab⸗ 
ſonderungen giebt, die nicht in Drüfen geſchehen, 
und vielleicht ſind die Blaͤschen, die ſich in iht 
nen finden ſollen, noch nicht fo vollig richtig er: 
wieſen, daß man fie als Kennzeichen der Druͤ⸗ 
ſen annehmen koͤnne. 

Wir theilen die Drüfen überhaupt in ein, 
fache (conglobatas) und jufammengefeßte (con 
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glomeratas). Bey diefen letztern ſammlen ſich 
die Ausfuͤhrungsgefaͤſſe aller derer kleinern ein⸗ 
fachen Drüfen, woraus fie zuſammengeſetzt ſind, 
in einen gemeinſchaftlichen Gang, der die in den 
Drüfen abgeſonderte Fluͤßigkeit an den Ort fuͤhrt, 


Zweyter Theil. Erſtes und Zweytes Kapitel. 


wo fie auf mancherley Weiſe dem Körper nuͤtzlich 
wird. 

Ueberhaupt find alle Druͤſen aus Puls: und 
Blutadern, Wailergefäflen, Nerven und Aus⸗ 
fuͤhrungsgefaͤſſen zuſammengewebt. 


TTP —— 


Zweytes 


Kapitel. 


Von den Druͤſen des Kopfs. 


DS Drüfen des Kopfs liegen theils innerhalb 
der Hirnſchaale, theils auswendig am 
Kopfe. Zur erſten Art gehoͤren folgende; 

1) Die glandulae durae matris. Sie lie: 
gen in den groͤſſern finubus durae matris, be: 
fonders in dem longitudinali, theils auſſerhalb 
theils einwärts, Ihr Nutzen ift noch nicht vol: 
lig bekant. 

2) Glandula pinealis. Dieſe liegt auf der 
ſura cerebri pofteriori, und bedeckt die beyden 
kleinen Hervorragungen, welche nates beiſſen, 
Sie bat ungemein viele Blutgefaͤſſe um ſich, und 
bekomt auch von den chalamis neruorum opti- 
corum einige markichte Faͤden. Sie iſt mit ei⸗ 
ner ganz feinen Haut umgeben. 

3) Die glandula pituitaria liegt auf der fel- 
la turcica des oſſis fphenoideiin einer Hülle, wel: 
che von der dura matre herkomt, indem die la- 
mina externa unter, die interna aber uͤber ihr 
legt. In dieſer obern lamina iſt ein kleines 
Loch befindlich, welches auch durch die der glan- 
dulae pituitariae eigene Haut durchgeht, und das 
Ende des Trichters durchlaͤßt. 


Zu denen Glandeln, welche auswendig am 
Kopfe liegen, gehoren folgende. 

1) Die glandulae ceraceae f. ſebaceae find 
einfache zwifchen den Haͤuten der Augenlieder 
liegende Drüfen, welche einen zähen Saft ab⸗ 
ſondern, wedurch das Auge gleichſam einge⸗ 
ſchmiert wird, damit es ſich nicht an den Au⸗ 
genliedern reibe. 5 

2) Die caruncula laerymalis liegt an dem 
innern Augenwinkel und leitet die Thraͤnen in 
die daſelbſt befindlichen Defnungen der Thränen: 
gaͤnge. 

3) Die glandula lacrymalis liegt über dem 
auſſern Augenwinkel zwiſchen vielen Fette, und 


ſondert die Thraͤnen ab, welche das Auge an: 
feuchten. 


4) Die glandula parotis iſt eine groſſe glan- 
dula conglomerata, welche zwiſchen dem angulo 
der hintern Kinnlade, und dem proceflu maftoi- 
deo, etwas unterwaͤrts und hinterwaͤrts des 
Obrs am Halſe liegt. Von den Schmiden wird 
fie Veiwel genant. Ihr Ausfuͤhrungsgang ent⸗ 
ſteht aus der Vereinigung mehrerer kleinen Gaͤn⸗ 
ge, und läuft ſchraͤge nach vorn und herabwaͤrts 
über die aͤuſſere Fläche des Maſſeteris in vieles 
Fett eingewickelt fort, durchbohrt hernach den 
buecinatorem und oͤfnet ſich im Maule nicht weit 
vom zweyten und dritten Backenzabne. Dieſer 
Gang beißt canalis faliualis ſuperior und führt 
den in der Druͤſe abgeſonderten Speichel in den 
Mund. Ich wundere mich, daß Stenon, der 
dieſe Druͤſe bey dem Menſchen vorzüglich unter⸗ 
ſucht und auch vieles vom Pferde geſchrieben hat, 
dennoch ihrer bey dem Pferde nicht erwähnt. 


5) Die glandula maxillaris iſt eine glandu- 
la conglomerata, die an jeder Seite unter dem 
angulo der bintern Kinnlade etwas nach ein⸗ 
waͤrts nicht weit vom mulculo pterygoideo in- 
terno, zwiſchen dem digaftrico und dem cutaneo 
colli liegt. Ihr Gang geht zwiſchen den Mus⸗ 
keln der Zunge und des Zungenbeins durch, und 
öfnet ſich an der Seite des krenuli unter der 
Zunge. Er heißt duktus falvialis inferior, bey 
dem Menſchen ductus warthonianus von feinen 
Erfinder Warthon. Er führt ebenfalls den in 
der Druͤſe abgeſonderten Speichel in den Mund. 


6) Glandulae füblinguales find zwo länge 
lichte Druͤſen welche gleich unter der Zunge lie⸗ 
gen und durch die mulculos geniohyoideos von 
einander geſchieden werden. Die kleinen Cande 
le derſelben oͤfnen ſich im Maule ſeitwaͤrts zwi⸗ 
ſchen der Zunge und dem Zahnfleiſche der bin 

tern 


Von den Drüfen des Kopfs. 


tern Kinnlade. Sie haben mit den vorigen ei⸗ 
nerley Nutzen. 


7) Die glandulae molares liegen an jeder 
Seite zwiſchen dem maflerere und buccinatore, 
Sie find klein, und öfnen ſich durch ihren Gang, 
unweit dem letzten Backenzahne der hintern 
Kinnlade, 


8) Die Tonfillae oder amygdalae find zwo 
groſſe Drüfen, davon an jeder Seite des 
Maules eine zwiſchen den Bogen des veli pala. 
tin liegt. Sie fondern durch Meine Gänge eis 
nen klebrigen Saft aus. 


9) Die glandulae buceales, labiales, lin- 
guales, und palatinae, find kleine in den verſchie⸗ 


eee 
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denen Theilen des Maules liegende Druͤſen, wel. 
che einen dem Speichel ähnlichen ‚Saft in das 
Maul abſondern. 


10) Die glandulae auris ceuminofae, fies 
gen auf der innern Flache der Haut, welche den 
meatum auditorium externum bekleidet und fons 
dern das Obrenſchmalz ab. 


11) Die glandulae mufcofae membranae pi- 
tuitariae, find kleine Drüfen, welche hier und da 
in der membrana pituitaria, hauptſächlich oben 
an der Naſenſcheldewand liegen und den Mafens 
ſchleim aus dem Blute abfondern. 


Ae 
en 
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Von den Drüfen des Halſes. 


An dem Halſe find folgende Druͤſen. 

1) De glandula thyroidea iſt eine groſſe Druͤ⸗ 

fe, deren mittlerer Theil oder Korper an 

der untern Seite der cartilaginum poſteriorum 

tracheae, die Geitentheile aber oder cornua 

laͤngſt den Seitentheilen des cartilaginis crieoi- 

dea und thyroideae liegen. Ihren Nutzen weiß 

man noch nicht, und man hat auch {noch keinen 
Ausführungsgang an ihr entdeder, 

2) Die glandulac iugulares liegen bin und 

wieder am Halſe, laͤngſt den venis Ben, 


Steuon hat bey dem Pferde an jeder Seite 
ſechszehn gezehlt. 

3) Die glandulae ceruicales und oecipitales, 
liegen oben am Halſe bis nach dem Küfte hin. 


4) Glandulas laryngeae liegen in der Haut, 
die inwendig den Laryns bekleidet, und befeuch⸗ 
ten dieſelbe durch den Saft, den ſie abſondern. 

5) Die glandulae pharyngeae und oeſopha. 
gene liegen in der innern Haut dieſes Canals, und 


machen fie durch ihren Saft ſchlüpfrig. 


Viertes Kapitel. 
Von den Druͤſen der Bruſt. 


De glandulae bronchiales find ziemlich 
groſſe ſchwaͤrzliche Druͤſen, welche am 
Ende der Luftroͤhre und vornehmlich an den Or⸗ 
ten auswendig liegen, wo fie ſich in Aeſte theilt. 
Ibre Gange geben in das Innere dieſer Hoh⸗ 
lungen. 

2) Glandula Thy mus ift in der Frucht un; 
gemein ſtark, ſie nimmt aber mit dem Alter des 
Pferds immer mehr und mehr ab, ſo daß man 
in einem alten Pferde gar nichts mehr davon be⸗ 
merkt. Sie liegt gleich hinter dem vordern Thei⸗ 


le des Bruſtbeines zwiſchen den beyden Haͤuten 
des mediaſtini auf dem Herzbeutel, dem Stam⸗ 
me der groſſen Pulsader und der vordern Hohl 
aber, und hat eine länglichte unordentliche 
Geſtalt. Ausführungsgänge hat man an ihr 
noch nicht gefunden, es iſt aber wahrſcheinlich, 
daß ſie der jungen Frucht auf eine oder die ande⸗ 
te Weiſe vorzüglich nuͤtzlich fen, 


3) Die glandulae dorſales liegen in der Bruſt 
am vierten, fünften und ſechſten Rücenmwirbel, 
Rr beine» 
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eine, zwo bis drey vorhanden. Ne 
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ge ſcheinen fie ebenfalls nicht zu haben, und von 
ihrem Nutzen weiß man auch noch nichts gewiſſes. 
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Fuͤnftes 


Kapitel. 


Von den Druͤſen des Hinterleibes. 


1) Ban panereas, die Gekroͤsdruͤſe, iſt ei⸗ 

ne laͤnglichte zuſammengeſetzte Druͤſe, 
welche nach der Quere in der regione epigaftiri- 
car, über dem obern Theil des Magens nach dem 
Rücken zuliegt. Durch das linke und duͤnnere 
Ende iſt ſie mit der Milz, durch das andere aber 
mit dem Zwoͤlffingerdarme verbunden, in wel; 
ches fie auch ihren Ausfüͤhrungsgang endigt. Ihr 
Saft, welcher dadurch in den Darm geführt wird, 
trägt zur Verdauung der Speiſen bey. 


2) Glandulae ſuprarenales ſind zwo am vor⸗ 
dern Ende der Nieren gelegene Druͤſen, von eis 
ner unordentlichen Geſtalt und einem zellichten 
Gewebe, welches mit einer ſehr feinen Haut be⸗ 
kleidet iſt. In der Frucht find fie groͤſſer, als 
im erwachſenen Pferde. Ihre innere Hoͤhle ent⸗ 
haͤlt einen roͤthlichbraunen ſchmierigen Saft, 
deſſen Mutzen man nicht kennt. 


3) Glandulae melaraieae find bald groͤſſer 
bald kleiner, und liegen bin und wieder in dem 


zellichten Gewebe des mefenterii, Sie nehmen 
den Milchſaft in ſich und arbeiten ihn aus. — 

4) Glandulae inteſtinales liegen zwiſchen der 
Tunica neruea und villoſa der Gedaͤrme. Die 
in den duͤnnern Gedaͤrmen liegenden, bearbeiten 
den Milchſaft, die Übrigen machen die Gedaͤrme 
ſchluͤpfrig. 

5) Glandulae cyfticae find kleine dunkel 
braune Druͤſen, welche um und vor dem weitern 
Theile des Gallenganges liegen. Andere liegen 
an der innern Flaͤche der Leber und der Milz, 
und beiſſen glandulae hepaticae und lienares. 
Sie gehoͤren den valis lymphaticis zu. 

6) Glandulae lumbares find kleine um dem 
receptaculo chyli liegende Dräfen, 


7) Glandulae ſacrae und iliacae beiſſen die 
Druͤſen um den Zertheilungen der valorum ilia- 
corum , die fich in Menge mit den valislympha- 
tieis verbinden, 


ERERERERERENTEIEIERETEREN 
Sehites Kapitel. 


Von den Drüfen an den männlichen Geburtstheilen. 


1) landula proſtata iſt eine groſſe etwas brei⸗ 

te und platte Druͤſe zwiſchen dem Hal: 
fe der Urinblaſe, und dem bulbo vrethrae. Der 
hintere platte Theil verbindet ſich mit dem Maſt⸗ 
darme, in dem vordern breiten iſt ein Einſchnitt 
für die Harnroͤhre. Die Spitze ſteht nach dem 
bulbo vrechrae zu. Zehn bis zwölf Ausfuͤhrungs⸗ 
gange aus derſelben, oͤfnen ſich durch eben ſo 
viele Oefnungen in der Harnroͤhre neben dem 
vera montano, führen den Saft dabin, der die 
Harnroͤhre ſchluͤpfrig erhaͤlt. 


2) Glandulae mucofae vrethrae fuperiores, 
liegen am bintern Theile der Harnröhre. Cou⸗ 
per hat fie bey dem Menſthen entdeckt. Zwo 
groͤſſere davon liegen vor der proltata unter den 


mufeulis acceleratoribus urinae an den Seiten, 
und die dritte kleinere etwas mehr unterwaͤrts, 
dichte am bulbo vrethrae. Alle drey Druͤſen öfnen 
ſich durch lange Gaͤnge, die laͤngſt der Harnroͤhre 
fortlaufen ungefähr in der Mitte derſelben. 


3) Glandula mueoſa Litteri, liegt unweit 
dem bulbo vrethrae zwiſchen den beyden Haͤuten 
der Harnroͤhre. Ihr Gang fuͤhrt einen Schleim 
in dieſe Röhre, & u 


4) Glandulae mucofae yrethrae inferiores 
find unzählige kleine den Hirſekoͤrnern ahnliche 
Druͤſen, welche allerwaͤrts in dem ſchwammigen 
Weſen der Harnroͤhre liegen. Eine jede öfnet ſich 
durch einen eigenen Gang in der Harnroͤhre, und 
fuͤhrt ihr einen ſchluͤpfrig machenden Schleim zu. 

Siebentes 
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Siebentes Kapitel. 
Von den Druͤſen an den weiblichen Geburtstheilen. 


* labiorum , liegen unter der Haut 


3) Glandulae vaginae, liegen an der äuffern 


der innern Flaͤche der Schaamlefzen, und Fläche der Mutterſcheide, und machen dieſelbe 


ſondern einen haufigen -Schleim ab. 


2) Glandulae mucoſe vrethrae, fommen mit 
den eben ſogenanten bey den Hengſten überein, 


durch ihren Saſt ſchluͤpfrig. 

4) Glandulae mammarum, liegen in Menge 
in den Eitern der Stute. Sie haben ihre. Höpr 
lungen, in welchen die durch ſie abgeſonderte 
Milch aufbewahrt wird, 
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Achtes Kapitel. 


Von den an den aͤuſſern Gliedern liegenden Druͤſen. 


1) [I landulae axillares, find theils groͤſſere theils 
kleinere Druͤſen, welche zwiſchen den 
muſeulis pe&toralibus und dem latiſſimo dorfi 
liegen, und ſehr viele Gefälle und Nerven von 
den vaſis und neruis axillaribus bekommen. 
2) Glandulae inguiuales find ebenfalls bald 
groͤſſer bald kleiner, und liegen in den Weichen 


neben den vafıs cruralibus, von denen fie ihre 
Gefäfe erhalten. Ihren Nutzen weiß man eben 
ſo wenig als den Mutzen der vorigen. 


3) Glandulae musilaginofae, oder wie ſie von 
ihrem Erfinder heiſſen, haverfianae, Sie lies 
gen zwiſchen den Gelenken, und ſondern einen Mes 
brigen Saft ab, der die Gelenke ſchlüpfrig macht. 


TCC 


Neuntes Kapitel. 
Von den Druͤſen der Haut. 


If der innern Fläche der Haut liegen die 


glanqulae cutareae oder febaceae. Sie 


und bey dem Pferde vorzüglich zͤͤhe iſt, daher 
guch der Schweiß derſelben ſchaͤumt. Wenn 


ſondern einen Schleim ab, der durch ihre Gaͤn⸗ der vertrocknet, ſo entſteht daraus der grauweiſſe 


ge auf die Oberflache des Körpers geführt wird, 


m — N 


ze 


Spla 


ie Splanchnologie betrachtet die Einge⸗ 
$ ) weide des Thieres. Wir wollen mit 
demſelben zugleich die noch uͤbrigen Thei⸗ 


nologie 


Staub, der ſich in die Striegeln ſetzt. 


des Pferds. 


le des Körpers beſchreiben, die noch nicht abge⸗ 
handelt ſind. 
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Erſtes Kapitel. 


Von dem Gehirne 


D' eigentliche Gehirn cerebrum, füllt den 
vordern und groͤſten Theil der Hirnſchale 


und einer linken, deren obere und vordere Fla 
che erhaben, die untere und hintere ungleich, und 


aus. Es beſteht aus zwo Hälften, einer rechten die Seitenfläche eben iſt. Eine jede Hälfte iſt 


Rr 2 unten 
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unten gleichfam in drey Stuͤcke getheilt, wovon 
das vordere in der fofla corunali, das mittlere in 
der foſſa fphenoidalier temporali, und das hin⸗ 
tere auf dem tenrorio cerebelli liegt. 


Die aͤuſſere Fläche des Gehirns, beſteht aus 
einem grauen Weſen, welches fubltantia eurti- 
calis oder eineritia heißt. Es beſteht aus lauter 
kleinen Gefäffen, die wobl nicht, wie Malpighi 
glaubte, Drüfen ausmachen. Sie wird durch 
mancherley gekruͤmte Vertiefungen in die anfra- 
Aus oder inteſtinula getheilt. Zwo von dieſen 
Vertiefungen, welche zwiſchen den lobis anterio- 
ribus und medüis liegen, find vorzüglich tief; 
fie beiffen fiſſurae magnae, und geben von vorn 
nach hinten. 


Das Innere des Gebirns beißt ſubſtantia 
alba oder medullaris, und beſteht eigentlich aus 
den feinſten markichten Fortſetzungen der Gefaͤſ⸗ 
fe der Rinde des Gehirns. Sie macht eben 
die Erhabenheiten und Vertiefungen, welche aͤuſ⸗ 
ſerlich auf der Rinde zu ſehen find. 


Wenn man die beyden Hälften des Gehirns 
von einander biegt, ſo ſieht man zwiſchen ihnen 
einen weiſſen, ſechs bis ſieben Zoll langen Koͤr⸗ 
per, das corpus callofum. Es beſteht aus dich⸗ 
ten markichten Faſern, davon einige von einer 
Seite zur andern, andere ſchraͤge und noch ande⸗ 
re in die Laͤnge geben, welche man chordas albas 
nennt. Vorwärts iſt das corpus callofum ſchmnaͤ⸗ 
ler als hinten, wo es ſich etwas nach unten biegt, 
und ſich mit den eruribus pofterioribus fornicis, 
und der medulla loborum cerebri poſteriorum 
vereinigt. 


Wenn man in dieſer Gegend ſo viel vom 
Gehirne nach und nach abſchneidet, bis das Mark 
eine ovale Flaͤche bekomt, ſo hat man das ſoge⸗ 
nante centrum ouale. 


Unter demſelben iſt in jeder Haͤlfte eine halb⸗ 
mondformige Hoͤhlung anzutreffen, die mit einer 
zarten Haut bekleidet iſt. Dieſes find die ven- 
ticuli cerebri ſuperiores, anteriores oder latera- 
les. Ihre vordern Hoͤrner ſind gegen einander 
gekehrt, nach hinten aber geben fie auseinander, 
bis ſie ſich zuletzt wieder gegen einander richten, 
und ſich in den mittelſten lobis des Gehirns endi⸗ 
gen. 


In jeder dieſer Höhlungen liegt der plexus 


choroideus, der aus feinen Gefaͤſſen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. Seine Blutadern ſteigen an den Sei⸗ 


ten der glandulae pinealis in die Höhe, und en⸗ 
digen ſich durch einen ſtarken Stamm in das 
Toreular Herophili. 


Beyde ventriculi werden durch eine ziemlich 
dünne und durchſichtige Wand von einander ab⸗ 
geſchieden, welche leptum pellucidum beißt. Sie 
ift oberwaͤrts an der untern Flaͤche des corporis 
calloſi, unten aber auf der Oberflaͤche des for- 
nicis befeſtigt, und beſteht aus zwey Blattern, 
zwiſchen welchen oͤfters ein Waſſer enthalten iſt. 
Hinten iſt dieſe Scheidewand nirgends befeſtiget, 
und hier öfnen ſich alſo beyde ventrieuli in ein? 
ander, 


Wenn das corpus callofum mit dem ſepto 
pellueido weggenommen ift, ſo ſieht man einen 
weiſſen dreyeckigten ziemlich weichen markichten 
Körper, welcher fornix heißt, und in ein erus 
anterius, das corpus und zwey crura poſteriora 
oder pedes hippocampi getheilt wird. Das 
cus anterius entſteht aus den vordern lobis ce 
rebri, unter welchen ein kleiner weiſſer Körper, 
die eommiſſura cerebri anterior in die Quere von 
einem lobo zum andern gebt. Die erura pofte- 
riora krummen ſich nach dem Gange der ventri- 
culorum, Sie haben anfänglich einen breiten 
Saum an ihrer aͤuſſern Seite, welcher corpus 
fimbriatum oder erus poſterius minus heißt, und 
endigen ſich nach der baſi zu in den beyden ger 
kruͤmten cornubus Ammonis oder arietis, 


Von dem hintern Theile des fornicis an, nach 
den hintern lobis cerebri zu, liegen zween mar⸗ 
kichte Koͤrper, die proceſſus digitales. 


An der untern Flaͤche des fornieis ſind da, 
wo beyde erura auseinander geben, einige marki⸗ 
ge hervorragende Linien, welche man pfalterium 
oder Lyra nent. Unter denſelben liegt ein klei⸗ 
ner kegelfoͤrmiger Theil, deſſen Spitze nach oben 
ſteht: er beißt glandula pinealis. Dieſe beſteht 
aus einer ſubſtantia corticali mit ungemein vie⸗ 
len Gefaͤſſen, welche mit einer feinen vom plexu 
choroideo. abſtammenden Haut bekleidet find. 


Gleich darunter liegt ein kleiner markiger 
Koͤrper, welcher von einer Seite zur andern 
gebt, und commiffura cerebri pofterior heißt. 


Wenn man den fornicem, den plexum cho- 
roideum und die glandulam pinealem weggenom⸗ 
men bat, fo kommen vier große und eben ſo viel 
kleine runde Körper zum Vorſcheine. Zween 

von 
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von der erſten liegen vorwaͤrts, ſind etwas erha⸗ 
ben, und heiſſen corpora ftrjam; fie beſtehen 
aus einer Vermiſchung von fibris corticalibus 
und medullaribus, und ſind die Wurzeln der 
Die andern beyden groſ⸗ 
fer Körper liegen dicht an einander in der Mitte 
des Gehirns, uud heiſſen thalami nervorum 
opticorum, weil die nervi optici aus ihnen ent⸗ 
ſpringen. Auswärts haben ſie eine ſubſtantiam 
medullarem, einwaͤrts eine eorticalem; nach auf: 
ſen ſie erhaben, nach innen mehr flach. 


medullae oblongatae. 


Die vier kleinern Körper liegen hinter den 
Thalamis, aber mehr nach unten zu, und heiſ⸗ 
fen tubercula quadrigemina; die beyden obern 
und groͤſſern aber insbeſondere werden nates, die 
andern telles genant. 


Zwiſchen der ebenen Fläche der halamorum 
iſt ein laͤnglichter Raum befindlich, welcher ven- 
trieulus tertius heißt. Er hat zwo Defnungen. 
Die vordere heißt vulan cerebri oder aperrura 
communis anterior, und iſt der Anfang von dem 
Gange, welcher infundibulum heißt, und gerade 
nach der im Grunde der Hirnſchaale liegenden 
glandula pituiraria geht. Die hintere Oefnung 
aber heißt anus oder apertura communis poſterior 
und geht in den Canal, welcher den Namen aquae- 
du&tus fylvii führt, und unter den tuberculis 
quadrigeminis fortgeht, bis er an feinem Ende eine 
markige Klape erhaͤlt, welche valvula magna ce- 
rebri oder valvula Vieuſſenii, velum cerebri 
medullare heißt. 


Endlich bildet das Mark im Grunde der Hirn⸗ 
ſchale zwo dichte Saulen, welche crura oder pe- 
dunculi cerebri heiſſen, und ſich in der medulla 
oblongata verlieren. 


Das kleine. Gehirn, cerebellum, beſteht aus 
eben ſolcher Subſtanz, und liegt in den beyden 
bintern und untern Gruben des oſſis occipitis. 
Es wird durch deſſen ſpinam eruciaram und das 
daran ausgefpannte tentorium cerebelli, von dem 
Gehirne abgeſchieden, und durch das ſeprum oc- 
cipitale parvum der Lange nach in zwo Hälften 
getheilt. 


An den obern und hintern Theile derſelben, 
bemerkt man zwo Hervorragungen, (purtuberan⸗ 
tine vermi formes) deren vordere viel länger 
und krümmer als die hintere iſt. 


Die ſubſtantia cortidalis iſt dichter als die 
am Gehirne, und die Kruͤmmungen (ankractus) 
laufen mehr gerade nebeneinander her in die 
Quere. Die ſubſtantia medullaris beſteht aus 
vielen Aeſten, die ſich in der Mitte in einen Stamm 
vereinigen. Aus dieſem Stamme entfpringen 
die crura cerebelli, die ſich dreyſach endigen. 
Ein Theil davon geht namlich bis an die nates 
und macht das velum cerebri medullare; dieſes 
find die pedunculi cerebelli anteriores; die pe- 
duncili medii geben an die protuberatiam an. 
nularem und die poſteriores an das Rüͤcken⸗ 
mark. 


eee 
Zweytes Kapitel. 


Von dem verlaͤngerten Marke und dem Ruͤckenmarke. 


as verlängerte Mark (medulla oblongata) 
iſt ein weiſſer laͤnglichter Korper, welcher 
im Grunde der Hirnfchaale, zwiſchen dem Ges 
birne und dem kleinen Gehirne in dem laͤnglichten 
Ausſchnitte der apophyſis cuneiformis oflis oc- 
cipitis liegt, und aus der Vereinigung der Fir 
bern des Gehirns und des kleinen Gebirnes ent 
ſteht. Es nimt namlich feinen Anfang aus den bey⸗ 
den pedunculis cerebri, oder den eruribus me“ 
dullae oblongatae maioribus, und den beyden 
pedunculis cerebelli oder cruribus medullae ob- 
longatae minoribys, 


Bey der Vereinigung dieſer Theile bemerkt 
man eine Erhabenheit, welche protuberantia an- 
aularis oder transverſalis, oder auch Pons Va 
rolii beißt. 

Unter derſelben zieht ſich das verlaͤngerte Mark 
enger zuſammen, und macht noch vier kleinere Er 
habenheiten, davon die benden kleinern und in⸗ 
nern proruberantiae pyramidales, die andern 
olivares heiſſen. 


Es iſt oben ſchon geſagt worden, daß die 


protuberantia vermiformis anterior ſich etwas 
Ss krumme. 
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krumme, dazwiſchen und der hintern Flaͤche des 
Ruͤckenmarkes iſt eine pyramidenfoͤrmigen Hoͤhle 
befindlich, welche ventrieulus quartus genant wird. 
Wegen einer darin befindlichen Rinne heißt die⸗ 
ſer Theil calamus ſeriptorius. 


Das Ruͤckenmark (medulla ſpinalis) iſt ei- 
ne Fortſetzung des verlaͤngerten Markes. Es 
faͤngt unter den vier kleinen Huͤgeln deſſelben an, 
gebt durch das foramen magnum aus dem Kopfe 
heraus, und in dem ganzen Ruͤckencanale fort 

bis zum zweyten Lendenwirbelbeine, wo es ſich 
mit einer ſtumpfen Spitze endigt und ſich in die 
fogenante caudam equinam theilt. Die aͤuſſere 
Lage davon iſt eine lubſtantia medullaris, die in: 
nere corticalis. Es iſt in vier Haͤute eingewik⸗ 
kelt. Die erſte iſt ſehr dick und an den Seiten des 
Canals ſtark befeſtigt. Die zwote iſt eine Fort⸗ 


fegung der durae matris. Zwiſchen dieſen bey: 
den Haͤuten trift man meiſtens ein fettes zaͤhes 
Weſen an. 


Die dritte ift eine Fortſetzung der 
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tunicne arachnoideae und die vierte der piae 
matris. 3 

Die Pulsadern des Ruͤckenmarkes kommen 
von den vertebralibus, intereoftalibus und lum 
baribus. Es ſind zwo Pulsadern, welche arte. 
rige ſpinales heiſſen, und der Lange nach an der 
untern und obern Flaͤche des Markes laufen. 
Die Blutadern, welche zwiſchen der erſten und 
zwoten Haut liegen, vereinigen ſich mit den ve- 
nis vertebralibus, intercoftalibus und lumbar 
ribus. 

Der Nutzen des Gehirnes, des kleinen Ge⸗ 
birns, des verlängerten Markes und des Ruͤk⸗ 
kenmarkes beſteht darin, daß aus dem dieſen, Thei⸗ 
len zugefuͤhrten Blute, der Nervenſaft abgeſon⸗ 
dert wird, der ſich hernach in den Nerven ſelbſt 
zu den Theilen des uͤbrigen Koͤrpers bewegt, und 
die Urſache der Empfindung und Bewegung ab⸗ 
giebt. Was die Abſicht und der beſondere Ger 
brauch aller der beſondern Theile im Gehirne ſey, 
das iſt wohl nicht leicht auszumachen. 


Drittes Kapitel. 
Von den Haͤuten des Gehirns. 


rey Häute umgeben das Gehirn; fie beiſ⸗ 

ſen matres oder menynges und mit ihren 

beſondern Namen mater dura, arachnoidea und 
pia mater. 


Die harte Hirnhaut oder dura mater, iſt eine 
ziemlich ftarfe und feſte Haut, deren zwey Blaͤtter 
mehrentheils dicht auf einander liegen. Das 
äuffere ift unmittelbar an der innern Seite der 
Hirnſchaale befeſtigt, am ſtaͤrkſten aber an den 
Maͤthen und an dem Grunde der Hirnſchaale. 
Dieſe Befeſtigung geſchieht durch feine Blutge⸗ 
faͤſſe, die aus der harten Hirnhaut in die Hirn⸗ 
ſchaale gehen, und daher rühren die zum Vor⸗ 
ſchein kommenden vielen rothen Flecken, wenn 
man dieſe Haut von der Hirnſchaale abreiſt. 
Das innere Blat iſt glatt, und beftändig von eis 
nem feinem Dunſte angefeuchtet. Es bildet, 
indem es von dem aͤuſſern Blatte abgehet, fol: 
gende drey Falten (duplicaturas.) 


Die erſte (falx durae matris, feptum fa- 
gittale [. verticale, mediaſtinum cerebri) ift 
ſehr lang. Sie entſpringt vorn ganz ſchmal an 


der crifta galli, wird aber bald breit, und laͤuft 
an der ſutura ſagittali fort, bis ſich am mittleren 
Theile des olſis oecipitalis in der Mitte der zwo⸗ 
ten Falte endigt. 


Dieſe zwote Falte beißt tentorium cerebelli 
oder feprum transverſale. Sie iſt oben am bin⸗ 
tern Rande der Furche, worin die ſinus laterales 
liegen, vorn aber am angulo ſuperiori partis 
petroſae oſſis temporum befeftigt, und zwiſchen 
dem Gehirne und dem kleinen Gehirne ausge⸗ 
ſpannt. Sie gebt auch bis an die obern und et⸗ 
was nach hinten gelegenen apophyſes elinoideas 
oſſis fphenoidei. In der Mitte am Oberthei⸗ 
le dieſer Falte ein ziemlich groſſer halbmondfoͤr⸗ 
miger Ausſchnitt, wodurch das verlängerte Mark 
zum foramine magno geht. 

Die dritte Falte heißt ſeptum cerebelli, oder 
ſeptum parvum occipitale. Sie ift an der 
ſpina occipitali interna befeſtigt, fängt von der 
Mitte des tentorii an, und endigt ſich bey dem 
foramine magno. Sie theilt das kleine Gehirn 


in zwo Hälften, 
Von 


Von den Häuten des Gehirns. 


Von dieſen Falten ſind die produftioncsdu- 
Fae matris externae oder die eigentlichen pro- 
eeſſus durae matris zu unterſcheiden. Sie be⸗ 
ſtehen darin, daß beyde Blätter der durac ma- 
tris gewiſſe Theile auſſet halb der Hir nſchaale be: 
gleiten. Folgende gehören dahin. 


1) Zween proceflus durae matris orbitales. 
Dieſe kommen theils durch das foramen opti- 
cum, theils durch die rimas fphenoidales auf 
der Hirnſchaale in die Augenhoͤlen, und bekleiden 
bey ihrer Ausbreitung die ganze Augenhoͤhle 
wie ein perioſtium. Vorwaͤrzs vereinigen ſie 
ſich mit der Beinhaut, welche die Raͤnder der 
Augenhoͤblen überziehr, 


2) Zween proceflus durae matris zygoma- 
fici, gehen durch die filluram ſphenomaxillarem, 
und vereinigen ſich bald mit der Beinhaut des 
foveae zygomaticz, 


3) Zween proceſſus duræ matris iugularis, 
welche durch das foramen iugulare aus der 
Hirnſchaale kommen, und die ganze foſſam pro- 
vena iugulari bekleiden, bis fie ſich mit der Bein⸗ 
baut der benachbarten Knochen vereinigen. 


4) Der proceſſus dur miatris pro medul- 
la ſpinali iſt der größte; er geht durch das fora- 
men magnum in den Ruͤckencanal, und umgiebt 
das Rückenmark und die aus demſelben entſte⸗ 
henden Nerven. 


5) Eben fo viele kleinere proceſſus duræ 
matris, als Nerven aus der Hirnſchaale gehen, 
denen ſie zur Bedeckung dienen. 


Pulsadern bat die harte Hirnhaut an jeder 


Seite dren. Die Arteria dure matris anterior, 
iſt ein Aſt der carotidis externæ, welcher durch 
die filluram ſphenoidalem in die Hirnſchaale 
tritt. Er verbreitet ſich an jeder Seite über den 
vordern Theil der harten Hirnhaut, und vermiſcht 
ſich mit der zwoten Pulsader der arteria du- 
ræ matris media oder ſpinoſa, welche aus eben 
der carotide externa entſpringt, durch das fora- 
men ſpinoſum oflis fphenoidei in die Hirnſchaa⸗ 
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le geht und ſich auf dem mitlern Theile der har: 
ten Hirnhaut allerwärts ausbreitet. Die Ar- 
teria duræ matris poſlerior entſpringt aus der 
vertebrali, und zertheilt ſich auf dem hintern und 
obern Theile der harten Hirnhaut. 


Neben jeder Pulsader liegen mehrentheils 
auch zwo Blutadern, welche mit kleinen Klappen 
inwendig verfehen find, und ſich theils in die ſinus 
dura matris, theils in die finus iugulares und 
vertebrales ergieſſen. 


Die finus duræ marris find gewiſſe zwiſchen 8 


benden Blättern der hatten Hirnhaut befindli⸗ 
che Hohlen, welche ſo wie wahre Blutadern das 
Blut aus dem Gehiene und der harten Hirn⸗ 
baut aufnehmen, und aus dem Kopfe führen, 
Alle eilf find untereinander verbunden, und das 
Gebluͤt, welches fie ſammleten, geht durch die 
ſinus laterales in die venas iugulares internas 
und von da durch die obere Hohlader wieder zum 
Herzen. 


Die Membrana arachndiden iſt eine ſehr 
dünne, weiſſe und feine Haut, welche unter der 
barten Hirnhaut auf dem Gehirne, Heinen Ge: 
birne, verlängerten Marke und dem Ruͤcken⸗ 
marke, etwas geſpant liegt, und mit der folgenden 
durch ein feines zellichtes Gewebe verbunden iſt. 


An einigen Orten aber am Grunde der Hirn⸗ 


ſchaale und an dem Ruͤckenmatke ift fie ganz von 
der pia matre abgeſondert. 


Die Mater pia oder mollis iſt zwar auch ei⸗ 
ne zarte Haut, aber doch feſter als die vorige, 
welche das Gehirn und ſeine Fortſetzungen un⸗ 
mittelbar bedeckt. Sie enthält unzaͤhlig viele 
Blutgefaͤſſe, vornehmlich aber pulsaderige, die 
von denen vertebralibus und carotidibus berfom; 
men, und ſich meiftens in die fubftantiam corti⸗ 


calem cerebri hineinbegeben. Sie geht mit in 


alle anfractus cerebri. 


Der Nutzen der Hirnhaͤute iſt das Gehirn 
zuſammen zu halten, welches gleich auseinander 
fällt, wenn man die Haͤute wegnimk. 


So 2 Viertes 
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Viertes Kapitel. 


Von den zum Ohre gehoͤrigen Theilen. 


Wi haben vorher in der Oſtiologie, die zu 
dem Ohre gehörigen Knochen beſchrieben, 
und es ſind alſo nun, nur noch die weichern Thei⸗ 
le deſſelben uͤbrig. 


Das aͤuſſere Ohr (auricula) iſt dicht an dem 
Kopfe wie ein Ring geſchloſſen, allein nach oben 
wie ſchraͤge abgeſchnitten, und endigt ſich zuletzt 
in eine Spitze. Der äuffere Gehörgang (mea- 
tus auditorius externus) gebt von ibm ab, bis an 
das Trommelfell (membranam tympani) und 
wird dabey immer enger. Er iſt anfänglich knor⸗ 
pelig, bernach aber beinigt. 


Das aͤuſſere Ohr iſt durch zwey Baͤnder am 
Kopfe befeſtigt, durch das obere, nämlich am 
auſſern Seitentbeile des Hinterkopfes, und durch 
das untere, an der Wurzel des proceſſus zygo- 
matici oſſis temporum. Die Muskeln, welche 
das Ohr bewegen, ſind ſchon in der Myologie 
beſchrieben worden. 


Das aͤuſſere Ohr wird von der Haut über: 
zogen, welche den ganzen Koͤrper bekleidet, in 
der innern Fläche deſſelben aber liegt eine Menge 
kleiner Druͤſen darunter, welche eine klebrige 
Feuchtigkeit abſondern. 


Die Haut, welche die innere Flaͤche des 
meatus auditorii überziebt, iſt mit Haaren ber 
ſetzt und enthält kleine Druͤſen, die glandulas 
ceruminoſas in ſich, welche das Ohrenſchmalz 
abſondern. Durch beydes werden die Juſecten 
aus dem Ohre abgehalten. f 


Pulsadern bekommt das aͤuſſere Ohr aus der 
carotis; die Blutadern ergieſſen ſich in die ve- 
Die Nerven deſſelben kom⸗ 
men von der portione dura nervi auditorii, und 
vom zweyten pare cervicali. 


Der Nutzen des aͤuſſern Ohres beſteht dar: 


in, daß es den Schall auffaͤngt und in den Ge⸗ 
hoͤrgang leitet. 


nam iugularem. 


Am Ende des Gehoͤrganges iſt das Trom⸗ 
melfell membranatymbani , ausgeſpannt. Es 
beſteht hauptſaͤchlich aus vier uͤbereinanderliegen⸗ 
den Haͤuten, wovon die beyden Aufferften Forts 
ſetzungen der Oberhaut und der Haut des Ge: 
hoͤrganges, die dritte eine Fortſetzung der Bein— 
haut, und die vierte eine Fortſetzung der Haut 


iſt, welche die cavitatem tympani bekleidet. Die 
aͤuſſere Flaͤche des Trommelfells iſt hohl, die 
innere erhaben; an ihrer Mitte iſt das tubercu- 
lum mallei angeheftet, und die chorda tympani 
geht an derſelben der ‚Länge nach fort. 


Hinter dem Trommelfelle liegt die Tom: 
melboͤhlung, cavitas tympani, von einer unor⸗ 
dentlichen Geſtalt in dem Innern des oflis pe- 
troſi. Sie iſt mit einer feinen Haut uͤberzogen, 
die viele Gefäfle in ſich hat. Man bemerkt in 
ibr verſchiedene Theile; die chorda tympani ge: 
hört dabin, ein kleiner Nerve, der vom dritten 
Aſte des fünften Paares, und zwar von dem 
Zweige deſſelben, der zur Zunge geht, entſpringt 
und gegen das Gelenk der bintern Kinnlade ber: 
ab, und nebſt dem mulculo mallei externo in 
die Trommelboͤhlung geht, wo er der Lange nach 
an der innern Fläche des Trommelfells befeſtigt 
iſt, und endlich durch den canalem pro chorda 
tympani aus der Trommelboͤhlung berausgeht, 
worauf er ſich mit der portione dura des nervi 


auditorii vereinigt. 0 


Aus der Trommelhöͤlung entſpringt auch die 
tuba euſtachiana, eine im Anfange beinigte und 
enge Röhre, welche immer weiter und haͤrter 
wird, und fich endlich mit ihrem haͤutigen Theile 
binter dem velo palatino neben der ala externa 
proceffus pterygoidei endigt. 


Die feneftra ovalisführtin das veſtibulum, 
die rorunda in die Schnecke; keine von beyden 
find aber natürlicher Weiſe fo wie in trocknen Kno⸗ 
chen offen, ſondern die erſtere iſt durch eine feine 
Haut, und die baſßin des Steigbuͤgels, die leßte⸗ 
re aber ebenfalls durch eine zarte Haut (tym. 
panum minus) verfchloffen, 


Die vier kleinen Gehoͤrknochen find in der 
Oſtiologie beſchrieben worden, fo wie ihre Mus: 
keln in der Myologie. Sie haben alle eine 
Beinhaut, welche eine Fortſetzung der Haut der 
innern Trommelboͤhlung iſt. Verſchiedene Fleis 
ne Bänder halten fie in ihrer Lage befeſtigt; auf? 
ſerdem liegt das manubrium mallei an der Mit: 
te des Trommelfells feſt. Deſſen Kopf verbin⸗ 
det ſich mit dem Körper des Amboſſes durch eis 
nen ginglymum; des letztern kuͤrzerer Schenkel 


ſieht 
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. gegen die cellulas maſtoideas, der laͤngere 
aber iſt durch das dazwiſchen liegende os lenticu- 
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lare mit dem capite ſtapedis verbunden, deſſen 
baſis von dem ovalen Fenſter ſteht. 


Fuͤnftes Kapitel. 
Von der Bruſt und den darin liegenden Theilen uͤberhaupt, und von 


dem Bruſtfelle 
Di Bruſt iſt unter den dreyen groͤſſern Hoͤ⸗ 


lungen des Körpers die mittlere, und 
theils aus den Knochen theils aus Muskeln zu⸗ 
ſammengeſetzt, welche wir ſchon in der Oſtiolo⸗ 
gie und Myologie betrachtet baben. 


Inwendig ift fie mit dem Bruſt⸗ oder Rip⸗ 
penfelle (pleura) ausgekleidet, deſſen innere Flaͤ⸗ 
che glatt und beſtaͤndig feucht iſt. Es macht 
zween Stucke aus, die nach beyden Seiten lie; 
gen, in der Mitte aber ſich beruͤhren, und alſo 
die Bruſthoͤhle hier durch eine Scheidewand their 
len, welche mediaftinum oder das Mittelfell 
beißt. Dieſes beſteht alfo eigentlich aus zween 
Häuten, welche durch ein zellichtes Gewebe mit 
einander verbunden find. Unterwaͤrts befeſtigt 
ſich das Mittelfell mehr nach der linken Seite 
der Bruſt, an dem Orte, wo die Knorpel der Rip⸗ 
pen ſich mit dem Bruſtbeine vereinigen. In 
der Mitte gehen beyde Haͤute des Mittelfelles 
von einander um Platz für den Herzbeutel zu ma⸗ 
chen, darauf fügen fie ſich wieder zuſammen, und 
gehen ſogleich wieder von einander, indem eine 
jede an den Seiten der Körper der Ruͤckenwir⸗ 
belbeine weggeht, fo daß ein zweyter, von Ge: 
ſtalt dreneckiger Raum, zwiſchen ihnen bleibt, der 
den @fophagum und den dutum thoracicum in 
viel jellichtes Gewebe gewickelt enthält. 


Weil alfo das Mittelfell unten mehr zur lin⸗ 
ken Seite, und nicht in der Mitte befeſtigt iſt, 
muß der rechte Bruſtfellſack nothwendig gröffer 
ſeyn als der linke. 


Pulsadern bekomt das Bruſtſell nebſt dem 
Mittelfelle, bauptſaͤchlich von den arteriis inter. 
coſtalibus und diaphragmarieis; feine Blutadern 
aber ergieſſen ſich in die venas intercoftales. Die 
Nerven kommen theils von den dorfalibus und 
den diaphragmaticis, theils vom nervo interco. 
ſtali und dem pari vago, 


Von den ia der Hölung der Bruſt liegen: 
den Theilen, find verſchiedene ſchon beſchriebeu, 


und dem Mittelfelle insbeſondere. 


andere werden in der Folge noch abgehandelt 
werden. Es gehoren dahin die glandula thymus, 
der @fophagus, die vena azygos , der duttus 
thoracicus, das achte Mervenpaar, die nervi 
intercoſtales und der nervus phrenicus. Das 
Herz mit feinem Herzbeutel und die Lunge ſollen 
in den beyden folgenden Kapiteln beſonders be⸗ 
trachtet werden. \ 


Das Fwerchfell(diaphragma, ſeptum trans- 
verfum) ſcheidet die Bruſt von dem Hinterleibe, 
fo daß fein unterer Theil mehr nach vorn liegt, 
als der hintere. Nach der Bruſt zu iſt es er⸗ 
baben, im Hinterleibe ift es vertieft. Es beſteht 
eigentlich aus zween Muskeln, und einem ſeh⸗ 
nichten Theile. 


Der erſtere Muskel (muſculus ſuperior) 
macht eigentlich die Scheidewand aus, und iſt 
groß und breit. Er entſteht inwendig von dem 
proceſſu enfiformi, von den Knorpeln der bey⸗ 
den letzten wahren, und allet falſchen Rippen, und 
bisweilen auch von den Rippen ſelbſt durch eben 
ſo viele Zehn. Seine Fibern gehen ſtralenwei⸗ 
ſe nach der Mitte zu, und machen daſelbſt den 
ſehnichten Theil des Zwerchfelles aus. An der 
rechten Seite hat dieſer mittlere Theil eine run⸗ 
de Oefnung, um die hintere Hohlader in die Bruſt 
zu laſſen, um welche die Fibern rund herum der: 
geſtalt in einander geflochten ſind, daß ſich die 
Defnung nicht zuſammenziehen kan. An der 
rechten Seite ift der fleiſchige Theil dieſes 
Muskels mehr rücwärts befeſtigt, als an der lin⸗ 
ken Seite, und folglich auch an jener Seite brei⸗ 
ter als an dieſer. 


Der zweyte Muskel (poſterior) entſteht 
von der hintern und obern Seite des centri ten- 
dinei, und theilt fi in zween Theile, zwiſchen wel; 
chen der Oeſophagus durchgeht. Darauf ver⸗ 
einigen ſich zwar ſeine Fibern wieder, laſſen aber 
bald darauf auch die hintere groſſe Pulsader 
die venam azygos und den du&tum thoracicum, 

Tt durch, 
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durch, worauf fie ſich beyde mit etwas breiten 


ſehnichten Fibern an den Körpern der Lendenwir⸗ 
belbeine befeſtigen. An der rechten Seiten ift 
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dieſe Sehne etwas Laͤnger als an der linken; an 
jener ſetzt er ſich an dem vierten, an dieſer aber 
an dem dritten Wirbelbeine feſt. 


Sechſtes Kapitel. 


Von 


n dem vordern, mit einem zellichten Gewebe 
as ausgefüllten Raume, zwiſchen den beyden 
Wänden des Mittelfelles, liegt ein haͤutiger Beu⸗ 
tel, welcher das Herz in ſich haͤlt, und deswegen 
der Herzbeutel, pericardium, genannt wird. 
Es beſteht aus zwo ſtarken mit zellichten Gewe⸗ 
be untereinander verbundenen Haͤuten, und iſt in⸗ 
wendig glatt, und mit dem liguore pericardii an- 
gefeuchtet, auswendig aber mit dem darum lier 
genden zellichten Gewebe verbunden. Vorwaͤrts 
ſchließt er genau an die groͤſſern Gefaͤſſe des Her- 
zens, hinten iſt er aber mit dem Zwerchfelle ge 
nau verwachſen. Seine Blutgefaͤſſe erhaͤlt er 
von den vaſis mediaflini und diaphragmaticis. 


In feiner Höhle liegt das Herz fo, daß ſei⸗— 
ne baſis aufwaͤrts gegen die Ruͤckenwirbelbeine, 
die Spitze aber gegen die Rippen der linken Sei; 
te gerichtet iſt. Die vordere Fläche ift erhaben, 
die hintere eben, und ftößt an das Zwerchfell. 
Der untere Nand wird von der rechten Herz 
kammer, der obere von der linken gebildet. 


Das Herz iſt aus muskelartigen Fibern zu: 
ſammengewebt, welche theils in die Quer theils 
in die Länge laufen, und auswendig ſowohl als 
inwendig mit einer Haut bekleidet ſind, die viele 
Waſſergefaͤſſe enthalt. Ueberhaupt find dieſe 
Fibern und Gefäße ſo dicht in einander gefloch⸗ 
ten, daß das Herz einer der ſtaͤrkſten Muskeln 
uͤberbaupt iſt. 

Die innere Hoͤhlung des Herzens wird durch 
eine muskelartige Scheidewand, welche ſeptum 
cordis heißt, und von der baſi des Herzens bis 
zu feiner Spitze gebt, in die beyden Herzkam⸗ 
mern (ventriculus dexter & finifter ) getheilt. 


dem Herzen. 


Die rechte mehr unterwaͤrts liegende Herzkam⸗ 
mer, iſt viel weiter als die linke, allein fie iſt nicht 
aus ſo vielen Fleiſchfibern gebauet, und alſo ſchwaͤ⸗ 
cher als dieſe. 


Die Muskelſibern machen in den Herzkam⸗ 
mern einige Hervorragungen, welche trabes oder 
columnæ carneꝶ heiſſen. 


Sefnungen bat eine jede Herzkammer zwo, 
ein orificium auriculare, welches in das dazu 
geboͤrige Herzohr, und ein arterioſum, welches 
in die Pulsader geht. Vor jedem orificio au- 
rieulari ſtehen gewiſſe Valveln, welche mit ziem⸗ 
lich ſtarken Fibern an den columnis carneis befes 
ſtigt werden; fie heiffen in der untern Herzkam⸗ 
mer valvulæ trieufpidales, in der obern mitra- 
les. 


Die Herzohren Cauriculæ cordis) find zween 
muskeloͤſe Saͤcke, welche vor den beyden Herz⸗ 
kammern liegen, und durch die orihcia auricula- 
ria mit ihnen verbunden find. Das rechte Herz⸗ 
ohr iſt zwey bis dreymal groͤßer als das linke. 
Zwiſchen ihnen liegt eine Scheidewand, in der 
man die Spur, des vorher in ihr geoͤfneten fora- 
minis ovalis noch bemerken kan. 


Die mit dem Herzen verbundenen Blutge— 
faͤſſe, welche theils demſelben das Gebluͤt zufuͤh⸗ 
ren, theils es wieder aus ihm empfangen, ſind 
ſchon vorher in der Angiologie beſchrieben wor: 
den. Seine ihm eigenen Blutgefaͤſſe find die 
ebenfalls ſchon beſchriebenen vaſa coronaria, Die 
Nerven erhaͤlt es von dem plexu cardiaco, wel⸗ 
cher an jeder Seite von dem pare vago, und dem 
zirercoftali gebildet wird. 


Siebentes 
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Siebentes Kapitel. 
Von der Luftroͤhre und der Lunge. 


2 * Luſtroͤhre, arteria aſpern, trachca, iſt 


eine aus Knorpeln und Haͤuten zummen⸗ 
geſetzte Rohre, welche vom Maule anfängt, am 
vordern Theile des Halſes bis in die Bruſt her⸗ 
ab geht, und ſich daſelbſt mit vielen Aeſten in der 
Lunge endigt, 


Der obere Theil davon heißt capur oder la- 
rynx. Er iſt mit dem Zungenbeine, der Zunge 
und dem Schlunde durch Muskeln und Bänder 
verbunden, und aus verſchiedenen untereinander 
vereinigten Knorpeln zuſammengeſetzt. 


Der gröfte von dieſen Knorpeln heißt car- 
tilago thyroidea oder ſcutiformis. Er iſt oben 
bohl und unten erhaben, und zwiſchen den Gau⸗ 
men am Anfange des Halſes auswärts fühl 
bar. Er liegt zwiſchen dem Zungenbeine, und 
dem folgenden Knorpel, und hat nach oben vier 
Hörner, davon die beyden vordern mit den En: 
den der cornuum oſſis hyoidei durch ſtarke Baͤn— 
der, die hintern aber mit dem cartilagine anni 
lari verbunden ſind. 


Der carilago ericoidea oder annularis liegt 
unter und binter dem vorigen, und iſt unten brei⸗ 
ter und groͤſſer als vorwaͤrts. Die folgenden 
beyden ruhen auf ihm. 


Die benden carſtilagines arytenoidcae find 
viel kleiner, und liegen neben dem andern auf 
dem vorigen, mit welchem ſie durch ein Band ver⸗ 
bunden ſind. Sie bedecken die runde Oefnung 
der &uftröhre und laſſen nur eine Spalte zwiſchen 
ſch, welche klonis heißt. 
zwo Höhlen, welche ſinus laringis heiſſen. 

Die Epiglottis iſt ein dünner und biegſam⸗ 
mer über der glottis liegender Knorpel, welcher 
an der innern Fläche des carſtilaginis thyroideae 
und feitwätts an den aryrenoideis durch kleine 
Bänder befeſtigt iſt. Er ſteht binterwärts nach 
dem Schlunde zu in die Hoͤhe, und hat noch ein 
ſtarkes Band, welches mit einem Ende der Läͤn⸗ 
ge nach an der aͤuſſern Fläche der epiglortis, mit 
dem andern aber an der bafı ofis hyoidei und 
der äuffern Haut der Zunge befeſtigt iſt. 

Die Muskeln des lay find in der Myo⸗ 
logie, und feine Druͤſen in der Adenologie ber 
ſchrieben worden. 


Unter ihnen liegen 


Die darauf folgende eigentliche kuſtroͤhre 
beſteht aus mehreren, durch eine ſtarke Haut un⸗ 
tereinander verbundenen fnorpeligen Ringen, 
deren hinteres, Drütheil aber nicht fnorpelig 
ſondern ebenfalls häutig iſt. Nach unten zu 
werden dieſe Knorpel ſchmaͤler, fo daß der Raum 
zwiſchen ihnen ungefäßr zwo Linien breit iſt. 


Ueberhaupt liegen an der Luſtroͤhre drey 
Haute übereinander. Die Auffere iſt memhra- 
nacca, fie ſtamt von der pleura ab, und bat auf 
ihrer innern Flache kleine Drüfen. Die zwote 
iſt eine membrana collularis, und eine Fertfegung 
der membranz pulmonum cellularis; fie glebt 
den Knorpeln in- und auswendig ihr Perichon- 
drium, und die dritte iſt eine ungemein empfind⸗ 
liche membrana neryegcmuſculäris, welche auch 
in das innere des lar yngis fortgeſetzt iſt. 


Pulsadern bekomt die Luftröhre und der 
laryux aus der carotide externa; die Blutadern 
ergieſſen ſich in die venas jugulares; die Nerven 
entſtehen vom part vago und zwar von deſſen 
größten Aſte, dem nervo recurrente. a 


Zuletzt theilt ſich die Luſtroͤhre in zween Aeſte, 
welche Bronchia heiſſen, und ſich darauf in un⸗ 
zaͤbligen kleinern Zweigen in der Lunge ausbrei⸗ 
ten. Inwendig haben alle dieſe Zweige eben 
die tunicam neryeomuſeularem, welche in der 
Luftröhre bemerkt wird. Ihre Knorpel ſind an⸗ 
faͤnglich halbrund, ſie werden aber zuletzt ganz 
baͤutig, und endigen fi in die kleinen kungen⸗ 
blaͤschen. Allerwaͤrts an den Theilungen liegen 
die in der Adenologie beſchriebenen glandule 
bronchiales. 


Die Lunge beſtebt aus zwo Hälften, welche 
in den beyden Gärten des Bruſiſeles liegen. 
Die rechte Hälfte iſt viel groͤſſer als die linke; 
eine wird wiederum in dre lobulos, dieſe in 
zween getheilt. u 

Die Lunge iſt vermittelft des Mittelfelles mit 
dem Bruſtbeine und den Rückenwirbeln, durch 
ihre groſſen Gefäffe mit dem Herzen, und durch 
die zuftroͤhre mit dem Schlunde, und den übri⸗ 
gen Theilen des Maules verbunden. 


Nach auswaͤrts ſind die Hälften der Lunge 
erhaben, nach dem Zwerchfelle zu ausgehohlt, 
Tt 2 nirgends 
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nirgends aber anhaͤngig. An dem linken lobo 
iſt binterwaͤrts am Rande ein groſſer Ausſchnitt, 
nur der Spitze des Herzens bey feiner Bewe— 
gung Platz zu laſſen. 


Auswendig ift die Lunge mit der membra- 
na communi uͤberzogen, welche eine Fortſetzung 
des Bruſtfelles iſt. Darunter liegt die membra- 
na cellularis, ein zelliges Gewebe, welches ſich 
durch die ganze Lunge ausbreitet, und alle Blaͤs⸗ 
chen und Gefäffe derſelben umgiebt. Zwiſchen bey⸗ 
den Haͤuten liegen haufige vafalymphatica, welche 
ihre lympham dem du&tu choracico zufuͤhren. 


Die Nerven der Lunge entſpringen von dem 
plexu pulmonali, welcher das par vagum mit 
dem nervo intercoftali macht. Sie laufen ne: 
ben den Theilungen der bronchiorum fort, und 
breiten ſich theils an den Bläschen und den da 
ſelbſt befindlichen Gefaͤſſen, theils auf der innern 
membrana bronchiorum aus. 


Die Blutgefaͤſſe der Lunge find theils eige⸗ 
ne, welche die Lunge eigentlich ernäßren, naͤm⸗ 
lich die arteria und vena bronchialis, theils ger 
meine, welche wir ſchon in der Angiologie unter 
dem Namen arterie und ven pulmonales bes 
trachtet haben. Hier merken wir nur noch von 
ihnen an, daß die Lungenpulsader ſich in weit 
mehrere Aeſte ausbreite, als die Lungenblutader, 
und daß der Durchmeſſer der Aeſte der erſtern 
immer etwas größer ſey als der letztern. 


Achtes Kapitel. 


Die Arteria bronchialis entſteht gemeinig⸗ 
lich aus der Aorta deſcendente, bald einzeln bald 
doppelt, und breitet ſich in der Lunge auf den 
bronchlis in ſehr viele Zweige aus, davon eine 
groſſe Menge vorzüglich in die innere Haut der⸗ 
ſelben gebt. Die vena bronchialis entſteht ge; 
meiniglich aus der vena azygos nahe an der vor⸗ 
dern Hohlader, oder auch wohl aus der Hohl: 
ader ſelbſt: ihre Aeſte verbreiten ſich neben den 
Aeſten der ihr zugehoͤrigen Pulsader. 


In dem innern der Lunge bilden die Enden 
der Lungenpuls- und Blutadern in ihrer Vermi⸗ 
ſchung mit einander an den vehiculis bronchio- 
rum ein Netz, welches rete valculofum heißt. An 
jedem ramo bronchiali liegt auf der einen Seite 
ein Aſt der arteriæ, auf der andern ein Aſt der 
venz pulmonalis, und zwiſchen beyden auf einer 
Seite ein Aſt der arterie und vene bronchialis. 
Die dicht neben einander liegenden Gefälle wer: 
den insgeſamt nebſt den veficulis pulmonalibus 
und dem rete valculofo, von der membrana cel- 
lulari nmgeben, deren Zellen aber nicht mit den 
Blaͤschen ſelbſt in Verbindung ſtehen. Das 
Ganze wird endlich mit der membrana commu- 
ni externa bekleidet. 


Der Mutzen der Lunge beſteht in dem Othem⸗ 
holen, wodurch das Gebluͤt bearbeitet, und auch 
die Stimme hervorgebracht wird. 


777ãããũã . TRATEN 
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Von dem Hinterleibe, und den darin liegenden Theilen uͤberhaupt, 
und dem Bauchfelle, und dem Netze insbeſondere. 


Der Hinterleib, abdomen, iſt die letzte groſ⸗ 
ſe Hoͤhle, welche vorn vom Zwerchfelle, 
binten von dem Becken, oben von den Lenden⸗ 
wirbelbeinen, unten von den muleulis rectis, 
an den Seiten aber von den transverlalibus be: 
graͤnzt wird. 


Der ganze Hinterleib wird in drey Haupt: 
gegenden eingetheilt, die aber an jeder Seite 
wieder eine jede eine andere Gegend neben ſich 
liegen haben, fo daß alſo neun Gegenden über: 
baupt herauskommen. 


Die Regio epigaſtrica geht von dem cartila- 
gine xiphoidea an, bis eine ſtarke Handbreit vor 
dem Nabel; an den Seiten neben ihr liegen die 
beyden regiones hypochondriack. Darauf 
folgt die regio umbilicalis, welche bis einen hal⸗ 
ben Fuß binter den Nabel geht, und zur Seite 
die beyden regiones lumbares neben ſich liegen 
bat. Endlich reicht die regio hypogaftrica von 
der umbilicali bis an die Geburtsglieder; ihre 
Seitentheile aber heiffen regiones iliacæ; der 
binterſte Theil wird auch wohl beſonders regio 
pubis genannt. 


In 


Von dem Hinterleibe und den darin liegenden Theilen uͤberhaupt. 


In der regione epigaftrica liegen der lobus 
hepatis minor, welche durch das ligamentum 
laterale ſiniſtrum an das Zwerchfell beſeſtigt iſt, 
der mittlere Theil des Magens nebſt feinen bey⸗ 
den Defnungen und dem dazwiſchen liegenden 
omento parvo, das an dem pyloro beſeſtigte 
inteſtinum duodenum, der Koͤrper und das 
rechte Ende der Gefrösdrüfe, ein Theil des in · 
teſlini coli, einige Aeſte der venz portx, etwas 
mehr binterwaͤrts die Stamme der Hohlader 
und der groſſen Pulsader, nebſt der aus ihr ent 
ſpringenden arteria eceliaca und mefenterica an- 
teriori, und der Anfang des duttus thoracici, 


In der regione hypochondriaca dextra, lie- 
gen der groſſe lobus der Leber, welcher durch das 
ligamentum coronarium und laterale dextrum, 
an das Zwerchfell beflige iſt, der Gallengang in 
der hohlen Flache der keber, die duktus biliferi, 
welche in das duodenum gehen, der truncus ve- 
nr porte, ein Theil des inteſtini coli, das rech⸗ 
te Ende des Magens, die arteria hepatica, und 
ein Stuck der vena caun, 


In der regione hypochondriaca ſiniſtra liegt 
die mit dem Magen durch die vala brevia ver: 
bundene Milz, das linke an der Milz befeftigte 
Ende der Gekroͤsdruſe, ein Theil des inteflini 
coli, und das linke Ende des Magens. 


In der regione umbilicali liegt der Anfang 
der vaſorum umbilicalium, die Biegungen des 
inteſtini jeiuni, der größte Theil des mefenterii 
nebſt feinen Gefäffen, der Stamm der Hohlader 
und groſſen Pulsader, und das receptaculum 
chy li. 


In der regione lumbari dextra, liegt der 
Anfang des inteftini coli und deſſen Biegung, 
die rechte Niere, der rechte ren ſuecenturiatus, 
der Anfang des rechten urereris und die vala re- 
nalia dextra. 


In der regionelumbari ſiniſtra, liegt die lin⸗ 
ke flexura coli, nebſt deſſen kleinen Bande, wodurch 
es an der linken Niere befeftige iſt, die linke Niere, 
der linke ren ſuecenturiatus, det Anfang des 
linken ureteris, und die vafa renalia ſiniſtra. 


In der regione hypogaftrica liegen einige 
Kruͤmmungen des ilei, und der Anfang des inteſtini 
recti; in den Becken ſelbſt aber liegt das ganze in- 
tellinum rettum, die Urinblaſe, die vaſa hypo- 
galtrica, ben Stuten die Gebaͤhrmutter zwiſchen 
der Blaſe und dem Maſtdarme, bey Hengſten 
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aber die vaſa deferentia, und an den Seiten der 
Harnblaſe unweit dem Colo, das Ende der ure- 
terum und etwas himerwaͤrts die veſſculx femi- 
nalcs. Auswärts und binterwärts liegen die 
aͤuſſeru Geburtsglieder. 


In der regione iliaca dextra, liegen das 
inteftinum cœcum mit feinem proceſſu vermi- 
formi, einige Krümmungen und das Ende des 
ilei, die vaſa iliacn dextra, die Fortſetzung des 
ureteris dextri auf dem muſculo pfoa, die vafa 
ſpermatica, und bey Stuten der rechte Eyerſtock 
nebſt der rechten tuba fallopiana, und den rechten 
ligamentis uteri. 


In der regione iliaca finiftra liegen ein Theil 
des ilei, die vaſa iliaca ſiniſtra, die Fortſetzung 
des linken ureteris, die vala ſpermatica und bey 
Stuten das linke ovarium, und der linken Tuba 
Fallopii, nebſt den linken ligamentis uteri. 


In dem perinzo (der Gegend zwiſchen den 
Geburtsgliedern und dem Hintern) liegt bey den 
Hengſten die proſtrata der bulbus urethre, und 
die zur Harnroͤhre ſowohl als dem männlichen 
Gliede gehörigen Muskeln, bey der Stute aber 
die Mutterſcheide. In den Weichen oder 
den regionibus inguinalibus liegen auſſer den 
glandulis inguinalibus etwas tiefer, und mehr 
binterwaͤrts die vafa cruralia und nervi crurales. 


Wenn man alle an dem Hinterleibe unten und 
an den Seiten beſchraͤnkende Muskeln weggenom⸗ 
men bat, ſo kommt man auf das Bauch oder 
Darmfell, peritonzum. Sie ift eine fefte fade 
förmig > zufammengelegte Haut, welche die vor⸗ 
nehmſten Eingeweide des Hinterleibes einſchließt, 
und einige auch durch beſondere Verlaͤngerungen 
beſeſtigt. Die innere Fläche iſt glatt und eben, 
und mit einem aus ihr hervor ſchwitzenden Waſ⸗ 
fer beftändig angefeuchtet, die aͤuſſere Fläche iſt 
durch ein zellichtes Gewebe an den darum liegen⸗ 
genden Theilen befeſtigt, welches an einigen Or⸗ 
ten vieles Fett enthält. 


Dieſe lubſtantia cellulofa bildet gewiſſe Ver⸗ 
längerungen (proceſſus oder produttiones pe- 
ritonzi) indem fie einigen aus dem Hinterleibe 
gebenden Theilen folgt, die innere Haut des 
Darmfells geht aber nicht mit fort, ſondern be⸗ 
deckt nur den Anfang dieſer Fortſatze. An jer 
der Seite giebt es zwo dergleichen Verlänger 
rungen des Darmfelles, wovon der oberſte (pro⸗ 
ceflus ſpermaticus) bey dem Hengſte die vaſa 

Un ſpermatica, 
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fpermarica, bey der Stute aber das ligamen- 
tum uteri rotundum umfaßt, der untere aber 
(proceſſus eruralis) lauft mit den vaſis erurali- 
bus hinter dem Ligamento Fallopii mit durch. 


An gewiſſen Stellen bildet das Darmfell ge: 
wiſſe Falten, indem es ſich in das Innere des 
Hinterleibes hineinbegiebt, und theils einigen Ein⸗ 
geweiden, z. E. der Leber, der Milz, der Gekroͤs⸗ 
druͤſe, u. m. ihre aͤuſſern Bedeckungen oder Hau: 
te und den vaſis umbilicalibus ihre Scheiden giebt, 
theils auch durch fein doppeltes auf einander lie: 
gen, den Eingeweiden, wie in der Folge weiter 
geſagt werden wird, Bänder mittheilt. 


Gefaͤſſe und Nerven bekommt das Darm: 
fell von denen Theilen, mit denen es verbunden 
iſt. Sein Nutzen beſteht darin, die Eingewei⸗ 
de in ſich zu faſſen, und durch das Fett, das darum 
liegt, warm zu erhalten, zugleich aber auch ihnen 
ihre aͤuſſern Haͤute zu geben, und fie in ihrer ta; 
ge feſt zu erhalten. 


Unter dem Darmfelle kommt das Netz (omen- 
tum, epiploon zum Vorſcheine, welches man 
in das groͤſſere und kleinere eintheilt; beyde ſind 
aber doch miteinander verbunden, und von einer⸗ 
ley Art. 


Das groſſe Netz (omentum magnum) iſt 
ein haͤutiger Sack, der aus zwey ſehr dünnen Blaͤt⸗ 
tern zuſammengeſetzt iſt, zwiſchen welchen Blut⸗ 
gefaͤſſe und zelliges Gewebe liegt. Mit dem vor⸗ 
dern Theile legt es ſich an das inteſtinum duo- 
denum, an den groſſen Bogen des Magens und 
an die Milz, mit dem Hintertheile iſt es der Laͤn⸗ 
ge nach an dem colo transverſo befeſtigt. Der 
Sack ſelbſt liegt ganz frey, bedeckt die duͤnnen 
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Gedaͤrme, und gebt bis in die regionem hypo- 
gaſtricam. 

Das kleine Netz (omentum parvum) iſt ein 
anderer Sack von derſelben Beſchaffenheit, welcher 
zum Theil an dem kleinen Bogen des Magens, 
zum Theil an der boblen Flaͤche der Leber und 
deſſen kleinen lobulo befeſtigt iſt. Man bemerkt 
an ibm das foramen Winslowii, oder eine ziem⸗ 
lich groſſe Oefnung an der bohlen Seite der te: 
ber, uͤber dem Stamme der Pfortader, durch 
welches man das kleine Netz ſowohl als das groſ⸗ 
ſe aufblaſen kan. 

Was die Blutgefaͤſſe des Netzes oder die 
vaſa epiploica betrift, ſo kommen die Pulsadern 
des großen Retzes von den Pulsadern des Magens 
her, und beiſſen arterir gaftroepiploicz. Es ſind 
ihrer vornehmlich zwo, die dextra enſteht von der 
gaftrica maiori, Die finiftra von der minori, die 
Blutadern (venzgaftroepiplice) find ebenfalls 
gedoppelt, und ſtammen auch von den Blutadern 
des Magens ab. Die Pulsadern des kleinen 
Netzes kommen von der arteria coronaria ven- 
trieuli, und feine Blutadern endigen ſich in die 
venam ſplenicam. Nerven giebt es nur weni⸗ 
ge in dem Netze. 

Die Pulsadern ſondern Fett durch ihre Oef⸗ 
nungen ab, welches fi in den Zellen des Nez: 
zes ſammlet, und durch die Blutadern auch wie⸗ 
der ins Gebluͤte tritt. 


Der Nutzen des Netzes iſt die ſaͤmmtlichen 
Eingeweide zu erwaͤrmen, den leeren Raum im 
Hinterleibe zwiſchen den Theilen auszufüllen, 
und das Gebluͤt durch die Abſonderung und Ein⸗ 
ſaugung des Fettes zur Ausarbeitung der Galle 
vorzubereiten. 


Von der Speiſeroͤhre, dem Magen und den Gedaͤrmen. 


Nie Speiſeroͤhre iſt eine haͤutige Röhre, wel⸗ 

che vom Hintertheile des Maules anfängt, 
zwiſchen den Hals- und Ruͤckenwirbelbeinen und 
der duftroͤhre, und zwar etwas links fortgeht, bar? 
auf ſich an dem fünften Ruͤckenwirbelbeine rechts, 
am achten und neunten aber wieder links bieget, 
das Zwerchfell durchbohrt, und ſich endlich an der 
Defnung des Magens, welche cardia heißt, en⸗ 
digt. Der obere Theil oder der Schlund, pha- 


rynx, iſt wie ein Trichter gebildet, und groͤſten⸗ 
theils aus Muskeln zuſammengeſetzt, die wir in der 
Myologie betrachtet haben. Uebrigens beſteht 
die Speiſeroͤhre aus drey Haͤuten. Die aͤuſſere 
kommt von der pleura her; die zwote iſt mus⸗ 
kelartig, ihre aͤuſſern Fibern gehen nach der Laͤn⸗ 
ge, die innern in die Queer von vorn nach bin: 
ten, und die dritte Haut heißt tunicanervea, Sie 
bat auf ihrer aͤuſſern Seite kleine Druͤſen, wel: 

che 
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che durch ihren Saft die innere Seite der Speis 
ſeroͤhre ſchlüpfrig machen. Zwiſchen dieſen Haͤu— 
ten liegt ein mit Gefäffen durchwebtes zellichtes 
Gewebe. 


Die Pulsadern der Sypeiſeroͤhre ſind zwo 
bis drey arterix cſophageæ, welche von dem 
vordern Theile der groſſen Pulsader entſtehen, 
und fi in dem mittlern Theile der Speiferöhre 
verlieren. Der obere und untere Theil bekoͤmmt 
auch Aeſte von den caroridibus und den arterüs 
intercoftalibus. Die ven @fophagex endigen 
ſich theils in den venis iugularibus, theils in 
der vena azygos, theils in der vena coronaria 
itomachica, Die Nerven der Speiſeroͤhre kom⸗ 
men vom pare vago, welches dieſem Theile ſehr 
viele Aeſte mittheilt. 


Dieſe Speiſeroͤhre führt die Speiſe in den 
Magen ventrieulus), einen haͤutigen Sack, wel; 
cher hinter dem Zwerchfelle in der regione epi- 
gaſtriea zwiſchen der Leber, und der Milz liegt 
und uͤberdem auch einen groſſen Theil der regio- 
nis hypochondriacz ſiniſtræ einnimmt. Er iſt 
vorn mit der Speiſeroͤhre, binten mit dem duo- 
deno, ſeitwaͤrts durch die vafa brevia mit der 
Milz, und unten und oben mit dem groſſen 
und kleinen Netze verbunden. 


Der Magen har zwo Mündungen. Die 
linke (cardia, orificium finiftrum oder anterius) 
fiegt in der regione epigaftrica nach dem hypo- 
chondrio finiftro zu, und ift mit der Speiſeroͤh⸗ 
re verbunden. Die rechte Magenmudung Cpy⸗ 
lorus, orificium dextrum oder poſterius) liegt 
in der regione epigaftrica nach dem hypochon- 
drio dextro hin, und geht in das iuteftinum duo- 
denum. Inwendig iſt ſie mit einem Wulſte 
verſeben, der aus muskelartigen Fibern beſteht, 
die mit den Runzeln der tunicz neryæ und vil- 
loſæ uͤberzogen iſt. 


Die beyden Oberflaͤchen des Magens, wo⸗ 
von die vordere nach dem Zwerchfelle, die hinte⸗ 
re aber nach den uͤbrigen Eingeweiden des Hin⸗ 
terleibes ſiehet, machen bey ihrer Vereinigung 
die beyden Ränder, oder den arcum maiorem 
und minorem aus. Jener liegt mehr nach un: 
terwärts, dieſer mehr nach den Ruͤckenwirbel⸗ 
beinen zu; an dem erſtern iſt das omentum ma- 
ius, an dieſem das minus befeftigt, Das linke En 
de des Magens liegt in dem hypochondrio ſini- 
ſtro, das rechte in dem dextro. 
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Der Magen iſt aus vier Haͤuten zufammen: 
geſetzt, die Auffere heißt runica membranacea 
und ſcheint nicht ſowohl vom peritonzo, als 
von den beyden omentis hetzukommen. Sie iſt 
etwas ſeſt, und verſtaͤrkt die Kraft der darunter 
liegenden zwoten Haut, der tunice muſcularis. 
Die Fibern derſelben ſind theils longitudinales, 
und breitem ſich als Fortſetzungen der fibrarum 
longitudinalium @fophagi rund um die cardiam 
aus, einige gehen auch bis an den pylorum und 
das duodenum und verlieren ſich daſelbſt; theils 
find es fibræ circulares und ſemicirculares „wel: 
che am linken Ende des Magens, und von da gegen 
die Flaͤche des Magens liegen; theils ſind es 
ſibræ transverſales, welche von einem Bogen 
zum andern gehen. Zwiſchen dieſer Haut und 
der vorigen, ſo wie auch zwiſchen ihr, und der fol 
genden liegt ein zelliges Gewebe. 


Die dritte Haut iſt die tunien nerya welche 
aus verſchiedenen kreutzweiſe in einandergeweb⸗ 
ten trudino ſen und nervichten Fibern beſteht. Die 
vierte iſt die villofa welche viele Heine villos, oder 
Röhrchen hat, wodurch eine Feuchtigkeit abgeſon⸗ 
dert wird. 


Zu den Pulsadern des Magens gehören 
1) eine arteria coronaria ftomachica , welche ein 
Aſt der arteriæ caliacz iſt. Sie giebt einen groſ⸗ 
fen Zweig von ſich, welcher ſich um die cardiam 
berum wie eine Krone ausbreitet, die andern 
Aeſte davon verlieren ſich auf den beyden Ober; 
flachen. 2) Eine arteria pylorica und 3) die ga- 
ftrica maior. Beyde find Aeſte der arterix he. 
Paticæ, und breiten ſich rechter Seits am Oberthei⸗ 
le des Magens und der Lange nach an deſſen ar- 
cu maiori, wie auch auf dem omento aus. 4) Eine 
arteria gaftrica minor, welche ein Aſt der arte. 
riæ ſplenieæ iſt, und ſich an der linken Seite des 
arcus maioris, wie auch an dem daſelbſt angraͤn⸗ 
zenden Netze ausbreitet. 5) Zwo bis drey arterir 
breves, welche von der arteria fplenica herfoms 
men, und ſich am linken Ende des Magens aus 
breiten. 


Die Blutadern (venz gaftrice und venæ 
breves) ergieſſen ſich theils in den Stamm der 
Pfortader, theils in die venam ſplenicam. Alle 
dieſe Gefaͤſſe liegen in dem zelligen Gewebe des 
Magens. Auf der runica membranacea liegen 
auch einige vafa lymphatica, welche in das rece · 
ptaculum chyli gehen. 


Uu2 Nerven 
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Nerven find an dem Magen eine groſſe Mens 
ge vorhanden. Sie kommen groͤſtentheils vom 
pare vago, zum Theil aber auch von einigen 
Aeſten des nervi intercoſtalis, und machen an 
dem Magen verſchiedene plexus, deren meiſten 
Aeſte ſich um der Cardia ausbreiten. 


Nachdem der Magen die Speiſen und den 
Trank verdauet hat, ſo gehen ſie aus demſelben 
in die Gedaͤrme (inteltina) über. Dieſer lan 
ge auf verſchiedene Weiſe gekruͤmmte haͤutige 
Canal fängt von dem pyloro an, und geht bis 
an den anum. Man theilt die ganze Reihe der 
Gedaͤrme in ſechs Stuͤcke, wovon man die drey 
erſten, das inteſtinum duodenum, ieiunum und 
ileum dünne Gedaͤrme, das ccecum, colon und 
rektum aber dicke Gedaͤrme nennt. 


An allen dieſen Gedaͤrmen, das duodenum 
ausgenommen, iſt eine Haut befeſtigt, welche 
mefenterium oder melarzum heißt; der an den 
dicken Gedaͤrmen befeſtigte Theil deſſelben, wird 
auch wohl mit dem beſondern Namen mefoco- 
lon belegt. Das Mefenterium iſt eine Fortſez⸗ 
zung des peritonæi, welches ſich von beyden 
Seiten an den Lendenwirbeln zuſammenfuͤgt, und 
ſich an die Gedaͤrme befeſtigt, indem es zwiſchen 
ſich in dem zellichten Gewebe fett, die glandulas 
mefaraicas und feine Gefaͤſſe enthält. Die Puls 
adern find die arterie mefenterice anterior und 
poſterior, welche aus der hintern groſſen Puls: 
ader kommen, und ſich um die Gedaͤrme ausbrei⸗ 
ten; die Blutadern oder vene meſaraicæ geben 
zur Pfortader. Die Nerven kommen vom pare 
vago und intercoſtali herr Die Milchgefaͤſſe 
werden wir hernach beſonders betrachten. 


Die Gedaͤrme beſtehen fo wie der Magen 
aus vier Häuten, welche auch eben die Namen 
wie bey dem Magen fuͤhren. Die aͤuſſere, tu⸗ 
nica eommunis oder membranacea iſt eine Fortſez⸗ 
zung des menfenterii, deſſen Haut von beyden 
Seiten die Gedärme umfaßt. Das darunter 
liegende zellige Gewebe iſt bey fetten Pferden 
voll Fett. Die zwote Haut, tunica muſculoſa, 
hat nach auſſen fibras longitudinales, nach innen 
circulares. Die dritte, nervea, hat über ſich 
an einigen Orten ein Gewebe von vielen Blut: 
und Waſſergefaͤſſen und Nerven, welches von 
einigen für eine beſondere tunica valculofa aus- 
gegeben wird. Zwiſchen der nerven und der fol⸗ 
genden iſt wieder ein zelliges Gewebe, welches 
die in der Adenologie beſchriebenen Druͤſen der 
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Gedaͤrme enthält. Die vierte Haut iſt die vil- 
loſa, welche mit der villofa des Magens übers 
ein kommt, und durch verſchiedene feine Gefälle 
durchbohrt wird. Dieſe nebſt der vorigen iſt 
groͤſſer als die beyden aͤuſſerſten, und daher maz 
chen ſie eine Menge von Falten und Runzeln, 
welche im ieiuno und ileo beſonders ſichtbar ſind, 
und valvule conniventes heiſſen. 


Das inteſtinum duodenum insbeſondere hat 
feinen Namen daher erhalten, weil es bey dem 
Menſchen ungefähr zwoͤlf Querfinger lang ift, 
bey dem Pferde bat es aber gemeiniglich eine Laͤu⸗ 
ge von zween Fuß und einigen Zollen. Es liegt 
in dem hintern und Seitentheile der regionis 
epigaftriex in einem faſt dreyeckigen Raume, 
welchen das meſenterium bildet. Sein Anfang 
iſt am pyloro, ſein Ende am jeiuno. Es macht 
drey Wendungen, die erſte iſt gleich fuͤnf oder 
ſechs Zolle von ſeinem Anfange, und gebt etwas 
ſchraͤge von vorn nach hinten zu, die zwote iſt 
gegen der rechten Niere uͤber, wo es durch Haͤu⸗ 
te befeſtigt wird; von da geht es neben den va- 
fis renalibus und der vena cava weg, gegen die 
linke Seite, wo es ſich in ſeiner dritten Kruͤm⸗ 
mung endigt. Es iſt zwar das kuͤrzeſte, aber 
auch zugleich das weiteſte unter allen dünnen Ge⸗ 
daͤrmen, und wird von der tunica membranacea 
nicht ganz umgeben, ſondern hat mehrentbeils ein 
zelliges Gewebe um ſich. Es beſitzet feine eige⸗ 
nen Blutgefaͤſſe, welche vala duodenalia beiſſen, 
und ift auch mit vielen Druͤſen verſehen. Un⸗ 
gefahr in der Mitte wird es von dem ductu cho- 
ledocho und dem pancreatico durchbohrt, ſo, daß 
beyde Gaͤnge zwar Anfangs zwo Oefnungen das 
rin machen, aber doch zwiſchen ſeinen Haͤuten 
zuſammen kommen, und ſich nur durch eine Muͤn⸗ 
dung darin oͤfnen. 


Das inteftinum jeiunum heißt fo, weil es 
mehrentheils leer von Speiſe gefunden wird. 
Es liegt mitten in der regione umbilicali, und 
hat viele valvulas conniventes, und viele Druͤ⸗ 
fen nebſt mehr Blutgefaͤſſen als andere, daber 
es guch viel roͤther iſt. 


Das inteftinum ileum iſt das laͤngſte, und 
nimmt mebrentheils die regiones iliacas, wie 
auch einen Theil der regionis hy pogaſtricæ ein. 
Es hat wenige valvulas conniventes, aber viele 
Druͤſen, und endigt ſich unter der rechten Nies 
re, in den vordern Theil des inteſtin ceci. 


Das 


Von der Syeiſeroͤhre, dem Magen und den Gedaͤrmen 


Das inteſtinum cœcum macht gleichſam eis 
nen Beutel der ungefähr, einen Fuß lang und 
breit iſt, und liegt in der rechten Seite gleich vor 
dem ofle ileo, wo es durch das Darmfell an die 
rechte Niere unterwaͤrts beſeſtigt wird. Bey 
der Vereinigung des inteflini cel mit dem ileo, 
machen die beyderſeitigen tunier muſculares, 
in dem ſich ihre Fibern mit einigen Fibern des 
coli vereinigen, ringsherum einen Wulſt, die tu- 
nicz nervex und villofx aber eine Falte darüber, 
welches zuſammen valvula coli oder cceci ge: 
nannt wird. Dieſe Falte iſt nach dem ilco zu 
bohl, nach dem caco aber erhaben. An der 
Defnung, die fie in der Mitte laßt, machen die 
fibre ilei longitudinales zwo Verlängerungen, 
weiche die Oeſnung ganz zuziehen konnen, und 
von Morgagni frena valyulæ genannt werden. 


An der aͤuſſern Seite des eceei iſt ein unge⸗ 
faͤhr einen Fuß oder noch etwas drüber langer 
haͤutiger Anhang befindlich, (appendix oder pro- 
ceſſus vermiformis inteſtini ccei). Er iſt der 
Länge nach an einer Haut befeſtigt, die ihm ſtatt 
eines meſenterii dient, und hat auf ſeiner innern 
Haut viele kleine Drüfen, welche einen klebrigen 
Saft abſondern. 


Das intellinum colon fängt gleich an dem 
caco an, und gebt borizontal hervor. An der 
rechten Niere wird es durch Haͤute befeſtigt, geht 
darauf hinter der innern Fläche der Leber, und 
an dem Gallengange bey dem hintern Theile des 
Magens weg, bis an die Milz, an welcher es durch 
das Netz angeheftet iſt. Dann geht es neben 
der linken Niere, an welcher es wiederum durch 
Haͤute befeſtigt iſt nach hinten, Käufe an dem offe 
ilei ruͤckwͤͤrts, biegt ſich wieder etwas zur rechten 
Seite, und macht daſelbſt ein S worauf es fich 
in dem Maſidarme endigt. Es hat auswendig 
drey Bänder, welche der Laͤnge nach laufen, ei⸗ 
nes iſt frey, das zweyte mit dem omento, und 
das drüite mit dem melocolo verbunden. Sie 
werden von den fibris muſcularibus longitudina- 
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libus gebildet, und verhindern die übermäßige 
Ausdehnung des coli, 

Der Maſtdarm oder das inteſlinum rellum 
nimmt ſeinen Anfang an dem colo bey dem letzt 
ten Lendenwirbelbeine, geht von da der Lange 
nach an der innern Flache des oflisfacri und coc- 
eygis nach hinten zu, und endigt ſich im Hintern. 
Diefer Darm iſt unter den dicken der weiteſte, und 
mit ſehr vielen Fett umgeben. Er hat mehr fibras 
longitudinales als eireulares, und viele Druſen 
und ihm eigene Muskeln. Ex ift bey den Heng⸗ 
ſten mit der Blaſe, mit der proſtata und den ve⸗ 
ſiculis ſeminalibus, bey den Stuten aber mit 
der Mutterſcheide verbunden. 

Der ganze Canal der Gedaͤrme hat eine anr 
ſehnliche Lauge. In ibaen wird der Miülchſaft 
aus den verdaueten Speiſen abgeſchieden und der 
Unrath nach und nach aus dem Korper ausgeführt, 

Bey diefer Gelegenheit muß ich ſagen, wa⸗ 
rum ein Pferd meiner Meinung nach nicht leicht 
zum Brechen zu bringen iſt. Einige glauben, 
daß die Urſache davon die fen, weil die Speiſe⸗ 
töhre etwas zur Seite gefrümtin den Magen gehe, 
und den Speiſen den Rückweg dadurch verſchlieſt 
fe; man will auch bemerket haben, daß der Mas 
gen durch den pylorus aufgeblaſen werden fan, 
ohne daß Luft aus der andern Defnung berans⸗ 
gebe, allein da das Pferd doch wuͤrklich ſich 
bisweilen bricht, und ihm im Miſerere der Koth 
zum Maule herausgeht, fo glaube ich vielmehr, 
daß das Pferd nur deswegen ſich nicht leicht bre⸗ 
che, weil die Muskeln, welche den Magen dazu 
bewegen, nicht ſtark genug ſind. Man ſolte in 
dieſer Abſicht den Magen derer Thiere, welche 
ſich leicht brechen, z. E. der Katzen, Hunde, Raz⸗ 
zen, u. ſ. w. näher unterſuchen, um den Unter⸗ 
ſchied des Baues bey dieſen Thieren kennen zu 
lernen. Die wiederkauenden Thiere, welche ei⸗ 
gentlich durch eine Art von Erbrechen die Spei⸗ 
ſe aus dem Magen wieder in das Maul bringen, 
baben deswegen einen eigenen Muskel erhalten, 
der dieſe Bewegung hervorbringt. 


Zehntes Kapitel. 
Von den Milchgefaͤſſen, dem Milchbehaͤltniſſe und dem Bruſtgange. 


ilchgefaͤſſe (vaſa lactea, venzlader) find 
M diejenigen zarten und weiſſen Gefäffe, wel⸗ 


che in den dünnen Gedaͤrmen hauptſachlich ent⸗ 


ſpringen, und ſich in dem Mülchbehaltniſſe endi⸗ 
gen. Sie nehmen ihren Anfang in det innern 
Flaͤche der tunicæ yilloſe, durchbohren die an⸗ 
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dern Haͤute der Gedaͤrme, und machen zwiſchen 
der runica muſculoſa und communi eine Art von 
Netze, alsdann geben fie in den beyden laminis 
mefenterii bis an die glandulas meſentericas, 
und bis dahin heiffen fie ven lakter primariæ, 
auf dem Wege von dieſen Druͤſen aber bis zum 
Milchbehaͤltniſſe ſecundariæ. Sie haben uͤbri⸗ 
gens Klappen in ſich wie die Blutadern. 


Das Milchbehaͤltniß (receptaculum chyli) 
ift ein häutiger Sack, welcher mebrentheils auf 
dem mittlern Theile der beyden erſten Nückenz 
wirbel liegt, und zum Theil von den Sehnen 
der hintern Zwerchfellmüskeln bedeckt wird. Es 
endigen ſich in daſſelbe die Milchgefaͤſſe, und vier 
le xafa lymphatica. 


Von dem vordern Theile dieſes Behaͤltniſſes, 
fängt ſich ein haͤutiger Gang an, welcher duttus 
choracicus, der Bruſtgang, genannt wird. Er 
geht auf den Koͤrpern der Ruͤckenwirbelbeine 
zwiſchen der groffen Pulsader, und der vena azy- 


gos nach vorn, biegt ſich auf dem fünften Ruͤk⸗ 
kenwirbelbeine nach der linken Seite, und endigt 
ſich in die venam ſubclaviam ſiniſtram. Vor 
ſeiner Oefnung in dieſer Ader liegt eine halb⸗ 
mondfoͤrmige Klappe, fo wie uͤberhaupt in dem 
ganzen Gange Klappen anzutreffen ſind, 


Bisweilen faͤngt der Gang auch wohl durch 
zween bis vier Aeſte an die fi hernach vereini— 
gen, bisweilen theilt er ſich auch in der Bruſt 
in etliche Theile, und ergießt ſich auch wohl in 
die venam iugularem internam. Ben einigen 
Pferden hat man doppelte recepracula und dop⸗ 
pelte ductus thoracicos gefunden. Man bat 
auch kleine Gaͤnge aus den am Halſe liegenden 
Druͤſen in den Bruſtgang bemerkt, deren Klap⸗ 
pen aber den Weg ruͤckwaͤrts verhinderten. So 
ergieſſen ſich auch mehrere ven Iymphatice aus 
andern Theilen in den Bruſtgang. 


Sein Nutzen iſt den Milchſaft dem Gebluͤte 
zuzufuͤhren. 
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Eilftes Kapitel. 
Von der Gefrösdrüfe. 


Di Gekroͤsdruͤſe, panereas, iſt eine laͤng⸗ 
lichte hellrothe glandula conglomerata, 
welche in der regione epigaftrica der Länge nach 
an dem hintern Theile des Magens liegt, und 
auf der linken Seite durch Gefaͤſſe und Haͤute 
mit der Milz, auf der rechten aber durch ihr ei⸗ 
genes Weſen mit dem duodeno verbunden iſt. 

Ihre vordere Fläche fieht nach dem Magen, 
die bintere nach dem duodeno bin; der obere 
Rand gegen die vordern Lendenwirbelbeine, der 
untere gegen; das colon; das linke oder kleine⸗ 
re Ende ſtoßt an die Milz, und das rechte gröf? 
ſere endigt ſich zwiſchen der erſten, und zwoten 
Wendung des duodeni. Ein Theil von ihr 
gebt auch daſelbſt nach dem uͤbrigen Theile des 
duodeni nach hinten zu. 


Die Gefrösdrüfe beſteht fo wie eine jede glan- 
dula conglomerata aus mehrern kleinern Druͤſen. 
Eine jede derſelben iſt mit einer Haut uͤberzogen, 
und mit den benachbarten durch ein zelliges Ge⸗ 
webe vereinigt, die ganze Gefrösdrüfe aber iſt 
mit einer gemeinfchaftlichen Haut umgeben, wel⸗ 
che eine Fortſetzung von den beyden laminis me- 
Tocoli iſt. Aus jeder kleinen Druͤſe geht ein 


ausführender Gang beraus, welche ſich alle in 
dem ductum pancreaticum oder Wirſungianum 
endigen. Dieſer iſt ziemlich duͤnne, und faͤngt an 
dem linken Ende der Gekroͤsdruͤſe an, gebt in 
der Mitte derſelben laͤngſt der hintern Fläche der— 
ſelben weg, und ergießt ſich in das duodenum. 
Vier Finger breit vom pyloro, durchbohrt er 
nämlich die tunicam communem duodeni, zwi 
ſchen deſſen erſter und zwoter Wendung, dichte 
neben dem Eingange des ductus choledochi in 
daſſelbe, darauf vereinigt er ſich mit dieſem lez⸗ 
tern zwiſchen der tunica externa und der mufeu- 
lofa in dem zelligen Gewebe, und endigt ſich in 
dem ductu choledocho, fo, daß ſich feine.innes 
re Haut in eine Art von Klappe verlängert, 
Beyde vereinigten Gänge oͤfnen ſich endlich in 
dem duodeno durch eine gemeinſchaftliche Muͤn⸗ 
dung, welche von der tunica villoſa wie mit ei⸗ 
nem kleinen Huͤgel umgeben wird. Bisweilen 
haben auch wohl beyde Gänge ihre beſondern 
Oefnungen in dem duodeno. 


Die Arterie panereaticæ entſpringen meh⸗ 


rentheils von der arteria ſplenia, andere Fleis 
ne von der arteria melaraica anteriori entfprinz 
genden 
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genden Pulsadern, breiten ſich auch am rechten 
Ende der Gerrösdrüfe aus. Die venz Pancrea- 
tic® ergieſſen ſich in die venam ſplenicam, wel⸗ 
che laͤngſt der bintern Oberflache der Gekroͤsdruͤ⸗ 
ſe in einer beſondern Vertiefung zur Pfortader 
geht. Die nervi pancrearis entſtehen vom pare⸗ 
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vago und intercoſtall. Die vafa Iympharica 
Pancreat is find noch zweifelhaft. 


Die Gefrösdrüfe befördert durch den in ihr 
abgefonderten Saft, das Geſchaͤſt der Verdau⸗ 
ung. 
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Zwoͤlftes Kapitel. 


Von der Leber und dem Gallengange. 


D. leber (hepar) iſt ein braunrothes ziem⸗ 

8 lich groſſes aus Gefäffen zuſammengeſetz⸗ 
tes Eingeweide, welches größtentheils das hy- 
pochondrium dextrum, und den untern Theil 
der regionis epigaftrica einnimmt. Man theilt 
fie insgemein in zween lobos, davon der groͤſſere 
zur rechten, der kleinere zur linken liegt. Auf 
der einen Selte werden ſie durch ein breites Band, 
auf der andern durch eine Vertiefung (ſeiſſura 
hepatis, fosa umbilicalis) von einander gefchies 
den. Zwiſchen ihnen liegt noch ein kleinerer 
lobulus, der aber auch nur als ein Theil des 
groſſen lobi angeſehen werden kann. Ich habe 
auch ſelbſt vier lobos au der $eber eines Pferds 
gefunden, indem der groffe noch einmahl ein⸗ 
geſchnitten war. 4 


Das mitlere Gewicht der Leber eines geſun⸗ 
den Pferds iſt 4, 4% bis 44 Pfund. 


Die aͤuſſere Fläche der Leber iſt erhaben und 
ganz glatt; die innere unordentlich vertieft, nach 
der Bildung der darunter liegenden Theile. Der 
vordere Rand iſt breiter als der untere oder hin⸗ 
tere welcher dünne iſt. 


Die Bänder, welche die Leber befeftigen, 
find 1) das ligamentum coronarium. Es komt 
vom Darınfelle ber, welches nachdem es den vor⸗ 
dern und bintern Theil des Zwerchfells beffei- 
det bat, fogleich die Leber von beyden Seiten 
umfaßt, über bende Flachen bis zum bintern 
Rand derſelben geht, und ſich daſelbſt vereinigt, 
wodurch es alſo auch zugleich der Leber die aͤuſ⸗ 
ſere Haut giebt. 2) Das ligamentum latum 
oder ſuſpenſorium, welches ebenfalls eine Vers 
laͤngerung des Darmfells if. Es kommt ſol⸗ 
ches nämlich, ben dem Nabel von beyden Seiten 
zuſammen, und umgiebt die Leber. 3) Das li- 
gamentum rorundum, Bey jungen Züllen war 


es die vena umbilicalis, bey dem erwachſenen 
Pferde aber, ift, es ein Band welches durch die ſol⸗ 
ſam umbilicalem zur Leber geht, und ſich zum 
Theil an dem finu ven« Portæ beſeſtigt, zum 
Theil aber queer über die erhabene Fläche der 
Leber geht und ſich mit dem ligamento coronario 
verbindet. 4) Die ligamenta lateralia liegen 
zu benden Seiten der Leber, und find Fortſetzungen 
der aͤuſſern vom Darmfelle abſtammenden Haut 
der deber. Sie befefligen die Seitentheile der 
Leber an dem Zwergfelle. 


Die Arteria hepatica, ſtammt von der cœ- 
lica ab, geht zur hohlen Flache der Leber, und 
vertheilt ſich mit unzähligen Aeſten in dem Int 
nern der deber. Die Pfortader iſt in der Ans 
giologie ſchon ausführlich genug beſchrieben wor⸗ 
den. Die feinften Aeſte dieſer Gefäffe machen 
gewiſſe Koͤrner von druͤſenartigen Anſehen aus 
welche mit der capſula Gliſſonii umgeben und 
durch zelliges Gewebe vereinigt ſind. Sie heiſ⸗ 


ſen acini hepaticis. 


Indem die Hohlader zwiſchen dem linken 
und den dritten kleinern lobulo durchgeht, ſo giebt 
fie der Leber ebenfalls dren bis funf venas hepa- 
ticas ab, welche ſich mit den Enden der arteria 
hepaticæ und Pfortader ver miſchen. 


Der ductus hepaticus entſteht mit den klein, 
ſten Enden, welche pori biliarii beiſſen, von den 
Koͤrnern der Leber. Mehrere von dieſen poris 
nämlich vereinigt machen die Aeſte des duftusg 
welche ſich zuletzt in den ductum ſelbſt ſammlen. 
Dieſer dustus hepaticus tritt auf det bohlen Flaͤ⸗ 
che aus der Leber heraus und vereinigt ſich nach⸗ 
ber auch mit dem ducto cyſtico. 


Vaſa Iymphatica giebt es auf der Auffern 
und innern lache der geber eine groſſe Menge, 
Xx 2 gleich 
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gleich unter der aͤuſſern Haut derſelben; fie geben 
zum Milchbehaͤltniſſe. 


Die Nerven der Leber kommen vom plexu 
hepatico, welcher vom ner xo intercoſtali und 
dem pare vago entſteht. Die ſehr feinen Aeſte 
derſelben breiten ſich mit den Aeſten der Pfort⸗ 
ader in der Leber gus. 


Zwiſchen dem ſinu vene porte und ven® ca- 
ve liegt noch ein weiſſes Band, welches von der 
capfula Gliffonii bedeckt wird, und bey dem un⸗ 
gebohrnen Füllen der canalis venoſus war. 


Der Mutzen der Leber befteht in der Abſon⸗ 
derung der Galle. 


Der Gallengang, canalis felleus, iſt eine 
weite ſackfoͤrmige Roͤhre, welche in der flachen 
Seite des lobi maioris hepatis in einer beſondern 
Vertiefung liegt und anftatt der bey dem Men⸗ 
ſchen vorhandenen Gallenblaſe dient. 


Die oberſte Haut derſelben, tunica membra- 
nacea, iſt eine Fortſetzung der aͤuſſern Haut der 
Leber, die zwote iſt eine nervea, und die dritte ei⸗ 
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ne villofa, mit ungemein zarten villis. Alle drey 
haben ein zelliges Gewebe zwiſchen ſich, worin 
kleine Druͤſen Gefaͤſſe und Nerven liegen. Die 
tnnica villofa macht gewiſſe Falten, die man aber 
nicht für Klappen anſehen muß. 


Aus den Gallengange gebt ein ſchmaͤlerer 
Gang, der du&tus cyſticus heraus, und verei⸗ 
nigt ſich mit dem du&u hepatico, worauf der 
aus dieſer Vereinigung entftandene Gang, ductus 
choledochus genannt wird. Dieſer geht unge⸗ 
faͤhr einen halben Fuß lang gerade zum duode- 
no, und oͤfnet ſich in demſelben. 


Die Arteriæ cyſticae, welche dieſem Theile 
zugehoͤren, entſpringen von der arteria hepatica, 
die vene eyſticæ vorn in die venam poxtæ, die 
Nerven kommen vom plexu hepatico. 


Der Nutzen des Gallenganges iſt, die ihm 
durch den ductum cyſtieum zugeführte Galle 
ſolange zu bewahren, bis ſie durch einen Druck 
des Magens durch denſelben Weg, wieder aus⸗ 
gefuͤhrt, in die Gedaͤrme gebracht wird. 


xt 
Dreyzehntes Kapitel. 
Von der Milz. 


De Milz, Lien oder ſplen iſt ein weiches 
- graublaurothes aus Gefaͤſſen zufanmen 
gewebtes Eingeweide, von einer laͤnglichten Ge⸗ 
ſtalt, welche in der linken regione hypochondria- 
ca gleich hinter dem Zwerchfelle zwiſchen den fal⸗ 
ſchen Rippen und dem Magen vor der linken 
Miere liegt. Ihre Länge iſt ungefähr neun bis 
zehn Zoll, ibre Breite fuͤnf bis ſechs Zoll. 

Mit dem Zwerchfelle iſt ſie durch ein breites 
haͤutiges Band, mit dem groͤſſern oder linken 
Ende des Magens durch die vaſa brevia, mit 
der linken Niere, der linken Kruͤmmung des coli, 
und dem Nee durch Haͤute, und mit dem linken 
Ende der Gekroͤsdruͤſe durch Gefälle und Haͤute 
verbunden. 

Ibre aͤuſſere Fläche ift erhaben und glatt, und 
ſieht gegen die falſchen Rippen, die innere iſt 
vertieft, und wird durch eine Furche, an welcher 
das groͤſſere Metz befeſtigt iſt, und die Gefaͤſſe bin: 
eingehen, in zween Theile getheilt, davon der 
vordere von der linken Niere, und oberwaͤrts 
von einem Theile des coli bedeckt wird. Die Milz 


bat ferner einen vordern und einen hintern Rand, 
und ein unteres und ein oberes Ende. 

An der innern Flaͤche der Milz, unter ihrer 
feſten Haut, liegt ein zelliges Gewebe, welches 
eine Fortſetzung vom Netze iſt, und die ſubſtan⸗ 
tiam celluloſam lienis abgiebt indem es die Ge⸗ 
faͤſſe dieſes Theils allerwaͤrts begleitet. 

Die Arteria fplenica ift ein Zweig der ca- 
liacae, und gröffer als wie ſie noͤthig wäre, wenn 
fie blos die Milz zu ernähren diente. Sie geht 
ſchlangenweiſe zur Milz, theilt ſich aber vor der⸗ 
ſelben, in drey bis vier Aeſte, welche durch die 
auf derſelbenbefindlichen Furche in ſie hineingehen, 
und ſich durch unzaͤhliche Zweige in ihr ausbreiten. 
Die Enden der feinen Zweige befteben aus klei⸗ 
nen Knöpfen, welche durch die herumgewickel⸗ 
ten kleinen Pulsadern gebildet werden. Aus 
einem jeden Knopfe gehen zwey feine Gefaſſe 
heraus, wovon das eine kuͤrzere ſich in den Zel⸗ 
len der Milz oͤfnet, das andere längere aber nach 
ber als eine vena Iympharica wieder zum Vor 
ſcheine kommt, 
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Die vena fplenica iſt ein Aſt der Pfortader 
und hat keine Klappen in ſich. Sie theilt ſich, 
ehe fie durch die Furche in die Milz geht, in viele 
Aeſte, welche die Aeſte der Pulsadern begleiten, 
aber ſich nicht mit ihnen, ſondern mit den Zel⸗ 
len der Milz durch ziemlich weite Defnungen ana: 
ſtomoſiren. 


Die Nerven der Milz kommen vom plexu 
fplenico, welcher vom pare vago und dem inter- 
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coſtali gebildet wird. Ihre Aefte umſaſſen die 


Pulsader, und verbreiten fich mit diefer allenthal⸗ 
ben in dem Innern. 


Vafa lymphatica bemerkt man mehrentheils 
auf den Flächen der Mil, in dem zelligen Wet 
ſen unter der Haut derſelben. 


Der Nutzen der Milz iſt vielleicht noch nicht 
genau beſtimmt. Vermuthlich bereitet ſie das 
Blut zur Abſonderung der Galle vor. 


Vierzehntes Kapitel. 


Von den Nieren, den Nebennieren, den Harngaͤngen und der Harnblaſe. 


De Nieren (renes) , find zween ziemlich feſte 

dunkelrothe Körper, welche in den regio 
nibus lumbaribus auſſerhalb dem Darmfelle, 
in einem zelligen Gewebe, zwiſchen den falfchen 
Rippen und den oflibus ilei liegen. Die rechte 
iſt hinter dem großen lobo der Leber, die linke, 
hinter der Milz anzutreffen; jene liegt mehr 
nach hinten zu als dieſe. Beyde find laͤnglicht, 
ihre Länge ift 6 bis 7 Zoll, ihre Breite 4 Zoll. 


Sie haben eine untere und eine obere Flaͤche, 
einen erhabenen und einen vertieften Rand, ein 
vorderes und ein hinteres Ende. 


Mit dem vordern Ende ſind fie mit den Ne: 
bennieren und den beyden flexuris coli, rechter⸗ 
ſeits hinter der Leber, linkerſeits hinter der Milz, 
die rechte aber auch uͤberdem durch Haͤute mit 
dem duodeno verbunden. Die obern Flaͤchen 
find durch eine fette Haut auf dem mufculo pſoa 
und quadrato lumborum befeſtigt. Der er⸗ 
habene Rand ſteht nach den Bauchmuſculn, 
der vertiefte nach den dendenwirbelbeinen hin. 
Der letztere hat in der Mitte einen Ausſchnitt 
für die vafa renalia, 


Das aͤuſſere der Nieren heißt lubltantis cor- 
ticalis, darauf folgt die ſubſtantia tubuloſa, und 
inwendig ift die papillaris befindlich. Auswen⸗ 
dig ſind die Nieren mit der ſtarken membrana 
renum propria umgeben, welche von der aͤuſſern 
Haut ihrer Blutgefaͤſſe abſtammen ſoll, und dar⸗ 
uͤber liegt ein lockeres zelliges Weſen, welches 
bey fetten Pferden ganz voll Fett iſt. Es 
entſpringt von der fubftantia cellulofa peritonæi, 
und heißt membrana renum adipofa, 


Die Puls- und Blutadern der Nieren, ſind 
in der Angiologie unter dem Namen der vafo- 
rum emulgentium hinlänglich beſchrieben wors 
den. Wegen der Lage der großen Puls und 
Holader, muß die linke Blutader und die rechte 
Pulsader nothwendig länger, als die rechte 
Blutader und die linke Pulsader ſeyn. 


Die Pulsadern bilden, indem fie ſich in den 
Nieren allenthalben ausbreiten, in der lubſtan⸗ 
tia corticali lauter Bogen, welche mit einer fei⸗ 
nen Haut bekleidet ſind. Aus dieſen Bogen 
entſtehen ungemein viele kleine Aeſte, welche in 
bende ſubſtantias renales gehen. Die zur corti- 
cali gehörigen, machen unzählige Krummungen 
daſelbſt, und ihre Enden anaſtomoſiren theils 
mit den Enden der Blutadern, theils mit Sei— 
tengefäffen, welche tubuli urinarii beiffen, und 
theils mit vaſis Iymphaticis, Durch dieſe In⸗ 
einanderwickelung der Gefaͤſſe, entſteht eben die 
ſubſtantia corticalis. Aus den Bogen gehen 
auch kleine Gefäffe durch die ſubſtantiam corti⸗ 
calem durch, und bilden zum Theil auf der Fläche 
der Nieren kleine Sterne (ſubſtantia ſtellatta Ruy- 
fchii), da andere in die membranam adipoſam 
geben. Die rubuli urinarii find Seitentheile 
der Pulsadern, und weit enger als fie ſelbſt. 
Sie ſondern den Urin aus dem Blute ab, und 
indem fie Büfchelweife mit untermiſchten Ge⸗ 
faſſen aufeinander liegen, machen fie die ſub⸗ 
ſtantiam tubuloſam aus. Ein jeder Büfchel das 
von bildet eine Warze, die ſich in eine ſtumpfe 
Spitze endigt, worin ſich alle Röhren öfnen. 
Die ſe Warzen, deren es etwa zehn bis zwoͤlf gibt, 
machen die ſubſtantiam papillarem aus, Eine 
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jede Warze ift mit einer Haut umgeben, welche 
calix heißt / deren Rand mit einer ziemlich groß 
fen Hoͤle, dem Becken der Nieren (pelvis renum) 
verbunden iſt, welches aber eigentlich aus drey 
kleinern Hoͤlen beſteht. 


Die Nerven der Nieren kommen vom plexu 
renali, und dieſer entſtebt aus dem nervo inter- 
coſtali. 


Vafa lymphatica liegen auf den Oberflächen 
der Nieren unter der membrana propria. 


Die Beſtimmung der Nieren iſt, den Harn 
aus dem Gebluͤte abzuſondern. 


Die Mebennieren, glandule fuprarenales, 
renes ſuccenturiati, capſulæ renales oder arrabi- 
liariæ find ſchon vorher in der Adenologie beſchrie⸗ 
ben worden. Hier ſetzen wir nur hinzu, daß ihre 
Pulsadern, die arterse ſuprarenales theils aus 
der groſſen Pulsader, theils von den arterlis 
phrenicis, theils auch von den renalibus, die 
Blutader aber an der rechten Seite aus der 
vena cava, die linke aus der vena emulgente ent⸗ 
ſpringen. Die Nerven kommen von den nervis 
renalibus. Die vafa Iymphatica liegen auf 
beyden Flaͤchen unter ihrer duͤnnen Haut. 


Die Harngaͤnge, ureteres, oder die ausfuͤh⸗ 
renden Gaͤnge der Nieren, find zwo haͤutige 
Röhren, ungefahr vier Linien dick, welche von 
dem Becken der Nieren entſtehen. Von da ge⸗ 
hen fie etwas gekruͤmmt über den Pſoas und die 
vala iliaca externa nach dem Becken zu, wo fie 
in das obere Ende der Blaſe nach dem colo zu 
dringen, doch ſo, daß fie erſt noch fehräge zwi 
ſchen den Haͤuten der Blaſe nach dem Halſe ders 
ſelben zu fortgehen. 


Ein jeder Harngang beſteht aus drey Haͤu⸗ 
ten, welche mit der fubftantia celluloſa perito- 
nei bedeckt worden. Die erſte ziemlich ſtarke iſt 
die tendinea, mit Fibern von verſchiedenen Rich⸗ 
tungen, die zwote die mulculofa, mit ungemein 
feinen Fibern, und die dritte iſt die nerveomem- 
branacea, welche mit der innern Haut der Niere 
und der Blaſe verbunden iſt, und viele Gefaſſe 
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und Druͤſen enthaͤlt, die einen Schleim abſon⸗ 
dern, um den Gang damit einzuſalben. Sie 
macht auch Falten, die doch aber keine Klappen 
ſind. 


Ihre Gefaͤſſe und Nerven erhalten fie von 
den benachbarten Theilen. 


Die Harngaͤnge bringen den Urin in die 
Blaſe (veſica urinaria), einen haͤutigen, laͤng— 
lichtrunden Sack, welcher im untern Theile des 
Beckens, gleich über den oflibus pubis, auſſer⸗ 
halb dem Darmfelle liegt. 


Ihr vorderer Theil beißt fundus, der bin: 
tere collum velicz, und dieſes verengert ſich in die 
Harnroͤhre (urethra). 5 


Sie beſteht aus vier Haͤuten. Die aͤuſſere 
entſteht vom peritoneo und deſſen zelligen Weſen, 
fie bedeckt aber nur den obern und vordern Theil 
der Blaſe. Die zwote Haut (muſcularis), hat 
viele nach mancherley Richtungen laufende Fi⸗ 
bern, welche den Urin ausdrücken koͤnnen. Am 
Halſe der Blaſe bilden dieſe Fibern den 
fphin&terem veſicæ. Die dritte (nervea), iſt un⸗ 
gefahr eben ſo wie die gleichnahmige, am Magen 
gebildet. Die vierte (villofo membranacea), iſt 
ungemein feſt, und hängt mit der nervea zuſam⸗ 
men. Sie iſt auch mit der inneren Haut der 
Harngaͤnge verbunden, und enthaͤlt viele kleine 
Druſen, deren Schleim die Blaſe gegen die 
Schärfe des Harnes ſchuͤtzt. 


An dem vordern Theile der Blaſe liegt in 
der Mitte ein rundes Band, welches zum Nabel 
geht, und fich daſelbſt endigt. Durch feine Ber: 
bindung mit den Seitenbändern der Blaſe, wird 
es verſtaͤrkt, und beißt ligamentum veſicæ an. 
terius. 


Die Blurgefäffe der Blaſe kommen von den 
vaſis hypogaftrieis oder iliacis internis, die Ner⸗ 
ven aber von den nervis lumbaribus und dem vom 
ner yo intereoſtali gebildeten plexu hypogaftrico, 


Der Nutzen der Blaſe iſt, den Urin bis zu 
feiner völligen Ausführung zu enthalten. 
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Beſchreibung der einfachen und zuſammengeſetzten Arzneyen aus den 5 
r dreyen Naturreichen. 


Man ficht es der Weisheit des Schoͤpfers 

121 leicht an, daß nichts umſonſt hervor: 

0 gebracht ſeyn kann; und Leute, die 

die Natur zu ſtudiren gewohnt ſind, 
empfinden es immer mit einer innern unausſprech⸗ 
lich angenehmen Rührung. Wenn auch nicht 
alles uns zu gefallen, allein da iſt; fo ſteht es 
uns doch frey, es nach unſern Abſichten zu 
brauchen. er, 

Die Naturforfcher, die noch am richtigſten 
philoſophiren, können nicht mehr als drey Na⸗ 
turreiche annehmen; das Thierreich, das Pflan⸗ 
zenreich und das Steinreich. 

Es haben ſich ſeit undenklichen Zeiten, viele 
Gelehrten mit der Unterſuchung dieſer Natur 
reiche beſchaͤftigt: die Alten eroͤfneten die kauf: 
bahn; die Mittlern verirrten ſich darauf, durch 
Irrlichter verfuͤhrt; und die Metern folgten 
den Alten wieder, und kamen bald vor fie. 


Ich kann bier kein Verzeichniß aller derer: 
jenigen verdienſtvollen Männer, die ſich auf die: 
ſer Bahn unſers Andenkens werth gemacht ha⸗ 


. 


ben, berſchreiben. Sallers und Linnées Ra / 
men, find allein ſchon fo ehrwuͤrdig, als die 
Summe der übrigen. 


Zum Thierreiche gehört alles, was empfindet, 
denn die Pflanzen, denen wir Empfindungen bey⸗ 
legen, empfinden doch nicht eigentlich, ſondern ſie 
ſind nur reizbar. Aus dem Thierreiche braucht 
man zur Arzney ganze Körper, oder auch nur 
einige ihrer Beſtandtheile, oder Dinge, die von 
Thieren erzeugt worden find, u. d. gl. 

Das Pffanzenreich beſteht aus Koͤrpern, die 
ihren Nahrungsſaft in Gefäffen enthalten, ohne 
durch Nerven zu empfinden. Man wendet ſie 
auf tauſenderley Art zu Arzneyen an, bisweilen 
ganz, bisweilen ihre einzelnen Theile, ihren 
Schleim, ihr Salz, ihr Oel, ihr Harz, u. ſ. w. 


Das Mineralreich begreift alle Koͤrper in 
ſich, die ohne Nahrungsſaft in Gefäffen zu ent⸗ 
halten, wachſen, oder deren Theile ſich nur von 
auſſen anſetzen. Die ſtaͤrkſten Arznenen laſſen 
ſich daraus bereiten, und ſelten werden fie roh 
gebraucht. 

Bi Es 
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Es iſt bier die Stelle nicht, und noch viel 
weniger meine Abſicht, die Graͤnzſtreitigkeiten 
der Gelehrten, wegen der Maturreiche, auszuma⸗ 
chen. Die, fuͤr die ich ſchreibe, koͤnnen ſich mit 
den allgemeinen Begriffen von jedem Reiche, 
die ich gegeben habe, befriedigen. 


Männer, die die Aezneykunſt mit Einſicht 
und Klugheit ausuͤben, wiſſen, wie viel auf die 
genaueſte Kenntniß der medieiniſchen Materie 
ankommt. Ich will deswegen das Wichtigſte 
davon hier abhandeln. Freylich werde ich der 
Welt keine neuen Entdeckungen ſagen; aber weil 
ich einer von den erſten bin, die dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft auf die Pferdearzneykunſt anwenden, ſo 
ſage ich doch immer Nuͤtzliches genug; und weil 
ich mich ſorgfaͤltig in Acht nehmen werde, nichts 
herzuſchreiben, wofuͤr die Erfahrung nicht eben 
ſowohl ſteht, als die Theorie, fo koͤnnen mir meine 
zeſer mit defto mebrern Zutrauen folgen. 


Alle Arzneyen, die die medieiniſche Materie 
enthaͤlt, brauchen wir entweder aͤuſſerlich oder 
innerlich. Aeuſſerliche Arzneyen wirken aber 
auch innerlich: man ſieht es an den ſpaniſchen 
Fliegen. 


Die Arzneyen Finnen alſo in zwo Claſſen ab⸗ 
getheilt werden; in äufferliche und innerliche. 
Eine andere Abtheilung iſt die, in einfache und zu⸗ 
ſammengeſetzte. 


Die Eutwickelung der Urſachen, die die Krank⸗ 
heiten erzeugen, mit der Kenntniß der Bauart, 
und der Beſtandtheile des thieriſchen Koͤrpers 
verbunden, muß dem Arzte durchaus völlig eigen 
ſeyn, der die medieiniſche Materie anzuwenden 
wagt. Hierauf, und auf die Kenntniß der Kraͤfte 
der Arzneyen ſelbſt, beruhet die ganze Kunſt ein 
Recept zu ſchreiben. 


Auſſerdem muß der Arzt ſich auch die ver: 
ſchiedenen Arten bekannt machen, wie, man eine 
Aezney einkleiden kann, daß ſie bequem, und ohne 
von ihren Kräften zu verlieren, an den Ort ge⸗ 
bracht werden kann, wo fie wirken ſoll; und er 
muß wiſſen, was für eine Art der Einkleidung 
in einem jeden Falle, ſich am beſten ſchicke. Da: 
durch, daß er Recepte, die die gehörigen Eigen⸗ 
ſchaften haben, unterſucht, lernt er die Ausuͤbung 
der ihm vorgeſchriebenen Regeln, und es ift da: 
her nützlich, Proben von mancherley Recepten 


zu geben, nur muß man nicht dieſe Recepte blind⸗ 
lings allerwaͤrts anwenden, ſondern jederzeit 
daran gedenken, daß beſondere Umftände, die 
ſich in einer Krankheit ereignen koͤnnen, das Al⸗ 
ter, die Jahreszeit, Witterung und tauſend an⸗ 
dere Dinge dieſer Art, Veränderungen in den 
Recepten erfodern, Eine Sammlung von eini⸗ 
gen tauſend Recepten, die in gewiſſen Faͤllen nuͤtz⸗ 
lich geweſen ſind, kann vielleicht kein einziges Re⸗ 
cept enthalten, das in einem vorgegebenen Falle 
gebraucht werben darf. 


Eine fluͤßige Arzney, die die Kräfte von ver 
ſchiedenen Mitteln in ſich aufgelößt enthält, und 
innerlich gebraucht wird, nennt man einen Trank. 
Man giebt die Traͤnke dem Pferde durch ein 
Horn, oder einen beſonders dazu gemachten Trich⸗ 
ter, durch das Maul ein; eine hoͤchſt ſchaͤdliche 
Gewohnheit iſt es aber, daß die Schmiede die 
Tränke durch die Naſe eingeben; es kann nichts 
ungereimter ſeyn als dieſes. a 


Pillen ſind Kugeln oder Klumpen, welche 
aus Arzneyen, die einige Zaͤhigkeit, und einen 
Zufammenbang untereinander baben, in der 
Größe gemacht werden, daß ein Stuͤck davon 
die gehörige Doſis der Arzney enthalte. Man 
giebt ſie dem Pferde dergeſtalt ein, daß man ſie 
mit einem Stocke in den Schlund binabſtoſſe. 
Weil aber leicht dabey eine Verletzung des Schlun⸗ 
des vorgehen kann, fo babe ich den Gebrauch 
der Pillen in meiner Arzueykunſt, ganz abge— 
ſchaft, da man die Arzney auf bequemere Arten 
einrichten kann. Da ſich indeſſen die Pillen auf! 
einer Reiſe bequem bey fich führen laſſen, ſo kann 
man ſie in dieſer Abſicht verordnen, nachher aber 
bey dem Gebrauche, die Portion in einer dienli⸗ 
chen fluͤßigen Materie zergehen laſſen, und fo ein: 
geben. 


Die Pulver ſind Arzneyen, welche man in 
einen Staub verwandelt bat, und theils inner; 
lich, theils aͤuſſerlich gebraucht werden. Sie 
find von verſchiedener Einigkeit, und werden bald 
auf das Futter geſtreuet, bald mit etwas Kleye 
oder Mehl vermiſcht, bald mit Waſſer dem 
Pferde eingegeben. Die aͤuſſerlichen Pulver 
werden in verſchiedenen Abſichten, in die Wun⸗ 
den und Schäden geſtreuet, oder auch als Mies: 
mittel in die Naſe geblaſen. 


Wenn die Pulver mit gemeinen oder deſtil⸗ 
Tieren Waſſern vermiſcht werden, ſo entſtehen dar⸗ 
aus 
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aus die Mirturen, die man, nachdem fie wohl 


Rurmgeſchüͤttelt find, durch ein Horn, wie einen 


Trank eingibt. 


Am liebſten bediene ich mich der Lattwergen, 
da die Pulver mit Honig zu einem dicken Brey 
gemacht werden. Traͤuke und Mirturen nimmt 
ein Pferd nicht gern ein, und die Pulver blaͤßt 
es gern von dem Futter weg, ohne ſie mit zu ver⸗ 
zehren. Das Honig hingegen iſt in ſehr we⸗ 
nigen Krankheiten ſchaͤdlich, bisweilen aber ſelbſt 
eine Arzney, und wird vom Pferde gern gefreſ⸗ 
fen, daher ich die kattwergen, als eine der bequem: 
ſten Arten anfebe, den Pferden die Arzneyen 
beyzubringen. 


Bey dem Menſchen verordnet man in Ent— 
zuͤndungen und Verſchleimungen des Halſes, 
Gurgelwaſſer (gargarismos), womit man ſich 
gurgelt, oder die man auch in den Hals einſpritzt. 
Bey dem Pferde koͤnnen fie nicht anders ger 
braucht werden, als durch Einſpritzungen, wozu 
man eine Spritze nimmt, die an der Spitze einen 
Knopf mit mehrern Loͤchern hat, damit ſich das 
Waſſer nach allen Seiten ausbreiten möge, Sonſt 
verrichtet man auch dergleichen Einſpritzungen 
in die Wunden oder Geſchwuͤre, durch gemeine 
Spritzen. 

Die Klyſtiere ind in Deutſchland bey den 
Pferden ſelten im Gebrauch, und dennoch iſt ihr 
Nutzen ungemein groß. Man kocht Kräuter 
von verſchiedenen Kräften, nach der verſchiede⸗ 
nen Abſicht die man hat, in Waſſer, Milch, Bier 
oder Fleiſchbruͤhe, und bringt das Abgekochte 
durch eine Spritze, ein Horn, oder auch durch 
eine Blaſe in den Maſtdarm. Der Nutzen 
der Klyſtiere iſt von dem weitläuftigſten Um: 
fange. Sie erweichen in den Gedaͤrmen, lin: 
dern die Spannungen und Schmerzen der Ge⸗ 
daͤrme ſowohl, als der benachbarten Theile, zer⸗ 
theilen die Winde, und vertreiben die Wuͤrmer; 
ja, fie koͤnnen ſogar den Körper ernaͤhren, wenn 
durch die gewohnlichen Wege keine Nahrung 
in den Körper gebracht werden kann. 


Stulzapfen (Suppofitoria), find feſte Arz⸗ 
neymittel, die in einen Zapfen gebildet werden, 


und eroͤfnende und abfuͤhrende Kraͤfte haben. 


Sie werden in den Maſidarm geſteckt, und her 
ben die Verſtopfung. 

Aeuſſerlich gebraucht man in verſchiedenen 
Zufaͤllen Umſchlaͤge ( Caraplafmara), und Bi 


bungen (fomenta) , die bald warm bald kalt ge⸗ 
braucht werden. Man verordnet auch wohl 
Dampfbaͤder und Räucerpulver, von denen 
man den Rauch oder Dampf, an gewiſſe Theile 
beſonders gehen laßt. 


Sonſt gehoͤren noch unter die aͤuſſerlichen 
Mittel, die Salben und Pflaſter, welche aus 
verſchiedenen Dingen, in einer mehr oder wenis 
ger dicken Conſiſtenz, zuſammengeſetzt, und Auf 
ſerlich aufgelegt werden. Die Pflaſter find dir 
cker als die Salben, 1 


Wir wollen bey der Betrachtung der Arz⸗ 
neymittel, zuerſt diejenigen anführen, welche die 
ſchaͤdlichen Materien aus dem Körper ausführen, 
( evacuantia), darauf diejenigen folgen laſſen, 
welche das Schädliche in dem Körper abändern 
und verbeſſern Calterantia), und alsdann auch 
von denen handeln, welche eine gewiſſe eigene be⸗ 
fondere Kraft, gegen gewiſſe Zufälle beſit en, 
(ſpecifica). Den Beſchluß mögen alsdann die⸗ 
jenigen machen, welche vornehmlich aͤuſſerlich ges 
braucht werden. 


§. 1. 


Der Name evacuantia, ausführende Aryr 
henen, kommt allen denjenigen Dingen zu, welche 
die verdorbenen Säfte aus dem Körper, durch 
dieſen oder jenen Weg fortſchaffen. Einige trei⸗ 
ben dieſelben durch den Schweiß, andere durch 
den Harn, noch andere durch den Speichel aus; 
oder fie führen die in dem Magen und den Ge⸗ 
daͤrmen enthaltenen Dinge, bey dem Erbrechen 
durch das Maul, oder auch durch den Koth aus 
dem Hintern aus. 


§. 2. 


Man wiirde aber fehlen, wenn man nicht jer 
desmal die beſondern Fälle und Umſtaͤnde uͤber⸗ 
legen wollte, was für eine Art von ausführenden 
Mitteln vor diesmal zu erwaͤhlen fen. Bredy« 
mittel fallen eben ſowohl bey den Pferden, als 
bey dem Hornviehe weg: will man durch 
den Gebrauch von dergleichen Arznenen, ben ib: 
nen der Natur Gewalt anthun, fo muß man ſich 
auch die davon abhaͤngenden übeln Folgen ges 
fallen laſſen. Eine der gemeineſten Arjneyen 
der Schmiede für ein Pferd, iſt die Haſelwurz 
(Aſarum), allein, fie ſetzen das Pferd auch das 


durch der groͤſten Beaͤngſtigungen und ſchlim⸗ 
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men Zufaͤllen aus. Beſſer iſt es, bier diejeni⸗ 
gen Mittel kennen zu lernen, welche die Bemuͤ⸗ 
hung zum Brechen füllen konnen, wenn das 
Pferd etwa durch einen Zufall etwas einbekom⸗ 
men bat, was den Magen dazu anreizt. Al; 
les, was den Magen ſtaͤrkt, und die Kraͤmpfe hebt, 
thut alsdann gute Wuͤrkung, z. E. 


Pulv. antiſpaſm. 
ftomach. 
Tart. vitriol. 
Tberiaca. 
Rad. Zedoar. 
Herb. menth. 
Nux mofch. 
Macis. 
Extr. caſcarill. 
Ol. deftill. nuciſt. 
Aqu. deſtill. cinnamom. 
maſtich. 
anod. 
carminativ. 


Sr 3+ 

Eben fo getraue ich mich die Purgier⸗ 
mittel für das Pferd gefährlich, oder doch wez 
nigſtens auf eine Zeitlang ſchaͤdlich zu nennen, 
es moͤgen andere auch ſagen was fie wollen. Ehe 
ſie an den eigentlich, für fie beſtimmten Ort 
kommen, find fie ſchon auf dem weiten Wege ſo 
ſtark in die Säfte übergegangen, daß ſie man⸗ 
cherley ſchaͤdliche Wirkungen hervorbringen kön 
nen. Man muß daher nur die allergelindeſten 
Mittel dieſer Art gebrauchen, und ſie mit ma⸗ 
genftärkenden Dingen, z. Ex. mit Ingwer, Mi: 
ſcatenblumen, u. d. gl. verſetzen, wenn man ja 
Purgiermittel verordnen will, und den Koͤrper 
durch Aderlaſſen, abführende Klyſtiere, und er⸗ 
oͤfnende Arzneyen dazu vorbereiten. Wirken 
dieſe Mittel nicht gleich das erſtemal, ſo ſchaden 
fie doch auch nicht, und werden den Koͤrper den⸗ 
noch deſto beſſer vorbereiten. Wenn der Ma⸗ 
gen entzuͤndet iſt, ſo darf man, wie man leicht 
einſehen wird, durchaus keine Purgiermittel ge⸗ 
brauchen, weil ſie den Magen zu ſehr reitzen 
wuͤrden. : 


Folgende find’ die gelindeften und unſchaͤd⸗ 
lichſten Mittel dieſer Art: 


‚Decott. fol. fennz. 
1 tamarind. 
Myrobalan. 
Cuſcuta. 


Rad. rhabarb. 
polypod. 

Bacc. fpin. cervin. 

Pulp. caflie, 

Magnef. alb. 

Sal. amar. cathart. 

Tart. ſolub. 

Crem. tart. 

Nitrum. 

Manna. 

Sal Glaub. 


Stoͤrker wirken; 


Rad. jalap. 
heleb. nigr. 
mechoac. alb. 
ebuli. 
gratiol. 
Cort. mezerei. 
Extr. elater. 
Gran. Pilli. 
Agaric. 
Colocynth. 
Troch, alhand. 
Refin. jalapp- 

ſcammon. 
Diagryd. 
Gummi gutt. 
Mercur. dule. 
Aloe. 


Fol. 


§. 4. 
Man kann dieſe Mittel z. Er, auf folgende 
Weiſe verordnen. 


Purgiereinguß. 
N. Fol. ſenn. M. j. 
Coqu. in Aqu. comm. Ib ij, ad dimid, fb fem. 
Colat. add. Sal. mir, Glaub. Unc, vj. 
D. S. Nüchtern auf einmal zu geben. 


Purgierpille. 
N. Aloes Une. fen, 
Agaric, Unc. j. 
Aquil. alb. Drachm. v. 
F. pulv. fubtil. M. c. mell. 9. 8. 
f. globul. j. involv. farin. 


j Purgierlattwerge. 


RN. Tart. folub. Une, ſem. 
Rhab. pulv. Unc. iij. 
Diagryd. Une, ſem. 

F. pulv. ſubtill. M. 
eſſ. Cinnam, gtt. xv. 
Mell. g. s. 

F. elect. D. 


Folgen: 


- + * 
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Folgendes Purgieroͤl iſt bey einem Pferde Solut. add. 
am ſicherſten und nüͤtzlichſten zu gebrauchen. 1 Ol. laurin. Une, v. 
IK. gutes Vaumdı Fb ii]. € 
rothen Wein, 1 Schoppen. Oder: 


zerſtoſſ. Cologulaten Une. v. 
Leinſaamenmehl Voc. j. fem. 
zerſchnitten. Lilienzwiebeln n. 110. 
gepulverte Miſtel Une. 1. 
Kamillenblunen M.j. 


N. Rad. ebuli confcif, Une. il. 
Fol. fenn. 
Herb, foldan. 
Chamom. 3. M.j. 
Coqu. in Cerevif. Menf. j. ad dimin, digit. J. 
alles zuſammen in einen Topf gethan, und Colat. add. Ol. lin. Unc. vj. 


mit einem kleinen bedeckt, und nuit Leimen ver⸗ Wenn dies Klyſtier noch warm iſt, ſo wird 
klebt. Wenn die Verklebunt ken iſt, ſo son dem nachher zu beſchreibenden Catholico 
laßt man es bey gelinden doch gleichen Feuer, ſolleyſ. 2 Unzen darunter geruͤhrt, und das Ganze 
ungefahr 12 Stunden kochen. Wenn es kalt in 2 Portionen getheilt. Dies Kinftier, zwey 


iſt, ſo ſeibet und drückt man es durch eine bis drey Tage hintereinander gebraucht, kann 
Leinwand, und giebt die Helfte davon auf ein⸗ 


eben ſo viel, als ein anderes Purgiermittel wir⸗ 
mal lauwarm ein, doch muß die Dofis bisweilen fen, und richtet keinen Schaden an. 
bey einem oder dem andern Pferde verſtaͤrkt oder 
vermindert werden; eigentlich iſt ſie z bis 2 fh. §. 6. 
an kann dies Oel i 
Man kann dies Oel in Vorrath machen, da es Ben bleſſen B erflopfungen pflegen die 


ſich 10. Jahr lang hält, Schmiede mit der Hand in den Maſtdarm zu 

Nachſtehender Trank iſt auch ſehr brauchbar, fahren, und den Miſt auszunebmen, fie verletzen 
zu deſſen Gebrauche man wenn es die Krank- aber die Gedaͤrme mit den Nägeln dabey ſehr 
beit zulaͤßt, 2 Tage hintereinander vorher durch leicht. Man gebrauche alſo lieber dafur ſolgen⸗ 
4 toth Grem. tart, in einem Schoppen Waſſer des erweichendes Klyſtiet: 


nüchtern eingegeben, vorbereiten kann. NH 2 


N. crem. tart. Une. ij. ; verbaſc. 
Jalap. pulverif. Unc. ij. Flor. malv. A. M. J. 
Sal. polychr. Une. j. Sem, fon. grec. 
infund. Aqu. comm. menf. fem. lin. 4. Pac. j ſem. 
fteat per noct. mane colat. & add, Sal. polychr. Unc. ij. 
pulv. Cinnam. Drachm. j. Coqu. in Cerev. Menf. J. ad diminut, digit, j. 
D. S. Lauwarm nüchtern einzugeben. Colat. add. Ol. lin. Uac. v. 


Wenn es nicht ſtark genug wirken will, kann man D. pro duab. dot 


noch etwas Jalape mehr nehmen. Soll dies Kinfier auch den Harn treiben, fo 
kann man ı Unze Peterſſlienſamen und eine Hands 
Ein anderer Purgiertrank. voll Brenneſſelkraut damit kochen. 


R. Mann. elect. Une. ij. ſem. 


Refin, jalapp. Drachm j ſem. SR 
infund. Aqu. comm. Menf. j. Ich füge noch einige Anmerkungen hinzu, 
per noct. mane ſolv. ſupr. ign. & add, die den Gebrauch der Purgiermittel bey dem 


Cinnam. Setup. j ſem. Pferde betreffen. 


D. S. Lauwarm einzugeben. 
1) Der Agaricus oder Lerchenſchwamm, iſt 


F. 5. eines von den beſten Mitteln dieſer Art, und pur⸗ 
Am ſccherſten bedient man ſich der Klyſtiere, girt, ohne Wallung im Geblüte zu machen; an⸗ 
um abzuführen, z. E. derthalb Unzen davon, mit einem halben Quent. 


Ingwer auf einmal mit Waſſer eingegeben, 
IX. Decoct fol. fenn. ff ij. 
Sal. polychr. Une. ij. 2) Album nigrum oder Maͤuſedreck, pur⸗ 


Sapon, venet. Une. j ſem. girt zwar zu Scrup. j. mit andern laxantibirs, 
Aa a und 
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und ſtomachicis verſetzt, es erwecket aber vor der 
Würkung dem Pferde groſſe Beaͤngſtigungen, 
und iſt dahero nicht dienlich zu gebrauchen. 


3) Ungeſalzene Butter kann man auch den 
Klyſtieren ſehr gut beyſetzen. 


4) Vom Diagrydio, oder dem durch Zitro⸗ 
nen oder Quittenſaft geſchwaͤchten Scammonio, 
ift die Dofis 1 bis 14 Quent. 


5) Vom Ebulo purgirt die Wurzel in infuſo 
ſtark, das decoctum gelinder, die Keime und 
Blätter am gelindeſten. Der gepulverte Sag? 
men wird zu 2 Loth mit andern laxantibus und 
ftomachicis mit Nutzen gegeben. 


6) Epithymum mit Sennesblaͤttern in weiſ⸗ 
ſen Wein geweicht, etwas weniges Muſcatennuß 
dazu gethan, und das Durchgeſeihete dem Pferde 
Morgens nüchtern gegeben, führt den waͤſſerigen 
Unrath gut aus den Gedärmen. 


7) Von den Sennesblaͤttern kann man in 
Subſtanz 3 Loth, mit einem Schoppen weiſſen 
Wein, und E Quent. Ingwer, ſehr gut ein⸗ 
geben. 


8) Die ſchwarze Nieswurz hellebor. nigr. 
macht zu viele Beaͤngſtigungen, und ift deswe— 
gen nicht leicht zu gebrauchen, ungeachtet ſie die 
Schmiede haͤufig verordnen. 


9) Von der Manna kann man 6-8 Unzen, 
in einem Maaſſe Waſſer aufgelöft, lauwarm mit 
Nutzen eingeben. 


10) Herb. Mercurialis, wird den erwei— 
chenden Klyſtieren mit Vortheil zugeſetzt. In⸗ 
nerlich wuͤrkt fie bey dem Pferde zu wenig oder 
gar nichts. 


11) Man kann auch 2 1b Roſinen in einem 
Maaſſe Wein bis zur Helfte einkochen, den Saft 
rein auspreſſen, und auf einmal eingeben. Ich 
habe bey dem Pferde noch keine beſſere und ſiche⸗ 
rere Purganz gefunden. Wirkt fie in 24 Strunz 

den nicht genug, ſo kann man ſie wiederholen, oder 
auch das Gewicht der Roſinen verdoppeln. Zween 
Abende vorher, kann man das Pferd mit 2 Quent. 
Tart. folub. und 1 Loth crem. tart. dazu vor⸗ 
bereiten. 


12) Die Rhabarber muß man mit Behut⸗ 
ſamkeit gebrauchen, da fie ſtark ins Gebluͤth 
wuͤrkt. 


u 


* 


§. 8. 

Folgende Mittel ſind insbeſondere zur Toͤd⸗ 
tung der Wuͤrmer dienlich (Anthelmintica), 
nach deren Gebrauch aber mehrentheils eine ge⸗ 
linde Purganz noͤthig iſt. 

Rad. Filic. 
rhabarb. 
zedoar. 

Herb. abfinth. 
card. bened. 
ſcordii. 

Sem. fanton. 
tanacet. 

Turpeth. veget. 

Aethiop. antimop. 
mineral. 

Mercur. dulc. 

Cinnab. antimon. 

Vitriol. mart. und die Tinctur davon. 

Ef. amar. 
cord. 

Pulv. agar. 
corallin. 
myrrh. 

Trochife. de agar. 
alhand. 

Fel tauri inſpiff. 


§. 9. 

Man kann von dem zrhiops antim. oder mi- 
neral. 1 bis 15 Loth mit bloſſen Waſſer, zween 
oder höchftens 3 Tage hintereinander eingeben. 
Ein anderes ſicheres und wirkſames Mittel ge⸗ 
gen die Würmer ift, 8 Ib Queckſilber in 3 Maaß 
Waſſer abgekocht, und von dem Waſſer 1 Schop⸗ 
pen auf einmal eingegeben. Von dem Coral⸗ 
lenmooſe, Corallina, ift die Dofis 1% bis 2 Loth. 
Folgendes Mittel führt die Wuͤrmer zugleich ab. 


IN. Sem. ſanton. 
Agar. Y 
Mufe, corallin. ä, Une. j. 
M. Div. in part. iij zqu. S, mit ı 1b Waſſer eins 
zugeben. 


$. 10, 


Die Schweißtreibenden Arsneyen, dia- 
phoretica, vermehren die Ausduͤnſtung aus der 
Oberflache des Körpers, entweder in einem ge, 
ringen, oder in einem verſtaͤrkten Grade, und 
bringen alſo alsdann einen ordentlichen Schweiß 
in Tropfen hervor. Selten iſt es nothig, dem 
Pferde eigentliche Schweißtreibende Mittel zu 

geben, 


1 . 


* 
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geben, da es ſo leicht durch eine verſtaͤrkte Bes 
wegung, oder durch die mehreſten Krankheiten 
ſelbſt, in Schweiß geſetzt wird. Wenn aber die 
Aus dünſtung, durch ein verdicktes Gebluͤt unters 
brochen wird, fo Finnen ſolche Arzneyen den Feb: 
ler verbeſſern, welche das Geblüͤt verdünnen; 
nur verfahre man behutſam, damit das Geblüt 
nicht gänzlich aufgelöft werde, Dampfbäder 
von zertheilenden Kräutern, von denen man die 
abgekochten Waffer auf beiffe Steine unter das 
Pferd gießt, wollte ich vorzuͤglich, als ein gelin⸗ 
des Schweißmittel empfehlen, wovon man nicht 
leicht etwas zu befürchten bat. Ben bitzigen 
Fibern, Aufwallungen des Gebluͤts, und Entzuͤn⸗ 
dungen, huͤte man ſich forgfältig für allen hitzi⸗ 
gen Mitteln, zumahl im Anfange. 


Vor dem Gebrauche der gelindern Mittel 
dieſer Art, denn ſtarke verwerfe ich ganz, kann 
man das Pferd zur Aus dünſtung dadurch vor⸗ 
bereiten, daß man es mit warmen Decken ver: 
wahrt, und die Haut mit trockenen Stroh wohl 
reibt. 


§. 11. 


Die Antimonialiſchen Tincturen treiben ge⸗ 
linde den Schweiß, und befoͤrdern den Urin; 
fie verdünnen alle zaͤhe Feuchtigkeiten, und ſind 
in eingewurzelten phlegmatiſchen Krankheiten ſehr 
nuͤtzlich zu gebrauchen. Man giebt davon bis 
1 Quent. in Wein oder Waſſer ein. Sonſt ge⸗ 
hören noch hieher: 


Ned. angel. 
chin. 
contrayetv. 
vincetox. 
imperatoi. 
gentlag. 
& lign. junip, 
Sem. aquileg. 
Herb: c. flor. arnic. 
Mercur. diaphor. Mufitan. Serup. ſem.—J, 
Antimon. diaphor. 
Mixt- fimpl. Drachn, j — j fem, 
Spir. C. C. 
C. C. philof, præp. 
Theriac. 


S. 12. 


Harntreibende Arzneyen, diuretica, kön- 
nen den Fluß des Harnes auf mancherley Weiſe 
befördern, nachdem er bald durch dieſe, bald 
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durch jene Urſachen gehindert oder geſchwaͤcht 
iſt. Die kalten barntreibende Mittel beſaͤnſu⸗ 
gen den Krampf der Fiber, welcher den Urin 
aufgehalten batte; die waͤſſerigen oͤfnen die vers 
ſtopften Harngänge, und die bitzigen thun es 
noch ſtaͤrker. Zu den erftern gehört bloſſes Waſ⸗ 
ſer, worin Peterſilie, Meſſel, u. d. gl. auch wohl 
mit etwas Salpeter gekocht ſind, zu der letztern 
Peter ſilienwurzel, Rettig, Wacholderbeeren, u. 
Ef Man richte ſich bey dem Gebrauche der 
harntreibenden Mittel, jedesmal nach der Urſache 
der Verſtopfung des Harnes, und gebrauche lie⸗ 
ber zuerſt die allergelindeſten, wenn man unge⸗ 
wiß iſt. Von dem Gebrauche der ſchaͤr feſten, 
und zu ſtark reizenden, z. E. des Knoblauchs, der 
Kellerwürmer, der ſpaniſchen Fliegen, Regen⸗ 
würmer, des Ameiſenſpiritus, u. ſ. w. rathe 
ich ab. 


Bey einer Verhaltung des Harns, durch 
einen Stein in den Harngaͤngen, oder von einer 
Entzündung derſelben, würde man durch harn⸗ 
treibende Mittel offenbar ſchaden, weil man das 
durch die Abſonderung des Harnes noch mehr 
befördert, der doch nicht abflieſſen kann. Er⸗ 
weichende Klyſtiere, und zertheilende Einſpruͤ⸗ 
bungen in die Harnroͤhre, z. E. von Seife in 
lauem Waſſer aufgelößt, werden in dieſem Falle 
gute Wirkung thun. 


§. 13. 


Folgende ſind die gewohnlichſten harntrei⸗ 
benden Mittel: 
Rad, gramin, 
allli. 
apii. 
afparag, 
bardan. 
cichor. 
pimpinell; 
ruſci. 
Herb. abrot. 
adianth. ver. 
chamzpith. 
chelid. maj. wird mit Wein inſundirt, 
insbeſondere gegen die Waſſerſucht gu 
braucht. 

Fol. acmellz, ein ausländifhes Gewächs, fatı 
deſſen man aber unfere einheimiſche und wohl 
ſellere Brenneſſel gebrauchen kann. 

Bacc. junip. 

laur. 
alkekeng, 
Aa a 2 


* 
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Sem. petrofel. 

apii hort. 
macedon. 

Juli coryli, oder die Zapfen von den Haſelſtau⸗ 
den, ſind als eine Blutreinigung für das Pferd, 
ſtark im Gebrauch. Man ſammlet fie im 4 
Fruͤhjahre, trocknet ſie an der Luft, zerreibt 
eine kleine Hand voll mit den Händen, und 
ſtreuet dies Pulver alle Morgen auf das erſte 
Futter, mit etwas Waſſer angefeuchtet, 14 Tage 
lang. Die Pferde bekommen ein ſchoͤn kurt 
zes und glaͤnzendes Haar darnach. 

Cin. junip. und 

fonch, aſp. werden zum Abtreiben des 
Waſſers gelobt, man hat aber wirkſa⸗ 
mere Mittel, die zugleich den Koͤrper 
ſtaͤrken. 

Aqu. deſt. aniſi. 

petroſel. 
ſaxifrag. 

Spir. lumbric. terr. 

Aſelli oder milleped. 

Cantbar. 

Cryſtall. Iun. welche einige zu gr. V. zum ſtar⸗ 
ken Abtreiben des Harns und des Waſſers im 
Hinterleibe geben, der ſpir lumbric. terr iſt 
aber ſicherer. Ueberhaupt warne ich fuͤr die 
letztern Mittel. 

1 


§. 14 
Folgendes ſind einige Beyſpiele, wie man 
die harntreibenden Mittel zu verordnen pflegt. 


a) Gelinder. 


KN. Rad. petrofel. Une. vj. 
Herb. urtic. urent. M. j. 
Fl. nymph. p. iij. 
Coqu. in Aqu. commun. Ib iv. ad diminut. 
part tert. in colat. folv, 
gumm. arab. pulverif Une, iij. 
D. S. Unter den gewöhnlichen Trank zu miſchen. 


RN. Sem. 4. frigid 15 fem. in mortar. lapid. 
trit. infund. 
Decodt. herb. pariet. 
acetof.alb j fem. 
Exprim. & D. pro Dofi. 


N. Rad. alth, concif. Une. iij. 
Sem. petrofel. 
lini ä Une. ij. 
Pulv. liquirit. Une. j. 
infund. Vin, alb. tb v. per 6. hor, tune coqu. 
ad diminut. part. tert. 
Colat. D. S. des Morgens und Abends die Hälfte 
davon zu geben. 


RL. Rad, alth. 
ariftoloch, Unc, v. 
Sem. petrofel, 
lini 
aniſ. Une, fem. 
Tart. folub. Une. fem. 
Oxymell. ſeilicet. Une, ij. 
Sapon. venet. Drachm. il. Y i 
Aqu. ceraf nigr. Une. ij. 
Mell. eledt. q s. 
M. F. Elect. D. S. alle 6 Stunden 2 Unzen eins 
zugeben, 


* 
b) Staͤrkere. 


N. Pulv. millep. Drachm. ij. 
Rad. raphan. Une. fem. 
Herb. faxifrag. Unc. v. 

infund. Vin. alb. 1b ij per hor. xxiv. 

Colat. D. pro dofi. 


RC. Canthar. grofl: mod. contuf. Vne, ſem. 
Coqu. in vin. alb. 1b ii. 
Colat. D. pro doſi. 


Urintreibendes Blyſtier. 
R. Decoct rad. alth. 1b iij. 


Fl. chamon. 
melilot. ä. p. ij» 
Coqu. colat. add. 
Sal. polychr. Une. j. 
Ell. terebinth. Unc. j. fem. 
Ol. lin, Une. iij, 
D. 


§. 15. 


Folgende Mittel ruͤhmt man insbeſondere 
gegen den Stein (lithontriphica). 


Rad, allii. 
eryng. 
pareir, brav. 
faxifrag. c. herb. & flor. 
Herb, anferin. 
hed, terr. 
ſanie. 
Fol. acmell. 
Succ. raphan. 
bacc. alkek. 
cynosbat. 
junip. 
Lap. Iync. Dies ift aber ohne Kräfte, ſo loſe auch 
judaic. 
Urin. hom. concentr. zu Dr, ij. 
Ol. tart. per deliqu. 
Nitr. fix. 


Sap. venet. 


und alle ſtarken Diuretica. 
§. 16. 


— 
5 


Er 
„ 


a 


% 16. 


Die falivantia, oder ſpeichelbefordernden 
Mittel, gebraucht man bey dem Pferde, wenn 
es aus mancherley Ucſachen, die duſt zu freffen vers 
lohren hat. Indem man durch dieſe Mittel 
einen gröffern Zufluß von Speichel erweckt, ſo 
wird dadurch auch wieder eine gröffere Begierde 
zum Futter hervorgebracht. Es ſind auch dieſe 
Mittel eigentlich nur maſticatoria, denn wahre 
ſpeicheltreibende Mittel aus Queckſilber, konnen 
bey dem Pferde nicht wohl . Schaden ge⸗ 
braucht werden. Man kann die Säfte zwar 
wohl durch Queckſilberarzneyen reinigen, nur 
darf man ſie nicht ſo lange gebrauchen, daß ſie 
einen ordentlichen Speichelfluß hervorbringen, 
und man muß ſie immer mit folhen Arzneyen 
verſetzen, wodurch fie geſchwinder wieder aus 
dem Körper ausgeführt werden, 


$. 17. 
Man kann als ſpeichelbeſoͤrdernde Mittel 
gebrauchen. 


Rad. acori. 
catlin. 
ari. ’ 
galang. 
Pyrethr. 
zingib. 
janip. 
liquirit. 

Herb. roriſm. 

lign. ſaſſafr. 
junip. 

bacc. junip- 
laur. 
ſem. ſtaphiſagt. 

Sal commun. 

Piper long. 

Caſtoreum. Dieſes gebrauchen die Schmiede 
überdem zu mancherley Arzneyen, auf eine 
ungeſchickte Weiſe. 


Man kan etwas von dieſen Dingen in einem 
leinenen Tuche auf eine Spieltrenſe binden, und 
das Pferd davon kaͤuen laſſen; oder man ſtoßt 
einige dieſer Dinge zu Pulver, macht mit unzei⸗ 
tigen Weintraubenſafte einen Teig davon, troc, 
net ihn im Schatten, und gebraucht ihn eben fo, 


§. 18. 
Mit dieſen Arznenen haben die nieſenma⸗ 
chenden (errhina, ptarmica, (ternutaroria) einige 


U 4 5 
und zuſammengeſetzten Arzneyen aus den dreyen Naturreichen. 
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Aehnlichkeit, fie werden in die Maſe geblaſen 
oder geſpritzt, reißen die innere Haut derſelben 
zum Mieffen, oder, wie man beym Pferde fagt, 
zum Brauſen, und führen dadurch mancherley 
Unreinigkeiten ab. Es gehören dahin: 


Rad. helleb. alb. 
ir. flor. 
Herb. beton. 5 
viſci. 
nicot. hiſpan. 
Flor. lavend. 
lil. convall, 
tunic. 
benzoes. 
Elateriom, 
Sal volat. C. C. 
ammon. 
Euphorb. in aqu. majoran. infuf, digeſl. fil- 
trat. & ſiccat. 


$ 19. 


Das Othembolen wird bisweilen dadurch 
beſchwerlich gemacht, daß die Materie, welche 
die Luftröhre, und ihre feinften Abtheilungen in 
der Lunge, angefeuchtet erhält, zu jähe und ſchlei⸗ 
mig wird. Es kann auch dieſe Materie eine 
ſolche Schärfe annehmen, daß ſie in den Theilen, 
die ſie berührt, eine Art von convulſiviſcher Ber 
wegung bervorbringt, welche man einen Huſten 
nennt. Da dieſer Huſten in beyden Fällen, die 
Urſache des Zufalles aus der Lunge ſchaft, fo muß 
man ihn durch dienliche Mittel erleichtern, welche 
man Bruſtmittel, pe&toralia nennt, Hieher 
geboͤren: 

Waſſer, mit 9 vermiſcht. 
Rad. alth. 
glycyrth. 
ir. flor. man kann davon den flor. ſulph. 
und pulv. liquirit. von jeden gleichviel, 
mit ſo viel Honig vermiſcht, als genug 
iſt, eine gute Lattwerge machen. 
tufblag. 
Herb. capill. ven, 
chzrefol. 
hed. terr. 
pulmon. 
ſanic. 
veron. 
vitg. aur. 
Paſſul. 
ſicus. Man kann fie Mein geschnitten unter den 
Haber miſchen. 
jojub. 


B bb * acryl, 
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dactyli. 
ſiliqu. dulc. eben ſo wie die Felgen gebraucht. 
ſaccharum. 
ſucc. liquirit, 
Syrup. violar, 
adianth. ver. 
de alth. Fernel, 
papav. alb. 
Ol. amy gd. dulc. mit Zucker, z. E. abgerieben. 
Gelat. C. C. 


Gumm. arab. 


Staͤrkere Mittel dieſer Art ſind: 


Herb. hyſſod. 
ſcabioſ. 
origan. 
marrub. alb. 

Rad, angel. 
enul. 
polypod.- 

Caſſ. ligo. 

Sem. anifi. 

Myrrh. 

Succin. 

Sal. volat. ſuecin. 

Afa dulc. oder Benzoe. 

Fl. ſulph. 

Lac ſulph. 

Extr. nicotian. 

Syr. cepæ, eines der beſten Mittel dieſer Art, 
wovon ein groſſer Kochlöffel voll mit eis 
nem Schoppen Gerſtenſchleim vermiſcht, 
mit Nutzen gegen den Strengel eingegeben 
wird. 

EI. pimpin. 

Spir. fal. ammon. aniſ. 

Balf. ſulph. anif. 

Oxym. fquillit. 

Elix. pector. Une. j. 


§. 20. 
Man kann dieſe Mittel z. E. folgendergeſtalt 


verordnen: 


R. Lap. cancr. præp. 
Cinnab. antim. 
Fl. ſulph. à ſcrup. j. 
Nitr. depur. 
Jalapp. ä. Scrup. ſem. 
Mell. elect. Unc.j. 
M. F. elect. D. S. auf einmal zu geben., 


N. Rad. de alth, 
tuſſilag. 3. Une. j. 
Herb. ſanic. 
cherefol. i. M. j. 


Sem, lin. Drachm. v. 
aven. fativ. mundat. Unc, ij. 
Mell. comm. ib fem. 
Aqu. commun. tb vi. 
Cogu. per quadrant. hor, colat. D. S. auf viert 
mal zu geben. 


N. Hord. mund. tb j. 
Fl. tuſſilag. p. j. 
Sem. anif. Une, fem. 
Rafur. C. C. Une. ij. 
Coqu. in Aqu. font. tb vi. ad diminat. part. 
tert, Colat. Div. in part. iv. 


RN. Syrup. papav. rb. 
violar. d. Unc.iij. 
M. c. potu ordinario. 


Bl. Rad. galang. 
gentian. d. Unc. iv, 


Flor, ſulph. Unc: ij. 
F. pulv. M. c. ſperm. cet. Drachm. v. 
Ol. amygd. dulc. Unc. (em. 
Mell. elect. q.s. 
F. Electuar. D. 


Etwas ſtaͤrkere Bruſtmittel. 


N. Tart. folub. Une. j. 
Pulv. fl. fambuc. Une. j. fem. 
Syrup. herb. nicot. Une. ij. 
Gumm, ammon, pulv. Drachm. iij. 
Aqu. hyflop. 1b iij. 

M. D. S. täglich dreymal 6 Unzen zu geben. 


KN. Rad. gentian. 
galang. ä. Unc. iv. 
Herba cherefol. 
pulmon. ä, Unc, ij. 
F. pulv. fubt. add. 
Lad. fulph. Une, fem, 
Oxym. fquillit. Une. j. 
Antimon, diaph, Drachm. j. 
Ol. amygd. dulc. Une. j. 
Mell. elect. q. s. 
M. f. Elect. D. S. auf einmal 2 Unzen zu geben. 


8. 21. 


Endlich ſo gehoͤren unter die ausfuͤhrenden 
Arzneymittel, noch diejenigen, welche durch kuͤnſt⸗ 
liche und neue Wege, das Unreine aus dem Koͤr⸗ 
per fortſchaffen, da die vorhergehenden, bloß durch 
die natürlichen Wege ausführen. Das Ader⸗ 
laſſen, und andere chirurgiſche Mittel, koͤnnen 
dahin gerechnet werden; insbeſondere aber ba: 
ben wir bier der Jugmittel, (rubefacientia & 
veficatoria) zu erwähnen: Sie ziehen die Säfte 

nach 
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nach denen Theilen hin, auf welchen man ſie 
aͤuſſerlich angebracht hat, und ſammlen dieſelben 
fogar, wenn fe ftarf genug find, in ordentliche 
Blaſen. Sie thun insbeſondere in allerley bos 
artigen und anſteckenden Krankheiten, ganz vor; 
trefliche Wirkung, indem ſie das Gift nach einem 
Theile hin, und von da aus dem Körper führen. 


§. 22. 


Es gehören zu dieſen Mitteln das Senf 
mehl, der Sauerteig, und vor allen andern die 
ſpaniſchen Fliegen Ccantharides), deren innerli⸗ 
chen Gebrauch man dagegen weit mehr zu mei⸗ 
den hat. Man kann das Pulver davon unter 
das erſte das beſte Pflaſter, oder unter Sauer 
teig, oder unter Salben miſchen, 3. E. unter den 
Balſ. Arcxi, ungt. baſilic. und denn auflegen, 
nachdem man die Haare von dem Orte mit der 
Scheere genommen hat. Folgendes ſind Zug⸗ 
mittel von verſchiedener Stärke, 


N. Pulv. euphorb. Une. ij. 
canthar. Unc. fem. 
Ol. lautin. Unc. iv, 
M. f. unguent. 


N. Pulv. mercur. præcip. rubr. Une. ij. 
euphorb. Unc. ſem. 
Ungt. bafil. Unc. vij. 
M. F. unguent. 


IN. Mercur. viv. Une. ij. M. in mort. lapid. e. 
Sulph. pulverif. add, 
Butyr. vet. Une. iv, 
Euphorb. pulverif, Unc, j. 
Canthar. Drachm. j. 
Ol. laurin. Une. ij. 
M. F. unguent. 


Dieſe letztere Salbe iſt vorzuͤglich ſtark, und 
kann auf Flußgallen geleget werden, um die 
Feuchtigkeiten auszuziehen, oder auf verhaͤrtete 
Druſen zwiſchen den Ganaſchen, um ſie zur Reife 
zu bringen. Niemals muß man ſie auf zu em⸗ 
pfindliche Orte legen. 


$. 23. 

Eine ähnliche Wirkung haben die Haarſeile. 
Man macht einen Einſchnitt in die Haut, und 
ſteckt eine Schnur, ein Stück Leder, einen Feder: 
kiel, eine Wurzel, oder einen aͤhnlichen Koͤrper 
mit ungu. ægyptiaco beſtrichen, binein, damit 
durch die darauf folgende Eiterung, die Unrei⸗ 
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nigfeiten aus dem Körper geleitet werden. Ge⸗ 
meiniglich pflegt man dem Pferde bey Augenfchks 
den, zween oder drey Finger breit unter dem 
Auge, dergleichen Wurzel zu ſtecken, oder auch 
am Halſe, eine Handbreit unter dem Ohre ein 
Haarſeil zu ziehen; ich babe aber noch nie eine 
gute Wirkung davon geſehen, ſondern vielmehr 
beobachtet, daß das Pferd um deſto geſchwindet 
völlig blind davon geworden iſt. Ueberhaupt 
babe ich gefunden, daß die Augenkrankhei⸗ 
ten bey dem Pferde mehreutheils eine ganz ans 
dere Wartung erfordern als bey den Menſchen, 
und daß bey verſchledenen derſelben, das Puls 
ver vom euphorbio, öfters mit Maſoran abge⸗ 
waſchen, Toback, ſal ammon. und d. gl. einige⸗ 
male in die Naſe geblaſen, durch einen ſtar tern 
Zufluß der Säfte, zur membran Pituitaria ſehr 
gute Wirkung thun. 


8. 24. 


Die ſtaͤrkſten Mittel dieſer Art, welche die 
Fähigkeit haben, die Theile des thieriſchen Körs 
pers, auf welche man ſie gebracht hat, wie Feuer 
zu verzehren, und geſchwinder oder langſamer zu 
zu tödten, bekommen den Namen des todtem 
Feuers (cauteria potentialia). Hieher gehören 
Arfenif, Realgar, mercur, ſublim. corrofiy. præ- 
cipitatus ruber und albus, unguent. zgyptia- 
cum, trochifei de minio, de arfen. de realgar, 
der Stahl: oder Nadelbalfam, aqua phagedæ- 
nica, folutio mercurialis, ſpiritus vitrioli, nitri 
und falis, butyrum antimonii, oleum vitrioli 
und lapis infernalis. Arfenif aber gebrauche 
man nur in dem auſſerſten Nothfalle; meine 
eigene Erfahrung hat mich gelehrt, daß er in das 
Gebluͤt ſelbſt uͤbergehe, und die ſchaͤdlichſten 
Würfungen bervorbringe. Dergleichen Brenn⸗ 
mittel überhaupt, finden vornehmlich in ſolchen 
Schaͤden Statt, wo wildes Fleiſch, und ein har⸗ 
ter Grund die Heilung verhindert. In gewiſ⸗ 
fen Fallen richtet man durch nichts anders, als 
durch wirkliches Feuer (cauterium actuale) 
etwas aus. 


§. 25, 


Dieſes find diejenigen Atzneymittel, welche 
das in dem Körper befindliche Schaͤdliche, durch 
verſchiedene Wege abführen. Andere, (Alte 
rantia, corrigentia) führen nicht ſowohl ab, ſon⸗ 
dern verbeſſern vielmehr das Uebel in dem Koͤr⸗ 
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per. Sie wirken theils in die fluͤßigen, theils in 
die feſten Theile des Koͤrpers. Die erſtern vers 
beſſern die Schärfe der Säfte, oder fie verduͤn⸗ 
nen diefelben, wenn ſie zu dick waren, oder ſie 
verdicken ſie bey dem entgegen geſetzten Fehler, 
oder ſie maͤßigen die zu ſchnelle Bewegung der⸗ 
ſelben, und die davon herrüßrende Hitze. Die 
letztern ſtaͤrken die ſeſten Theile des Koͤrpers, 
oder fie ziehen zufammen, oder ſie erweichen, 
oder fie eroͤfnen die verſtopften Gefaͤſſe, oder 
zertheilen. 


§. 26. 


Da die Schärfe in den Säften theils auf 
mebrerley Weiſe entſtehen, theils auch von meh⸗ 
rerley Art ſeyn kann, ſo wird ſie auch auf man⸗ 
cherley Weiſe gehoben. Der Arzt hat jedes⸗ 
mal zu unterſuchen, was das fuͤr eine Schärfe 
ſey, die in den Saͤften uͤberhand genommen hat, 
und die entgegen geſetzten Arzueyen zu verord⸗ 
nen. Einige Arzneyen, z. E. die oͤlichten Dinge, 
koͤnnen inzwiſchen gewiſſermaßen als Mittel an 
geſehen werden, welche auch die Schärfe von 
verſchiedener Art beben, da fie gleichſam die 
ſcharfen Theilchen einwickeln, daß ſie nicht mehr 
ſchaden koͤnnen. 


Sam. . 
Der Säure ſetzt man auſſer den entgegen⸗ 

geſetzten alkaliſchen Salzen, uͤberdem noch die 
Abſorbentia mit Nutzen entgegen. Vornemlich 
gehoͤren alle kalkartigen Erden, aus welchem 
Reiche der Natur fie auch ſeyn mögen, dabin; 
z · Ex. 

Lap. cancr, 

Cornu cervi uf. 

phil. preps 

Ebur uft. 

Conch, ppt. 

Ovor. teft. 

Unicornu. 

Creta alb. 

Pulv. abforb. 

Terr. ſigill. 


Da dieſe Arzneyen im Grunde voͤllig mit: 
einander überein kommen, fo kann man der theu⸗ 
rern, z. E. der Krebsaugen, des gebrannten CI: 
fenbeines, u. d. gl. entrathen, und die eben jo 
nützlich wohlfeilern, Auſterſchaalen, Kreide, und 
d. gl. dafür gebrauchen. Zufälliger Weiſe ſind 
fie bisweilen mit andern Dingen vermiſcht, und 
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alsdann koͤnnen fie auſſer der Abſorption noch 
andere Wirkungen bervorbringen. So haben 
die gefiegelten Erden insgemein Eiſentheilchen 
in ſich, vermoͤge deren fie zusammenziehen. Man 
muß alſo jederzeit auch auf dergleichen Neben: 
wirkungen der Arzneyen ſehen, um nicht der Hei⸗ 
lung der Krankheit ſelbſt, dadurch entgegen zu 
handeln, Wenn die Säfte des kranken Thies 


res zu ſehr verdickt ſind, fo koͤnnen dieſe Mittel“ 


gefährlich werden; denn ſie verſtopfen die Muͤn⸗ 
dungen der Milchgefaſſe, und verurſachen da⸗ 
durch eine Auszehrung. 


8.28. 


Der ſogenannten ſeorbutiſchen Schaͤrfe des 
Gebluͤtes, widerſetzen ſich insbeſondere die anti- 
ſcorbutica. Man rechnet folgende dahin: 


Rad. acetoſ. 
allii. 
filic. 
polypod. 
tarax. 

Herb, acetoſell. 
anagall. aquat. 
chelidon. min, 
cochlear. 
liguft. 
naſturt. 
fed. vermic. 
trifol. fibr, 

juli abietis. 

Sem. aquileg- 
cochlear. 
naſturt. 

Lign, fand. 
ſaſlafr. 

Arcan. dupl. 

Terr. fol. tart. 

Ell. amar. 
lignor. 
pimp. alb. 

Tindt. antim. aer. 
tartari. 


8. 29. 

Eine zu groſſe Dicke in den Saͤften des Thie; 
res, kann auf eine gedoppelte Art gehoben wer: 
den. Man hat Mittel, welche bloß das Geblüt 
verduͤnnen, und alſo fluͤßiger machen, und auch 
andere, welche durch eine gewiſſe Schaͤrfe, das 


Gebluͤt gleichfam mehr auflöfen, und die Ver⸗ 


ſchleimung in demſelben zertheilen. Die erſte 
Art von Arzneyen nennt man diluentis. Das 
Waſſer 


und zuſammengeſetzten Arzneyen aus den dreyen Naturreichen. 


Waſſer und zureichender Trank überhaupt, iſt 
das vornehmſte hieher gehörige Mittel, nur ſetzt 
man ihm in der Abſicht, gern gewiſſe andere 
Dinge zu, die machen, daß es ſich etwas laͤnger 
in dem Geblüͤte aufhaͤlt, als es ſonſt wiirde ge⸗ 
than haben, Hieher gehören insbeſondere ſchlei— 
mige Sachen, z. Ex. Gerſtenmebl, abgekochte 
Habergrüge , arabiſches Gummi. Auch die 
Molken von Milch machen ein gutes diluens 
aus. 


$. 30. 

Die Attennantia oder ineidentia hingegen, 
machen die Säfte mehr durch ihre gewuͤrzhaſte 
Kraft, und durch die flärfere Bewegung die fie 
verurſachen, flüßiger, Alle Gewürze gehoͤren 
dahin, z. Ex. 

Rad, Ari. 
calam arom, 
galang. 
pimpin. 
zedoar, 
zingib, 

Herb, agrimon. 
calaminth. 
cochleat. 
naflurt, 
origan. 
ſerpyll. 
rorismarin. 
thymi. 

Flor, anthos, 

Bacc., junip. 

Sem. anif. ſtell. 

Lign. faflafras, 

Cort. aurant. 

Canell. alb. 

Pulv. ſtomach. 

EIT, alexiph. 
pimpin. 

Spir. carminat, 

Tinct. tart. 


§. 31. 

Die Infpiffantia wirken auf die entgegenge⸗ 
ſetzte Weiſe; fie erdicken die Säfte, welche gar 
zu flüßig ſind. Inſofern fie dabey die ſalzichten 
Theilchen gleichſam einwickeln, und die Schaͤrſe 
der Säfte alſo dämpfen, heiſſen fie auch Ver⸗ 
ſuͤſſungsmittel (edulcorantia), Man kann da 
für rechnen: 

Rad. malv. 
aympl, 
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alth. 
ſcorroner. 

Herb. borag. 
chamom. 

Sem. quat, frig. major, 

min, 

lini, * 

Crem. hordei. 

Gumm. arab. 

ſperm. cet. 

Corn, cetvi. 


§. 32. 

Die Temperantin mäßigen die Hitze in dem 
Körper, vornehmlich durch die Maͤßigung der 
Bewegung des Geblütes. Sie müffen öfters ger 
braucht werden; die Schmiede aber geben in 
den mehreſten Krankheiten nur hitzige Arzneyen, 
und richten den gröften Schaden dadurch an. 
Hat man ben bitzedaͤmpfenden Arzneyen gefehlt, 
ſo kann man eher wieder helſen, als bey dem 
Schaden von hitzigen; allein man kann auch 
nicht leicht daben fehlen. Alle ſchnellen und ge⸗ 
waltſamen Zufalle, Krämpfe, und Entzuͤndun⸗ 
gen, Koliken, und alle Fieber uberhaupt, erſor⸗ 


dern ſolche hitzedaͤmpfende Mittel, die man zu⸗ 


gleich nach den übrigen Umſtaͤnden einzurichten 
bat. Ben anſteckenden Seuchen, hat man bald 
Säuren, bald die entgegengeſetzten alkaliſchen 
Körper, bisweilen mit Vortheile, bisweilen mit 
Schaden gebraucht. Vielleicht ſind die Urſa⸗ 
chen dieſer Krankheiten zu verſchieden, als daß 
fie einerlen Mittel zulaſſen ſollten. Die Salpe⸗ 
terfäure iſt in ſolchen Zufällen, noch eines der 8 
beſten Mittel, wenn die Krankheit aus einer Ger 
rinnung der Säfte entſteht, fo wie fie auch in 
febribus colliquativis vortreflich iſt. 


8. 33. 

Alle Säuren geboren unter dieſe Arzneyen, 
ſie moͤgen aus dem Pflanzenreiche, oder dem 
Steinreiche hergenommen ſeyn. Den Eßig darf 
man aber bey dem Pferde nicht wohl gebrau⸗ 
chen, da er ihm viel Angſt zu machen pflegt. 
Mineraliſche Säuren dürfen nur geſchwaͤcht ge⸗ 
braucht werden. Auſſerdem hat man aber auch 
Mittelſalze und andere Dinge, welche die Hige 
dämpfen. Es gehören dahin; 

Rad. acetoſ. 
cichor. 
chin. 
ſcorzouet, 


— 
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Herb. acetoſell. 
bellid. 
endiv. 
chzrefol. 
Fl. aquileg. 
acac. 
cichor. 
roſar. 
violar. 
Succ. citri. 
berber. 
Pulv. temper. 
Magnef. alb. 
Cryſtall. tart. & cremor. 
Tart. tartariſ. 
Nitr. depur. 
antimon. 
Clyſſ. antimon. 
Spir. nitr. 
vitriol. 
vitriol. dulc. gtt. LX - IXXX. 
Syr. roſar. 
violar. 
Magifter. Bismuthi ſoll auch zu Serup j. geges 
ben, die Hitze dämpfen, 


S. 34. 

Bisweilen entftehen in dem Körper aus eis 
nem zu ſtarken Reitze, oder einer uͤbermaͤßigen 
Spannung der Fibern, gewaltſame und ſchmerz⸗ 
hafte Bewegungen. Kann man dieſelben nicht 
durch die gelinden Temperantia befänftigen, fo 
fo muß man zu den HET feine Zuflucht neh⸗ 
men, welche fedativa, anodyna paregorica und 
hypnorica genannt werden. Man merke von 
ihrem Gebrauche nur überhaupt dieſes, daß es 
weit beffer iſt, wenn man die Schmerzen auf die 
Weiſe ſtillen kann, daß man die Urſachen derſel⸗ 
ben aus dem Wege raͤumt. Dieſes thun aber 
die letztern Arzneyen nur ſelten, und man darf 
ſie daher auch nicht viel anders gebrauchen, 
als wenn man die Schmerzen auf die erſte Art 
nicht ftillen kann. Nur gebe man auch darauf 
Acht, daß man nicht etwa durch dieſe Mittel, die 
Urſache der Krankheit und des Schmerzens 
noch mehr verftärfe, denn ſonſt wuͤrde die Krank⸗ 
heit defto ſtaͤrker wuͤthen, nachdem die Arzneyen 
ibre erſte Wirkung getban haben. Ueberhaupt 
brauchen dieſe Arzneymittel den allerbehutſam⸗ 
ſten Arzt. Man kann fie auch in Klyſtieren ger 
brauchen, aber niemals bey convulſioiſchen Ber 
wegungen, oder wenn der Magen mit Speiſe 
angefuͤllt iſt. 5 


§. 35- 
Zu den gelinden Mitteln dieſer Art ge⸗ 
hoͤren: 
Herb. papav. rh. c. flor. 
Sem. papav. alb. 
Liqu. anod. min. H. 
Sal fedat. Homb. 
M. Pil. de cynogl. 
Croc. orient. 
Extr. croc. 
Theriac. 
Opium, 
Balf. opiat. fpagyr. corr. gtt. vj- xx, in Kly⸗ 
ſtieren aber gtt. XX. XXXX. 
Ol. anim Dipp. Drachm. fem. 


Aeuſſerlich kann man gebrauchen; 


Ol. hyofcyam. 
laurin. 

petræ. 

Empl. de hyoſo. 


Die ftärfften narcotica und ſtupefacientia, 
z. E. Mandragora, Solanum, Cicuta, Hyoſcy- 
amus, gebrauche man lieber gar nicht. 


§. 36. 

Dieſe Arzneyen, ſo wie auch die folgenden, 
gehsren nun eigentlich zu denen, welche mehr auf 
die feſten Theile des Koͤrpers wirken. Roborantia, 
nennt man diejenigen, welche den Körper ftärz 
ken. Dieſe koͤnnen nun von hoͤchſt verſchiedener 
Art ſeyn; die beſten aber ſind wohl gutes naͤh⸗ 
rendes Futter, feines Heu mit geſunden Kraͤu— 
tern vermiſcht, und uͤberdem ſolche Mittel, wel: 
che der Verdauungskraft des Magens zu Huͤlfe 
kommen, weil der davon herruͤhrende Vortheil, 
ſich eigentlich uͤber den ganzen Koͤrper erſtreckt. 
Verſchiedene von denen folgenden, werden auch 
mit Recht hieher gerechnet, 


$. 37. 

Die zuſammenziehenden Arzneymittel 
(adſtringentia), ftärfen die Fibern, und trocknen 
ſie aus, verengen die Gefaͤſſe, und verdicken zur 
gleich die Säfte. Man gebraucht fie bey einer 
zu großen Schwäche der Fibern; bey Entzuͤn— 
dungen wuͤrde man nur dadurch ſchaden. Nach 
der Verſchiedenheit der Krankheiten hat auch 
der Arzt uͤberdem die zufammenziebenden Mittel 
mit andern dienlichen Arzneyen, z. Ex. im Durch⸗ 
laufe und der Dyſenterie, mit ſtomachicis oder 

anody- 


und zuſammengeſetzten Arzneyen aus den dreyen Naturreichen. 
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anodynis, oder auch wohl mit abſorbentibus, zu gen find, müffen die auflöfenden oder eroͤfnen. 


vermifchen, 


$. 38. 
Hieber gehören: 
Rad. Harb. capr. 
biflort. 
ir. paluſlr. 
pentaphyli. 
tormentill. 
Herb. anferin. 
burf. paflor, 
equiſet. 
millefol. 
plantag. 
polygon. 
quinquefol. 
uvular, 
vine, per vine, 
Fol. cupreſl. 
alni, 
quern. 
Flor. rofar. 
balauſt. 
Sem. agn. caſt. Une. j. 
Cort. chin. chin. 
granat. 
acac, 
Croc. mart. adſtring. 
Lap. hamatit, 
manat. 
ztit. andere Kräfte hat er wohl nicht. 
Fruct. acac. 
corni. 
cydon. 
myrtill. 
EIT. vitriol. mart. 


Die allerſtaͤrkſten beiſſen ſtyptiea und dürs 
fen nur aͤuſſerlich gebraucht werden, 3. Ex. Sac- 
char. ſaturn. Crepit. lupi. Roher Alaun 
muß innerlich nur mit Behutſamkeit gebraucht 
werden. 


Die entgegengeſetzten erweichenden Mit⸗ 
tel, wollen wir nachher betrachten, da fie vor— 
nehmlich aͤuſſerlich gebraucht werden. 


§. 39. 

Die folgende Art von Arzneyen, wirkt auf 
die Weiſe in dem Körper, daß fie ſowohl in den 
feften, als in den flüßigen Theilen deſſelben Ver⸗ 
änderungen bervorbringen. In ſolchen Krank 
beiten, wo die Verdickung der Saͤfte und Ver⸗ 
ſtopfungen in den Gefaͤſſen vornehmlich anzukla⸗ 


den Mittel angewandt werden (aperientia). 
Es gehören unter andern dahin: 


Rad. ir. florent. 
s. aperient, ma]. 
polypod. 
gram. 
Oxym, feillit. 
Arcan. duplic, 
Crem. tart. 
Cryflall. tart. 
Tart. vitriol. 
tartariſ. 
Terr. fol. tart.. 
Magneſ. alb. 
Sal. amar. fedlic. 
Nitr. depur. 
Croc. matt. aperit. 
Mercur. dulc. Drachm. 1. 
Tinct. antim. tartarif. 
ET, vitriol. matt. 
Pil. polychr. 
Lap. cancr. ſucc. citr. ſatur. 
Tannzapfen in Bier gekocht. 


Es dienen auch in ſolchen Krankheiten rei⸗ 
nigende und abführende Arzneyen, 3. Er. Saſſa⸗ 
frasholz, Saſſaparille, ſaponaria, zthiops an- 
timonialis, aquila alba, jalapa, u. d. gl. 


$. 40. 
Man kann dergleichen Arzneyen ſolgender⸗ 
geſtalt verordnen: 


Lattwerge. 


N. Rad. galang. 
gentian. ä. Une. ij. 
Sem. fœnic. Unc. fem. 
Oxym, feillit. Une. ij. 
Tart. folub. Drachm. v. 
Croc. matt. aperit. Drachm. ij. 
F. pulv, ſubt. M. e. 
Mell. g.s. 
F. elect. D. S. 1 bis à und eine halbe Unze zu 
geben. 


Mixtur. 


N. Magneſ. alb. Une. j. 

Tart. folub. Drachm. v. 

Conch. calcinat. Unc. ij. 

Croc, matt. aperit. Drachm, ij. 
F. pulv. ſubtil. M. c. 

Aqu. commun. fb iv. 
D. S. alle 3 Stunden 6 Unzen zu geben. 


Cc e 2 5.41. 
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§. 41. 

Arzneymittel, die auf einen oder den andern 
Theil des Körpers beſonders wirken, und ſolche, 
die einer gewiſſen Krankheit vorzuͤglich und mit 
Gewißheit wwiderftehen(lpecifica), haben wir un⸗ 
ſtreitig weit weniger als ſich die mehreſten gemei⸗ 
niglich einbilden. Mehrentheils wirken derglei⸗ 
chen Arzneyen nur dadurch auf einen beſondern 
Theil des Körpers, daß fie vorher erſt eine an: 
ſehnliche Veraͤnderung im ganzen Körper bervor⸗ 
bringen. Aus dieſem falſchen Vorurtheile ſtam⸗ 
men groͤſtentheils die in fo groſſer Menge von 
manchein geſammleten Recepte, welche bald die⸗ 
ſen, bald jenen Theil beſonders ſtaͤrken, oder dieſe 
oder jene Krankheit ſogleich heilen ſollen. Ein 
vernuͤnftiger Arzt braucht dergleichen Recept⸗ 
buch gar nicht, fondern verordnet feine Arzneyen, 
nachdem er unterfucht bat, aus was für Urſachen 
die Krankheit entſprungen iſt. Noch laͤcherli⸗ 
cher iſt es, wenn man lehrt, es gebe allgemeine 
Arzneyen, welche alle und jede Krankheit heil: 
ten. Menn man nur obenhin bedenkt, wie 
hoͤchſt verſchieden die Krankheiten find, ſo wird 
man ſichs kaum einfallen laſſen, daß es moͤglich 
ſey, ſo vielerley verſchiedene Abſichten, durch eis 
nerley Arzneyen zu erreichen. Der Lapis Butt- 
leri, iſt ein ſolches allgemein geprieſenes Mittel. 
Er wird aus dem ausgelaugten Salze des cap. 
mort. fpir. fal. comm. dem prim. ent. vener. 
non edule. der uxnea und Hausblaſen zum Teige 
gemacht. Helmont bält ihn für ein [pecificum 
univerfale, welches alle innerliche Krankheiten, 
nur durch bloſſes Anruͤhren, Reiben oder Lecken 
heilen foll, 

„42. 

Nicht viel beſſer iſt es mit den mehreſten an⸗ 
dern ſpecißeis beſtellt. Xqu. euphraf. oder cal- 
catr. follen vorzüglich gut für die Augen ſeyn; 
das Pulver von den talis leporis ſoll in der Iſchu⸗ 
rie nutzen, und das las lunæ, eine weiſſe Erde, 
ſoll die Milch vermehren. Die Wirkung von 
einigen angeprieſenen Specifeis, waͤre aber noch 
näher zu unterſuchen, z. Er. ob gefeiltes Meſ⸗ 
ſing wirklich gegen den Biß eines tollen Hun⸗ 
des hilft. Wenigſtens iſt es wabrſcheinlich, 


wiſſen Krankheiten bekommen, weil ſich die Wir⸗ 
kung, die ſie im ganzen Koͤrper bervorbringen, 
in dieſen Theilen beſonders äuſſert, oder gewiſ⸗ 
ſen Krankheiten vorzüglich widerſteht. So ha⸗ 
ben wir cephalica, oder den Kopf ſtaͤrkende Arz⸗ 
neyen, wohin vornehmlich alle gewuͤrzbaften 
Dinge gehoͤren; hepatica, die die Verſtopfun⸗ 
gen der Leber aufloͤſen, als Wermuth, ageratum, 
agrimonia, hepatica nobilis, cenraurium minus, 
cichorium, Saurampferwurzel, die fünf eroͤfnen⸗ 
den Wurzeln, opoponax, venediſche Seife, Nba 
barber, Trifolium aquaticum, und alle Eiſen⸗ 
arzneyen; ſplenetica, oder Milzarzneyen ſollen 
ſeyn: Buxus, Eſchbaumblaͤtter, 
lopendrium , cuſeuta. So baben wir auch 
antifebrilia, an- 


fumaria, ſco- 


antepileptica, antidylenterica , 
tphrhifica , das beißt, Arzueyen, die beſon— 
ders gegen die Epilepſie, die Dyſenterie, das 
Fieber, die Schwindſucht, u. ſ. f. gebraucht 
werden, die aber eigentlich hoͤchſt verſchieden 
ſeyn muͤſſen, nachdem die genannten Krankhei⸗ 
ten bald aus dieſen, bald aus jenen Urſachen ent: 
ſtanden ſind. 


8. 44 


Die cordiaca, oder herzſtaͤrkende Mit⸗ 
tel, gebrauchen wir theils in den Krankheiten 
ſelbſt, theils nach ihrer Heilung, um die Lebens⸗ 
geiſter in Bewegung zu feßen, und dem Koͤr⸗ 
per feine verlohrnen Kräfte wieder zu geben. 
Sie dienen in ſolchen Zufälfen, worin die Le⸗ 
benskraͤfte zu ſehr abnehmen, in convulſiwiſchen 
Bewegungen der Theile, in Mangel der Em⸗ 
pfindung in einigen Gliedern, in Schlagflüffen, 
Lähmungen der Glieder, wegen Mangel der 
Kraͤfte, und in andern dergleichen Zufaͤllen. 
Einige ſtark auf den Koͤrper wirkende Sachen, 
z. E. kaltes Waſſer uͤber den Kopf und in die 
Ohren geſchuͤttet, Weineßig in das Maul oder 
in die Naſe geſprützt, Nies pulver in die Naſe 
geblaſen, Zugpflaſter, Haarſeile, Klyſtiere von 
Tobacksblaͤttern, Bertramwurzel, Koloquinten, 
gemeinem Salze, oder von Brechwein, koͤnnen 
in ſolchen Faͤllen, die Krafte gleichſam wieder 
gufwecken. 


daß es mehr hilft, als wenn man die Haare des tols 


len Hundes auf die Wunde legt. 


8.43. 
Manche Arzneyen haben auch den Namen 
von gewiſſen Theilen des Körpers, oder von ge; 


8.45 


Unter die eigentlichen innern Herzſtaͤrken⸗ 
den Mittel gehoͤren: 


Guten 


„ 
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Guter alter tother Wein, 
Zimmt, 
Muſcatenbluͤthen, 
Gewürznelken, 
Lorbeeren, 
Wacholderbeeren, 
überhaupt alle Gewürze und gewürzhaſte Kräuter, 
Caſloreum. 
Theriaca. 
Orvictan. 
Confect. de hyac. 
alkerm. Unc. j. 
Allerhand auf gewürzhaſte Kräuter gezogener 
Eßig. 


Damit die Saͤfte durch die Bewegung, in 
welche ſie durch die genannten Arznenen geſetzt 
werden, nicht eine Neigung zur Faͤulniß bekom— 
men, fo kaun man auch volatilia ſpirituoſa mit 
gebrauchen, z. E. 


Tindt. myrrh, 
aloes. 
croci, 
Spir. fal. ammon, 
corn. cetvi ſuec. u. d. gl. 


Eine Entkraͤftung, die von uͤberfluͤßiger 
Menge der Saͤfte, oder von einem Krampfe 
berruͤhrt, würde man durch dieſe Mittel nicht 
beben. Alsdenn wird man vielmehr Aderlaſſen 
und den Krämpfen widerſtehende Mittel waͤh⸗ 
len müffen. 


Das Gold, das ſonſt von Jedermann bey: 
habe unter die Herzſtaͤrkenden Arzneyen gerech⸗ 
net worden, hat durchaus nichts von dergleichen 
Kraft in ſich. 


$. 46. 

Die Nervenſtaͤrkenden Arzneyen (ner- 
vina), find von den Herzſtaͤrkenden in nichts un: 
terſchieden, ſowohl was ihre Kräfte, als ihren 
Gebrauch anbetrift. Wollte man ja noch einen 
Unterſchied machen, fo konnte man fagen, daß 
die Herzftärkenden Arzneyen, vornemlich inner: 
lich, die Nervenſtaͤrkenden hingegen, mehr Auf: 
ſerlich gebraucht werden. Der Ameiſenſpiri⸗ 
tus, iſt eines von den vortreflichſten nervinis. 


S. 47. 


Die carminatixa befördern die Verdauung, 
indem ſie nicht allein die Fibern des Magens 
durch ihren Reiz in eine ſtaͤrkere Bewegung fer 


ben, ſondern auch den Zufluß des Magenfaftes 
befördern. Sie führen zugleich die in dem Ma⸗ 
gen und den Gedärmen befindliche Luſt aus. 
Man nennt fie auch tomachica, und rechnet ſol⸗ 


gende hauptſaͤchlich dahin: 


Rad. acor. 
ari. 
cal. arom. 
galang. 
gentian, 
Niofing. 8 
pimpin. 
zedoar. 
zingib. 

Herb. abſinth. 

aneth. 
meliſſ. 3. E. eine Unze von dem Pulver, 
mit ein halb Pfund weiſſen Wein. 

menth. 

Summ. centaur. min, 

Sem, amom. ver, 
ammi. 
cardamom, 
carvi. 
aniſ. 

Coſt. ver. 

Dauc, cret. 

Cort. aurant. 
eitri. 

Macis. 

Nux moſch. 

Caryophyll. 

Aqu. menth. 
meliſſ. 
carminativ. 
maftich. 

Eſſ. carminativ. 
amara. 

Vin. abfinth, 

Balf. ſtomach. 

Pulv. ftomach. 


$. 48. 

Wenn die Schwäche des Magens nun aus 
einer übermäßigen Säure oder Hitze berruͤhrt, 
fo darf man dieſe Arjnenen nicht gebrauchen, ſon⸗ 
dern es ſind vielmehr abſorbentia, antifpafmo- 
dica und fedativa anzurathen, Salpeter, tart. 
vitriol. liqu. anodyn. min. Hoffm. u. d. gl. Da 
auch uberhaupt die Urſachen der Zufälle bey 
einem Thiere, das nicht ſprechen kaun, weit ſchwe⸗ 
rer als bey dem Menſchen zu entdecken ſind, 
fo iſt es in einem zweifelhaften Falle immer beſ⸗ 
ſer, auch hier mit den gelindeſten Mitteln anzu⸗ 

Dod fangen, 
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fangen, da man ſonſt durch die hitzigern, leicht 
großen Schaden ſtiften kann. 


§. 49. 
Hier folgen einige Zuſammenſetzungen, in 
welchen man ſich dieſer Arzneyen bedienen kann. 


Sal volatile oleofum. 


N. Spir. ‚fal. ammon- vinof. tb ij. 
Cinnamom. Unc. iij. 
Caryophyll. 

Macis ä. Unc. j. fem. 
Cardamom. 
Cubeb. à. Unc. j. 
Ol. citri veri Drachm, iij. 
Spir. vin. 15 1: 
Sal. alcal. Unc. iv. 

a Aqu. 16 ij. 

M. Diger. & Dettill. ex aren. 

Die Dofe iſt 1 bis 1 und ein halb Quent— 


Blyſtier. 


KN. Rad. ar. confciff. Unc. ij. 
Herb. chamom, 
hyffop. d. M. j. 
Sem. cumin. vulg. Unc. ij. 
Coqu. in cereviſ. Menf, j. ad diminut. unius 
digiti, colat. add. 
Ol. laurin. Une. iv. 
Cathol. folleyf. Une. ij. 
Sapon. comm. Unc. fem. 
M. F. Clyſter pro duabus vicibus. 


NN. Scor. antim. Une. iv. 
Rhabarb. pulveriſ. Unc, ij. 
Fl. anthos p. ij. 
lavend. p. j. 
Coqu. in vin. rubr. Menf. ſem. 
Ebull. leniter, collat. add. 

Ol. laurin. Une. iv. 

M. F. Clyſter. D. pro una dofi. 


SH: 5% 

Gewiſſe Mittel haben auch den Namen der 
Gegengifte (antidota) erhalten, weil man von 
ihnen geglaubt hat, fie koͤnnten den Giften in 
dem Koͤrper widerſtehen, und ihre Wirkungen 
verhindern. Nur Schade, daß dieſe Mittel 
ihren Namen ſo ſehr ſchlecht verdienen. Es ift 
auch vielleicht nicht möglich, allgemeine Gegen: 
gifte zu verordnen, die gegen alles Gift dienen 
ſollten, da die Gifte auf eine ſo ſehr verſchiedene 
Art wirken. Hier nennen wir die gewoͤhnlicher 
Weiſe ſogenannten Gegengifte, und verweiſen 


unſere Leſer, um die Heilung eines vergifteten 
Pferdes zu erlernen, zum folgenden Theile. 


Rad. angel. 
carlin. 
dictamn. 
gentian. 
imperat. 
olsnit. 
petaſit. 
valerian, 
vincetox. 
Herb. cardui bened. 
ſalviæ. 
ſcord. 
rutæ. 
Flor. fambuc. 
Sem. aquileg- 
card, bened. 
napi. 
Bacc. junip. 
Pulv. bezoard. 
Aqu. deft, alexiph. 
EIT, alexiph. 
myrrh. 
ſcord. 
Acet. theriac. bezoard. 
Mixt. fimpl. 
Spir. bezoard. 
Ol. bezoard. Wed, 
Extr. caſcarill. 
Theriac. 


S. 51. 

Diejenigen Arzneymittel, welche man Auf: 
ſerlich an dem Körper anbringt, beiffen topica. 
Sie koͤnnen zuſammenziehen, zertheilen, erwei— 
chen und auflöfen, oder die Theile ftärfen, und 
werden in Umfchlägen, Bädern, Befeuchtungen, 
durch Waſchen, in Dampfbaͤdern, Pflaſtern, 
Salben, u. ſ. w. angebracht. Sie muͤſſen nicht 
allein nach der Verſchiedenheit des Schadens, 
den fie heilen ſollen, ſondern auch des Their 
les der beſchaͤdigt iſt, eingerichtet ſeyhn. Wenn 


ein Pferd vom Sattel oder Geſchirre verletzt, 


worden iſt, fo iſt es nicht gleichguͤltig, an wel: 
chem Theile des Koͤrpers der Schade ſich be— 
finde. Wenn z. E. der Wiederruͤſt oder ein an⸗ 
derer ſehnichter von Fleiſche entbloͤßter Theil bez 
ſchaͤdigt waͤre, ſo gibt es auſſer den ſtark zuſam⸗ 
menziehenden, wenige Arzneyen, welche daſelbſt 
Nutzen bringen können. Das beſte Mittel in 
dieſem Fall, das ich kenne, iſt Erlenblaͤtter in halb 
Bier und halb Eßig gekocht, und oͤfters warm 


doch nicht zu heiß aufgelegt. 
Ueber⸗ 
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Ueberhaupt erfordern die auſſerlichen Mit— 
tel Vorſicht im Gebrauche, daß man insbeſon⸗ 
dere nicht die empfindlichern Theile dadurch mehr 
verletze, als ihnen Vortheil bringe. 


Auch diejenigen Arzneyen konnen unter die 
aͤuſſerlichen Mittel gerechnet werden, welche den 
Zufluß des Speichels befördern, und die niefen: 
machenden, von denen ſchon in dem vorherge⸗ 
benden geredet iſt. 


S. 52. 

Unter den aͤuſſerlichen Mitteln müffen insbe; 
fondere die erweichenden (emollientia), als: 
dann gebraucht werden, wenn die Fibern wegen 
einer unnatürlichen Steifigkeit und Härte, durch 
die Einſperrung der Säfte in den Gefäffen einen 
mit Härte, Rothe und Hitze verbundenen Ger 
ſchwulſt hervorbringen, der öfters mit den bef⸗ 
tigſten Schmerzen verbunden iſt. Es gehören 
dahin: 

Rad. alther. 
Iil. alb. 
liquirit. 
malv. 

Herb, melilot. 
linar. 
parietar. 

Flor. chamom. 
lil. alb. 
malv. 
melilot. 
fambuc, 
verbafc. 

Sem. lini. 
fon. græe. 

Caric. pingu. 

mel. 

Croc. orient. 

Sperm. ceti. 

Ol. amygd. dulc. 
olivar. 
lini. 
chamom. 

lac. 

Ungu. de alth. 

Butyr. 

Das Fett und Mark von allerley Thieren. 


§. 53. 
Von dergleichen Geſchwulſten muß man aber 
die kalten und waͤſſerigen wohl unterſcheiden, 


wovon vielmehr eine zu groſſe Schwäche und 
Schlaffheit in den Fibern die Urfache iſt. Hier 


bat man theils auf die Zertheilung der ſich ſamm⸗ 
lenden Säfte, theils aber auch auf die Staͤrkung 
der ſeſten Theile zu ſehen. Die erſte Abſicht 
erreicht man durch zertheilende Mittel Creſol- 
ventia), die zwote aber durch gewuͤrzhafte und 
ſpirituoſe Arzneyen, welche den Fibern ihre na⸗ 
tuͤrliche Stärfe wieder geben, damit ſie nicht wie⸗ 
der von den Säften ausgedehnt werden Fönnen. 
Eines der vornehmſten Kennzeichen diefer Ges 
ſchwulſte iſt, auſſer einer Kälte noch das, daß die 
Gruben, die man mit dem Finger hinein drücke, 
nicht fogleich wieder vergeben, fondern eine Zeitz 
lang ſtehen bleiben. 


Wir gebrauchen bey hart geſchwollenen 
Schenkeln, einen Umſchlag von Leinſaamenmehl, 
mit Honig und Lorbeeroͤle zum Breye gekocht; 
bey waͤſſerigen Geſchwulſten, Weingeiſt mit 
Agtſteinpulver und Kampfer vermiſcht, womit 
man den Theil waͤſcht; bey Quetſchungen in 
fleifchigen, ſebnichten und nervigen Theilen, ge⸗ 
wuͤrzbafte und erweichende Kräuter in halb Bier 
und halb Eßig gekocht und umgeſchlagen; bey 
waͤſſerigen Geſchwulſten am Knie, die man 
insgemein Flußgallen nennt, ſpirituoſa mit ad- 
ſtringentibus, weil daſelbſt das Gliedwaſſer aus: 
tritt, und ſich zwiſchen den Sehnen unter der 
Haut ſammlet; die verordneten Arzneyen aber 
ziehen die Gefaͤſſe zuſammen, und verhindern 
den fernern Austritt des Gliedwaſſers. Meh⸗ 
rentheils iſt es aber auch noͤthig, die ſchon ge⸗ 
ſammlete Menge des Gliedwaſſers durch ein 
Brennmittel, und zwar hauprfächlic) durch ein 
todtes Feuer, auszuführen. Um die an den Kno⸗ 
chen ſelbſt entſtandenen Auswuchſe, 3. Er. den 
Spatt, den keiſt, zu vertreiben, find die allerſtaͤrk⸗ 
ſten refolventia noͤthig; und zwar har das Feuer 
unter allen den Vorzug. Die Arzneymittel, 
3. E. lapis infernalis, mercurius ſublimatus cor- 
rofivus, find auch brauchbar, allein ihre Wir⸗ 
kung läßt ſich nicht fo auf einen beſtimmten Ort 
einſchraͤnken, als wie das Feuer, und insbeſon⸗ 
dere warne ich deswegen für das Atſenik. 


8. 54. 
Die vornehmſten zertheilenden Mittel find: 


’ 


Rad. cyper. 
ari. 
ariftoloch. 
earyophyllat. 
leviſt. 
D dd 2 bl. 


* 1 


200 Dritter Theil. 


Iil. alb. 
ſcrophular. 

Herb. abſinth. 
agtimon. 
chærefol. 
hed. terr. 
hy flop. 
meliſſ. 
millefol. 
ſcordii. 

Summ, anethi. 
thym. 
hyper- 

Fl. chamom. 
melilot. 
ſambuc . 

fol. lauri. 

Bacc- junip. 

Sem. aniſ. 
fœnic. 
carvi. 

Sal. commun. 

Vinum calidum. 

Sapo venet. fpiritu ſolutus. 

Vapor. fpir. vin. 

Spiritus vini camph. 

Spir.lumbric, 
formicar. 

Gummi anime. 
elemi. 
ammon. 


8. JJ 

Wenn das Blut in den feinern Gefäß 
ſen einen Aufenthalt ſeiner Bewegung antrift 
und ſtockt, ſo wird es nach und nach mit den Ge— 
fäffen ſelbſt, und dem benachbarten Fette in eine 
weiſſe Materie aufgelößt, welche man Eyter 
nennt. Dergleichen Eyterbeulen (ablceſſus) 
entſtehen auch bisweilen (per metaſtaſin), wenn 
ſich ſchadliche Säfte an einem gewiſſen Orte ſamm⸗ 
len und in Eyter verwandeln, oder auch, wenn 
bey Quetſchungen Blut in die Fetthoͤlen tritt. 
Bey einer jeden Eiterbeule kann man vier Zei⸗ 
ten unterſcheiden, die Zeit der Entzündung, der 
Reifigung, des Durchbruchs und der Heilung. 


Man muß bey den Eyterbeulen vornehmlich 
dahin ſehen, daß zwar die Hitze und Fieberartige 
Bewegung in dem Körper, wodurch das Eyter 
ausgefocht wird, gehörig befördert und unterhal⸗ 
ten, aber auch nicht uͤbertrieben werde, damit 
nicht der Brand den kranken Theil angreife. 
Die erſte Abſicht erhält man durch Umfchläge 
aus erweichenden Dingen, dergleichen ſchon vor; 
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her angefuͤhrt ſind, oder auch durch erweichende 
Pflaſter, wie das emplaſtr. malact. diachyl. 
impl. faponat. Barb. de meliloto ; die letztere 
aber, wenn es noͤthig iſt, durch innerliche tempe⸗ 
rirende und Fühlende Dinge, wovon auch ſchon 
vorher geredet worden. 


Ob ſich gleich die Eyterbeulen auch von ſelbſt 
oͤfnen, fo es doch nicht allemal rathſam, fo lange 
zu warten; ſondern damit das Eyter nicht viel— 
leicht nach innen zu ſich ergieſſe oder zu weit um 
ſich freſſe, fo befördert man die Oefnung durch 
Zwiebeln, Knoblauch, Senf mit Feigen, ſpa⸗ 
niſch Fliegenpulder unter das emplaſtrum ma- 
laficum gemiſcht, oder man. öfnet noch beſſer 
die Beule, wenn fie weich genug iſt, mit der Lan— 
zette. 


Ueberbaupt iſt es ratbſamer, die ſich bilden: 
den Eyterbeulen zum Eytern'ſelbſt zu bringen, 
als ſie zu zertheilen. Man kann ſonſt leicht das 
Gift einer anſteckenden und bösartigen Krank: 
heit zum groͤſten Schaden des Thieres, wieder in 
den Körper zuruͤck treiben, das ſonſt durch die 
Eyterbeule aus demſelben fortgeſchaft waͤre. 


8. §6. 

Wenn die Eyterbeulen geöͤfnet find, fo be— 
kommen fie den Namen eines Geſchwuͤres (ul- 
cus); die Geſchwuͤre koͤnnen aber in Abſicht auf 
ihre Lage und andere Eigenſchaften, wiederum 
hoͤchſt verſchieden ſeyn. Sie ſind bald mehr, 
bald weniger tief, und ihre Naͤnder bald weich, 
bald hart, oder callds; auch die Länge der Dauer 
kann ein Geſchwuͤr boͤsartiger, und ſchwerer zu 
heilen machen, als es anfaͤnglich war. Wenn 
daher eine Eyterbeule nicht mit der geboͤrigen 
Sorgfalt ausgeheilt wird, oder Dinge daran ge— 
bracht werden, welche nicht daran gehören, fo 
koͤnnen langdaurende und bösartige Geſchwuͤre 
mit harten Raͤndern, endlich daraus entjteben, 
die ſchwer zu heilen ſind. 


Man hat uͤberhaupt bey einem Geſchwuͤre 
dahin zu ſehen, daß die harten Raͤnder, oder die 
calloͤſe Haut aus demſelben weggebracht, und 
das Geſchwuͤr gleichfam zu einer friſchen Wunde 
gemacht werde, damit wieder ein neuer Zufluß 
geſunder Nahrungsfäfte ſtatt finde, und der 
Schaden geſchloſſen werde. Bisweilen iſt Myrr⸗ 
hen und Aloe in gutem Weine aufgelsit, ſchon 
zu dieſer Reinigung binlanglich; wollte man 

ſtar⸗ 
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ſtarken Brandwein dazu nehmen, fo möchte die 
harte Haut nur noch mehr dadurch verhärtet 
werden. Bisweilen muß man aber auch wohl 
ſchaͤrfere Mittel erwaͤhlen, z. E. gebrannten 
Alaun, Kalkwaſſer, blauen Vitriol, oder wohl 
gar aquam phagedænicam, oder den lapidem in- 
fernalem ; ja man muß auch wohl zum Meſſer feine 
Zuflucht nehmen. Wenn Sehnen und Bänder 
in ſolchen Schaͤden entbloͤßt werden; ſo muß 
man ſich der beitzenden Dinge enthalten, weil 
man ſehr heftige Entzündungen dadurch zuwege 
bringen würde. In dieſem Falle muß man dieſe 
empfindlichen Theile durch lindernde Salben, 
3. E. durch Quittenſchleim, arabiſchen Gummi 
oder Traganth, gegen die Luft beſchuͤtzen, und 
überhaupt merken, daß an dergleichen Theile 
eben ſo wenig, als an die bloſſen Knochen, Fett 
und oͤlige Salben gebracht werden dürfen. 


Insbeſondere erfordern die Gefhwüre, an 
fetten Theilen des Körpers, unſere Aufmerk- 
ſamkeit, da das Fett fo ſtark zur Faͤulniß ge⸗ 
neigt iſt; und deswegen machen die gemeinen 
Pfer deaͤrzte, öfters aus nichts bedeutenden Schaͤ⸗ 
den, welche vom Sattel an dem Ruſte bervor⸗ 
gebracht ſind, durch ihre Unvorſichtigkeit ſehr 
böfe Geſchwuͤre; denn dieſer Theil enthält auf 
fer vielem Fette, auch noch uͤberdem Sehnen und 
Bänder, welches beydes genaue Auſſicht in der 
Heilung erfordert. So lange das Enter noch 
dicke und gutartig iſt, muß man den Schaden nur 
rein halten, und balſamiſche Mittel gebrauchen; 
ſollte ſich aber der Schaden verſchlimmern, das 
Enter duͤnne werden, und eine calloͤſe Haut er⸗ 
zeugen, ſo muß man die vorher angeführten kraͤf⸗ 
tigern Mittel gebrauchen. 


Ueberhaupt find die Wunden anfänglich bey 
einem uͤbrigens geſunden Thiere, von ſelbſt ſo 
ſehr zur Halung geneigt, daß der Arzt nicht viel 
mehr daben zu thun hat, als ſie nur fuͤr der Luft 
zu bewahren, und allenfalls Acht zu geben, ob 
fie vielleicht aus andern Urſachen ſchlimmer wer⸗ 
den. In den mehreſten Fällen, werden nur wer 
nige und einfache Arznenen nötbig ſeyn. 


§. 77. 

Eine noch gefäßrlichere Verſchlimmerung 
einer Wunde, oder eines Geſchwuͤres, iſt der 
beiſſe Brand (gangrena), aus welchem zuletzt 
der kalte Brand (Phacelus) entſteht, in welchem 
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alle weichere Theile bis auf den Knochen durch 
die Faulniß aufgeloßt werden. Verhaͤrtete 
Drüfen hingegen (leirrhi), arten mehr in einen 
Krebs aus, in welchem ſich ein boͤsartiges und 
ungemein ſcharſes Enter erzeugt, welches die bes 
nachbarten Theile immer mehr und mehr am 
frißt und wenn es in das Geblüͤt wieder uͤbergeht, 
den ganzen Körper nach und nach als ein Giſt 
zerſtoͤrt. 


Man muß in den Krebsſchaͤden und dem 
Brande die ſchaͤrſſten Aezmittel anwenden, die 
Faͤulniß zu überwinden, Die Druͤſenknoten ent⸗ 
ſtehen öfters, wenn die in den Druͤſen abgeſonder⸗ 
ten Säfte, z. E. die Milch in den Eytern, der Saa⸗ 
men in den Hoden, zu dick werden, und die Ges 
fäffe verftopfen; und durch Purgiermittel, zu⸗ 
ſammenziehende oder kuͤbhlende Sachen, kann 
man öfters dieſe Verſtopfungen noch vergroͤſ⸗ 
fern. Man würde vergeblich hoffen, durch erz 
weichende Mittel in dergleichen Druͤſenknoten, 
eine ordentliche Verenterung zuwege zu bringen z 
alles was man daher noch zu hoffen hat, iſt eine 
Zertheilung durch aromatiſche Kraͤuter, Thy⸗ 
mian), Krauſemuͤnze, Polen, Baſiliken, Guns 
dermann, Meliffe, Kampfer und gelinde zuſam⸗ 
menziehende Dinge. 


Bey innerlichen Drüfenfnoten „muß man 
auf dieſelbe Art verfahren, nur wird man ſelten 
viel daben ausrichten, zumahl da man dergleichen 
Zufaͤlle bey einem Thiere nur ſchwer entdecken 
kann. 


Ben weniger bösartigen Druſenknoten habe 
ich auch wobl eine Scarification gewagt, und als⸗ 
dann durch eine Digeſtivſalbe den Knoten zum 
Ausfallen gebracht. Darauf muß man aber die 
nun friſch gewordene Wunde mit aufgeloͤſten 
Morrhen und Aloe fo lange verbinden, bis fie 
wieder mit Fleiſche ausgefüllt ift, und fie dann 
fhlieffen. 


F. 58. 


Unter dieſe Art von Schäden gehören auch 
die boͤſen Maufen, welche gemeiniglich an den 
Hinterbeinen in den Koͤhden entſtehen, mit einer 
Verhaͤrtung anfangen, und endlich in ein ſtin⸗ 
kendes, freſſendes und krebsartiges Geſchwure 
übergeben. Sie nehmen ihren Urfprung aus 
einer Verſtopfung der Gefaſſe in dieſen Theilen, 
welche von einer Nachlaͤßigleit in der Reinigung 

See her⸗ 
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herruͤhrt. Sie breiten ſich immer weiter aus, 
nehmen den ganzen Fuß ein, und ſinken bis un⸗ 
ter den Huf herunter, worauf ſie an der Ferſe 
zwiſchen der Sohle Feigwarzen oder krebsartige 
Fäulungen hervorbringen koͤnnen. Wollte man 
in dergleichen Krankheiten zuruͤcktreibende und 
zertheilende Mittel gebrauchen, fo wuͤrde man 
offenbar ſchaden, denn das in den Körper daben 
zuruͤcktretende Gift wuͤrde die ſchlimmſten Zur 
fälle hervorbringen. Man muß vielmehr die 
ſchon verdorbenen Theile von den noch geſunden 
abſondern, und dieſe letztern für das Anſtecken 
bewahren. Das alumen uſtum, aqua calcis 
vive, liquor Belloftii, aqua phagedænica, find 
die ſchwaͤchern Aezmittel, die man dazu gebrau⸗ 
chen kann; find aber dieſe nicht wirkſam genug, 
ſo muß man zu den ſtaͤrkern ſeine Zuflucht neh⸗ 
men, und Scheidewaſſer, Piritum vitrioli, aquam 
mercurialem corrofivam, und lapidem inferna- 
lem gebrauchen, ja ich habe mich ſelbſt wohl des 
Arſeniks bedient, welcher dennoch nicht allemahl 
den Feigwarzen im Fuſſe genugſamen Widerſtand 
hat thun konnen. 


§. 59. 

Eine Wunde heilt nicht anders, als wenn die in 
ihr befindlichen geoͤfneten Gefälle ſich nach und 
nach durch den Zufluß der Saͤfte verlängern; und 
deswegen beilt auch ein Geſchwuͤr nicht eher, 
ehe nicht alles, was dieſen Zufluß verhindern 
kann, wie z. E. ein harter Grund im Geſchwuͤre, 
aus dem Wege geſchaft iſt. Man ſieht dieſe 
ſich verlaͤngernden Gefäͤſſe in der Wunde, in der 
Geſtalt kleiner rother Koͤrner; und der Arzt hat 
ſtets ſorgfaͤltig dahin zu ſehen, daß dieſe Koͤrner 
weder durch zu genaues Abwiſchen beſchaͤdigt, 
noch von der Luft ausgetrocknet werden. Wenn 
die Wunde auf dieſe Weiſe wiederum durch nett 
erzeugtes Fleiſch angefüllt worden, fo kommt der 
Schluß derſelben durch Haut hinzu; weil ſich 
aber die Haut mehrentheils nicht fo ordentlich 
wieder erzeugt, ſo bleibt auch in den meiſten Faͤl⸗ 
len die Spur von der Wunde, oder die Narbe 

zuruͤck. Hier iſt alſo auch eine doppelte Vor⸗ 
ſicht nötbig, daß man nicht etwa durch ein un 
unvorſichtiges Verbinden, die neue Haut noch un⸗ 
foͤrmlicher mache, und die Narbe verunſtalte. 


§. 60. 


Diejenigen Arzneyen, welche das Auswach⸗ 
ſen der Wunde durch ihre gelind zuſammenzie⸗ 


henden Kräfte befördern, heiſſen Wundmittel 


(traumatica, vulneraria ); z. E. 


Rad. ariſtoloch. 
caryophyllat. 
fraxinell. 
pentaphyll. 
plantag. 
ulmar. 


Herd. agrimon. 
alchimill. 
beton. 
hed. terr. 
herniar, 
hyper. 
Iyfimach. 
plantag. 
pyrol. 
ſanic- 
feolopendt, 
ſcord. 
ſophiæ chirurg. 
ulmar. 
veron. 
vinc, per vinc. 
virg. aur. 


Flor. calend. 
millefol. 
ſcabioſ. 
verbaſc. 

Gumm. maflich. 
farcocoll. 
oliban. 
colophon, 
elemi. 
fangu. dracon. 

Terebinth. 

Balſ. copaiv. 
peruv. 
opobalſ. 
vulnerar. Fioravanti Commendatoris. 

Ag. vulnerar. 
omnium flor. 

Vinum. 

EI. croci. 
hyper. 
millefol. 
myrrh. 


Ol. lumbric. terr. innerlich zu 30 Tropfen. 
momord. 
ouor. 
terebinth 


Die narbemachenden Arzneyen (eicatri- 


zantia, epulotica) fünte man etwa durch ihre 
ſtaͤr⸗ 


und zuſammengeſetzten Arzneyen aus den dreyen Naturreichen. 


ſcarkere Wirkung im Austrocknen davon unter⸗ 
ſcheiden. Es gehören dahin: 


Ceruſſa. 
Lithargyr. 
Lap. calamin, 
Tutis. 

Sacch, ſaturn. 
Aes uſt. 
plumb. uflum. 


Mit dieſen letztern darf man nicht zu früß 


kommen, ehe nicht die Wunde binlaͤnglich aus: 
gefüllt und gereinigt iſt. 


§F. 61. 


Bisweilen it es auch noͤthig, unreines ſich 
in den Wunden erzeugendes wildes Fleiſch durch 
Aetzmittel wegzubeitzen, weil dadurch die Hei: 
lung der Wunde verhindert wird. Da aber 
von dieſen Mitteln ſchon vorher (§. 24), fo wie 
auch von den Zugmitteln (F. 21), welche eben: 
falls eigentlich unter die aͤuſſern Arzneyen gehoͤ⸗ 
ren, binlaͤnglich geredet worden, fo uͤbergehen 
wir fie bier, 


§. 62. 

Wie fügen zum Beſchluſſe noch mancherley 
Zuſammenſetzungen von aͤuſſerlichen Arzneyen 
hinzu, welche nach der Verſchiedenheit der Faͤl⸗ 
le mit Nutzen gebraucht werden konnen. 


Erweichende Salbe. 


Man laſſe itz Wagenſchmier oder Schiff⸗ 
pech, und 1 Schoppen des beſten Brand: 
weins auf einem bellen Feuer unter bez 
ſtaͤndigen Umruͤhren J Stunde lang for 
chen, thut fein gepulverten armeniſchen 
Bolus 2 Unzen, und Terpenthineſſenz 3 
Unzen darunter, nimmt es vom Feuer, rührt 
es wohl, und thut endlich fo viel gemeines 
Mehl hinzu, bis es die Dicke einer Salbe 
erhält. 


Wenn diefe Salbe gelinder ſeyn foll, fo kann 
man auch die Terpenthineſſenz weglaſſen. Man 
legt fie über verrenkte Glieder. 


Eine andere, 


Man koche 14 Maaß des beſten und dick⸗ 
ſten Weinhefens und 1 lb altes Schmeer 
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ſo lange mit einander, bis es ſo dick wird, 
daß es fich ſtreichen laßt. Dann ibut man 
zerſtoſſenes ſchwatzes Pech, Burgunder 
pech, gemeinen Terpenthin und Honig, von 
jedem ii dazu, rührt es über dem Feuer 
wohl durcheinander, miſcht auch als dann 
8 Unzen Bolus darunter, und nimmt es vom 
Feuer, worauf man die Salbe ruͤhrt bis 
ſie kalt iſt. 


Man gebraucht dieſe Salbe wie die vorher / 
gehende. 


Jertheilende Salbe, 


Man zerſtoſſe 3 4b grüne Rautenblaͤtter in 
einem ſteinern Moͤrſer ganz ſein, und rei⸗ 
be alsdann Honig und Pferdeſchmalz, wor 
von das vom Halſe an der Maͤhne das be⸗ 
fte iſt, von jedem ı lt darunter. Dann 
laſſe man dieſes Gemiſche in einem irde⸗ 
nen Geſchirre unter beſtaͤndigen Umrüßr . 
ren eine halbe Stunde kochen, ſeihe es 
durch ein Tuch, tue wieder 2 4b zerſtoſſe⸗ 
ne Raute hinzu, und verfahre eben ſo wie 
zuvor damit. Zu dieſer ſchoͤn grünen Sal⸗ 
be ſetze man nun, wenn ſie kalt geworden, 
Zinnober, Salmiak und gumm. ammo- 
niac. von jedem 4 Unzen fein gepulvert, 
und 1 fh ſchwarze Seife hinzu, und ruhre 
alles wohl untereinander. 5 


Man ſtreicht dieſe Salbe auf harte Ge⸗ 
ſchwulſte, nachdem man fie vorher mit Kam⸗ 
pferſpiritus gewaſchen und erwärmt hat, und ſo 
fährt man bis zur Beſſerung fort. 


Jertheilendes Pflaſter. 


R. Gumm. galban. Unc. j. 
ammon. Une. iij. 
opoponac. Unc. j. ſem. 


Diefes weicht man in 1 Schoppen Weineßig 48 
Stunden lang ein, läßt es halb abkochen, ſeihet 
es ganz warm durch ein leinen Tuch, und kocht 
das Durchgeſeibete darauf wieder bis es dicke 
wird. Hernach thut man hinzu 


Schwarz Pech, 
Harz, von jedem 4 Unzen, 
Terpenthin 2 Unzen. 


Eee 2 
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und vermiſcht alles wohl untereinander. Die⸗ 
ſes Pflafter gebraucht man bey harten Geſchwul⸗ 
ſten, und auch wohl auf Ueberbeinen. 


Beinbruchpflaſter. 


Man nehme des ſchoͤnſten weiſſen Harzes, 
nicht Spiegelbarz, 2 1b, trüben Terpenthin 
1 lb, miſche beydes über einem ganz gelins 
den Feuer untereinander, und ruͤhre nach⸗ 
her 4 Unzen reine gepulverte Geißbart⸗ 
wurzel darunter, fo ift das Pflaſter fertig. 
Wenn man es ſtreichen will, jo muß man 
fiedend Waſſer darüber gieſſen, fo wird es 
weich. 


Dieſes Pflaſter wird zu der Zeit von der be⸗ 
ſten Wirkung ſeyn, wenn der callus ſich befeſti⸗ 
gen ſoll. Will man es noch ſtaͤrker baben, ſo 
kann man 6 Unzen rad. fraxinell. 8 Unzen lap. 
calamin. und 5 Unzen fangu. dracon. alles fein 
gepulvert mit 4 Unzen ol. hyperic. darunter 


miſchen. 


Heilungsſalbe. 


Man laſſe in einem irdenen Geſchirre bey ge: 
linden Feuer 1b weiß Schmalz zerger 
ben; wenn es ganz warm iſt, ſo thue man 
A lb friſche Butter, und eben ſo viel ol. 
laurin. wie auch ol. hyperie. binzu, und 
ruͤhre es wohl durcheinander, ohne daß es 
kocht. Dann nehme man es vom Feuer, 
und miſche gemeinen Terpentbin 2 ß. 
Ungu. popul. Une. iv. Vitriol. alb. Unc. 
ij, fein gepulvert darunter; ruͤhre es be⸗ 
ſtaͤndig, bis es halb kalt iſt, worauf man 
noch fein gepulverten Borax 2 Unzen, eben 
fo viel Mercur. præcip. und Gruͤnſpan 3 
Unzen hinzuthut, und alles ruͤhrt bis es 
kalt iſt. 


u 
Diefe Salbe trocknet, reinigt und heilet die 
Wunden, auf Meiſſeln geftrihen und in dieſel⸗ 
ben gelegt, nur muß man ſie nicht bey entbloͤ⸗ 
ſten Nerven, Sehnen oder Knochen gebrauchen. 


Salbe auf entbloͤſte Bnochen, Sehnen und 
Nerven, und auf die friſch abge 
nommene Sohle. 


Man vermiſche ı Ib des beſten Terpenthins, 
2 Unzen fpir. vin. reif. das Gelbe von 
6 Eyern und 1 Unze fein gepulverte Myr⸗ 
rhen, oder an deren Stelle eben ſo viel ell. 
myrrh. kalt wohl untereinander, ſo iſt die 
Salbe fertig. 


Man kann ſie noch beſſer machen, wenn man 
den Terpenthin vorber in Waſſer ſo lange 
waͤſcht, bis er weiß und wie Baumwolle 
wird, und man kann auch 1 Unze Aloe dar⸗ 
unter thun. 


Wenn die Sohle abgenommen iſt, ſo muß 
man dieſe Salbe 28 Stunden darauf liegen laf 
ſen, obne den Verband zu öffnen, damit ſich die 
Blutgefaͤſſe wieder ſchlieſſen koͤnnen. Das Eir 
fen muß fo ſelten auf und abgeheftet werden, 
als moͤglich iſt, weil durch die Erſchuͤtterung die 
Heilung immer aufgehalten wird, weswegen ich 
die von mir erfundenen Eiſen mit Schrauben zu 
gebrauchen anrathe, zumahl, da man die Schin⸗ 
deln darunter feſter oder loſer legen kann. tier 
gen ſie zu los, ſo wird der Fuß zu voll; im ges 
genſeitigen Falle aber ſtehen Entzuͤndungen zu 
beſorgen. Die Erfahrung wird auch die Vor⸗ 
zuͤge meines Eiſens vor dem zeigen, welches 
Frederico Gruſone erfunden und der Herr von 
Reitzenſtein kurzlich wieder bervorgeſucht hat. 


Eine andere Wund- und Seilſalbe. 


Man thue 7 1b Baumöl, 1 tb gepulvertes 
Bleyweiß, 1 à 1b lichargyr. oder eben ſo 
viel Auripigment. mit einem Maaſſe Waſ⸗ 
ſer in einen irdenen Topf, der unten viel 
enger als oben iſt, miſche es kalt wohl un⸗ 
tereinander, und ruͤhre es mit einem hoͤl⸗ 
zernen Spatel eine halbe Stunde lang un 
tereinander. Darauf laſſe man es unter 
beſtaͤndigen Umruͤhren fo lange kochen, bis 
es nicht mehr aufwallt, welches ein Zeichen 
iſt, daß das Waſſer völlig abgedunſtet ift, 
welches in 2 Stunden geſchehen kann. 

Dann 
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Dann nehme man den Topf vom Feuer, 
ruͤhre 1 ib weiß Wachs darunter, und 2 
1b alte faubere fo fein geſchabte deinwand, 
daß fie durchgeſiebt werden kann, inglei⸗ 
chen, wenn es halb kalt iſt, gepulverte 
Morrben und Aloe von jedem J tb; laſ⸗ 
ſe es darauf noch einmal gelinde kochen un⸗ 
ter beſtaͤndigen Umrühren, bis es dicker 
wird, worauf man auf einem ſteinernen mit 
Oele beſirichenem Tiſche Rollen daraus 
macht, die man bis zum Gebrauch in Pa⸗ 
pier verwahrt. Will man dieſes Pflaſter 
als eine Salbe gebrauchen, ſo kann man 
es mit Baumoͤl verduͤnnen. 


Ein gutes Gel für abgenutzte 
Schenkel. 


N. Ol, philofoph. 
lumbric, terr. rectif. 3. Unc. vii 
Sapon. venet. concif, {b j. 
Terebinth. opt. Unc..iij. 


Dieſes alles laſſe man in einem Hafen bey 
ganz gelinden Kohlen zerſlieſſen, aber nicht 
kochen, dann ſchuͤtte man ſpir. fal. ammon. 
Une. j. dazu, und rühre es bis es kalt iſt. 


Vor dem Gebrauche wird erſt der Schen— 
kel mit Strohe, und dann mit Weingeiſte warm 
gerieben, und darauf einer Ruß groß von die: 
ſem Oele mit der gewaͤrmten Hand wohl einge⸗ 
rieben. Dies wird 8 bis 12 Tage hinterein⸗ 
ander wiederholt. 


Oelbalſam fuͤr abgenutzte und abgear · 
beitete Schenkel. 


Man nehme 2 15 ſriſche vom Anfang des Au⸗ 
guſts bis im halben September grüner 
Wacholderbeere, zerſtoſſe fie in einem fteie 
nernen Moͤrſer ganz klein, thue fie mit 2 fh 
friſcher ungeſalzener Butter in eine Pfan⸗ 
ne, und laffe diefes bey bellen Feuer eine 
Stunde lang kochen. Darauf ſeihet man 
die Butter durch ein Tuch, thut wieder x 
15 friſche zerſtoſſene Wacholderbeete hin⸗ 
zu, und laßt es wieder eine halbe Stunde 


kochen, preßt es wohl aus, und verſaͤhret 
auch zum drittenmale ſo mit +15 neuer 
Wacholderbeere. Nachdem es nun recht 
ausgepreßt iſt, ſo thut man 4 Unzen Ter⸗ 
penthinol hinzu, und rührt es bis es kalt 
iſt. 


Beym Gebrauche reibt man die jertretene 


Sehne erft mit der Hand recht warm, ſtreicht 
den Balſam darauf, und reibt ihn wohl ein. 
Dies ſetzt man einige Tage hintereinander ſort. 


Wundreinigend Waffer, 


N. Alum. 35 j. 
Vitriol. comm. ih fem, 
Virid. der. Une, iij. 
F. pulv. ſubt. Coqu. in Acet. opt. Menſ. 1. 
ad mediet. pofl refriger. add. 
Aqu. calc, 1b j. 
D. ad uſum. 


4 
Hiermit werden die Wunden gereinigt und 


vor dem Brand verwahrt, welches noch beſſer 
geſchehen kann, wenn man ell. myrrh. und eſl. 
chin. chin. 3. Unc. vij. binzufegt, 


l 


Solgendes wird eben fo gebraucht, 


N. Virid. act. Une. ij. 
Vitriol. alb. Une. iv. 
virid, 15 j. 
F. pulv. adde 
Vin, alb. recent. & fort, lh ij. 
Spir. vin. h ſem. 


Dieſes wird, in einer Flaſche mit Blaſe ver⸗ 


' 


. 


macht, 24 Stunden lang auf warme Aſche 


geſtellt und alle ſechs Stunden umgeſchüͤt⸗ 
telt. 


Ein ſehr vortreffliches Wundwaſſer. 
IX. Terebinth, 5 
lign. aloes, 
Olibani, ä. Ung, v. 
Cinnamom, 
ört rouo 
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Folior. lilii, 3. Une. fem, 
Opobalf. veri, 
Balf. peruv. 4. Une. ij. 

M. & deſtilla per alenıb. lento igne f. a. 


Zuerſt wird ein helles Waſſer, dann bey ei⸗ 
nem verſtͤͤrkten Feuer ein gelbes, und zu⸗ 
letzt bey dem ſtaͤrkſten Feuer ein rothes 
Waſſer übergeben, die man alle beſonders 
aufzufaſſen bat. 


Dieſe Waſſer find alle drey ſebr vortrefflich 
zu gebrauchen. Innerlich reinigen fie das Ge⸗ 
bluͤt; vom erſten giebt man einem Menſchen 
10 - 12 Tropfen, vom zweyten 7 - 8 und vom 
letzten Waſſer 4 - 5 Tropfen in Thee ein. Vor 
die Pferde iſt das letztere das beſte, wovon man 
10 - 12 Tropfen gegen den Schapp, die Kraͤtze, 
Raude, u. ſ. w. eingiebt. Aeuſſerlich reinigt es 
die Wunden, und bewahrt fie für Faͤulung und 
Brand. 


Aqua mirabilis. g 


Man nehme zwey Schoppen Flußwaſſer in 
ein Geſchirr; zerreibe darauf 1 Scrupel 


Kampfer mit 2 Löffel voll des beſten Wein: 
geiſtes in einem ſteinernen Moͤrſer und 
ſchuͤtte ihn, wenn er zergangen iſt, in eine 
Bouteille von ungefähr 23 Schoppen. 
Dann reibe man eben ſoviel Safran mit 
etwas von dem Flußwaſſer in eben dem 
Moͤrſer, und the folches zu dem Kampfer 
in die Bouteille. Ferner zerreibe man 2 
Unzen weiſſen und 1 Loth blauen oder ey— 
priſchen Vitriol ebenfalls in dem Moͤrſer 
mit Waſſer, thue es auch in die Flaſche und 
ſchuͤtte das uͤbrige Waſſer noch binzu. 
Nachdem man die Sachen wohl unterein⸗ 
ander geſchuͤttelt hat, fo ſtellt man die Fla— 
ſche 24 Stunden lang an einen warmen 
Ort und ſchuͤttelt ſie in der Zeit oͤfters um. 


Bey dem Gebrauche muß dies Waſſer alle: 
mahl aufgeſchuͤttelt und lauwarm gemacht wer 
den. Man wäfcht und ſprützt die Wunden da— 
mit aus, oder legt es mit Charpie in die Wun⸗ 
den. Es reinigt und macht gutes Eyter, es 
darf aber nicht in Nervenbeſchaͤdigungen ges 
braucht werden, 


Ende des dritten Theils. 


Des 


Des 
Freyherrn von Sind 


bollſtaͤndiger Unterricht 


Wiſſenſchaften eines Stallmeiſters. 
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Pferdearzneykunſt. 


Einleitung. 


| 
5 Wa man in der Heilung der Krankbei⸗ 
Sr ten eines Thieres glücklich fern, fo 
s muß man ſich nicht allein vorher von 
dem Baue des Körpers deſſelben und 

der Einrichtung deſſelben, in ſeinem 
natürlichen Zuſtande unterrichten, ſondern man 
muß ſich auch eine Kenntniß derer Mittel erwer⸗ 
ben, welche in dem Körper gewiſſe Veraͤnde⸗ 
rungen bervorzubringen im Stande ſind, wo⸗ 
durch die in ihm ſich ereignenden widerna⸗ 
türlihen Bewegungen gehemmet, und die 
davon abhangenden Krankheiten alſo gehoben 
werden. Zu dem Ende haben wir in dem 
zweyten Theile dieſes Werkes, den Bau des 
Koͤrpers am Pferde betrachtet, und der dritte hat 
uns in der mediciniſchen Materie die Mittel an 
die Hand gegeben, wodurch wir die verlohrne Ge⸗ 
ſundheit, in den verſchiedenen Zufälfen denen der 
‚Körper unterworfen ift, wieder herſtellen konnen. 


Dieſer letztere Theil, wird nun die Kraflheiten 
ſelbſt betrachten, und die Mittel angeben, wo / 
durch man ſich ihnen zu widerſehen hat. 


Obgleich bey dem Pferde zwo hauptſachliche 
Veranlaſſungen zu Krankheiten, die bey dem 


Menſchen vorkommen, groͤſtentheils wegfallen, 


die leidenſchaften „und der unmaͤßige Gebrauch 
der Nahrungsmittel, fo giebt es dennoch andere 
Veranlaſſungen genug, welche bey demſelben 
ungemein viele Krankheiten hervorbringen koͤn⸗ 
nen. Unordentliche und veränderliche Nahrung, 
gewaltſame Arbeiten, ſchnelle Veränderung von 
der Hitze zur Kaͤlte, rauhe Witterung gehoͤren 
vornemlich dahin. 


Die Krankheiten des Pferdes laſſen ſich 
eben fo wie die beym Menſchen, in hitzige (morbi 
acuti) und langdaurende (chronici) eintheilen, 

Ggg viel 
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vielleicht wird man aber auch die Ordnung in 
welcher ich ſie bier auf einander folgen laſſen 
werde, nicht unbeguem finden. 

Im erſten Buche werde ich von den aͤuſſer⸗ 
lichen, im zweyten von den innerlichen Krank⸗ 
heiten handeln, und jedesmahl bey einer Krank 
heit zeigen, ob fie zu den hitzigen oder den langes 
daurenden gehöre, 


Dieſe practiſche Pferdearzneykunſt darf nicht 
bloß wie Hr. Solleyſel will, aus Recepten ger 
gen die verſchiedenen Krankheiten befteben. Muß 
man nicht die Krankheit nach ihren Zeichen Fer 
nen fernen, ehe man fie heilen kann, und mb 
man nicht ihre Urſachen wiſſen, ehe man dieſel⸗ 
ben aus dem Wege räumen kann? 
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$ Manage ift, als ein ungemein zarter Theil 

des Körpers, vielen Krankheiten ausge: 

ſetzt. Die vornehmſten davon möchten wohl 
folgende ſeyn: 


1) Beſchaͤdigung des Auges durch einen 
Schlag von auſſen auf daſſelbe. 


In dieſem Falle hat man forgfältig zu un 
terſuchen, was fuͤr Theile des Auges eigentlich 
verletzt find. Die Haute deſſelben find fo zart, 


daß eine etwas ſtarke Beſchaͤdigung derſelben mit 


nicht geringer Gefahr verknuͤpft iſt. Wenn das 


Auge mit Blut unterlaufen ift, fo muß man, um 


die bevorſtehende Entzuͤndung zu verhuͤten, ſo— 
gleich die venam jugularem oͤfnen, welche die 
Schmiede die kungenader nennen, und am Halſe 
eine Hand breit unter der Ganache liegt. Die 
Schmiede oͤfnen mit Unrecht die ſogenannte 


Lichtader, denn die Abſicht des Aderlaſſens iſt 
nicht blos die Menge des Bluts zu vermindern, 
ſondern vornehmlich das Blut von dem verletz— 
ten Theile abzuleiten. 


Ueber das Auge ſelbſt lege man ja keine fet⸗ 
te und olige Sachen, nicht ſowohl deswegen wie 
Solleyſel ſagt, weil ſich das Pferd die Augen 


darnach reibt, ſondern vielmehr weil dergleichen 5 


Sachen den nervichten Theilen uͤberhaupt ſehr 
ſchaͤdlich ſind. Man koche kraͤftige zertheilende 
Kräuter in Weine, und lege ſie zwiſchen einem 
leinen Tuche maͤßig warm auf, und zwar jedes⸗ 
mal aufs Neue, wenn der vorige Umfchlag kalt 
wird, ſolange bis ſich der Geſchwulſt und das ge⸗ 
ronnege Blut zu zertheilen anfängt. 


Hernach weicht man die Krumen von Gem: 
mel in warme Milch, worein etwas Saffran ger 
than 


En, VE 
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than worden und legt fie warm auf das Auge, 
welches man darauf mit einem Tuche verbindet. 


Folgendes Mittel thut ebenfalls gute Dien⸗ 
ſte. Man legt ſechs bis acht frifche Eyer in gu⸗ 
ten ſcharfen Weineßig, ſo daß er einen Queerfin⸗ 
ger boch darüber ſteht. Nach 24 Stunden 
werden die Schaalen ganz weich ſeyn. Dann 
legt man in einen über eine Flaſche geſetzten 
Trochter ein Stück Lͤſchpapiet und zerreiſt die 
Ever uber demſelben, ſo wird ein gelber Saft 
dadurch und in die Flaſche laufen, womit man 
das entzuͤndete Auge beſtreicht. Man kann dies 
Mittel lange Jahre verwahren. 


Hr. Solleyſel hat ein gutes Mittel vorge⸗ 
ſchrieben, welches in allen Augenkrankheiten nütz⸗ 
lich iſt. Man laͤßt einige Reinetten oder porss 
dorfer Aepfel ohne Kernen und Schaalen, be⸗ 
netzt fie oͤffters mit Roſenwaſſer und zerreibt ſie 
endlich in einem ſteinernen Moͤrſer zu einer Sal⸗ 
be, welche man auf das Auge legt. 


Dieſe Mittel thun eigentlich nichts, als daß 
fie kuͤhlen. Die eigentliche Heilung haͤngt theils 
von dem Aderlaſſen, theils von der maͤßigern 
Nahrung, da man z. E. genehte Kleye anſtatt 
des Habers giebt, theils von der Abführung durch 
die Gedaͤrme ab. Da ich überbaupt nicht viel 
von Purgiermitteln bey dem Pferde halte, fo 
rathe ich in dieſer Abſicht oͤffters wiederholte 
Klyſtiere an. 


Wenn ſich die Entzuͤndung des Auges gelegt 
hat und das geronnene Blut zertheilt ift, fo un 
terſucht man, ob die aͤuſſere Haut des Auges 
ſtark verletzt fen, fo daß Materie beraus komme, 
in welchem Falle Gefahr da iſt, daß das Auge 
verlohren gebe. Dann loͤßt man ein Quentl. 
lapis mirabilis in Unzen Waſſer auf, und waͤſcht 
das Auge täglich zwey bis viermahl damit. Soll: 
te ſich aber eine weiſſe Haut uber das Auge zie⸗ 
ben, fo blaͤßt man durch eine kleine Roͤhre zerrie⸗ 
benen Salmiak binein, und waͤſcht eine Stunde 
darauf das Auge mit friſchen Waſſer aus. 


Wenn die aͤuſſern Bedeckungen des Auges 
oder die benachbarten Theile nur allein verletzt 
find, fo verfahrt man wie ben einer andern Wun⸗ 
de, nur verhuͤtet man, daß von den Salben oder 


andern Arzneyen nichts in das Auge ſelbſt komme. 


Da der Lapis mirabilis nicht in allen Apo⸗ 
thefen fertig zu haben iſt, fo. will ich feine Bet: 
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ſertigung noch anbaͤugen. Man nimmt 2 ff ö 


weiſſe Gallapfel, z 45 Bergalaun, + tb armenis 
ſchen Bolus, 2 Unzen Goldſchaum und kocht 
dieſes in einem irdenen glaſirten neuen Topfe, 
mit 14 Maaß Regenwaſſer, fo lange über einem 
gelinden Feuer, bis das Waſſer ganz eingeſotten 
iſt, woben das Feuer aber an allen Orten von 
einerley Staͤrke ſeyn muß. Dann wird der La- 
pis mirabilis auf dem Boden des Topfes zurück 
bleiben. ? 


2) Slüffe der Augen. 


Dieſem Zufalle iſt das Pferd fo ſehr unter: 
worfen, daß man ihm faſt nicht zuvorkommen 
kann, und ob man gleich verſchiedene Kennzei⸗ 
chen von ſchwachen Augen angiebt, fo bemerket 
man doch auch öfters, daß ohne dergleichen vor⸗ 
bergehende Kennzeichen, auch die beſten Augen 
Schaden leiden. 


Die Urſache dieſer Krankheit beſteht wohl 7 


darin, daß die Feuchrigfeiten in den Augen durch 
ein widernatuͤtliches Stocken eine Schärfe an⸗ 
nehmen und die Übrigen Theile angreifen. Es 
wäre demnach unvernünftig gehandelt, wenn 
man gegen den gedachten Zufall einen oder den 
andern Nerven oder Blutader abbinben oder 
abſchneiden, oder mit den Schmieden den mu- 
ſeulum elevarorem labii anterioris unter dem 
Namen der Maus ausſchneiden wollte. 
zur Zeit habe ich auch kein Beyſpiel geſehen, 
daß man durch dergleichen Eur etwas ausgerich⸗ 
tet hätte, ſondern die Pferde find nur deſto eher 
gaͤnzlich blind geworden. 


Defters entſtehen auch dergleichen Fluͤſſe am 
Auge, indem ſich die Unreinigkeit des Geblütes 
in einem oder dem andern Theile des Auges, 
oder in den herumliegenden Drüfen ſammlet. 
Anſtatt des gelindern Waſſers, welches das Au⸗ 
ge ſchluͤpfrig macht, wird alſo ein ſcharfes Waſ⸗ 
fer abgeſondert und das Auge beſchaͤdige. Her: 
nach werde ich ein Mittel anzeigen, welches in 
dieſem Falle groſſen Nutzen gehabt bat. 


Bey denen Pferden, welche die fogenannte 
Mondfſußigkeit oder Mondblindbeit haben, da 
der Fluß an den Augen alle 4, 6 oder 8 Wochen 
mehr oder weniger regelmäßig bald auf einen 
bald auf berden Augen zugleich ſich zeigt, ſech 

699 2 öfters 
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oͤfters ändert und wlederkommt, iſt wenige Hof? 
nung uͤbrig das Geſiche zu erhalten. Je mehr 
man dafür gebraucht, je eher gehen die Augen zu 
Schanden. Wenn es zuletzt ſcheint, als ob das 
Auge kleiner würde, fo iſt gemeiniglich auch ſchon 
die gläferne Feuchtigkeit zum Theil verdunkelt 
und die Netzhaut verdorben. Anſtatt des Ster⸗ 
nes fiebt man auch alsdann einen weiß und 
ſchwarz gemarmelten Fleck, und die Krankheit 
iſt nun nichts geringers, als der Staar. 


Einige wenige mit dieſem Zufalle beſchwerte 
Pferde, habe ich durch folgendes Mittel noch bey 
dem Geſichte erhalten, wenn das Uebel noch 
nicht zu weit uͤberhand genommen hatte. Ich 
nehme 6 Gran euphorbium, zerreibe es in einer 
Unze Maioranwaſſer, welches ich durch ein feines 
leinen Tuch feige und darauf das zuruͤckbleibende 
wegwerfe. Das Waſſer laſſe ich darauf in ei⸗ 
nem glaſirten Geſchirre eintrocknen und erhalte 
davon ein gelbes Pulver, welches ich mit einer 
Unze fein gepulverten und durchgeſtebten Beto— 
nienkrautes, einer halben Unze eben ſo zubereite— 
ten Eichenmiſtel, einer halben Unze ſpaniſchen 
Tobackes und 1 Quentl. Salmiack wohl vermi— 
ſche. Mit dieſem Pulver fuͤlle ich einen Feder⸗ 
kiel an, und blaſe es dem Pferde in die Naſe; 
alle Morgen fruͤh in jedes Naſenloch einmal. 
Man muß dies Mittel gebrauchen, ſo bald man 
den Fluß am Auge bemerkt, und 3 Tage nachein⸗ 
ander damit fortfahren, fo wird ein haͤufiges 
Waſſer aus der Mafe und den Augen laufen, 
und das Pferd ſich ganz friſch darauf be⸗ 
finden. 


Alle Schmierereyen, beſonders das jo be 
ruͤhmte Aeſchenfett, ſind dem Auge hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
lich, ſo wie auch Aderlaſſe, Fontanellen, Haar: 
ſeile und aͤhnliche Dinge in dieſem Zufalle ver⸗ 
geblich gebraucht werden. Noch nie haben ſie 
genützt, aber wohl geſchadet. 

N. 


Bey dem Pferdehandel kann man dieſe Au⸗ 
genzufaͤlle nicht allemal vorher ſehen. Die am 
beſten gebildeten Augen werden bisweilen blind, 
und andere fette, kleine und tiefe Augen bleiben 
geſund. Es kann auch dieſe Krankheit der Au: 
gen ein Erbmangel ſeyn, und fette, waͤſſerige 
und uͤbelgeartete Nahrung, Weide in ſumpfigen 
Gegenden, dumpfige Ställe, woraus der Dunſt 
vom Miſte und Harne nicht herausgeben kann, 


ſondern in das Pferd wirkt, koͤnnen auch das 
Ihrige zur Erzeugung der Augenfluͤſſe bey⸗ 
tragen. 


3) Der Stsar. 


Ich werde bier ein Gebeimniß bekannt ma⸗ 
chen, das noch von Niemanden in Ausuͤbung ge⸗ 
bracht, von mir aber allein bey einigen Pferden 
mit gluͤcklichen Fortgange verſucht iſt. 


Da ich uͤberbhaupt meine Pferdearzneykunſt 
auf die beſten Schriftſteller in der Arzneykunſt 
des menſchlichen Koͤrpers zu gruͤnden geſucht 
babe, fo bin ich auch darauf gerathen, der Blind— 
heit bey dem Pferde eben ſo abzuhelfen, wie man 
bey dem Menſchen zu thun pflegt, und habe des⸗ 
wegen vors erſte die Urſache dieſer Krankheit 
aufgeſucht. 


Ich ließ viele blindgewordene Pferde nach 
und nach abſtechen, und unterſuchte ihre Augen 
nachher mit Aufmerkſamkeit. Bey den meh— 
reſten fand ich eine Haut in der waͤſſerigen Feuch⸗ 
tigkeit, und uͤberdem die kryſtallinſche und die 
waͤſſerige Feuchtigkeit truͤbe; ein geſchickter 
Wundarzt, der in der Zergliederungskunſt wohl 
erfahren war, und das Staarſtechen bey dem 
Menſchen oͤfters glücklich verrichtet hat, verſi⸗ 
cherte mich aber, daß dieſe Haut ſtaͤrker und Die 
cker, und die Feuchtigkeiten trüber wären, als 
bey dem Menſchen, wie er mir hernach auch ſelbſt 
zeigte. Die Urſache iſt vielleicht, weilalle Säfte 
und ſelbſt das Blut, bey dem Pferde weit zaͤher 
ſind, als in dem menſchlichen Koͤrper. 


Ich bemerkte ferner, daß die das Geſicht 
verdunkelnden Urſachen nicht jederzeit in einem 
gewiſſen Theile des Auges, ſondern bald in der 
cornea, bald binter der cornea und uvea, bald 
in, bald hinter dem Sterne anzutreffen find. In 
den Augen eines Pferdes, das mit ganz bellen 
und klaren Augen ſtockblind war, und an einer 
Kolik ftarb, fand ich in den Augen durchaus wei, 
ter keinen Fehler, als daß die Netzbaut ganz 
truͤbe und mit einer ſchwaͤrzlichen Materie über: 
zogen war. Da alſo bier die Urſache in den 
„Nerven ſelbſt lag, fo kann man die Ktankbeit 
auch bey dem Pferde, den ſchwarzenStaar (amau- 
roſis, gutta ſerena) nennen. Und ich habe auch in 
der That mebrere dergleichen Pferde unter Haͤn⸗ 
den gehabt, an welchen gar kein Mittel balf, und die 
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mit der Zeit einen braunlichen Fleck auf das 
Auge bekamen. 


Bey einigen blinden Pferden bemerkt man 
ſerner an dem Auge nichts, als daß mitten tief 
darinn ein meergruner Flecken liegt, welcher eine 
unheilbare Truͤbheit in der glaͤſernen Feuchtig⸗ 
keit iſt, und glaucoma genannt wird. 


Der eigentliche wahre Staar hingegen iſt 
eine perlenfarbene Haut, welche gleich hinter 
dem Sterne im Auge entſteht, und alſo das Auge 
verſchlieſſet, woben aber auch zugleich die Kry⸗ 
ſtalllinſe wegen einer widernatürlichen Stockung 
der Säfte in derſelben truͤbe wird. 


Nachdem der angeführte Wundarzt mich die 
Art, wie man den Staar niederdruͤckt, gelehrt, 
und ich die Handgriffe ſelbſt binlaͤnglich an tod: 
ten Pferden geübt hatte, ſo wagte ich auch dieſe 
Operation an lebendigen Pferden zu verſuchen, 
und zwar an mehr als zwanzig Pferden, und es 
wiederfuhr ihnen kein Schaden dabey, jedoch 
wurden nur zwey davon wieder ganz ſehend. 
Eine längere Uebung möchte vielleicht mich oder 
meine Nachahmer, noch glücklicher bey dieſer 
Operation machen. 


Wenn der Flecken auf dem Auge nicht ein⸗ 
färbig perlenfarben, fondern braun punctirtoder 
geſtreift iſt, oder wenn ein weiſſer, brauner oder 
gruͤnlicher Flecken mitten im Auge liegt, oder 
wenn der ganze Augapfel kleiner zu werden ſcheint, 
und endlich ganz einfaͤllt und auszehrt, ſo iſt der 
Staar unheilbar. 


Das Beſchwerlichſte bey dem Staarſtechen 
am Pferde iſt dieſes, daß man den Kopf deſſel⸗ 
ben ſo befeſtigen muß, daß es denſelben gar nicht 
im geringſten bewegen kann, wodurch es ſich ge⸗ 
faͤhrlich verletzen koͤnnte. Und da auch ferner 
ein Pferd, in den Muſculn ſeiner Augenlieder 
eine ſolche Staͤrke hat, daß man fie nicht mit den 
Fingern voneinander halten kann, ſo habe ich, 
um beyde Schwierigkeiten zu heben, zwo Ma: 
ſchinen erfunden, welche auf der 1. Kupfertafel 
in der 6 und 7. Fig. abgebildet ſind. 


Die Maſchine Fig. 7. iſt wie ein Nothſtall 
gemacht. Sie muß an einen hellen Ort, doch 
nicht in den Sonnenſchein geſtellt und befeſtigt 
werden. Ein Dach an derſelbigen würde das 
nörbige dicht benehmen; fie muß alſo, damit ſie 


nicht ſaule, ſonſt unter Dach gebracht werden. 
Wenn das Pferd in dieſem Noibſtalle 1, ſo 
wird er hinten und vorn mit den Riegeln G. 
verſchloſſen, daß das Pferd weder vor noch hin⸗ 
terwaͤrts gehen kann, und unter der Bruſt und 
dem Bauche werden die beyden Haͤngeiſen FF. 
in die Hacken h h eingehangen, damit ſich das 
Pferd nicht werfen koͤnne. Alsdann wird der 
Kopf hervorgezogen, und zwiſchen die beyden 
Balken e e geſtellt, wovon der obere A erhoͤhet, 
der untere B geſenkt werden kann. Soll das 
rechte Aug operirt werden, ſo kommt der Hals in 
die linke Ausſchweifung D, bey dem linken Auge 
aber in die andere E. Dann ſchließt man die 
benden Balken fo aufeinander, daß das Pferd 
zwar nicht erdroſſelt werde, aber doch auch nicht 
den Kopf wegziehen koͤnne. Nach Proportion 
des Halſes, kann man die Balken durch die Lo⸗ 
cher und Zapfen CC CC boͤher oder niedriger 
ſtellen. Wenn das Pferd ſolchergeſtalt geſtellt 
iſt, ſo muß es ein Knecht bey dem Ohre, an der 
Seite wo es nicht operirt wird, und ein anderer 
bey dem Maule faffen, und den Kopf auf die 
Seite wenden, wo der Operateur nichts zu thun 
bat. Dieſer tritt alsdann auf einen ſeſten Sche⸗ 
mel der boch genug iſt, und wenn er zum rech⸗ 
ten Auge will, ergreift er die Maſchine Fig. G. 
mit der rechten Hand, zwinget dem Pferde mit 
zween Fingern der linken Hand, die Augenlieder 
weit voneinander, und ſtellt ibm die zwo Federn 
ſo in das Auge, daß es die Augenlieder nicht 
wieder zuſammenbringen kann, zu welchem Ende 
er den Griff D. in die Fauſt nimmt, mit dem 
Daumen und Zeigefinger aber die beyden Blaͤt⸗ 
ter K k faßt, wodurch er wegen der in m geſtell⸗ 


ten Feder, die Maſchine enger zuſammendruͤcken, 


oder auseinander laſſen kann. Dann läßt er 
ſich die Nadel in die linke Hand geben, und ver⸗ 
richtet die Operation wie gleich geſagt werden 
wird. 


Da an dem rechten Auge die Operation mit 
der linken Hand, und an dem linken Auge mit 
der rechten Hand gemacht werden muß, ſo muß 
der Operateur bende Hände gleich geſchickt ma⸗ 
chen, und überhaupr muß er eine fefte aber doch 
leichte Hand, und ein ſcharfes Geſicht haben. 
Die zur Operation noͤthigen und von Silber ver⸗ 
fertigten Nadeln, ſind auf dem erſten Kupfer 
Fig. 1. 5 abgebildet. 
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Man ſucht zur Operation einen bellen Tag 
und einen bellen Ort aus, nur nicht Sonnenſchein, 
wodurch man geblendet wurde. Wenn alles, 
wie vorhin gelehrt worden, zur Operation ange 
ſchickt iſt, ſo haͤlt man die Hand unter das Auge 
feſt an das Backenbein, und hält die Spitze der 
Madel auf das Weiſſe vom Auge, an dem auf 
fern Augenwinkel, zween Meſſerruͤcken breit von 
der Hornhaut, und drückt fie gerade in das Auge, 
mitten nach dem Staare zu, doch ohne etwas zu 
verletzen. Wenn man empfindet, daß man nicht 
mehr fo ſtark drucken darf, und alſo in die Hoͤ⸗ 
lung des Auges ſelbſt gekommen iſt, ſo wendet 
man die Madel behutſam gegen die pupillam zu, 
faßt den Staar oben und druͤckt die Haut gelinde 
unter die pupillam, welches, nachdem die Haut 
feſter oder loſer ſitzt, auf ein oder mehreremahle 
geſchieht. 

Die Nadel Fig: 3. iſt mit einem kleinen Ha⸗ 
cken verſeben, und etwas darunter breiter und 


a auf beyden Seiten ſchneidend. Man macht die 


Oefnung dadurch etwas weiter und ziebt mit dem 
Hacken die Haut des Staares aus dem Auge 
heraus. Dies iſt beſſer, als wenn man ſie in 
dem Auge laßt, weil ſonſt die Haut öfters wie⸗ 
der in die Hohe ſteigt, und einen Staar macht. 


Die Nadel Pig. 2. bat eine kleine Rinne 
wodurch man den Staar beſſer als mit der 
Fig. 1. abdrucken kann. Dieſe letztere iſt aber 


Zweytes 


Di Naſe Kat eigentlich wenige ibr eigene 
Krankheiten. Man bemerkt zwar öfters, 
daß eine dicke, ſchleimige, uͤbelriechende Materie 
von mancherley Farben daraus fließt, da dieſes 
aber mehr ein Zufall einer innerlichen Krankbeit 
iſt, jo kann bier noch nicht davon geredet werden. 


Bisweilen wäͤchſt in der Hölung der Naſe 
ein ſchwammichtes Stuck Fleiſch bervor, und 
wird nach und nach ſo groß, daß das Othemho⸗ 
len gehindert wird. Man nennt es Polypus. 
Die Urſache davon iſt entweder eine Verſtopfung 


in den Druͤſen und Gefaͤſſen der Schleimhaut, 


nicht ſo empfindlich, und wenn man erſt den rech⸗ 
ten Handgriff hat, eben fo brauchbar. 


Die Nadel Fig. 4. iſt ehr brauchbar. Wenn 
fie im Auge iſt, jo kann man ſie durch einen Druck 
auf x an der Spitze öfnen, den Staar damit 
faſſen und herausziehen. Es iſt mir oͤſter und 
beſſer mit dieſer Nadel als mit der Fig. 3, ge⸗ 
lungen. 


Ich halte es fuͤr beſſer wenn die Nadeln von 
Stahl gemacht werden; fie laſſen ſich beſſer 
ſchleifen als die ſilbernen. Nur muͤſſen fie ſau⸗ 
ber gearbeitet ſeyn, und fuͤr dem Roſt verwahrt 
werden. ; 

Die ste Fig. zeigt den Gebrauch der Nadel. 


Wenn die Operation geſchehen iſt, fo kann 
man dem Pferde ſogleich am Halſe zur Ader 
laſſen, und einige Tage hindurch erfriſchende 
Klyſtiere geben. Auf beyde Augen aber bindet 
man Blenden, wie man bey ſcheuen Pferden 
thut, oder bey ſolchen, die den Reuter nicht gerne 
aufſitzen laſſen. Die Nahrung muß in den er⸗ 
ſten 14 Tagen weich und gelinde ſeyn, damit es 
nicht bey ſtarken Kaͤuen die Muſtuln am Kopfe 
zu ſehr bewege und das Auge reitze. 


Will man mir dieſe Operation nachmachen, 
ſo wird man vielleicht einige koſtbare Pferde 
von der Blindheit retten, denen man ſonſt auf 
keine Weiſe helfen konnte. 


Kapitel. 
Von den Krankheiten der Naſe. 


oder eine Verletzung dieſer Haut, worauf die 
ſich ſammlenden Säfte dieſes Gewaͤchs hervor⸗ 
bringen. 

Es iſt eine ſchwer zu heilende Krankheit, 
und wenn man den Polypen auch abnimmt, ſo 
kann man doch nicht allemal zu feiner Wurzel 
kommen; wenn aber dieſe nicht vertilgt wird, ſo 
wachſt der Polyp wieder aufs neue. 5 


Die erſten Kennzeichen der Krankheit beſte⸗ 
hen anfaͤnglich gemeiniglich in einer großen Trock⸗ 
niß des Naſenloches, wo die Verletzung bevor? 
ſtebt, weil die abſondernden Gefäfle verſtopft 

find, 


FFP 


NZ hal 


Von den aͤuſſerl. 


ſind. Sobald aber die verftopfteit Theite fi 
oͤfnen, fo folgt ein dicker bäfliher Schleim a 
der Mafe. Sobald man alſo die Trocnif in 
einem Naſenloche verſpürt, ſo kann man das im 
vorhergehenden Kapitel beſchriebene Pulver in 
die Naſe blaſen, um die Verſtopfung zu heben. 


Um einen Polypus aus der Naſe zu nehmen, 
wird das Pferd in einen Moihſtall geführt, wozu 
der der bequemſte iſt, den ich zum Staarſtechen 
erſunden babe, (1 Kupf. 7. Fig.) weil es den Kopf 
in demſelben nicht bewegen kann. Nachdem es 
hinlaͤnglich darin beſeſligt worden, ſo macht man 
mit dem Meſſer, Tab. II. Fig. F. auf der Seite 
wo der Polyp liegt, unter dem Auge (Fig. I. A.) 
zween Einſchnitte ins Kreuz von genugſamer 
Länge, durch die Haut bis auf den Knochen, hebt 
die vier Lappen der Haut in die Hohe, und ent: 
bloͤſt ſolchergeſtalt ein Stuck des Knochens von 
der Groͤſſe eines Thalers; damit aber die Lap⸗ 
pen der Haut nicht zuruck fallen, kann man fie mit 
Nadeln beſeſtigen. Alsdann feßt man den Tre⸗ 
pan (Fig. 2.) mitten auf den entbloͤßten Kno⸗ 
chen, und bohrt damit eine runde Defnung von 
einem Zolle im Durchmeſſer durch den Knochen, 
worauf man mit der kleinen Zange Fig. 4. den 
Polypen zu faſſen und durch die Oefnung ber; 
auszuziehen ſucht. 3 


Der Polyp beſteht aus einem ſchwammigen 
Weſen, von einer braunen, rothen, weiſſen oder 
gelblichen Farbe. Er bat mehr oder weniger 
Fuͤſſe und Wurzeln, welche aber öfters ſehr klein 
und beſchwerlich loß zu machen find, daher man 
behutſam daran ziehen, und ihn durch beſtaͤndi⸗ 
ges herumdreben loß zu machen ſuchen muß. 


Die in der 3, 5,6 und 7. Fig. abgebildeten 
Werkzeuge dienen ebenfals den Polypen nach 
ſeiner verſchiedenen lage loß zu machen, man muß 
aber vorfichtig ſeyn, um nicht die Naſenknorpel 
oder die innere Naſenhaut zu verletzen. 


Wenn der Polyp weggenommen ift, und man 
gut zu den Wurzeln kommen kann, ſo kann man 
den Ort wo noch etwas von der Wurzel zuruͤck⸗ 
geblieben iſt, mit dem lapide infernali beruͤhren, 
damit der Polyp nicht wiederwachſe. Sonſt 
aber muß man die ganze Hölung mit Kalkwaſſer 
ausſpritzen, und, ſoweit man binauf kommen kann, 
Wieken mit unguento ægyptiaco durch das ge⸗ 
bohrte Loch bineinſtopfen. An dieſe Wieken muß 
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man einen langen Faden binden, damit man fie 
wieder herausziehen konne. 


* * 

Hierauf legt man Compreſſen, al ſpir. 

vini Kat find, aufdie Bun, * 
nachdem man den Kuochen eben damit gereinle 4 
Charpie mit ungu. g yptiaco Scan 
die vier Lappen wieder daruber geleg at, wor⸗ 


auf man ein breites Band darüber bindet, 
es hinlaͤnglich am Hauptgeſiell beſeſtigt. v 


ſter darf man jetzt noch nicht darauf bringen. 


So verbindet man die Wunde alle a 
man ſieht, daß der Rand des gebobrten 
Knochen gleichſam ein Fleiſch a } 
nerhalb dreyßig bis vierzig 
pflegt. Dann höre die 1 
zu ſtecken, und ſpritzt nur bloß Ka, twaſſer gegen 
den Ort, wo der Polyp ſaß, in die Nafe, worauf 
man die Appen der Haut ordentlich zurecht legt, 
die mit Kampfergeiſt angefeı e Compreſſe 


allein darüber deckt, und mit det "a 


verſchließt. 


Nun hoͤrt man auch auf e uſpri en, und 
man wird ſehen, daß der Ri ! 1 
mer zunimmt, und das ganze lle, daß 


auch zugleich dieſer neue Knochen immer bärtee 
werde. Alsdann gebraucht man leine Compreſ⸗ 
ſen mehr, ſondern legt ein Heftpflaſter darauf, 
und verbindet die Wunde übrigens wie vorher. 
Fette und ſchniierige Sachen, dürfen nicht dazu 
gebraucht werden; folgendes wird 3. B. gut 
ſeyn. 
IN. Empl. Andr. a Cruce. 
ſtypt. Croll. 
diapalm. ä, Uac, j. 
Balf, peruv. 
Ell. maſtich. ä, Drachm. j. ſem. 


1 


Dieſes laßt man über einem gelinden Feuer 
in einem irrdenen Geſchirr zergehen, aber nicht 
kochen, und miſcht es untereinander. Wenn es 
ralt iſt, fo ſtreicht man davon auf ein Leder, wel⸗ 
ches ſo groß iſt, daß es einen Daumenbreit über 
die Wunde gehe, und wor inn in der Mitte zwey 
bis drey kleine Locher geſchnitten ſind, und ver⸗ 
bindet die Wunde damit. 


Wenn ſich die Haut hierdurch nicht geho⸗ 
rig vereinigen will, fo kann man ſie durch die 
Nadel Fig. g. und einen ſeidenen Faden heſ⸗ 
ten, mit einem Balſam beſtreichen, das vorige 

bh 2. Die 
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Pflaſter darüber, und dann trockne Compreſſen 
darauf legen und verbinden. 


Dieſe Operation wird nicht vielen bekannt 
ſeyn, ſo wie auch die Krankbeit bey dem Pferde 
ſelten iſt. Ich babe in meinem geben nur 3 Pferde 
unter Händen gebabt, wovon zwey in einer Na⸗ 
ſenhoͤlung, eines aber in beyden zugleich einen 
Polypen batte, ich habe fie auch gluͤcklich geheilt. 


5 


Die neuern Schriftſteller ſagen nicht viel von 
dieſer Krankheit, die Ältere ſchlagen unſchickliche 
Mittel dagegen vor; z. E. Ausbrennen der Poly: 
pen durch Feuer oder Aezmittel, bloſſe Purgier⸗ 
mittel. Das erſtere laͤßt ſich nicht obne Scha⸗ 
den zu thun anbringen, und die andern werden 
nichts ausrichten. 
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Drittes Kapitel. 
Von den Krankheiten des Maules. 


Der Maul des Pferdes iſt verſchiedenen 
Krankheiten unterworfen. Oefters wer⸗ 
den die Lippen durch eine uͤbele Zaͤumung oder 
unſchickliche Mundftücke verletzt, ſo daß das Pferd 
durch den damit verbundenen Schmerz im Freſ⸗ 
ſen gebindert wird. Eben ſo koͤnnen auch die 
Laden dadurch verwundet werden, welches der 
Geſchwulſt derſelben verraͤth, oder es kann ſelbſt 
der Knochen angefreſſen und ein ſchwer zu bei— 
lender Fiſtelſchaden dadurch veranlaßt werden. 
Bisweilen wird auch die Zunge beſchaͤdigt. In 
dem Canale unter derſelben erzeugt ſich bis wei⸗ 
len eine Schaͤrfe, welche die Zunge anfrißt und 
gaͤnzlich verderben kann. Dieſe ſeltene Krank⸗ 
heit entſteht von einem ſchlechten Futter, und 
wüthet in einem Lande fo, daß viele Pferde da 
ran fterben. 


Alle Krankheiten des Maules verrathen ſich 
bey dem Pferde anfaͤnglich gleich dadurch, daß 
es langſam und mit Beſchwerlichkeit frißt. Es 
thut öfters ſebr begierig nach dem Futter, allein 
es hoͤrt auch ſogleich auf zu freſſen, wenn es kaum 
angefangen bat. Wenn man dergleichen alſo 
verſpürt, ſo muß man gleich das ganze Maul 
ſorgfaͤltig unterſuchen, was die Urſache davon ſey. 


Wenn die Beſchaͤdigung der Lippen von eis 
nem groben und zu ſcharfen Mundftücke herruͤhrt, 
fo muß dieſes geändert, dem Pferde aber die 
verletzten Lippen oͤfters des Tages mit etwas 
Salz und Eßig gewaſchen, und darguf mit Ro⸗ 
ſenhonig beſtrichen werden. 


Wenn die Laden auf dieſelbe Art beſchaͤdigt 
worden, ſo muß das Mundſtuüͤck ebenfalls geaͤn⸗ 
dert, und die Wunde ſo wie an den Lippen ge⸗ 
heilt werden. 


Wenn der Knochen der Lade angegriffen md? 
re, und ſich eine Fiſtel gebildet hätte, fo ift kein 
anderes Mittel dafur als ein heiſſes Eiſen. 
Man entbloͤſt den angefreſſenen Knochen, feilt 
den Beinfraß gänzlich weg und ſtreicht eine Sal⸗ 
be von Fieberrinde und Eßig darauf; alsdann 
brennt man das Fleiſch und den eyterigen Theil 
mit dem Eiſen, und braucht die genannte Salbe 
bis zur voͤlligen Heilung. Da aber das Pferd 
bey dieſem Schaden nicht freſſen kann, ſo rührt 
man einen guten Theil Gerftenmehl in einen 
halben Eimer nicht allzukaltes Waſſer, und giebt 
es dem Pferde oͤfters den Tag uͤber zu trinken, 
und das auf dem Boden ſich ſetzende Mehl aus: 
lecken. Um einer Entzuͤndung vorzubeugen, 
laßt man ihm auch zur Ader. 


Wenn man bemerkt, daß die Zunge bitzig, 
weiß, angeſchwollen und ſchleimigt oder mit klei⸗ 
nen Blaſen wie Hanfkoͤrner uͤberzogen, oder der 
Canal eben ſo beſchaffen iſt, ſo reibt man die 
Zunge und den Canal mit einem leinen Tuche 
das mit Eßig und Salz getraͤnkt worden, ſolange, 
bis das Blut darnach kommt. Alsdann ſtreicht 
man mit einem Pinſel eine Salbe von Roſenbo⸗ 
nig, gepuͤlverten Salbenblaͤttern und Eßig dar⸗ 
auf, und faͤhrt auf dieſe Art bis zur gänzlichen 
Heilung fort. 


Da 


1 
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Da dieſe Krankheit eine Art von Scharbock 
iſt und aus einer übeln Nahrung entſteht, wo⸗ 
durch die Säfte verdorben werden, ſo muß man 
uͤberdem auch das Geblüt reinigen, welches durch 
folgendes Mittel geſchehen kann. 


RN. Rad. ſcill. marin. 
eichor. 3. Unc. üje 
Nitr. 
Sal. tart, 3. Drachm. il. 
Sulph. antim, aurat. Drachm. J. 
Croce. mart. aper. Drachm. J. ſem. 
Rhabarb, elect. Unc. ſem. 
Sem. anif, 
petrofel. a. Drachm, if, 
F.  pulv. ſubtil. M. c. 
Mell. deſpum. Libr. ſem. 
eſſ. myrth. Une. ſem. 
Aqu. deft. hyflop. agr. Une. j. 
F. clect. D. i 


Hiervon wird alle Morgen mit einem hoͤl⸗ 
zern Spatel ſoviel als eine groſſe Wallnuß dem 
Pferde nüchtern auf die Zunge gegeben und der 
Kopf ſolange in der Hoͤhe gehalten, bis es alles 
eingeſchluckt hat. 


Bisweilen ſchwillt der Froſch oder der Theil 
des Gaumens an den vordern Zaͤhnen derge⸗ 
ſtalt an, daß er vor die Zaͤhne tritt und ſchmerzt. 
Das Pferd kann alsdann weder das Futter faſ⸗ 
fen noch gehörig zermalmen. Die Schmiede 
pflegen alsdann die Stelle mit dem Laßeiſen zu 
oͤfnen und das daſelbſt angehaͤufte Blut auszu⸗ 
laſſen, worauf ſich das Uebel legt. 


Die Galle, les barbes, oder barbillons bey 
den Franzoſen, iſt ein kleines geringſcheinendes 
Gewaͤchs, welches in dem Canale unter der Zun⸗ 
ge waͤchſt in der Geſtalt einer Floßfeder. Es 
bindert dem Pferde an Trinken, und muß fol⸗ 


gendergeſtalt abgeſchnitten werden. Man ſper⸗ 
ret dem Pferde mit dem Mauleiſen das Maul 
auf, und zieht die Zunge ſeitwaͤrts beraus, wor⸗ 
auf man dieſe Haut, welche ein Aus wachs aus 
der Haut des Canals ift, fo genau als man kann, 
mit einer Scheere abſchneidet, und den Ort mit 
Salze reibt. 


Wolſszaͤhne ober Ueberzaͤhne ſind ſcharſe 
Hervorragungen, 
bervorkommen, und bey dem Kauen dle Backen 
verletzen und Schmerzen verurfachen, Man 
läßt fie durch ein Stemmeiſen abſtoſſen, nur das iſt 
ſchlimm dabey, daß die Zaͤhne fo ſtark daben erfchlige 
tert werden, daß das Pferd einige Tage darauf 
nicht freſſen kann, bis die Zähne erſt wieder ſeſt 
werden, inzwiſchen hat man fein beſſeres Mittel. 


Dupuy d' Emportes ſchrelbt in feinen Gen- 
til homme marechal verſchiedene Arten vor die 
Zähne des Pferdes zu pußen und behauptet, es 
ſetze ſich bey dem Pferde ebenfalls wie bey dem 
Menſchen ein Weinſtein daran. Allein das hat 
er gefagt, ohne das Pferd binlaͤnglich zu lennen, 
und es von dem Menſchen nur blindlings auf 
das Pferd angewandt. Bey dem Pferde fallen 
dieſe Zahnkrankheiten weg, und es genießt auch 
leine Dinge, welche die Zähne beſchaͤdigen Kunz 
ten, wie der Flügere Menſch thut. 


Das Pferd kann auch wegen anderer Urſa⸗ 
chen die Luſt zum Freſſen verlieren, z. E. wegen 
innerlicher Krankheiten; das gehört aber nicht 
bierher, eben fo wenig als die Maulſperre, Klem⸗ 
me oder Hirſchkrankheit, woben ſich der Krampf 
zuerſt an dem Maule auſſert, ſo daß das Pferd 
die Zaͤhne nicht von einander bringen kann, wel⸗ 
cher ſich darauf durch den ganzen Korper aus⸗ 
breitet. 


Viertes Kapitel. 
U 
Von den Krankheiten der Ganaſchen. 


ie Ganaſche iſt der Theil am Kopfe des 
Pferdes, welcher von den hintern Kinn⸗ 
ladenbeinen gebildet wird. Zwiſchen denſelben 
liegen die glandule maxillares und ſublinguales, 


welche bey gefünden Pferden nicht in fühlen find, 
bey dem ſogenannten Strengel und dem Rotze 
aber dergeſtalt anſchwellen, daß man fie fühlen 
kann. 
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Bey dem Strengel find die glandulæ ſublin- 
guales, bey dem Noße die masillares groß, ger 
ſchwollen und bart. Dieſe liegen hoͤher als jene. 


Hinter der Ganaſche gerade unter und bins 
ter dem Ohre, wo der Hals ſich an die Ganaſche 
onſchließt, liegt die parotis oder wie ſie gemeini⸗ 
glich genannt wird, die Veifel. Der Nutzen 
aller dieſer Thrile iſt ſchon vorher im zweyten 
Theile abgehandelt. Die Schmiede und Pfer: 
deaͤrzte legen dieſen Veifeln eine groſſe Empfind⸗ 
lichkeit bey, allein wieder alle Erfahrung, denn 
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fie koͤnnen, ohne daß das Pferd Zeichen eines 
groſſen Schmerzens von ſich gäbe, von auſſen ger 
zwickt und geſchnitten werden. 


Die Verſtopfung und der Geſchwulſt in die⸗ 
ſen Theilen kann mancherley Urſachen haben, und 
bald mit bald ohne Entzuͤndung ſeyn; man hat 
daher indesmabl bey der Heilung die Urſachen 
der Krankheit aufzuſuchen und dann wird es 
nicht ſchwer ſeyn, die ganze Krankheit zu heben. 
Das Klemmen und Zerſchlagen der Veiſeln muß 
ich als eine hoͤchſtſchadliche Sache abrathen. 


J 


Fuͤnftes 


Von den Krankheiten des Halſes. 


ey ſchweren und dicken Pferden, und be⸗ 
ſonders bey Hengſten, welche eine ſtarke 
Mähne und einen fetten Hals haben, bemerkt 
man öfters, daß der obere Theil des Halſes wor⸗ 
an die Maͤhne ſitzt, ſtarke Falten macht, und daß 
eine roͤthliche ſtinkende Feuchtigkeit beraus⸗ 
ſchwitzt, welche macht, daß das Haar der Maͤhne 
und der benachbarten Theile ausfaͤlt. 


Die Urſache davon, find ſcharfe und ſchlei⸗ 
mige Saͤfte, welche in den Gefaͤſſen der Haut und 
an den Wurzeln der Haare ſtecken, dadurch noch 
immer ſchaͤrfer werden, und die Wurzeln der 
Haare und die Haut ſelbſt anfreſſen. 


Oben an der Maͤhne beym Schopfe zwiſchen 
den Obren und an dem Orte, wo das Ueberge⸗ 
ſtell der Halfter zu liegen kommt, entſtehen auch 
gewiſſe weiche Beulen (Talpa und Teſtudo) 
welche eine weiſſe oder gelblichte, bisweilen dem 
Honig gleichende Materie von ſich geben, welche 
öfters fo ſcharf wird, daß ſie Gaͤnge unter der 
Haut frißt. 


Die Unreinigkeit, welche ſich in der Maͤhne 
ſammlet, giebt Gelegenheit zur Entſtehung die⸗ 
fer Arten von Krankheiten, indem fie die aus: 
duͤnſtenden Materie den Weg verſchließt, welche 
daher immer ſchaͤrfer wird, und die Theile nach 
und nach anfrißt. Wenn die Krankheit zunimt, 
ſo ſteckt fie ſogar die dabey ſtehenden Pferde an. 


Kapitel. 


Sobald man die Krankheit verſpuͤrt, muß 
man die Maͤhne und den angeſteckten Theil mit 
Aſchenlauge, Salz und Eßig wohl waſchen und 
den fetten Schmutz mit Bürften abputzen. 
Nachgebends reibt man auf dem beſchaͤdigten 
Theile eine Salbe von 4 Theilen ſchwarzer Sei⸗ 
fe, einem Theile Queckſilber, und einem Theile 
Fieberrinde alle Tage ein. 


Wenn die klebrige Materie darnach vergeht 
und die darauf folgende Raͤude abzufallen an⸗ 
faͤngt, waͤſcht man den Grund der Maͤhne mit 
Eßig, Brandewein und Butter, damit die Haut 
und die Haare wieder ihre natürliche Feſtigkeit 
erhalten. . 


Der empfindlichſte Ort am Halſe, welcher 
verſchiedenen gefaͤhrlichen Schaden ausgeſetzt 
iſt, iſt der Ruͤſt oder die Erhabenheit am Ende 
der Maͤhne uͤber den Schultern. Er wird von 
den apophyfibus fpinalibus der Wirbelbeine ge⸗ 
bildet und mit den ligamentis cervicalibus beklei⸗ 
det, welche den Kopf tragen. Zugleich verbin⸗ 
det ſich noch ein anderes Band damit, welches 
mit Beyhuͤlfe der Muskeln das Schulterblatt 
befeſtiget. Wenn alſo an dieſem Theile eine 
Wunde oder eine Eiterbeule entſteht, ſo kann die 
Materie nicht wohl einen Ausgang finden und 
es iſt auch bedenklich Defnungen zu machen; fie 
ſchleicht alſo zwiſchen den Baͤndern und Sehnen 

fort, 
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ſort, frißt fie an, gebt zwiſchen der Schulter bis 

in die Bruſt, erweckt daſelbſt neue Entzündungen 
und toͤdtet das Pferd Aus Nachlaͤßigkeit des 
Pferdearztes kann eine ganz leichte Wunde an 
dieſem Orte, oder ein Druck vom Sattel, dem 
Pferde gänzlich den Tod zuwegebringen. 


Ich weiß im Anfange bey ſolchen Beſchaͤdi⸗ 
gungen kein beſſeres Mittel, als Erlenblaͤttet 
(Folia alni) in halb Bier und Eßig zur Hälfte 
eingekocht und zwiſchen zween leinenen Tuͤchern, 
ſo warm als man es in der Hand leiden kann, 
über den gedruckten und beſchaͤdigten Ort ſo oft 


uͤbergelegt als es kalt wird, und damit ein paar 


Tage fortgefahren. Dann kann man ſicher ſeyn, 
daß keine Entzündung entſtehen, ſondern der Ge⸗ 
ſchwulſt ſich augenſcheinlich zertheilen wird. 


Bey einer Verwundung dieſes Theils hure 
man ſich forgfältig für allen fetten Salben und 
Schmierereyen; er kann dergleichen durchaus 
nicht vertragen. Balſamiſche und ſpirituoſe 


Dinge, Tind. myrrhæ, balſ. commendatoris 
u. d. gl. find vorteeflich, fo lange die Wunde nicht 
zuſtark entzündet iſt; ſollte ſich aber eine Sup⸗ 
Puration darin zeigen, fo vermiſcht man Bley⸗ 
weiß, Auripigment und Fieberrinde, von jedem 
2 Quent. mit 1 Unze Kalkwaſſer, und thut 
1 Quent. Terpenthin, 2 Quent, 
Quent. Salmiargeift darunter, macht cafe Salbe 
daraus, und legt ſie auf die Wunde. 


Wenn ſich der Theil ſo entzuͤndet und ſchwillt, 
daß er aufgeſchnitten werden muß, welches ſchon 
ein Fehler des Arztes waͤre, wornach fich leicht ein 
ſchwammiges wildes Fleiſch unter der Haut über 
dem Knochen erzeuget, welches auszuſchnelden 
ift, fo muß man ſich wohl in Acht nehmen, daß man 
kein Band verletze. Wenn die Operation geſchehen 
ift, fo macht man aus dem Gelben vom Ene und 
Terpenthin, und Brandewein eine Salbe, und 
legt ſie auf. Vorher muß man aber jedesmal 
die Wunde mit Weingeiſte, worinn Aloe und 
Myrehen aufgeloſt find, aus waſchen. 


. 


Sechſtes Kapitel. 


Von den Krankheiten der Bruſt, der 


D Art, wie die gemeinen Pferdeärzte und 

Schmiede, verſchiedene Krankheiten an 
dieſen Theilen zu heilen ſuchen, darf nur einem 
verſtaͤndigen Menſchen gezeigt oder erzählt wer: 
den, um ihn zu überführen, wie unvernünftig 
dieſe Leute mit den Pferden umgehen. Geht 
ein Pferd lahm oder ſteif, ohne daß man einen 
Schaden an den Fuͤſſen wahrnimmt, fo fragt der 
Schmied nicht lange nach der Veranlaſſung oder 
Urſache der Krankheit, ſondern oͤfnet geradeswe⸗ 
ges die Haut an beyden Schultern, und loßt fie 
mit einem Holze vom Fleiſche ab; dann ſchmiert 
er die ftärfften Zugſalben darauf, welche ſolche 
Blaſen ziehen, daß Haut und Haar abfallen. 
Das iſt noch nicht genug, er haͤlt eine eiſerne 
gluͤhende Schaufel an den geſchmierten Theil, 
damit die Salben recht einbraten mögen, er ſetzt 
bin und wieder Haarſeile, die mit denſelben Sal⸗ 
ben beſtrichen werden, und beſſert ſich das Pferd 


Schultern, Schenkel und Vorderfüſſe 


noch nicht, fo muß es auf dem lahmen Beine 
ſpringen, oder 14 Tage und länger, darauf ſte⸗ 
ben, da man ihm das geſunde Bein durch ein 
Buͤgeleiſen in die Höhe heftet. Bey einem 
rohen oder verfangenen Pferde, werden über dem 
Knie an jedem Fuſſe dichte Stricke von Stroh 
ſo angelegt, daß Haut und Haar davon abgeht, 
damit die Krankheit nicht in die Fuſſe falle. 
Kann man dergleichen wohl mit kalten Blute nur 
hören? 


Ein Pferd kann aus mancherlen Urſachen 
einen Schaden an den Schultern bekommen, 
3. E. durch einen Fall, einen Stoß oder Schlag, 
durch eine Verrenkung, wenn es in der Halfter⸗ 
kette hangen bleibt, oder wenn es über ſeinen 
Stand bauet, im ſchnellen Umwenden und Aus⸗ 
glitſchen, und auch durch eine ſchleunige Veraͤn⸗ 
derung in Hitze und Kalte. 

Jii 2 


Honig und 1 
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Wenn das Pferd gefallen oder geſtoſſen iſt, 
und keine Wunde da iſt, ſo kann man doch die 
Beſchaͤdigung durch folgende Zeichen erkennen? 
Das Pferd kann das Bein woran die Schulter 
beſchaͤdigt iſt, nicht gerade vor ſich ſetzen, ſondern 


macht im Gehen einen halben Cirkel nach aus⸗ 


wärts damit. Im Uebrigen tritt es feſt auf den 
Boden nieder, es gebt aber ungern ruͤckwaͤrts, 
und wenn man es dazu zwingt, fo ziebt es das 
Bein ganz gerade und ſteif nach binten. Die 
Schulter wird an dein beſchaͤdigten Orte febr em: 
pfindlich und bitzig ſeyhn. Das ſicherſte Kenn⸗ 
zeichen daß die Schulter beſchaͤdiget iſt, beſteht 
aber darinn, daß es den Fuß feſt und gerade 
niederſetzt, denn wenn ein anderer Theil befchär 
digt waͤre, ſo wuͤrde es entweder auf die Zaͤhen 
treten, oder doch das Knie, den Feſſel, oder die 
Koͤhde nicht gehoͤrig ſtrecken. 


Wenn die Schulter beſchaͤdigt worden, ſo 
iſt dieſes entweder am vordern Rande derſelben 
geſchehen, und es leidet alſo der lange flexor des 
Vorarms; oder an der Flaͤche, und dann leidet 
der antelpinatus. Dieſe Muskeln werden da⸗ 
durch geſchwaͤcht, und es kann ſelbſt eine Ent⸗ 
zuͤndung davon entfteben. Man hat in dieſem 


Falle ſogleich aus der ſogenannten Sporader am 


Halſe, eine binlaͤngliche Menge Blut zu laſſen, 
nicht aber aus einer Ader am Buge oder an der 
Schulter, wie die Schmiede zu thun pflegen, 
denn dadurch werden noch mehr Saͤfte binzuge⸗ 
fuͤhrt, und die Entzündung vermehrt. 


Nach dem Aderlaſſen ſchlaͤgt man warme 
Compreſſen von gewuͤrzhaften zertheilenden 
Kraͤutern in Wein gekocht, immer friſch uͤber, 
ſo lange bis ſich der Geſchwulſt und die Hitze 
allmaͤhlig verlieren, worauf man die Ställe taͤg⸗ 
lich zwey bis dreymal mit Brandewein, worin et⸗ 
was Kampher und venediſche Seife zergangen 
iſt, bis zur volligen Heilung ſchmiert. 


Iſt der Schaden ſchon älter, ſo daß die Schul⸗ 
ter ſchwindet, und das Pferd buglabm iſt, ſo 
iſt die Cut ſchwer und bisweilen umſonſt, inſon⸗ 
derheit wenn ſcharfe Mittel daran gebraucht 
worden, ſo daß die Sehnen eingeſchrumpft find, 
Folgender Spiritus iſt in dieſem Fallelgut; 

BE. Spir. C. C. 8 
mundi ex ol. vitriol. præpar. fal, 
ammon, auif, a. Drachm. ij. 


Spir. vin. ſuceinat. Unc. j. 
lumbric, terr. 
formic. ä. Une, fem. 
Croc. orient. gr. iij. 
Sap. venet. conſeiſſ. Drachm. j fem. 
M. D. S. zertheilender und nervenſtäͤrkender Spi⸗ 
ritus. 


Hiermit wird das ganze Schulterblatt des 
Tages zweymal gewaſchen, und ſo lange mit der 
Hand gerieben, bis es wieder trocken iſt. Das 
Pferd muß täglich geritten werden, und ſo wie es 
in den Stall wieder zurück kommt, mit dem Spi⸗ 
ritus gewaſchen werden. 


Die Schmiede richten durch ihre Operation, 
die ſie in dieſem Falle vornehmen, nichts aus. 
Sie glauben, die Schulter muͤſſe wieder einge⸗ 
richtet, oder wie ſie ſagen, der dazwiſchen lie⸗ 
gende Blutstropfen wieder herausgebracht wer: 
den; allein die Schulter iſt nicht durch ein Ge⸗ 
lenk mit dem Körper verbunden, und kann nicht 
in eine andere Lage gebracht werden. Wenn 
die Muskeln dieſes Theiles ſchwinden, ſo iſt es 
ein Zeichen, daß die Nerven derſelben geſchwaͤcht 
ſeyn, und nicht die gehörige Nabrung binzuges 
führt werde, daher man durch nichts, als ner⸗ 
venſtaͤrkende und zertheilende Mittel, wie der 
vorige Spiritus iſt, etwas ausrichten kann. In⸗ 
nerlich kann man daber auch mit Vortheil fol⸗ 
gendes gebrauchen: 


Ib. rad. polypod. Une. il. 
Magnes. alb. Une. j. fem. 
Croc. mart. aperit. Drachm. iij. 
Sulph. antim. aurat. Drachm, fem, 
Tart. vitriol. Une. j. ſem. 

F. pulv. fubtil. M. c. 
Mell. defpum. Unc. vj. 
Spir. nitr, dulce. Une, ſem. 

F. elect. 


Hiervon wird dem Pferde alle Morgen einer 
Wallnuß groß auf die Zunge gegeben, und der 
Kopf ſo lange in die Hoͤhe gehalten, bis es alles 
verſchluckt hat. 


Die mehreften Arzneyen, welche ich für die 
Pferde verordne, beſtehen, wie man finden wird, 
in Lattwergen, weil man dieſe denſelben am bes 
ſten beybringen kann. Traͤnke laßt ſich ein Pferd 
nicht gern eingeben, wenn man es nicht auf dieſe 
oder jene Weiſe zwingt, Die Pulver frißt das 
0 1 Pferd 
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Pferd nicht allemal wenn fie auf das Futter ges 
ſtreuet find, und bisweilen muͤſſen fie auch nüch⸗ 
tern eingegeben werden. Die Schmiede wickeln 
fie fodann in erwas Gras oder etwas anderes, 
und ſtecken fie dem Pferde mit einem Stocke in 
den Hals: allein, fie beſchaͤdigen auch leicht den 
Schlund, und andere Theile dadurch. Nichts 
iſt aber ſchlimmer, als einen Trank durch die 
Maſe eingeben, er muß nothwendig dadurch in 
die Lunge kommen, und wird entweder das Pferd 
toͤdtlich krank machen, oder doch mit der Zeit eine 
Faͤulniß an der zunge zuwege bringen. 


Vom Verfangen oder Rebe, 


Man hat ſonſt das Verfangen in mancher⸗ 
ley Arten eingetheilt, und Windrebe, Waſſer⸗ 
rehe, Freßrehe, u. d. gl. unterſchieden; allein 
ohne Grund: denn es iſt nur eine Krankheit, 
ob ſie gleich aus verſchiedenen Urſachen entſtehen 
kann. 


Das Verſangen der Rehe beſteht in einem 
ploͤtzlichen Unterbrechen der Aus dünſtung, von 
einem ſchleunigen Uebergang aus der Wärme 
in die Kälte, worauf ein fo ſtarker rheumatis- 
mus folgt, daß das Thier ſteif, und die Glieder 
unbeweglich und ſchmerzhaſt werden. 


Die Veranlaſſung dazu kann ſeyn, daß ein 
Pferd durch ſtarkes Reiten in Schweiß gebracht, 
und darauf ſogleich im Winde, oder einem kalten 
und feuchten Orte ſich erkaͤltet, ohne daß es dar⸗ 
auf in Bewegung kommt, oder wenn es gleich 
darauf kalt getränft wird, oder wenn es im 
Sommer in einem ſehr warmen Stall ſteht, und 
die Knechte plotzlich einen Luftzug darinnen mar 
chen. Wenn ein Pferd ſich uͤberfreſſen bat, 
wird es zwar auch rehe, aber das iſt etwas an⸗ 
ders, und beſteht nur in einer Ueberladung des 
Magens, wovon bernach geredet werden wird. 


Die eigentliche Rehe entſteht alſo, wenn die 
aus dünſtende Materie, welche durch die Erhi⸗ 
tung des Körpers ſich ftärfer abſondert, und doch 
durch die von der Verkaͤltung verſchloſſenen 
Schweißloͤcher nicht durchdringen kann, auf die 
Muskeln fallt. Dieſe Materie wird durch das 
Stocken immer ſchaͤrfer, und bringt daher auch 
den Schmerz, der mit der Krankheit verbunden 
iſt, hervor. 
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Nach der verfchiednen Beſchaffenheit derer 
Theile, und auch nach der verfchiedenen Veran⸗ 
laſſung, befaͤllt die Rebe bald mehr, bald weniger 
Theile, oder auch den ganzen Körper, Am Halſe 
und an der Bruſt, zu beyden Seiten der Schul⸗ 
ter, ſchwitzt das Pferd am leichteſten und ſtaͤrk⸗ 
ſten, es entſtehet alſo auch die Rehe daſelbſt am 
leichteſten, und die ſtockenden Säfte ſenken ſich 
alsdann nach und nach in den Fuß ſelbſt herum 
ter, und verurſachen in dem kleinen Fuſſe befons 
ders Schmerzen, welches man daraus fieber, daß 
das Pferd nicht allein eine fteife und gezwun⸗ 
gene Bewegung der Buge und des Arms bes 
zeigt, ſondern auch die Juſſe ſurchtſam zu Bor 
den ſetzt, und alſo mit beyden Vorderſuſſen lahm 
geht. 


Man muß bey einem rehen Pferde durch eine 
beförderte Ausdürftung, die ſtockende Materie 
aus dem Körper zu ſchaffen ſuchen. Man bat 
aber auch immer darauf zu ſehen, wie lange die 
Krankheit ſchon angehalten hat, und ob ſie durch 
ſchaͤdliche Arzneyen etwa noch mehr verſtaͤrkt 
worden iſt. 


Die Schmiede pflegen einem frifch verfan⸗ 
genem Pferde auſſer andern ganz uͤberflüßigen 
Arzneyen auch ein Mittel zu geben, welches zwar 
bisweilen hilft, aber doch nicht anzurathen ift, 
Sie geben ihm nämlich Horn von den Füffen, 
zerſtoßne Ziegelſteine, Haare von den verborge⸗ 
nen Theilen des Menſchen, oder andere derglei⸗ 
chen Dinge ein, welche den Magen zu einer ge⸗ 
waltſamen Bewegung reißen. Weil nun aber 
das Pferd ſich eigentlich nicht uͤbergiebt, fo ſteht 
es dadurch eine große Angſt aus, welche feinen 
Körper in Schweiß ſetzt und macht, daß es ſich 
nachher beſſer befindet. Dieſelbe Abſicht kann 
aber durch andere Mittel erreicht werden, ohne 
daß man das Pferd eben in eine ſolche Lebens⸗ 
gefabr ſetzt, und uberhaupt braucht das Pferd 
nicht eben zu ſchwitzen, fondern nur gehörig aus⸗ 


zudunſten. 
BL. Pulv, rad. feill. marin. Une, ij. * 
rhabarb. Une. iv, * 
berb. fanic. Unc. j. 
Croc. matt. apetit. Une. (em, 
Sal. tart. 


Nitr. 3. Drachm. . 
Tart, vitriol. Drachm, ijj. 


Kr a Sal: 
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Sal. volat. C. C. Drachm. ij. 
Sulph. antim. aur. Drachm. ii. 
M, f. p. Divid. in part. zqu. No. vij. 
D. 
Alle Morgen wird eines dieſer Pulver in 
1 Schoppen weiffen Wein gethan, umgeruͤhrt und 
durch das Maul eingegeben. 


Diejenige Feuchtigkeit aber, welche ſich bis 
in den kleinen Fuß geſenkt bat, kann durch die 
Ausduͤnſtung nicht weggebracht werden. Des: 
wegen miſcht man 1 15 Bohnenmehl, 3 Unzen 
ol. laurin. und ſoviel des beſten Weingeiſtes, als 
noͤthig iſt, zu einem fehr weichen Teige, kocht 
ihn iu einem irdenen Geſchirre ſo lange, bis es 
ganz heiß iſt, und ſchuͤttet ihn ſogleich an die zween 
Vorderfüͤſſe, die man damit anfuͤlet. Das was 
übrig bleibt, läßt man erkalten, bis man die 
Hand darinn leiden kann, und legt es alsdann 
über die Kronen der Fuͤſſe, worauf man fie mit 
einem leinenen Tuche verbindet. Dies Mittel 
gebraucht man alle Tage einmal ſo lange, bis 
das Pferd wieder frey und ohne Schmerzen nie⸗ 
der tritt, welches laͤngſtens in vier oder fuͤnf Ta⸗ 
gen geſchehen wird. 


Hefters kommt zu dieſer Krankbeit ein Fie⸗ 
ber binzu, beſonders wenn ſich die Rehe uͤber 
den ganzen Leib erſtreckt, oder nicht recht damit 
umgegangen wird. Alsdann if ſie nicht allein 
ſchwer zu heilen, ſondern das Pferd iſt auch in 
Lebensgefahr. Die verdorbenen Säfte ſtecken 
die uͤbrigen geſunden an, und es erfolgt das ſo⸗ 
genannte Fettſchmelzen, wovon ich am gehoͤrigen 
Orte reden werde. 


Vom Stollenſchwamme oder der 
Stollen beule. 


Viele Pferde bekommen des Nachts auf ein⸗ 
mal an dem hinten Theile des Gelenkes, des 
Armbeines, mit dem Vorarme einen oder meh⸗ 
rere harte Beulen, welche die Schmiede Stol⸗ 
lenſchwaͤmme oder Stollenbeulen nennen. Sie 
entſtehen, wenn die pferde die Gewohnheit haben, 
im Liegen den Fuß gerade unter den Ellnbogen zu 
ziehen, fo daß der Ellnbogen auf dem Eiſen liegt, 
und die Gefäffe deſſelben, fo dadurch gedrückt 
worden, daß die Saͤfte darinn ſtocken, und den 

beſagten Geſchwulſt bervorbringen. Dieſem 
— Zufalte find alſo alle diejenigen Pferde unter⸗ 


worfen, welche des Nachts gerade auf dem 
Bauche, und nicht auf der Seite liegen. 


Gefahr iſt mit dieſer Beule nicht verbunden, 
da fie aber das Pferd ſchlecht ziert, und oͤfters 
eine Fauſt groß und ſteinhart wird, ſo muß man 
ein Mittel dagegen wiſſen. 


Einige rathen an, um dem Zufalle zuvorzus 
kommen, die Stollen von den Eiſen abnehmen, 
und die Eiſen daſelbſt verfürzen zu laſſen. Dieſe 
Aenderung der Eiſen kann aber uf andere Weiſe 
ſchaͤdlich ſeyn, ob fie gleich den Zufall in der Folge 
verhuͤtet. 


Die Schmiede handeln fehr unrecht, wenn 
fie die Stollenbeulen mit Zugſalben beſtreichen, 
damit ſich ein Waſſer heraus zie be, und die Beule 
lege; denn die ſtockenden und geronnenen Säfte 
werden dadurch nicht aufgeloͤßt. 


Noch weniger iſt anzuratben, die Beule 
auszuſchneiden oder auszubrennen. Das Pferd 
wird umſonſt dabey gepeinigt, und die Wunde 
ſtebt huͤßlicher aus als bie Beule ſelbſt, auch ſelbſt 
wenn ſie geheilt iſt. 


Ich thue zu ſpir. vini eamphor. % von der 
eſſent. fuccini, etwas geſchnittene venebiſche Seife, 
und einige Faden Saffran, und laſſe es ſich aufs 
loͤſen. Dann wird die Stollenbeule 2 oder zmal 
des Tages damit gewaſchen und wobl gerieben, 
fo wird ſich nach und nach die Beule fo verlie— 
ren, daß man auch nicht mehr die Spur davon 
wahrnehmen wird. 


Von den Schaͤden am Schenkel. 


Der Schenkel iſt im Felde bey den Cavalle⸗ 
riepferden in den Actionen vorzüglich der Gefahr 
beſchaͤdigt zu werden ausgeſetzt. Eine jede ſol⸗ 
che Beſchaͤdigung, fie mag geſchehen auf welche 
Weiſe ſie will, iſt immer als gefährlich anzuſehen, 
insbeſondere aber, wenn nervigte Theile verletzt 
ſind. 


Einen Stoß oder Streich, erkennt man an 
einem mit Hitze verbundenen Geſchwulſte. 
Wenn ein Pferd nach dem andern ſchlaͤgt, ſo kann 
der Schlag ſehr gefährlich werden, wenn die 
Knochenbaut gequetſchet oder der Knochen ger 
ſpalten wird, ohne daß eben die Haut durchger 
ſchlagen iſt. In dergleichen Falle muß man fo: 
gleich am Halſe zur Ader laſſen, und zertheilende 

Kraͤuter 
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Kräuter in Weine kochen, und mit drey oder 
vierfachen öfters des Tages, fo warm als 
man es in der Hand leiden kann, uͤberſchlagen. 
J. E. 
N. Herb. menth. criſp. 
hyffop. 3. M.j. 
Fl. melilot. 
Sambue. 3 p.j. 
Sem. anif, Drachm. J. 


in einem Maaſſe weiſſen Wein gekocht. 


Wenn ſich der Geſchwulſt zu zertheilen an. 
faͤngt, und die Hitze nachlaͤßt, fo kann man den 
beſchadigten Ort amal des Tages mit Weingeift 
+15, worunter Salmiakgeiſt 1 Unze, und 
2 Quent, zerſchnittene venediſche Seife gemiſcht 
iſt, waſchen und reiben. 


Sollte ſich aber von dem vorigen Mittel der 
Geſchwulſt nicht zertheilen, fondern noch mehr 
Hitze binzuſchlagen, fo wäre es ein Zeichen einer 
Verletzung der Knochenhaut, und einer bevorſte⸗ 
henden Eyterung. Alsdann darf man Feine ſpi⸗ 
rituoſe Mittel, ſondern nur erweichende gebrau⸗ 
chen, um die Eyterung zu befördern. Zu dem 
Ende gebrauche ich ſolgende Salbe, welche in 
vielerley Geſchwulſten. vortrefliche Dienſte leiſtet. 


Man thue 2 4b Baumoͤl, 2 lb Bleyweiß, 
4 Unzen Silberglaͤtte und 1 Schoppen Waſſer 
in ein irdenes glaſirtes, unten etwas ſpitziges Ge⸗ 
ſchirr, und klopfe es mit einem hölzernen Spatel 
eine Viertelſtunde untereinander; dann ſaſſe man 
das Gemiſche in einer gleichen Hitze beſtaͤndig, 
ohne daß es uͤberkocht, und unter beſtaͤndigem 
Rühren fo lange kochen, bis alles Waſſer abge⸗ 
raucht iſt, welches man darinn ſieht, daß die Ma: 
terien nicht mehr aufſteigen. Dann nimmt man 
das Geſchirr vom Feuer, und thut 2 Unzen klein 
geſchnittenes weiſſes Wachs darunter, und ein 
Viertelpfund fein geſchabte Wolle von reiner 
alter Leinewand. Nachdem man es wohl umge⸗ 
rührt hat, fo thut man 3 Unzen gute Muyrrhen 
und 3 Quent. Aloe, beydes fein gepulvert dar 
unter, ſetzt es wieder auf das Feuer, und laßt es 
unter beftändigen Umrüßren, eine gute Vierthel⸗ 
ſtunde kochen, ruͤhrt es dann ſo lange, bis es kalt 
wird, und verwahrt die Salbe oder eigentlich das 
Pflaſter, welches ich emplaſtrum anodynum 
nenne, zum Gebrauch, der auch bey Menſchen in 
ähnlichen Zufällen von guter Folge iſt. 


Man beſtreicht ein leinenes Tuch damit, legt 
es auf den Geſchwulſt, und eine Binde daruͤber. 
Die Entzündung’ wird alsbald abnehmem, und 
die Eyterbeule reif werden. 


Die Wunde muß alle Tage mit Myrrhen 
und Aloetinctur gereinigt und ausgeſorützt were 
den. Hernach ſteckt man, wenn fie tief iſt, eine 
Wiele mit einer Salbe von Terpenthin, Eyer⸗ 
gelb und Brandewein binein, und legt das vor 
rige Pflaſter darüber, welches man bis jur gaͤnz· 
lichen Heilung gebraucht. 


Wenn der Knochen vecletzt iſt, fo waͤhrt die 
Heilung länger, und es ſchwaͤren dle Splitter da« 
von heraus, In diefem Falle kommt nicht eine 
weißlichte Materie, ſondern ein dickes gelbes oder 
roͤthliches ſtintendes Waſſer aus dem Schaden. 
Man vergroͤſſert als dann die Oeſnung durch einen 
Schnitt nach unterwärts, damit die Materie ab⸗ 
laufen konne, ſteckt die Wiele mit der Salbe 
aus Terpenthin, Brandwein, Morrhen und 
Aloe täglich bis auf den Grund hinein, und legt 
das empl. anodynum darüber. Die Aderlaß 
muß alsdann wiederholt und öfters abführende 
Klyſtiere gegeben werden, fo wit man auch fol 
gende Mediein gebrauchen muß. 


IX. Pulv. magnes. alb. Une, J. 
untiſpaſm. Unc, fem, 
Limat. mart. fin. Dr, UR 
Chin. chin. ferup. ij. 
M. c. mell. opt. Unc. ij. 
Spir. nitr. dulc, ferup, ij. 
F. elect. D. 


Hiervon ſtreicht man einen um den andern 
Tag fruͤh dem Pferde nüchtern mit einem boͤl⸗ 
jenen Spatel einer groffen Wallnuß groß auf 
die Zunge. 


Bey einem Schuſſe, Hiebe oder Stiche ver⸗ 
faͤhrt man wie mit den Wunden dieſer Art an 
andern Theilen, wovon ich bernach reden werde, 
nachdem man unterſucht hat, was für Theile vers 
letzt find. Das Blut füille man durch — 
ten Feuerſchwamm, oder durch heiſſe zugeſpitzte 
Eiſen, womit man die Adern zubrennt. Das 
Heften der Wunden ift bier nicht anzurathen, 
weil dieſe Theile zu vielen Bewegungen unters 


worfen ſind, und alſo leicht die Wunde noch 


gröffer geriſſen werden koͤnnte. Wenn ſich Ma⸗ 
terie erzeugt, ſo muß man ihr den gehörigen Aus 
fluß verſchaffen, und allenfalls in dieſer Abſicht 
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eine Gegenoͤfnung machen. Hauptſaͤchlich muß 
die Wunde vor Luft und Raͤſſe bewahrt werden. 


Uebrigens ſind auch bier eine oder mehrere 
Aderlaͤſſe, oͤfters wiederholte abfuͤhrende Kly⸗ 
ſtiere, und allenfals auch die vorher beſchriebene 
Lattwerge zu gebrauchen, um das Wundfieber zu 
mäßigen. 


Vom Bnie. 


Bisweilen bekommen die Pferde geſchwol⸗ 
lene Knie und ſteife Beine, wenn ſie ſich im 
Stalle daran ſtoſſen, von einem andern geſchla⸗ 
gen werden, oder darauf fallen. Es kann öfters 
davon Zeitlebens ein dickes und unfoͤrmliches 
Knie behalten. 


Man muß ſogleich eine Handvoll Gartenhy⸗ 
ſop im Weine kochen, und zwiſchen vierfachen 
einen ganz warm uͤber das Knie ſchlagen, und 
darüber eine Handbreite Binde wickeln. Die⸗ 
ſen Umſchlag wiederbolt man ſo oft, als er wie⸗ 
der kalt wird, einen oder zween Tage, und wenn 
es ſeyn kann auch des Nachts, bis ſich der Ger 
ſchwulſt zerteilt, und weicher zu ſeyn ſcheint. 
Dann vermiſcht man 1 Unze fein gepülverten 
Bernſtein, 2 Quent. klein geſchnittene venediſche 
Seife, 1 Unze Salmiakſpiritus, und ein halb tb 
Kampferſpiritus, ſchuͤttelt es wohl um, und 
waͤſcht und reibt das Knie täglich 3 bis 4mal 
damit, bis es völlig geheilt iſt. 


Wenn aber die Haut ſelbſt durchſtoſſen iſt, 
ſo muß man ſich, wegen der Sehnen und Baͤn⸗ 
der, ſorgfaͤltig für fette und olige Mittel huͤten. 
Folgender Balſam iſt febr gut, aber nur als 
dann wenn noch kein Eyter da iſt. 


Balfamus vulnerarius Babuli præfelli. 


N. Myrrh. opt. Une. ſem. 
Aloes ſuccotr. Drachm, iij. 
Gumm. elemi. 

maſtich. 

farcocoll. 8. Dr. ij. 
Chin. Chin. Dr. j. 
Croc. orient. gr. v. 
Terebinth. Unc, ſem. 
Fl. hyper. p. j. 


Nachdem man die harten Dinge in einem 
ſteinernen Moͤrſer wohl zerſtoſſen, ſo thut man 
alles in 2 1b des beſten Weingeiſtes, und ſtellt 


es im Sommer in die heiſſeſte Sonne, im Win⸗ 
ter aber nahe an Ofen 3 bis 4 Wochen lang, 
wobey man es alle Tage 2 oder zmal umſchuͤt⸗ 
telt. Je älter dieſer Balſam wird , je beſſer 


iſt er. 


Vom Röhrenbeine. 


Auſſer den vorbererwaͤhnten Zufaͤllen, wel⸗ 
che auch bey dieſem Beine Statt finden, und 
eben fo geheilt werden, entſtehen an dieſem 
Beine auch Ueberbeine, vielleicht immer aus 
auſſerlichen Urſachen. Wenn naͤmlich durch 
einen Stoß die Kuochenhaut verletzt wird, ſo 
ergieſſen ſich zwiſchen ihnen beyden die Saͤfte, 
welche fonft den Knochen ernährt haben würden, 
und bilden, indem fie verhaͤrten, ein, Ueberbein, 
oder exoſtoſis. 


Die Heilung deſſelben iſt ſchwer, und auch 
nicht anders nöthig, als wenn es ſeiner Lage nach, 
die Bewegung des Fuſſes in den Gelenken ver⸗ 
hindert, oder durch feinen Druck einen Schmer; 
zen verurſacht, daß das Pferd labm gebt. 


Herrn Solleyſels Vorſchriften, die Krank⸗ 
heiten des Pferdes zu heilen, ſchaͤtze ich ſonſt 
ſehr boch, aber bier kann ich ihm nicht folgen. 
Durch ſeine gewaltſamen Operationen, durch das 
Klopfen, Brennen, Schneiden und Aetzen am 
Ueberbeine, wird das Uebel nur noch immer 
vermehrt. 


Ich vermiſche eine Unze des ſtaͤrkſten Wein⸗ 
geiſtes mit 1. Quent. Vitriolſpiritus, und be⸗ 
ſtreiche durch einen Pinſel das Ueberbein damit, 
nachdem die Haare abgeſchoren worden, den gan⸗ 
zen Tag uͤber, ſo oft der erſte Spiritus abgetrock⸗ 
net iſt. Des Nachts kann man allenfals eine 
weiſſe Zwiebel ſpalten, und fo darauf binden, 
daß ſie nicht davon weichen kann, am andern 
Morgen aber fängt man wieder an, den Spiri⸗ 
tus zu gebrauchen, und dann wird der erhabne 
Theil viel weicher ſeyÿn. Nun ſchabt man von 
glatten grünen Haſelſtecken die aͤuſſere Rinde ab, 
und reibt mit dem Stecken das Ueberbein ſo 
lange, doch nicht zu bart, bis es ſo eben als 
moͤglich wird. Dann wird ein plattgeſchlagenes 
Stück Bley von der Groͤſſe des geweſenen Ueber⸗ 
beines feſt darauf gebunden, und zwar ſo oft von 
neuen als es wieder los geht, bis man ſieht, daß 

der 


u 


6. Kap. Von den Krankheiten der Bruſt, 


der Fuß dar etwas anſchwillt, da man denn 
die Binde ae e muß, um andere Zus 
fälle zu vert den. So kaun man auch friſche 


Leiſte ſicherer und beſſer vertreiben, als durch 
Klopfen, Reiben, Brennen oder Schneiden. 


An dem bintern und obern Theile des Roh 
renbeines hinter dem Knie, dringt bisweilen eine 
ſcharſe Feu tigkeit hervor, und dieſe Krankheit 
beißt die Rappe. Die Säfte ſtocken in dem 
Körper uberhaupt in den von dem Herzen am weis 
teſten entfernten Theilen, und an den Gelenken, 
wegen der vielen lymphatiſchen Gefaͤſſe am leich ⸗ 
teſten, durch das Stocken werden fie ſcharf, ſreſ⸗ 
ſen die Haut und die uͤbrigen Theile an, und 
machen Schmerzen. Man erkennt dieſe Krank: 
beit daran, daß die Sehne des maſculi flexoris 
tibie nahe am Knie, welche bis in den Feſſel 
und den kleinen Fuß hinab geht, angelaufen, 
die Haut aber daſelbſt hart und feucht, und das 
Haar aufgebürfter ift, 


Das zertheilende Pflaſter, und auch das jers 
theilende Nußpflafter, koͤnnen zwar die ſtinkende 
bervordringende Materie austrocknen, und die 
Rappe auf eine kurze Zeit vertreiben, aber nicht 
die Urſache davon beben, und die Säfte gehörig 
verdünnen, daher ich andere Mittel zu verordnen 
pflege. 


Das zertheilende Pflaſter iſt folgendes aus 
dem parfait marechal des Hrn. Solleyſel. 
Man nimmt zwo Unzen emplaſtrum diachyl. 
„ gumm, 14 Unze Zinnober, Gumm. bdell, op- 
Poponax und ammon, von jedem 13 Unze, Spid, 
narden und Terpenthinoͤl, von jedem 1 Unze, 
und weiſſes Wachs ſo viel, als genug iſt. Die 
Gummata weicht man in Eßig und laßt fie ge⸗ 
linde kochen, darauf ſeihet man ſie durch ein 
leinenes Tuch, thut die weichern Sachen hinzu, 
und macht Rollen daraus. 


Dieſes Pflaſter legt man auf leder geſtrichen 
auf die Rappen, und laͤßt es ſo lange liegen, bis 
Feuchtigkeit genug aus der Haut geſſoſſen iſt, 
worauf man den Ort mit Leinöl oder ungeſalze⸗ 
ner Butter ſchmieren kann. 


Das Nußplaſter, welches bey Solleyſel S. 
247. beſchrieben ift, balte ich noch für beſſer, 
weil es mehr zertheilt, und die Gefäffe zugleich 
erweicht, da jens leicht zu ſtark zuſammenzie⸗ 
ben kann. 
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Ich verfahre lieber ſolgendergeſtalt: Ich 
thue 4 Unze æthiop. mineral, 1 Sctupel weiſſen 
Vuriol und . Unzen vencdifche Seiſe, nebſt 
Unze Kampfe ſpieltus und 2 Quent. Salmiak 
geiſt in ein irdenes Geſchire, und laſſe es über 
einem gelinden Koblfeuer zergehen, ohne daß es 
kocht, und rühre es zur Salbe. Dann laſſe ich 
die Haare an der Rappe abſcheeren, und ſchmiete 
die Salbe ſo lange darauf, bis eine Rinde dar⸗ 
auf entſteht, welche von ſelbſt abfaͤllt. 


Nun muß man aber auch auf die Eroͤſnung 
der verſtopften Geſaͤſſe ſehen, und insbefondere 
verbüten, daß die Säfte nicht wieder in den aͤuſ⸗ 
ſern Theilen des Körpers ſtocken mögen. Des⸗ 
wegen trocknet man das Pferd, ſo wie es von der 
Arbeit kommt, an allen vier Fuſſen wohl ab, und 
reibt es überdem an allen Gelenken eine Zeitlang 
mit einem wollenen Tuche. Die Tuͤrken was 
ſchen ihre Pferde mit Brandwein und Seife, 
und diefes erwärmt und zertheilt dergeſtalt, daß 
ſie nichts von Rappen wiſſen. Das Waſſerrei⸗ 
ten nach einer ſtarken Arbeit, zumal im Winter, 
iſt ungemein ſchaͤdlich „und verurſacht insbeſon⸗ 
dere leicht Mauken und Rappen, weil dadurch 
die Säfte nothwendig zum Stocken gebracht wer⸗ 
den muͤſſen. 


Die innerlichen Arzneyen koͤnnen freylich 
nicht ſtark in dieſe entfernten Theile des Korpers 
wirken; doch kann man folgendes verordnen: 


- HB. hyffop. 
8 faponar. 3. Unc. i. * 
Fl. fambac. Dr. ij. 
Croc. mart. apetit. Dr, ij, 
orient. Dr. ſem. 
Nitr. depur. Dr. j. 
Antim. diaph. Dr. ij. 
F. pulv. ſubſ. V. c. 
mell. depur. Une. iv; 
ſpir. nitr, dulc, Unc. . 
F. elect. D. 


Hiervon wird dem Pferde nüchtern taͤglich 
morgens früh einer groſſen Wallnuß groß auf 
die Zunge gegeben, 14. Tage hintereinander. 


Das Pferd muß beftändig in einem trocke⸗ 
nen Stalle und auf einer guten Streu ſtehen, 
denn wenn die Füffe nicht trocken und rein ſind, 
ſo folgen mancherley üble Zufelle darauf. 


gr Hinten 


a vu 


5 


226 

Hinten an der Röhre liegt ein Band, wel⸗ 
ches mit den zwo Sehnen des mufculi fublimis 
und profundi verbunden iſt, und von den meh⸗ 
reſten Pferdekennern ein groſſer Nerv faͤlſchlich 
genannt wird. Die Sehnen ſelbſt liegen von 
der Moͤhre etwas entfernt, und zwar haͤlt man 
das Pferd immer fuͤr beſſer, je weiter die Seh⸗ 
nen vom Roͤhrenbeine abliegen, theils weil der 
Fuß alsdann breiter und ſchoͤner ausſieht, theils 
auch, weil die Sehne nach den Regeln der Me⸗ 
chanik immer eine deſto gröffere Wirkung ber⸗ 
vorbringt, je weiter er von dem Knochen abſteht, 
wenn zumal die gehörige Härte und Dicke binzu⸗ 
kommt. Da auf dieſen Theil fo ſebr vieles 
in Abſicht auf die Staͤrke des Pferdes ankommt, 
fo verdienen die Krankheiten deſſelben vorzuͤglich 
unſere Aufmerkſamkeit. 


Dieſer ſogenannte Nerv ſchwillt aus man 
cherley Urſachen an, z. E. nach einer langen Rei⸗ 
fe, nach einer ſchweren Arbeit, einem ſtrengen 
kaufe im moraftigen Boden, u. f- f. Dies ge⸗ 
ſchieht, indem dasjenige Waſſer, welches die Seh⸗ 
nen glatt und ſchluͤpfrig erhält, in den Gefaͤſſen 
ſtockt, nach und nach verhaͤrtet, und ſelbſt da⸗ 
durch Schmerzen verurſacht. Ein Pferd, das 
mit dieſem Zufalle behaftet iſt, gebt furcht⸗ 
fan, und ſetzt die Beine nicht frey und berzbaft 
nieder, und gebt bald mit dieſem, bald mit jenem 
Fuſſe lahm. Der Nerv zeigt bey dem Befuͤhlen 
eine ſchmerzbafte Empfindlichkeit, und ift hart, 
ſteif und an manchen Orten geſchwollen; und 
die Haare liegen nicht glatt an, ſondern buͤrſten 
ſich in die Hoͤhe. 


Man muß ſogleich eine binlaͤngliche Aderlaß 
am Halſe beſorgen. Innerliche Arzneyen wirz 
ken an dieſen entfernten Theilen nicht viel; das 
gegen thut folgendes aͤuſſerliche gute Wirkung. 


N. Spir. vin. opt. camphorat. tb ſem. 
cochlear. Unc. fem. 
Sal. ammon. Unc. j. 
ET. myrrh. Une. iij. 
Sapon. venet. confcifl. Drachm. iij. 
M.D. 


Hiermit wird das Pferd täglich zweymal 
von der Koͤhde an bis oben hinauf an das Knie 
gewaſchen und gerieben. Man giebt ihm auch 
eine gute Streu, und reitet es in kein Waſſer. 


5 Fette Salben aufzuſtreichen, und mit einem 
heiſſen Eifen einzubrennen, muß die Verſtopfung 
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nothwendig noch mehr vermehren. Hergegen 
zieht friſcher Kuhmiſt, worunter in einen Kübel 
eine Handvoll Salz, ein Schoppen Eßig und ei⸗ 
nige Löffel voll Salmiakgeiſt gemiſcht iſt, welchen 
man uͤber das ganze Bein, von der Koͤhde an 
bis uͤber das Knie dick uͤberſtreicht, die Feuchtig⸗ 
keit ſehr gut aus. Man laͤßt das Pferd mit die⸗ 
ſem Anſtriche die ganze Nacht auf der Streue, 
und des Morgens früh da er trocken iſt, reibt 
man ihn mit friſchem Strohe ab. Dieſes iſt 
insbeſondere auf einer langen Reiſe, und nach 
ſchwerer Arbeit vortreflich. 


Oeſters beſchaͤdigt auch das Pferd auf fun: 
pfigen Megen, im Fallen, oder auch im Gebuͤ⸗ 
ſche mit den Eifen der Hinterfüffe, den Nerven 
der Vorderfuͤſſe. Man ſagt alsdann, das Pferd 
habe ſich genervet, und erkennt den Zufall an dem 
Geſchwulſt, der Hitze, und dem Schmerzen in 
dieſem Theile. Iſt aber die Haut zugleich durch: 
geriſſen, und der Nerv entbloͤſt, ſo erfordert der 
Schaden eine deſto großere Sorgfalt. 


Wenn die Haut unbeſchaͤdigt iſt, fo kocht 
man eine Handvoll Hyſſop, und eben fo viel Mal— 
venblumen in einem halben Maas weiſſen Wein, 
und ſchlaͤgt ein darein getauchtes ſechsfaches 
Leinwand maͤßig warm daruͤber, ſo oft es wieder 
kalt wird, den ganzen Tag uͤber. Des Nachts legt 
man noch ein fechs: oder achtfaches Tuch Darüber, 
und verwahrt es mit einer Binde. Wenn des 
andern Tages noch viel Hitze vorhanden ift, fo 
muß man ſogleich zur Ader laſſen, um die Ent— 
zuͤndung zu verhuͤten, und eine halbe Unze pulv. 
antiſpasm. Stahl. nebſt einer Unze magnel. alb. 
in einem halben Schoppen Brunnenwaſſer mit 
30 Tropfen Spir. nitr. dule. eingeben. Es ift 
auch gut, einige eroͤfnende Klyſtiere zu verord⸗ 
nen, und auf die ordentliche Ausfuͤhrung des 
Harnes Acht zu haben. 


Der Schmerz bringt oͤfters ein Fieber und 
eine Entzuͤndung bervor, man muß daher den 
Puls zwiſchen dem Ohr und dem Auge, etwas 
hinten nach dem Halſe zu, unterſuchen; denn 
die Schmiede entdecken meiſtens das Fieber zu 
ſpaͤt, wenn fie den Schlag des Herzens, hinter 
der Schulter an der erſten Ripppe, unterwaͤrts 
nach dem Bruſtbeine zu, pruͤfen. 


Wenn ein Fieber vorhanden iſt, ſo muß man 
die Aderlaß wiederholen, und obige Mixtur vom 
pulv. 
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pulv. antifpasm. und magnel, nebſt 3 Quent. 
Chinarinde mit bloſſem Brunnenwaſſer ohne 
(pit. nitr. dule. alle 3 Stunden fo lange geben, 
bis ſich fein Fieber mehr verfpüren laͤßt. Aeuſ⸗ 
ſerlich wird ſolgende Salbe aufgelegt. 
N. palv. myrrb. elek; ſubtilic. triturat. 
Drachen. fem, 
ceruſſ. Setup. j. 
Sapon. venet. Scrup. fem. 
M. c. ol. Ii. alb. gtt. xxx. 
mell. Drachm. j. 
F. unguent. 


Wenn die Hitze ſich hiernach verlohren hat, 
ſo gebraucht man den vorher beſchriebenen 
Spiritus. 


Wenn eine Wunde zugleich mit vorhanden 
iſt, ſo gebraucht man alle die innerlichen Mittel 
wie vorher, und da ſaſt allemal alsdann ein 
Wundfieber dabey ift, fo iſt die Aderlaß zwey⸗ 
drey: und mehrmalen, niemals aber anders, als 
am Halſe zu wiederholen, doch nicht zuviel Blut 
auf einmal wegzulaſſen. Uebrigens verordnet 
man kuͤblende und eröfnende Klyſtiere, und zum 
Futter Kleye mit etwas Gerſtenmehle, ohne Ha: 
ber und Heu. 


Von der Wunde ſelbſt muͤſſen alle ligten 
und fetten Sachen wegbleiben, und anfaͤnglich 
ſchaden auch die gar zu ſpirituoͤſen Sachen, bis 
man keine Entzundung mehr zu befürchten bat. 


Man wäfcht die Wunde gleich mit Myrrhen⸗ 
tinetur, und legt beftändig eine Compreſſe mit 
Wein darüber, worin Hyſſop und Malvenblu⸗ 
men gekocht ſind. Hernach macht man eine 
Salbe von Terpenthin, Engelb, etwas Fieber: 
rinde und Brandwein, ftreicht fie auf Flachs, und 
legt es mit einer guten Binde auf. 


Wenn der Schaden ganz friſch, und ohne 
Zeichen einer Entzündung und eines Fiebers iſt, 
fo kann man nach der Aderlaß den ball. vulne- 
rar. ſtabuli præfetti ganz allein gebrauchen, ben 
einer Eyterung aber würde er ſehr ſchaden. 


Dieſe Wunden muͤſſen auch, fo wie alle über: 
baupt, für der Luft, Näffe, für Fliegen, für der 
Beruͤhrung mit den Fingern und Nägeln ſorg⸗ 
faltig bewahrt werden. 


Giebt die Wunde Egter, fo ſpritzt man ſie 
mit Myrchentinctur, worinn etwas Aloe zer⸗ 
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gangen, aus, und legt ſolgende Salbe darauf, 
worauf man eine Binde mit zween Köpfen drü⸗ 
ber legt. 


N. Terebinth. Une, I 
Mell. opt. Une. fem, 
Fl. byper. pulvetiſ. Dr. ij, 
Myrrh. elect. Dt. j. 
Ceruſſ. Dr. ij. 
Lithargyr, Serup. J. 
Chin. Chin. Serup. ij. 
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Dies rührt man auf gelinden Kohlen, oder 
beſſer auf warmer Aſche wohl untereinander, 
ohne daß es kocht, und thut 2 Löffel voll gemeiz 
nen Brandwein, das Gelbe von einem Eye, 
eine Meſſerſpitze weiſſen Zucker, und eben ſoviel 
ungeloͤſchten Kalk dazu, und reibt es zu einer 
Salbe, wodurch die Wunde ſebr gut geheilt wer⸗ 
den wird. 


Von der Boͤhde. 


Viele Pferde, inobeſondete die feinere, 3. E. 
die arabiſchen, barbariſchen, ſpaniſchen, englis 
ſchen und italianiſchen Pferde, ſind dem Fehler 
unterworfen, daß fie nach und nach gerade auf 
den Koͤhden werden; das heißt, da bey einem 
gefunden und wohlgeſtallten Pferde, die Köhde 
zween bis dren Finger hinter der Krone und et⸗ 
was hinter dem Knie ſteßen ſollte, fo giebt fie ſich 
nach und nach etwas hervor, bis fie mit der Krone 
in einer geraden Linie ſteht, und dies heißt, 
das Pferd ſtehe gerade auf der Köhde, 1D 


Diefer Fehler entſteht von dae 
gen Arbeit, wenn dem Pferde mehr aufgeladen 
wird, als es ertragen kann, oder wenn es zu 
Actionen angehalten wird, die es nicht machen 
kann. Dadurch werden theils die Bänder des 
Koͤhdebeines, theils die Muskeln deſſelben ſo ge⸗ 
ſchwaͤcht, daß es aus feiner natürlichen lage ge⸗ 
bracht wird. ß 

Sehr felten fann dieſer Fehler wieder gehe 
let werden, doch kann man bey jungen Pferden 
durch Ruhe, und öfters wiederholte ſpiritusſe 
Umſchlage, etwas ausrichten. % 

Steingallen find kleine Beulen, welche an 
den Seiten der Kobde mehrentheils oben, in der 
Groͤſſe der Hafelnüffe auswachſen, im Anfange 
weich und unempfindlich find, hernach aber hart 
und ſchmerzbaft werden, 


1112 


Einige 


a 
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il Einige kommen gerade hinten auf den Net: 
ven hervor und machen das Pferd ſehr lahm, 
andere kommen hinten uͤber der Koͤhde hervor, 
und geben zwiſchen den Nerven und dem Kno⸗ 
chen von einer Seite zur andern durch. Dieſe 
beyden letztern Arten werden ſelten geheilt, und 
machen die Pferde fehr unbrauchbar. 


Die Steingallen entſteben bauptſaͤchlich dar⸗ 
aus, wenn ein junges Pferd zu gar zu groſſer und 
zu früher Arbeit angehalten wird. Sie entſte⸗ 
hen gemeiniglich nach einer zu langen Reiſe, und 
vergehen dagegen auch wohl wieder nach einer 
guten Ruhe und Pflege. Des Sommers ent 
ſtehen fie am leichteſten; im Winter find fie aber 
ſchmerzlicher; mit der Zeit machen ſie die Pferde 
ganz unbrauchbar. Zubweilen öfnen fie ih un: 
ter der Sohle, an beyden Seiten der Stralen 
nabe an der Wand des Horns, woſelbſt eine 
rothbraͤunliche Materie zum Vorſcheine koͤmmt, 
welche, wenn der Fuß in dieſer Gegend wohlaus⸗ 
geſchnitten wird, nach und nach vergebt. 


Oefters beſchaͤdigen ſich auch die Pferde an 
den Köhden durch das Eiſen des andern Fuſſes, 
wenn es zu weit vorgeht, und die Pferde muͤde 
werden, oder wenn fie mit den Zehen ein oder 
auswärts und nicht gerade vorwärts gehen. Das 
Pferd kann nicht allein lahm, ſondern auch auf 
immer unbrauchbar dadurch werden. 
810 


Man kann nicht viel dagegen gebrauchen, 
auſſer daß man etwa die Eiſen verbeſſert. Die 
engliſchen Pferdehandler pflegen beyde Köhden 
mit einem Stücke dicken Leder zu umwickeln, 
damit ſich das Pferd nicht beſchaͤdigen, und man 
alſo den Fehler nicht ſo bald wahrnehmen 
koͤnne. 


Ein Pferd kann auch die Koͤhde verrepken, 
oder ſich austöhden, wenn es ſtrauchelt, ungleich 
niedertritt oder faͤllt, und zwar an den Vorder⸗ 
fuͤſen ſowohl als an den Hinterfuͤſſen, doch iſt 
dies letztere ſchwerer zu heilen, fo wie uͤberhaupt 
das Hintergeſtell ſchwerern Zufaͤllen ausgeſetzt 
iſt, und leicht ſchwindet. Bey den Verrenkun⸗ 
gen kommen die Beine aus ihrer natuͤrlichen 
Lage, die Bänder werden gewaltſam ausgedehnt 
und die berumliegenden Theile ſchwellen an. 
Das Pferd ſteht alsdann auf der Köhde, doch 

nicht aus den vorher angeführten Urſachen, ‚fon: 
dern bloß wegen der Verrenkung, bey welcher es 
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eben nicht allemal ſtark hinket. Die Schmiede 
ſuchen das Uebel in dieſem Falle, gemeiniglich 
faͤlſchlich im Fuſſe, und ſchneiden und ſtechen ſo 
lange darein, bis der Schaden veraltet, und das 
Pferd auf immer lahm bleibet. 


Man muß alsdann das Glied alle 2 bis 3 
Stunden ſtark mit gutem Brandwein waſchen, 
und mit der Hand reiben, und das Pferd einige 
Tage aufeiner guten Streu ruhen laſſen. Wenn 
ſich der Geſchwulſt in 2 oder 3 Tagen nicht 
legt, ſo kann man auch etwas Terpenthinſpiritus 
unter den Brandwein miſchen. 


Wenn die Auskoͤhdung aber wirklich geſche⸗ 
hen iſt, und das Koͤhdenbein nicht mehr in ſei⸗ 
ner rechten Lage liegt, fo iſt der Zuſtand viel gez 
faͤhrlicher. Das Pferd kann alsdann gar nicht 
auf dem Fuſſe ruhen, ſondern tritt nur auf die 
Spitze der Zehen, und ſpringt auf drey Fuͤſſen. 
Wenn man den Fuß aufhebt, fo kann man die 
Köhde zwar ſeitwaͤrts, aber nicht nach vorn oder 
hinten bewegen, und die Knochen ſtehen auch un⸗ 
ordentlich hervor. 


Dann muͤſſen zween recht ſtarke Männer 
einer den Fuß bey dem Horn, der andere uͤber 
der Koͤhde anfaſſen, und mit aller Gewalt gerade 
ausziehen; der dritte aber deuͤckt das Koͤhden⸗ 
bein wieder in ſein Gelenke, welches mit einem 
Schalle verbunden ſeyn wird. Sogleich kann 
auch das Pferd wieder auf den Fuß treten. 
Darauf verfähret man wie vorhin gelehrt wor⸗ 
den, nur daß man zugleich am Halſe eine Ader 
öfner, um den Entzündungen vorzukommen. | 


Bisweilen leiden bey einer Verrenkung auch 
auſſer den Sehnen, die ihnen angeboͤrigen Mus⸗ 
keln, und die Pferde werden ordentlich rebe da⸗ 
von. Dann muß man vorzuͤglich die Koͤhde erſt 
wieder in den rechten Zuſtand bringen, und darz 
auf gegen die Rehe den heiſſen Einſchlag gebrau⸗ 
chen, der vorher bey dem Rehe oder Verfangen 
vorgeſchrieben worden. 


Von dem Feſſel. 


Ein lang⸗ oder hochgefeſſeltes Pferd iſt weit 
ftärfer den Verletzungen dieſes Theiles ausge⸗ 
ſetzt, als ein kurzgefeſſeltes, und deswegen zieht 
man dieſe jenen auch gemeiniglich weit vor. In⸗ 
deſſen find aber auch die langgefeſſelten Pferde 

auf 
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auf der Reitbahn del behender und geſchickter, 
und haben ei eit anſehnlichere, gelindere und 
ausdrücklich ewegung als die andern, und 
man hat ſie deswegen nicht gering zu ſchaͤtzen. 
Wenn das Feſſel nicht ein oder auswaͤrts, ſon⸗ 
dern gerade unter der Köhde, und mit dem uns 
tern Ende etwas vorwaͤrts ſteht, und die Seh⸗ 
nen ſtark genug ſind, daſſelbe in dieſer Stellung 
zu erhalten, ohne daß ſich die Koͤhde im Auftre- 
ten berabſenke, fo ift ein langes Feſſel eben nicht 
zu verwerfen. 


Das Feſſel kann auf mancherley Weiſe, 3. E. 
durch Auffere Dinge, durch die Eiſen, durch eine 
Verrenkung u. ſ. f. verletzt werden, die Heilung 
iſt aber in allen dieſen Fällen dieſelbe, die vorher 
bey der Koͤhde vorgeſchrieben worden. 


Auſſerdem entſteht aber am Feſſel zwiſchen 
der Köhde und der Krone, inn- oder auswendig, 
oder auch an beyden Seiten zugleich, eine an— 
faͤnglich ganz unempfindlich und unerheblich ſchei⸗ 
nende Beule, welche ſich nach und nach immer 
mehr zuſammenzieht, bis an die Krone, über 
welcher ſie einen anſehnlichen Knoten macht, da⸗ 
von das Pferd lahm, und faſt unbrauchbar wird. 
Man nennt dieſen Fehler den Leiſt. 


Die Urſache ift ein allzufruͤher Gebrauch 
junger Pferde auf der Reitbahn, oder ein zu 
ſtrenger tauf auf der Jagd und bey andern Ge— 
legenbeiten. An den Hinterfuͤſſen entſteht der 
Leiſt nicht fo oft, als an den vordern. 


Des Hrn. Solleyſels Art den Leiſt zu hei⸗ 
len, durch Ausnehmung der Sohle, und den Ge: 
brauch des Feuers, halte ich für ſebr vernünftig, 
und brauchbar. Sonſt ſchlaͤgt man freylich auch 
noch andere Mittel vor. Man hat mir erzaͤhlt, 
daß ein engliſcher Roßhaͤndler den Leiſt einmal 
auf folgende Weiſe in einem Tage geheilt habe: 
Er habe das Pferd geworfen, und den leiſt ſo lange 
mit einem Haſelſtecken geklopft, bis er ganz weich 
geworden wäre, darauf habe er einen Einſchnitt 
gemacht, woraus die Feuchtigkeiten, die die Krank 
heit verurſacht, ausgefloſſen waͤren, und ſo waͤre 
das Pferd geheilt geweſen: ich babe aber das 
Pferd ſelbſt geſehen, und kann nicht anders ſagen, 
als daß es den Leiſt eben fo ſtark wie vorher noch 
gehabt habe. Und muß denn nicht auch durch 
dieſes Schlagen der Ort noch mehr gequetſcht, 
und das Uebel alfo ärger gemacht werden? 


Man laſſe alſo vielmehr dem Pferde durch 
einen geſchickten Schmied die Soble ausnehmen, 
und lege in den aus geſohlten Fuß Terpenthin 
mit Eygelb und Brandwein vermiſcht auf Garn 
geſtrichen, worauf das Eiſen wieder mit Nu 
geln geheftet und geſchindelt wird. Zween oder 
drey Tage darauf, giebt man dem Pferde mit 
einem warmen kupfernen Meſſer über den ganz 
zen Leiſt Schnitte, einen Finger breit voneinan⸗ 
der, welche von oben gerade herab bis auf die 
Krone, aber nicht dadurch gehen, und die Haut, 
und ſoviel man kann, die Haͤrte des Leiſtes durch⸗ 
dringen. Darauf legt man die vorhin gebrauchte 
Salbe auf Wieken in die Einſchnitte, und ver⸗ 
bindet den Fuß. Nach zweymal 24 Stunden 
oͤfnet man den Fuß unten und oben, und waͤſcht 
ihn allerwärts mit Brandwein rein aus, vermit⸗ 
telſt eines ſaubern Schwammes. Sollte ſich 
Eyter erzeugt haben, ſo iſt dieſes gut, denn die 
Härte loͤſt ſich dadurch auf, und man muß nun 
den Fuß alle Tage friſch verbinden, und dadurch 
die Soble in ihrem Wachsthume etwas aufbalz 
ten. Oben auf dem Fuſſe über der Krone, wo 
der Leiſt gebrannt worden, legt man die Salbe, 
welche gegen die Beſchaͤdigung des Wiederruͤſtes 
vorher beſchrieben worden, auf Wieken in jeden 
Schnitt. 


Weil das Eiſen bey jedem Verbande wie⸗ 
der ab und angeheftet werden muß, ſo moͤchte 
ſich das Eiſen mit Schrauben, das ich im An⸗ 
bange des erſten Theiles beſchrieben babe, wohl 
am beſten dazu ſchicken, nur muß man dem Fuſſe 8 


durch zu ſcharfes Schrauben ale 
—— 


thun. 

Auf dieſe Art wird der deiſt ſehr gut geheilt 
werden. ft aber das Pferd fo empfindlich, 
daß durch die Operation ein Wundfieber verur⸗ 
ſacht wird, ſo muß man ſogleich zur Ader laſſen 
und folgendes täglich einmal frühe eingeben. 


N. Pulv. magaer. alb, Dr. ij ’ 
antiſpaſm. Dr. j. fem, 
limat mart. Dr. j. 
Chin. Chin. Dr. j. ſem. 
Aqu. ceraf. nigr. }5 ſem. 
Spir. nitr. dulc. ſcrup. ſem. 
M. f. mixt. D. 


Von der Brone, 

Das Pferd kann ſich entweder ſelbſt auf die 
Krone treten, oder von einem andern darauf ge⸗ 
M i m treten 
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tteten werden, und ſo gering dieſer Schaden of 
ters geſchaͤtzt wird, fo gefaͤhrlich kann er durch 


Vernachlaͤßigung werden, und das Pferd auf 


immer unbrauchbar machen. 
2 


Gemeiniglich waͤſcht man den Tritt mit Men⸗ 
ſchenurine oder Eßig aus, und dies iſt beſſer als 
wenn die Schmiede Spik- oder Terpenthinol 
hineingieſſen, denn dies kann Entzuͤndungen von 
ſehr übeln Folgen nach ſich ziehen. Das ſicherſte 
iſt die friſche Wunde gleich mit Schießpulver 
anzufuͤllen und dieſes anzuzuͤnden, denn durch die 
Flamme werden die Gefaͤſſe ſogleich geſchloſſen, 
und es kann ſich keine Feuchtigkeit weiter darinn 
ſetzen. 


Wenn ſich Materie erzeugen ſollte, ſo wäre 
diefes gefährlich, da nach unterwärts Feine Def 
nung, auſſer im Nothfalle, durch die ausgenom⸗ 
mene Sohle gemacht werden kann. 


Man muß, wenn man Materie wahrnimmt, 
taͤglich ein oder zweymal Myrrhen- und Aloe 
tinetue in die Wunde ſpritzen, und eine Wieke 
mit der Salbe, die vor den entbloͤſten Nerven 
am Roͤhrenbeine verordnet iſt, hineinlegen. Da: 
mit die Materie nicht weiter freſſe, kann man 
auch ein etwas zugeſpitztes beiſſes Eiſen in die 
Wunde ſtecken, und alsdann die beſagte Salbe 
gebrauchen. 


Vom Sorne und dem Fuſſe insgemein. 


Das Horn waͤchſt allein an dem obern 
Theile, durch welche es mit der Krone ver⸗ 
bunden iſt, und erhaͤlt ſeine Nahrung aus den 
Gefaͤſſen dieſes Theiles. 


Die mehreſten Krankheiten des Hornes und 
der Sohle, entſtehen von der Unreinigkeit des 
Standes. Der faulende Miſt und Harn, auf 
welcher man das Pferd ſtehen läßt, greifen durch 
ihre Schärfe das Horn an, und daher leiden die 
Pferde, die immer auf der Weide oder in der 

Wildniß gehen, niemabls eine Krankheit am 
Horne. 


Die Hornkluͤfte oder das geſpaltene Horn 
entſtehen mehrentheils an der innern Wand der 
Vorderfuͤſſe, und haben öfters ein Eintrocknen 
des Hornes zur Urſache. Wenn den Hufen an 
der Ferſe zu viel Wand gelaſſen, und das Pferd 


nicht genug ausgewirkt wird, ſo ſpringt das Horn 
auch leicht auf, ingleichen, wenn der Stral fault, 
oder ein rehes Pferd nicht recht gebeilt worden, 
ſo ſprengen die ſich ſammlenden Feuchtigkeiten 


5 auch das Horn leicht auf. 


Wenn die Hornkluft von eingezogenen Waͤn⸗ 
den entſteht, ſo muß man die Ferſen weit genug 
ausſchneiden, die Zehen etwas verkuͤrzen, und 
Pantoffeleiſen aufſchlagen, wie ſchon bey der 
Lehre vom Beſchlage vorher erinnert worden. 
Das Horn waͤchſt überhaupt immer ſtaͤrker, je 
öfter das Pferd beſchlagen, und das alte Horn 
an dem Ende weggenommen wird. Da das 
einmal geſpaltene Horn nie wieder zuſammen 
wächſt, fo kann es nichts helfen ein Y darauf 
zu brennen, ſa es muß vielmehr ſchaden, da durch 
die Hitze des Eiſens die Säfte noch mehr zuruͤck 
getrieben werden. 


Wenn eine Faͤulung in dem Strale die Ur⸗ 
ſache der Hornkluft iſt, ſo muß vor allen Dingen 
erſt dieſes Geſchwuͤr geheilt werden. Wenn die 
Sohle wohl ausgenommen iſt, ſo muß der Fuß 
täglich wenigſtens einmal mit Myrrhen⸗ und Aloe— 
tinetur gewaſchen, und die Salbe von Terpen⸗ 
thin, Eygelb und Brandweine uͤbergelegt wer⸗ 
den, bis der Schaden heil ift, da ſich alsdenn 
auch die Hornkluft verlieren wird. Bey dem 
Beſchlage eines ſolchen Pferdes iſt in Acht zu 
nehmen, daß ihm allemal der Stral in der Mitte 
wohl ausgenommen, die Waͤnde an der Ferſe 
aber weniger beruͤhrt werden. Die Eiſen muͤſ⸗ 
ſen an den Waͤnden allemal enger als der Huf 
ſeyn, ſonſt koͤnnen dieſe nicht wachſen. 


Wenn man bey einem rehen Pferde nur dar⸗ 
auf geſehen bat, es in den Schultern wieder et⸗ 
was frey zu machen, ohne daran zu denken, was 
für Folgen die Schärfe hat, welche in den Fuß 
herabgeſunken iſt, ſo wird das Pferd entweder 
volle oder ausgedoͤrrte Fuͤſſe bekommen. 


Im erſten Falle muß alſobald Bobnenmehl 
mit Lorbeeroͤl und Brandwein zum Teige gekocht 
fieden heiß in den Fuß geſchlagen werden, wie 
beym reben Pferde geſagt iſt. Die Krone iſt 
zugleich bey dieſem Zufalle geſchwollen, und man 
ſchloͤgt daher auch von dem Teige um dieſelbe, 
wenn er fo weit erkaͤltet ift, daß man die Hand 
darinn leiden kann, und verbindet den ganzen 
Fuß. Den folgenden Tag wird man finden, daß viel 

Waſ⸗ 
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Waſſer dadurch ausgezogen iſt, daher man dieſes 
Mittel einige Tage hintereinander zu gebrauchen 
bat. 


be 
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Vom Horndurchfaulen. 


Dies Uebel beſteht darin, daß ſich die in 
em Fuſſe geſammlete Materie, an dem weiche⸗ 


d 
Der vertrocknete Fuß hingegen muß ſogleich fen Orte dieſer Gegend, naͤmlich an der Krone 


bis auf das Leben ausgewirkt und die Ferſen bis 
auf den Grund abgeworfen und weit ausgeſchnit⸗ 
ten werden. Hierauf wird das Eiſen enge ge⸗ 
richtet, und taͤglich der Fuß mit ſriſchem Mens 
ſchenkothe eingeſchlagen. Biswellen iſt der Fuß 
fo dürre, daß man durch dieſe Mittel nichts aus; 
richtet, und dann muß man auch die Sohle aus⸗ 
nehmen, den Fuß zwiſchen der Strale ſpalten, 
und eine ziemlich ſtarke Wieke, mit Terpenthin, 
Brandwein und dem Gelben vom Eye binein: 
legen, worauf die Säfte wie der gehoͤrig zuflie ſſen 
werden. 


Die Ferſe hält bisweilen fo ſehr zuſammen, 
daß man ſie mit einer Zange auseinander zwin⸗ 
gen muß. Dann macht man auſſer halb an ben: 
den Seiten der Wände mit dem heiſſen Meſſer 
einige Striche von der Krone gerade herab bis 
zum Rande, ungefähr 3 bis 4 neben, und 2 fir 
nien weit voneinander, wodurch das Horn erweicht 
wird, ſo daß man die geſpaltene Strale öfnen 
kann. Man kann auch dieſe heiſſen Schnitte 
gebrauchen, ohne daß die Sohle ausgenommen 
oder die Strale getheilt wird; die Schnitte müſ⸗ 
ſen aber eines Thalers tief gemacht werden, ſo 
giebt ſich das Horn auseinander und der einge⸗ 
zwungene Fuß bekommt Linderung. 


Will man aber die erſte Operation machen, 
die Sohle ausnehmen und die Strale ſpalten, 
ſo gebraucht man auf dem bineinzuſteckenden und 
von alten leinenen in der Dicke eines Fingers, 
bart zuſammen gewundenen Lumpen zu verferti⸗ 
genden Meiſſel am beſten folgende Salbe. Man 
waͤſcht 415 venediſchen Terpenthin ſo lange, bis 
er wie Baumwolle wird, miſcht als dann das 
Gelbe von 6 Eyern, 2 Loth Myerhen und eben 
ſo viel Aloe fein gepulvert darunter, und ruͤhrts 
mit 2 Löffel voll Brandwein wohl durcheinan⸗ 
der. Der Meiſſel muß alle Tage friſch gemacht 
werden, ſo lange, bis der Spalt ganz auswaͤchſt. 


Wenn die Sohle abgenommen iſt, ſo wird 
der Fuß mit Brandwein und Aloe abgewafchen, 
die Salbe von Terpenthin, Eyergelb und Brand: 
wein darauf gelegt, und zweymal 24 Stunden 
unverbunden gelaffen, 


einen Durchgang macht. 


Die Materie ſelbſt kann ſich aus einer Faͤu⸗ 
lung der Strale, einen zu tief eingeſchlagenen 
oder eingetretenen Nagel, eine Quetſchung der 
Sohle u. ſ. w. erzeugen. 


Man kann den Zufall leicht erkennen; das 
Pferd geht auf dem Fuſſe lahm, ohne daß man 
aͤuſſerlich etwas davon bemerkt, und die Krone 
ſchwillt mit einer unnatürlichen Hitze auf. Alſo⸗ 
bald muß man die Sohle ausnehmen, obgleich 
viele Leute dieſe Operation für das größte Uebel 
balten, denn ſonſt bat man noch ein weit groͤſſe⸗ 
res Uebel zu befuͤrchten, und es iſt auch in der 
That gar nicht die Gefahr dabey, wenn es nur 
von einem geſchickten Schmiede gemacht wird. 
Auf eine andere Weiſe wird die Horndurchfaule 
nur ſehr ſchwer geheilt, wenn aber die Operation 
geſchehen iſt, fo nimmt die Materie ſogleich unten 
ihren Auslauf. Iſt die Krone durchgebrochen, 
ſo muß man oben Brandwein mit Myrrhen und 
Aloe hineinſpritzen, welcher eigentlich unten wies 
der herauslaufen muß. 


Wenn die Sohle ausgenommen wird, fo 
muß man ſogleich Terpenthin, Myrrhen, Aloe, 
Brandwein und etwas Honig zu einer Salbe 
vermiſchen, und ſie auf etwas Flachs geſtrichen, 
auf den entſohlten Fuß legen, worüber das Eiſen 
mit Schindeln loßge heftet, und . 24 
Stunden nicht loßgemacht wird. 


Den zweyten oder dritten Tag darnach wird 
der Fuß wieder entbloͤßt, und durch Myrrhen und 
Aloetinetur mit einem Schwamm gereinigt. 
Wenn die Krone offen iſt, fo wird dieſe Tinctur 
auch hineingeſpritzt, und wenn die Wunde dazu 
zu klein wäre, fo erweitert man ſie etwas nach 
unten zu mit einer Lanzette. Sollte aber auf 
der Krone noch gar feine Defnung ſeyn, fo iſt es 
auch nicht nörhig eine zu machen. 


Bey der Oefnung dieſes Verbandes findet 
man nun auch die Materie, die die Unordnungen 
gemacht bat, und die man auswiſcht, jedoch muß 
man dieſe Wunde, ſo wie alle, nicht zuviel mit 
den Händen, am wenigſten aber mit den Nägeln 

Mmmz beruͤh⸗ 
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Berühren. Silber, und nach dieſen das Zinn 
ſchicken ſich am beſten zu den Inſtrumenten, 
man dazu gebraucht, Kupfer kann weit leichter 
ſchaden. 


Nachdem man die Wunde mit einer Sonde 
hinlänglich unterſucht hat, fo ſpritzt man ſie mit 
der Myrrhen und Aloetinctur rein aus. Man 
kann auch vermittelſt eines Drates, woran etwas 
Garn gewickelt iſt, unterſuchen, ob wo noch Ma⸗ 
terie ſteckt, die man alsdenn auch wegſchaffen 
muß. 


Alsdann verfertige man folgende Salbe: 
Man gieſſe 2 Ib guten Weingeiſt auf 1 Loth flor. 
hyperie. und 2 Loth Myrrben, und laſſe es des 
Sommers 14 Tage in der groͤßten Hitze ſtehen, 
worauf man es verwahrt. 


Darauf vermiſche man ein Loth davon mit 
6 Loth venediſchen Terpenthin, 2 Loth Honig, 
1 Quent. gepulverten weiſſen Vitriol, und ein 
halb Duent. Fieberrinde, nebſt dem Gelben von 
einem Eye, und mache eine Salbe davon. 


Dieſe Salbe ſtreiche man auf Wieken von 
Flachſe, oder beſſer von Charpie, und drehe ſie 
bis in den Grund der Wunde. Oben druͤber 
lege man noch etwas von der Salbe auf kein: 
wand, ſchindele loſe, und hefte das Eiſen darauf. 


Mehrentheils wird durch dieſe Operation 
ein Fieber erregt, daher muß man gleich am 
Halſe zur Ader laſſen, und einige Tage die Latt⸗ 
werge, welche bey den Krankheiten am Schen: 
kel beſchrieben worden, eingeben, und erfriſchende 
Klyſtiere gebrauchen. 


Eben ſo faͤhrt man in der Cur beſtaͤndig fort. 
Die Sohle wird ſich nicht cher bilden, als bis 
alles Unreine weg iſt, und wenn ſich wildes 
Fleiſch zeigen ſollte, ſo kann man neben dem Ger 
brauche der genannten Salbe, gepulverten blauen 
Vitriol oder gebrannten Alaun darauf ſtreuen; 
großere unreine weißliche Hervorwachſungen aber 
muß man gleich mit dem beiſſen Eiſen ausrot⸗ 
ten, weil ſonſt Feigwarzen daraus entſtehen 
koͤnnten. 


Hat ſich das Pferd einen Nagel oder etwas 
anderes Hartes in den Fuß getreten, fo muß 
man es berauszieben, einige Tropfen des bal- 
fami vulnerarüi ſtabuli præfecti hineinlaufen laſ⸗ 


die verſtreichen. Dieſer 


daß 


und die Defnung mit guten Baumwachſe 
Balſam iſt bey allen fri— 
ſchen Wunden vortreflich; febald man aber merkt, 
Hitze darzu kommt, ſo muß man an der 
Sohle alſobald ſo viel ausſchneiden, daß man 
zum Grunde der Wunde kommen kann, und im 
uͤbrigen, ſo wie vorher gelehrt worden, verfah⸗ 
ren, obgleich nicht allezeit nörbig iſt, die Soble 
ganz auszunehmen. 


ſen, 


Von den Seigwarzen. 

Die Feigwarze iſt ein Zufall, der gleich un‘ 
ter der Sohle entſteht, wovon das Pferd anfaͤng⸗ 
lich wenig hinkt, der aber immer mehr zunimmt, 
und den ganzen Fuß angreift. Sie iſt ſchwer 
zu heilen, und ſehr viele Pferde geben ganz dar— 
uͤber zu Schande. 


Unter der Sohle am Fuſſe, und naͤchſt an 
den Wänden des Horns, ſammlet ſich eine ſtin⸗ 
kende Materie, welche einen Wulſt wie ein wil⸗ 
des Fleiſch bildet. Er hat eine dicke Haut, wie 
Speck über ſich, ſtinkt, und gibt Faden von ſich, 
welche ſich zu einer Seite an die Waͤnde des 
Horns, zur andern an den Knochen ziehen und 
befeſtigen. Endlich zieht ſich dies Gewaͤchs in 
die Ferſen, und darüber herauf, bis in die Krone, 
umgiebt den ganzen Fuß, und wird alsdann un⸗ 
heilbar. 


Die Urſache dieſer Krankheit, iſt meiſtens 
eine Unreinigkeit, die ſich aus dem Stande im 
Stalle in der Strable, und unter der Sohle 
ſammlet, und dieſe Faͤulung verurſacht, daher ſie 
auch mehrentheils an den Hinterfuͤſſen, ſeltener 
an den vordern entſteht. Sobald man etwas 
davon verſpuͤrt, ſo muß man je eher je lieber, die 
Sohle ausnehmen, und zwar, gleich die ganze 
Soble, obgleich das Uebel nur an einer Seite 
zum Vorſcheine kaͤme, denn ſonſt geht es leicht 
in den andern Theil über, 


Im Voraus merke man, daß bey dieſer 
Krankheit ein weichberziger Arzt das Pferd in 
die Gefabr einer vollig unheilbaren Krankheit 
ſetzt: durch Gelindigkeit, richtet man hier gar 
nichts aus. ) 


Sobald man durch Abnehmung der Sohle 
den Ort entdecket bat, an dem ſich die Feigwarze 
ange⸗ 


angeſetzt hat, muß man alles bis auf das ſriſche 
Fleiſch wegſchneiden, und mit dem beiffen Eiſen 
brennen, insbefondere aber die ſich ſeirwaͤrts aus 
dehnenden Sehnen ganz wegſengen. Alsdann 
vermiſcht man gleichviel Mercur. ſublim. corroſ. 
und ungelöfhten Kalk miteinander, ſtreuet das 
Pulver davon auf den gebrannten Ort, und legt 
folgende Salbe über den ganzen Fuß. 


Man ſtoßt 4 Loth gluͤhende Kohlen und 2 Loth 
Salz in einem Mörfer zu Pulver, thut 3 Quent. 
gepulverten Gruͤnſpan, und ſo viel Baumol hinzu, 
daß davon eine Salbe werde. 


Daruͤber muß noch viel Werk gelegt, das Ei⸗ 
ſen aufgeheftet, und mit Spaͤnen ſeſtgeſpaͤnet 
werden, dieſer Verband bleibt 24 Stunden lie⸗ 

gen, und der Fuß wird forgfältig für Näffe 
verwahrt. 


Den dritten Tag waͤſcht man den Fuß 
mit einem Schwamme, und gebrauchten Schei⸗ 
dewaſſer ab, und ſucht nach, ob Faͤſerchen zurück 
find, die man ſogleich abloſen muß. Dann ge⸗ 
braucht man wieder das Pulver und die Salbe, 
und ſo verbindet mon den Fuß alle 2 oder 3 Tage, 
bis ſich keine Materie mehr erzeuget, und ſich die 
Sohle wieder zu bilden anfängt, welches, wenn 
die Feigwarze gut geheilt worden, in 3 Wochen 
geſchehen wird. 


Gemeiniglich bekommen die Pferde das Fie⸗ 
ber nach der Operation. Dann gibt man ihnen 
alle Morgen nüchtern folgendes Pulver in einem 
Schoppen Waſſer ein, 


IX. Pulv, conch. Une. ij. 
Nitr. depur. Drachm. ij. 
Croc matt, aperit. Drachm. ij, 
Cinnab. 
Antim. diaph. 
Chin. Chin. 3. Drachm. ij. 
M. divid. in part. æqu. il. 


Daben wird allemal einen um den andern 
Tag frühe nüchtern, ein Schoppen Waſſer ihnen 
ins Maul eingegoſſen, öfters erfriſchende Kly⸗ 
ſtiere gebraucht, und auch am Halſe zur Ader 
gelaſſen. Haber bekommt das Pferd gar nicht, 
und nur ſehr wenig Heu, ſondern Gerſtenmehl 
mit Waſſer und Kleye. Man kann auch alle 
Tage 1 Loth gereinigten Salpeter in einem Eis 
mer Waſſer auflöfen, etwas Gerſtenmehl hinzu: 
thun und es dem Pferde zu trinken geben, 


Fi 
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Wenn das Pferd unreine Säfte har, muß 
man zugleich auch mit auf die Reinigung des 
Körpers ſehen, und 3. E. folgendes gebrauchen: 


RN. Pulv. rad. feill. marin. Une. iv. 
poly pod. Voc. ij. 
Tart. vitriol. Drach, ij. 
magnef, alb. Une. ij. 
Croc. matt. aperit. Drachm. v. 
Sem. petrofel. Drachm. ij. 
N. c. Liqu. C. C. fucein. Une. fem. 
Nell. elect. }b ſem. 
Aqu. faxifrag. Unc. j. 
F. elect. D. S. einer Walnuf gro, Morgens 
und Abends mit einem hoͤtzern Spatel 
einzugeben. 


* 

Die Pferde, welche eine Zeitlang die Feig⸗ 

warzen haben, bekommen wegen des ſtarten Zus 

fluſſes der Säfte mebrentheils einen breitern und 
geöffern Huf. 


Von den blauen Mahlern. 


Die blauen Mahler, auf franzöfifch Bley- 
mes, find nichts anders, als geronnenes Blur, 
das ſich zwiſchen dem Horne, oder zwiſchen der 
Sohle und dem Leben von einem Stoſſe 
oder einer Quetſchung geſammlet hat, und in Ges 
ſtalt eines ſchwarzblauen Flecken erſcheint. Es 
entſteht mit der Zeit Enter daraus, welcher, wenn 
man ihm keinen Ausgang verſchaft, immer um 
ſich frißt, und durch die Krone ausbricht. 


Eine andere Art von blauen Maͤhlern, die man f 


die dürren nennt, entfichen vom Austrocknen 


der Sohle oder des Hufes. Man bemerkt als⸗ * 


dann eine eingefrümmte Sohle, oder daß die in⸗ 


nere Wand ganz eingezogen iſt, wie mehrentheils 


bey zwangfüßigen Pferden geſchieht. 


Bey der erſten Art muß die Sohle ſogleich 
ausgenommen werden, da man alsdann das Blut 
oder auch ſchon den Enter bald finden wird. Iſt 
das Blut noch nicht im Enter uͤbergegangen, ſo 
nimmt man es gelinde durch einen Schwamm 
mit Brandwein weg, legt die Salbe von Terpen⸗ 
thin, Energelb und Brandwein auf, heftet das 


Eiſen auf und beſteckt es loſe, mit Spahnen. 


So fährt man bis zur Heilung der Soble fort, 


nur laßt man den erſten Verband jedesmahl a8 


Stunden unangerübrt liegen, 
Nun 
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Hat ſich aber (hen Eyter erzeugt, ſo verfährt 
man zwar! anfänglich eben fo; allein nach 48 
Stunden unterſucht man, was ſonſt etwa fuͤr 
Schaden dadurch verurſacht worden. Mehren⸗ 
theils iſt das Horndurchfaulen damit verbun⸗ 
den, welches man daher nach der angewieſenen 
Art heilt. 


Mebrentheils entſtebt dieſe Art von Maͤh⸗ 
lern, wenn ein Pferd auf ſteinigten Boden, oder 
auf groben Kieſel auf der Reitbahn nicht bin: 
laͤnglich geſchont wird. Sie kann aber auch ent⸗ 
ſtehen, wenn ein ungeſchickter Reiter ein empfind⸗ 
liches Pferd zu ſehr herum reißt, ſo, daß es mit 
dem Ciſen des einen Fuſſes das Horn des an 
dern beſchäͤdigt, und dieſe Art iſt immer beſchwer⸗ 
licher zu heilen, als die erſtere, wenn das Mahl 
ſich unter der Soble erzeugt. 


Die zwote Gattung von blauen Maͤhlern, 
die von der ausgetrockneten Sohle und eingezo— 
genen Waͤnden berruͤhrt, wird durch einen Man⸗ 
gel an Nahrungsſaͤften, durch Verſtopfung der 
Gefaͤſſe, und Austrocknung des Fuſſes, durch 
einen fandigen, ſtaubigen und heiffen Boden ver⸗ 
anlaßt. Die Sohle muß ebenfalls ausgenom- 
men, und der Sitz des Uebels unterſucht werden. 
Wenn man das Eiter gefunden bat, fo verführt 
man ebenfalls wie bey dem Horndurchfaulen. 
Damit aber der eingezogene Fuß wieder ſeine 
rechte Geſtalt erlange, fo kann man wie bey dem 
zwanghuͤfigen Fuſſe verfahren, und alſo entwe⸗ 
der die Strahlen an der Ferſen oͤfnen, oder aus⸗ 
warts auf der Wand des eingezogenen Theiles, 
einige Ritzen mit dem beiffen Eiſen machen, wo⸗ 
bey man aber die Krone forgfältig für Beſchäͤ⸗ 
digung in Acht nimmt. 


Wenn dergleichen Pferde geheilt find, ſo pfle⸗ 
gen ſie doch gemeiniglich bey der geringſten Ge⸗ 
legenheit wieder den alten Zufall zu bekommen. 
Man kann daher die Fuͤſſe unten mit Lehm, der 
mit beinoͤl zum Teige gemacht iſt, einſchlagen, und 
die Krone und die Wände mit guter Hornſalbe 
beſtreichen, damit der Fuß nicht austrockne. 


Den Einſchlag von Kuhmiſt halte ich für 
ſchaͤdlich, er erweicht zwar anfänglich, ſobald aber 
der Fuß wieder trocken wird, ſo wird das Horn 
deſto fpröder und trockner, und bekommt Riſſe, 


vermuthlich von dem Salze, das in dem Miſte 
ſteckt. 3 


Folgende Hufſalbe ift ganz vortreflich, nur 
macht ſie den Huf auch allzuſtark wachſen, wenn 
man ſie uͤbermaͤßig gebraucht. 


Man ſammle im Fruͤhjabre von dem Wein⸗ 
rebenſafte oder Thränen, und weiche in ein bis 
zwey Maas davon 2 bis 3 5 Hammeltalg 48 
Stunden ein, dann laſſe man es uber dem Feuer 
unter beftändigen Umruͤhren fo lange kochen, bis 
der Saft ganz verraucht iſt. Darauf ſammle 
man der an den Hollunderſtauden ausſchlagen— 
den Knöpfe 1 4b, zerſtoſſe ſie in einem ſtei⸗ 
nernen Moͤrſer, und thue ſie zu dem vorigen Talge 
in ein irdenes Geſchirr. Dann laſſe man es ſo 
lange kochen, bis das Talg eine gruͤne Farbe an⸗ 
nimmt, ſeiget es dann durch ein leinenes Tuch, 
und verfährt eben fo noch amal mit friſchen Hol— 
lunderknoͤpfen, fo wird das Talg ganz grun wer 
den. Dann vermiſche man damit ein halb 15 
Terpenthin, eben ſo viel Jungfernhonig, 8 Loth 
Wallrath, 4 Loth Hypericumoͤl, ein halb Ib aus: 
gepreßten Saft von weiſſen Zwiebeln, und 1 15 
klein geſchnittenes weiſſes Wachs. Dies laͤßt 
man zuſammen auf gelinden Kohlen zergehen, 
aber nicht kochen, ſondern nur eine halbe Stunde 
unter beftändigen Umruͤhren gelinde verrauchen, 
nimmt es vom Feuer, und thut noch 4 Loth Sal 
miakgeiſt binzu, worauf es unter beſtaͤndigen 
Umrühren erkalten muß. 


Dieſe Hufſalbe iſt zwar koſtbar, aber unger 
mein gut. Man kann alle Woche zmal den Huf 
einen Finger breit unter der Krone ringsherum 
damit beſtreichen und die Salbe einreiben. 


Von Erſchuͤtterung des Sufes. 


Vermuthlich wiſſen die wenigſten Pferde: 
ärzte und Schmiede, was das fuͤr eine Krank⸗ 
heit ſey, die fie die Huferſchuͤtterung nennen. 
Wenigſtens giebt der Name der Krankheit, der 
mit ihr ſelbſt gar keine Uebereinſtimmung bat, 
ein deutliches Kennzeichen ab, daß der, der ihn 
erfunden hat, nicht gewußt habe, worin eigent— 
lich die Krankheit beſtehe. Da inzwiſchen die 
Krankheit einmal unter dieſem Namen bekannt 
iſt, ſo mag ſie ihn auch bier behalten. 


Die Huferſchuͤtterung hat ihren Sitz an dem: 
jenigen Knochen,! en wir den kleinen Fuß ge⸗ 
nannt haben, und zwar an deſſen vordern Theile. 

Dieſer 


2 * 0 0 


„ 


6. Kap. Von den Krankh. der Bruſt, der Schuler, Schenkel ic. l 
dieſe, ſondern auch verſchiedene abt 4 6 


Dieſer Knochen naͤmlich loͤſt ſich vorn, wo er den 
Zehen bildet, von dem Horne ab, daß daſelbſt 
eine Hoͤlung entſteht, und das Pferd nicht die 
Macht hat, mit dem Zehen niederzutreten, weil 
die Sehnen, welche den Knochen hinten an das 
Feſſelbein befeſtigen, ihn um deſto ſtaͤrker zuruck 
ziehen konnen. Daß dieſes eigentlich die wahre 


Urſache diefer Krankheit fen, haben ſo viele 
angeſtellte Unterſuchungen gelehrt. 
Ein Pferd, das von der Huferſchuͤtterung 


befallen iſt, tritt mit den Ferſen allein zu Boden, 
und geht beſchwerlich, insbeſondere auf harten 
Grunde oder auf Steinen; die Sohle zieht ſich 
vorn an den Zehen ein, und die Mitte gegen 
den Stral zu bekommt eine Echabenheit. End; 
lich wird der Fuß an den Zehen ſchmaͤler, und 
verliert ſeine Geſtalt, die Erhabenheit aber wird 
immer höher, und wenn man mit dem Hammer 
vorn auf den Huf klopft, fo klingt es bobl, wie 
ein leerer hoͤlzerner Topf. 


Dieſe Krankheit entſteht entweder aus einer 
übel geheilten Rehe, oder aus einerley Urſachen 
mit der Rehe. Nachdem die Saͤfte durch eine 
Erhitzung in Bewegung geſetzt, durch eine plöß: 
liche Erkaͤltung aber zurückgetrieben worden, 
ſammlen fie ſich in den Fuſſen, gerathen in eine 
Gährung, werden ſcharf, und machen endlich, 
daß die Theile der Fuſſe zuſammentrocknen. Sie 
Tann auch ſelbſt entſtehen, ohne daß die Rehe wirk⸗ 
lich die Pferde befallen bat, wenn nur die Ur: 
ſachen dazu vorhanden geweſen ſind. 


Am beſten iſt es, man erhitze ſeine Pferde 
nicht zu übermäßig, ſo wird man nicht allein 


* Nun 2 
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Krankheiten verhüten. 8 
* 


2 


Ich babe noch kein pferd geſehen, welches 


mit der Huferſchuͤttterung an den hintern Fuſſen * 


befallen worden wäre, und dieſes lommt mit mei⸗ 
ner Theorie überein, da der Vordertheil des 
Körpers immer ftärfer ſchwitzt, als der Hinter. 
theil, und alſo auch leichter erkalten kann, viel 
leicht, weil er dem Herzen naher liegt. 


Sobald man das Geringſte von dieſer Kranfı 
beit verſpüͤrt, fo muß man nicht fäumen, den ben 
der Rehe beſchriebenen Einſchlag von Bohnen⸗ 
mebl, Lorbeerol und Brandwein ſiedheiß einzu⸗ 
ſchlagen und mäßig warm um die Krone zu bins 
den, welches man einige Tage wiederholen muß, 
damit die boͤſen Saͤſte dadurch verzehrt werden. 


Wenn das Uebel ſchon wirklich vorhanden 
iſt, fo möchte die Krankheit wohl unheilbar ſeyn. 
Ich babe koſtbare Pferde in dieſem Zuſtande 
geſehen, woran alles, was möglich, vergeblich an⸗ 
gewendet war. Einfaltige Schmiede wollten 
die Erhabenheit im Fuſſe weghauen, zwicken, 
oder mit dem Stemmeiſen abſtoſſen, worauf ſie 
aber dem Pferde den Brand und den Tod zu⸗ 
zogen. 5 


Dieſe Erhabenheit iſt nicht etwa ein Aus⸗ 
wuchs, ſondern der Knochen des kleinen Fuſ⸗ 
ſes oder Kernes ſelbſt, welcher nur bervor⸗ 
ſteht, ohne gröffer zu werden. Die Ferſen aber 
ſcheinen ſtaͤrker, weil der Huf vorn ſchmal und 
lang wird. 


* 
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Z3weyter Abſchnitt. 


Von den aäuſſerlichen Krankheiten des Mittelleibes, 


Erſtes Kapitel. 
Vom Ruͤcke n. 


$ er Nuͤcken des Pferdes iſt keinen Aufler- 
lichen Krankheiten unterworfen, als daß 
er vom Sattel gedruͤckt oder verletzt 


werden kann, welches, wenn es nur nicht ver⸗ 
nächläßigt wird, nichts zu bedeuten hat. 


Der Sattel druͤckt das Pferd entweder durch 
den After des Baums, wenm er nicht gut ausge: 
fullt iſt und gründet, oder vorn am Obergeruͤſte, 
wenn der Sattel zu weit iſt, oder er ſticht, oder 
quetſchet das Pferd auf der Schulter, wenn die 
vordern Baͤume zu enge ſind. 


Die beſten Mittel dagegen ſind, Erlenblaͤt⸗ 
ter, die man daher zum Vorrath auf den Win⸗ 
ter trocknen kann. Man kocht ſie in halb Bier 
und halb Eßig, und legt fie immer aufs Neue 
ſo warm als man die Hand darin leiden kann, 
über. 


Sollte ſich aber in dem Schaden, ſchon Ey⸗ 
ter erzeugt haben, ſo braucht man das bey dem 
Schaden des Schenkels beſchriebene empl. ano- 
dynum, nachdem es mit etwas Baumoͤl zur 
Salbe geruͤhrt iſt, ſo wird ſich die Beule oͤfnen. 


Wenn der Schaden offen iſt, und man wil⸗ 
des Fleiſch, oder wie die Schmiede ſagen, einen 


Schwamm darinn findet, ſo ſchneidet man es mit 


dem Wundmeſſer aus, und ſtreuet, ehe man die 
Salbe vom empl. anodyno auflegt, gepulver⸗ 
ten gebrannten Alaun darauf. Man kann auch 
Zucker, Vitriol, oder wenn das alles nicht bel— 
ſen will, den lapis infernalis dagegen gebrau⸗ 


chen. Ueberhaupt waͤſcht man nach Eroͤfnung 
der Beule die Wunde mit Myrrhen- und Aloe⸗ 
brandwein aus. 


Im Felde kann ein Pferd auf mancherlen 
Weiſe verwundet werden, man muß daher als⸗ 
dann die noͤthigen Werkzeuge zu deren Heilung 
bey der Hand haben, welche auf der zwoten Ta⸗ 
fel abgebildet ſind. Es ſind folgende. 


A. ein Spatel, die Pflaſter zu ſtreichen, und 
auch die Lippen einer Wunde zu er⸗ 
heben, 

B. Eine Ineiſionsſcheere, Wunden zu er: 
weitern, oder etwas darinn abzuſchneiden. 

C. Ein Werkzeug, mit deſſen einem Ende 
man ſondiren, mit dem andern den lapis 
infernalis faſſen kann. 

D. Eine Sprüße, 

E. Ein Inciſionsmeſſer. 


F. Ein Werkzeug um eine Kugel aus der 


Wunde zu ziehen. 

Ein Catbeter mit der Furche. 

Ein Ineiſtonsmeſſer in Sehnen und 

adrigen Theilen. 

1. Ein Kugelzieher. 

K, Ein Kranichſchnabel, um Kugeln, oder 
andere Sachen aus der Wunde zu 
nehmen. 

L. M. N. O. Brenneiſen, 


G. 
H, 


P. Ein 


» 


* 
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F. Ein krummer gefurchter Katheter. 


Q. Eine Handhabe, worinn die Brenneiſen 
geſchroben werden. 


Die Werkzeuge zun meiden, und andere, 
die eine ge ‚a Se muſſen, werden 
von S dern von Zinn, oder noch beſ⸗ 
fer von Silber, nicht aber von Meßing gemacht. 


Die Wunden überhaupt find in Abſicht auf 
das Werkzeug, womit ſie gemacht worden, der 
Gefährlichkeit und Toͤdtlichkeit, der tage, der 
Verſchiedenheit des verlegten Theiles, ver 
ſchie den. 


Wenn eine groſſe Ader, insbeſondere eine 
Pulsader verletzt wird, fo entſteht ſogleich eine 
groſſe Blutſturzung, welche das Thier nicht al⸗ 
lein ftarf abmarten, ſondern es auch um das fer 
ben bringen kann, wenn ſie zumal tief im Leibe 
liegt. Sind aber nur die aͤuſſern Haͤute der 
Pulsader durchſchnitten, fo dringen die innern 
durch die Oeffnung bervor, und machen dadurch 
einen Sack, den man einen Pulsadergeſchwulſt, 
aneurisma, nennt. 


Wenn ein Nerv oder eine Sehne zerſchnüt⸗ 
ten wird, fo erfolgt die Lähmung des Gliedes, 
zu welchem dieſe Theile gehen. 


Eine tiefe Wunde hat man mit einer deſto 
groͤſſern Sorge zu unterſuchen, was für Theile 
eigentlich verletzt ſind, 5 7 verwundeten 


Theil vorher in dieſelbe fa, bringen, in wel 


einer andern Sage die Wunde innerlich leicht ver- 
ſchlieſſen, und ihre Tiefe nicht wohl bemerfet 
werden koͤnnte. 

Wenn eine Pulsader beſchaͤdigt wäre, ſo 
brennt man fie mit dem Eiſen Fig. N. zu, wäfcht 
die Wunde mit nd RE aus, worinn 
Salben, Majoran, und ei Salz gekocht wor⸗ 
den, und verbindet ſie mit der Salbe aus Ter⸗ 

penthin und Eygelb, und einem ſchicklichen Ver: 


mercur. præcip. rubr. oder ai 
cher die Verwundung geſchah, weil ſich ſonſt in den. aus 1 }b Kalkwaſſer, und 755 
„ ſublim. gebrauchen. lei 
bt man durch blauen Vittiol, N 


bande. Im Felde kann die gehörige Diät nicht 


jederzeit eben ſehr genau beobachtet werden, in⸗ 
zwiſchen muß man doch, wenn man nur kann, 
Gerſtenmehl mit Kleye, und wenig Haber, und 
anſtatt des Heues Stroh, nie aber frifhes und 


9 L 


* 
2 
des darinn ſteckt, herausziehen, und allenfalls die 
Wunde durch einen nach dem Lauſe der Fibern 
gemachten Einſchnitt dazu erweitern, die Wunde 
mit Myrrhen- und Aloebrandwein auswaſchen 
oder ſpritzen, und auf die vorige Weiſe verbin⸗ 
den. Sollte das Euter, das ſich nach und nach 4 
ſammlet, nicht wohl ausflieffen Finnen, fo muß 
man auch wohl einen neuen Einſchnitt machen. 
Sollten etwa Stuͤcken Fleiſch fo ftarf berabhan⸗ 
gen, daß fie nicht wohl anheilen koͤnnen, fo muß 
man fie gleich abſchneiden. Das Heften geht 
bey dem Pferde nicht wohl an, da es bey der Be⸗ 
wegung die Wunden noch aröffer reiſſen würde, 
Uebrigens muß man das Pferd an einen füblen 
und finftern Ort bringen, wo es die Fliegen nicht 
plagen fönnen, 


Ben ſtarken Verletzungen, insbeſondere an 
empfindlichen Theilen, tritt öfters ein Fieber 
hinzu, wogegen man die dienlichen Mittel ge⸗ 
braucht. 


Die Luft iſt den Wunden ſchaͤdlich; man 
kann alſo über die aufgelegten Salben noch ein 
Pflaſter, z. E. das empl. diapalm. ſtick. Croll. 
diachyl. fimpl. de min. alb. co&t. de lap. cala- 
min. darauf legen, und fie alsdann wohl ver⸗ 
binden. 


er jedem Verbande kann man die Wunde 
oe: und Myrrbentinetut reinig 
ſie aber unreiner und flinfender,fo a mai 


1 


Alaun, oder den lapis infernal. weg. 


Bisweilen kann es beſſe auge, * 


die ſo ved el, daß ſie nahe an der 
Haut auf der andern Seite liegt, durch einen 
Einſchnitt Er u In der H 


unde N 0 
ſo liegen, daß ſie ohne wich 
zen nicht wohl herausgebrach 
muß man lieber noch eine 
ſich naͤher zeigt. Auch den K 
bisweilen fo feſt figen, daß man fie mich 
becaus bringen kann; alsdann n wir 
der Zeit loſer werden, Bj 
ar 


5. 


t gleich 
fie ; A mit 
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Solte ein Bein, beſonders am Schenkel, 
durch eine Bombe oder Falconetfugel ganz zer? 
ſchmettert ſeyn, ſo koͤnnte man zwar das Pferd 
noch wohl bern Leben erhalten, da es aber doch 
unbrauchbar werden wuͤrde, ſo verlohnt es ſich 
nicht der Mühe es zu heilen. 1 


Anſtatt der Salbe von Terpentbin und Eygelb 
kann man auch folgende gebrauchen. 


RN. Ungu. baſilic. 
Balſ. Arcæi ä. Unc. iij. 
Spir. vin. Drachm. iij. 
Ol. ovor. Drachm. ij. 
M. f. unguent. 


Hierzu kann man, wenn die Wunde zu un⸗ 
rein iſt, etwas Myrrhen und Aloe, oder Theriak, 
oder Salmiak, oder ungu. fulc. oder auch wohl, 
wenn keine Nerven entblößt liegen, ein wenig 
rothen Praͤcipitat miſchen. Bey friſchen Wun— 
den in fleiſchigen Theilen aber wird mein empl. 
anod. in etwas ol. hypern. zerlaſſen, und als 
eine Salbe gebraucht, vortrefliche Dienſte leiſten. 
Wenn ſich die Wunde ſchlieſſen will, kann man 
das Pflaſter ganz allein gebrauchen. 


In den Wunden am dicken Fleiſche des 
Schenkels, welche durch und durch geben, muß 
man, ſo lange ſie noch unrein ſind, eine leinene 
Schnur mit der ſtumpfen Nadel Tab. 1. Fig. 8. 
durchzieben, nachdem ſie mit Digeſtivſalbe be; 
ſtrichen worden, bis die Wunde binlaͤnglich 
rein iſt. 


Da mit den Schußwunden immer eine groͤſ⸗ 
ſere Quetſchung als mit andern verbunden iſt, 
und alſo auch leichter eine Faͤulung hinzutritt, ſo 
legt man alsdann ungu. ægyptiac. inetwas Wein⸗ 
geiſte aufgelöft auf, oder mit eben ſoviel Dige⸗ 
ſtivſalbe vermiſcht, oder man ſetzt der Digeſtiv⸗ 
ſalbe etwas rothen Praͤcipitat zu. Die Com: 
preſſen welche man uͤberſchlaͤgt, werden mit war⸗ 


Zweytes 


Vom Unterleibe, 


Arn. den ordentlichen Verwundungen Fon: 


nen noch folgende aͤuſſerliche Krankheiten 
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men Campherſpiritus, worinn Theriak aufgelöft 
iſt, angefeuchtet. Wenn die Faͤulung zu groß 
iſt, muß man das faule Fleiſch bis auf das ger 
ſunde einſchneiden, damit das faule Waſſer herz 
aus kommen, und die Arzneyen gehörig eindrin⸗ 
gen koͤnnen. Wenn dieſe Mittel noch nicht ge⸗ 
nug wirken, ſo muß man ſtaͤrkere nehmen, z. E. 
aqu. phageden. oder auch 2 Loth Queckſilber in 
4 Loth Scheidewaſſer aufgeloͤſt, und mit 1 1b 
Kalkwaſſer vermiſcht. 


Wenn die Wunde an einem Gelenke, oder an 
Bändern liegt, fo darf man keine ſcharfen, ſon⸗ 
dern nur balſamiſche Dinge gebrauchen, und ſie 
etwas warm auflegen, z. E. Arquebuſade, Bal. 
lam, peruv. u. d. gl. 


Wunden, die in den holen Leib hineingeben, 
ſind bey dem Pferde allemal gefährlich, wo nicht 
gar toͤdtlich. Die Gedaͤrme fallen alsdann zur 
Wunde heraus, und um fie wieder hinein zu 
bringen, muſte man das Pferd zu einer beque— 
men Lage dazu zwingen, wodurch das Uebel noch 
vermehrt werden würde, Wäre die Wunde 
hergegen mehr ſeitwaͤrts, ſo muß man alſobald 
die Gedärme mit warmer Milch, vermittelſt 
eines Schwammes ſaͤubern, fie wieder binein⸗ 
bringen, die Wunde mit einer krummen Nadel 
zuheften, ball. Arcei, und dann das empl. ano- 
dyn. darüber legen, und den Schaden gehörig 
verbinden. Die Stiche muͤſſen einen guten Dau⸗ 
menbreit von dem Rande geſchehen, damit ſie 
nicht durchreiſſen, und der Zwirn ſtark, vierdraͤ⸗ 
tig und wobl gewichſt ſeyn; die Stiche ſelbſt 
koͤnnen einen Zoll weit von einander gemacht 
werden. 


Auf nervichte und ſehnichte Theile, und auf 
Knochen darf man durchaus keine fetten Dinge, 
ſondern nur ſpirituoſe und balſamiſche Mittel 
bringen, ſonſt wird die Wunde immnr ſchlimmer 
werden. 


N Ne e eee 5,20) 


Kapitel. 
oder Hinterleibe. 


am Hinterleibe vorkommen, welche befondere 
Unterſuchungen erfordern.“ 
Vom 


Vom Mittelleibe. 2. Kap. Vom Unter: oder Hinterleibe. 


Vom Schlauche. 


Wenn die Knechte dem Pferde den Schlauch 
nicht taͤglich reinigen, und mit dem Schwamme 
und frischem Waſſer die Gegend um denſelben, 
und wo die Backen zuſammengehen, fäubern, ſo 
ſammlet ſich daſelbſt eine rige Materie, welche 
mit der Zeit ſcharf wird, und ein boͤſes Geſchwüͤr 
verurſacht, das ſich in der ganzen Gegend herum 
ausbreitet. Ich babe Pferde geſehen, denen der 
Schlauch davon ganz unnatürlich geſchwollen 
und durchloͤchert war, und ein ſtinkendes Eyter 
enthielt, wobey auch das dicke Fleiſch des Schen: 
Fels eben fo zerfreſſen war: die Schmiede wuß⸗ 
ten kein Mittel dagegen. 

- 

Wenn dieſe ſcharſen Säfte wiederum in das 
Geblüt übergeben, fo kann die ganze Maſſe der 
Säfte dadurch angeſteckt und verdorben werden. 


Man muß daher innerliche Mittel dagegen vers 
ordnen, z. E. 


N. polo. rad. fcill. marin. 
acetof. 3. Une. iij. 
herb. hed. terr. 
hyflop. 3. Une. ij. 
Sal. tart. 
Nitr. 3. Drachm. ij. 
Tart. vitriol. Unc. ſem. 
Antim. diaph. Drachm. ij, 
Mercur. dulc. ſcrup. iv. 
M. c. Mell. elect. tb J. 
Balf. peruv. Une. j. 
Tinct. metall. 
myrth. ä, Une. j. 
F. elect. D. 


Hiervon wird dem Pferde alle Morgen nuͤch⸗ 
tern, und des Abends nach dem letzten Futter, 
eines kleinen Huͤnereyes groß, mit einem hoͤlzer⸗ 
nen Spatel auf die Zunge geſtrichen. 


Was die aͤuſſerlichen Mittel betriſt, fo muß 
man erſt durch eroͤfnende Klyſtiere den Leib vor⸗ 
bereiten. Dann waͤſcht man den beſchaͤdigten 
Theil mit Aloe: und Myrrhenbrandweine und 
legt das empl. anod. welches man mit etwas 
ungu. ægypt. und ol. terebinth. zu einer Salbe 
gemiſcht hat, darauf. Am andern Tage wiſcht 
man die Salbe mit einem Tuche ganz rein ab, 
gebraucht aufs neue den Aloe: und Myrrhen⸗ 
brandwein und die Salbe, und fo fährt man bis 
zur gaͤnzlichen Heilung fort, 
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Vom Wurm, 


Der fogenannte Wurm entſteht, indem ſich 
ein Gift in die Saͤſte einſchleicht, und ihnen eine 
Schärfe mirtheile, die hernach in dem ganzen 
Korper Schaden verurfachen kann, bisweilen 
aber auch ſeine Wirkung nur in einem Theile 
beſonders auſſert. 


Ich glaube ziemlich zuverſichtlich, daß der 
Roß und der Wurm ſehr nahe mit einander ver⸗ 
verwandt find, fo wie ich auch fo viele Beyſpiele 
geſehen habe, daß auf den Wurm, endlich der 
wahre Rotz zum Vorſcheine gekommen iſt. Es 
muͤſſen daher ſolche Mittel gegen den Wurm ges 
braucht werden, welche die Faͤulung und das 
Verderben in den Saſten verhindern, balſannſche, 
antimontaliſche, und Schweſelarzueyen, fo wie 
auch mercurialia,diaphoretica und diurerica woll- 
te ich vorzüglich empfehlen. Aderlaſſen, Purgieren 
und grünes Futter iſt in dieſer Krankheit ſehr ſchad⸗ 
lich. Mein elett. antimucoſum iſt auch hier 
von dem vortreflichſten Nutzen, wenn man täglich, 
Morgens und Abends, einer groſſen Wallnuß 
groß, davon eingiebt. Anſtatt des Habers, muß 
das Pferd gebrochene Gerſte mit etwas Kleyen, 
und fehr wenig doch gutes Heu, daben auch nicht 
zu kaltes Waſſer, mit Gerſtenmehl und Honig 
vermiſcht, haben. 


Nachher werde ich noch einmal Gelegenheit 
baben, vom Wurme umſtaͤndlicher zu reden, 


Von der Raude oder Schappe. 


Dieſes Uebel, welches die Franzoſen dartre, 
die Deutſchen die Raude oder die Schappe nen⸗ 
nen, und die Haut befält, iſt von dreyerley Art, 
das mehlartige, das flieſſende und das ſchwaren⸗ 
de. Es entſteht, wenn ſich dicke Säfte in der 
Haut ſammlen, daſelbſt ſcharf werden und die 
Haut anfteſſen. > 


Daß dieſe Schärfe von einer Vermiſchung 
der Galle mit dem Blute herrühren ſollte, wie 
einige glauben, laͤugne ich deswegen, weil in dem 
Falle bey dem Menſchen die gelbe Sucht, bey 
dem Pferde aber, etwas ähnliches mit einer roth⸗ 
gelben Farbe des Zahnfleiſches und der Augen, 


ohne Raude entſteht. 
Ich habe ein Pferd, das die Raude in einem ‘ 


ſehr hohen Grade hatte, ungemein genau unters * 


Oo o 2 ſicht, 
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ſucht, und innerlich nicht das geringſte fehlerhafte 
gefunden. Als ich aber die Haut durch das 
Vergroͤſſerungoglas betrachtete, entdeckte ich daß 
die Mündungen der darauf ausgehenden kleinen 
Gefäffe wie angefault, die Haut aber ſelbſt mit klei⸗ 
nen Geſchwuͤren beſetzt war, welche ganz kleine le— 
e bendige Würmer enthielten. Es ſcheint alſo, als 
wenn die Raude durch eine Unterdruͤckung der 
Aus duͤnſtung entſtuͤnde, wodurch die auszuduͤn⸗ 
ſtende Materie, in eine Faͤulniß übergeht. Mein 
Satz wird dadurch bekraͤftigt, daß Pferde, die 
lange und beſchwerliche Campagnen, beſonders 
im Winter gemacht, in kalten Staͤllen geſtanden, 
und im Winter immer kalt getrunken haben, die 
ſelten oder niemals geputzt oder geſtriegelt, und 
unrein gehalten worden, dieſer Krankheit vor⸗ 
zuͤglich ausgeſe zt find. 1 

Vertrocknen dieſe ſtockenden Saͤfte bald, ſo 
entſteht daraus die mehlartige Raude, bey einem 
groͤſſern Zufluſſe von Säften aber, die andern 
Arten. 


Mehrentheils iſt die Krankheit durch aͤuſſere 
Mittel allein heilbar, welches auch beweift, daß 
die Saͤfte innerlich nicht ſehr verdorben ſind. 


Man mache eine Salbe aus 4 Unzen Zin⸗ 
nober, 2 Unzen gebrannten Alaun, und ſo viel 
Fette als nöthig iſt, und ſchmiere das Pferd zwey 
bis dreymal damit. Wenn man ſieht, daß die 
vorher dick geſchienene Haut duͤnne und gefchmei: 
dig zu werden anfängt, fo wird auch die Raude 
vergehen. 


Bey einer fehärfern Raude kann man das 
Pferd mit einer Salbe ſchmieren, die man aus 
3 Unzen Schwefel, eben ſo viel Queckſilber ganz 
untereinander gerieben, 1 Unze fpanifcher Flie⸗ 
gen und 4 Unzen altem Fette, kalt untereinander 

geruͤhrt, macht. 


Innerlich kann man, um das Uebel deſto 
beſſer von Grund aus zu heilen, nach einer Ader— 
laß am Halſe, vor dem Gebrauche der Salbe, 8 
Tage nach einander, folgende Lattwerge täglich 
einmal fruͤh nuͤchtern eingeben. 


R. Pulv. rad. ſcill. marin. 
bardan. ä. Unc. iv. 
Sem. aniſ. 
petrofel, ä. Unc. j- 
Cinnab. Une. v. 
ligu. faflafr. Unc. iij. 


fulph, antim, aurat. Drachm, ij. 
M. c. Mell. eledt. }5 fem. 

ell. vitriol. mart. Unc. j. 

Aqu. petraſel. Unc, iij. 
F. elect. D. 


Vom Geſchwulſte am Schlauche, an dem 
Hodenſacke, und den Schaͤden am 
Darmfelle. 


Bey Hengſten entſtebt bisweilen ein Ger 
ſchwulſt am Schlauche, oder am Hodenſacke. 
Wenn bloß eine groſſe Hitze Schuld daran iſt, 
wodurch die Saͤfte zu ſehr ausgebreitet werden, 
und dieſe Theile anfüllen, fo hat es nichts zu bez 
deuten. Man kann das Pferd nur langfanr arz 
beiten laſſen, und die geſchwollenen Theile mit 
Brandwein waſchen, des Morgens drauf aber 
das Pferd, bey heitern und warmen Wetter, in 
einem flieſſenden Waſſer einigemal auf und ab⸗ 
reiten, und denn in einen kuͤhlen Stall ſtellen, wor⸗ 
auf der Geſchwulſt vergehen wird. 


Bisweilen aber ſammlen ſich Feuchtigkeiten 
in dem zellichten Gewebe dieſer Theile, und brin— 
gen den Geſchwulſt hervor. Dieſer Zufall heißt 
hydrocele, und man kennt ihn daran, daß eine 
Grube, die man mit dem Finger in den Geſchwulſt 
drückt, nicht gleich verſchwindet. 


Dieſe Krankheit erfordert auſſer aͤuſſerlichen 
Mitteln, auch innerliche, und zwar beſonders ab— 
führende und harntreibende Klyſtiere. 


Zum aͤuſſerlichen Gebrauche druͤckt man aus 
dem groſſen Schellkraute, friſch in einen ſteinern 
Moͤrſer den Saft, thut eben ſo viel Brandwein 
und etwas gepulverten Alaun dazu, und waͤſcht 
den Schlauch und Hodenſack taglich 3 Amal 
warm damit. Da man das Kraut im Winter 
aber nicht friſch haben kann, ſo weicht man das 
trockne, kleingeſchnitten, 8 Tage in Brandwein 
mit Zucker ein, und druͤckt es alsdann aus. 


Innerlich verordne ich folgendes: 


RN. Pulv. rad. ſcill. marin. Une. j. 
Cryſtall. tart. Drachm. j. ſem. 
Croc. mart. aperit. Drachm. ij. 
Chin. chin. Drachm. j. 
Aqu. petrofel. 1b j. 
Spiritus fal. ammon. Drachm. iij. 
F. Mixt. D, 


Hier⸗ 


„ ’ 


* 


* 
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Hiervon giebt man dem Pferde alle Morgen lang fpaßieren. 


Am andern Tage, ehe man 


nüchtern ein gutes Weinglas voll ein, und laßt aufs neue ſchmiert, waͤſcht man die alte Salbe 


es zwo Stunden darauf ſaſten. 
giebt man folgendes Klyſtler; 


R. Scor. antimon, Une. ij. 
Flor. fambue. p. j. 
Sem. C. B. Drachm. Ill. 
petroſ. Drachm. ij. 
Colocynth. trit. Unc, ſem. 


Coqu. in aqu. font, Ib X. ad reman, }B v. 
colat adde: 


Ol. laur. Unc. ii. 
D. 


So kann man einige Tage ſottfahren. 


Es kann aber auch ein ähnlicher Geſchwulſt 
aus der Quetſchung einer Hode entſtehen, und 
dann beißt er farcocele, Kuͤhlende und erweir 
chende Mittel, 3. Ex. das ungu. de linaria, 
de meliloro, ä mit etwas Kampfer und ol. hy- 
peric. öfters aufgeſtrichen, ſind alsdann dienli⸗ 
che Mittel. Die ſtockenden Säfte werden ſich 
alsdann zerthellen, oder auch in ein Geſchwuͤr 
aufbrechen, welches man alsdann mit dem empl. 
anodyno auszubeilen bat. In allen dieſen Zu⸗ 
fällen, hat man ſich ſehr für dem Schneiden, 
Stechen oder Brennen der Schmiede zu hüten: 
ia dem Fall, daß ein wahrer Darmbruch da wär 
re, konnte man das Pferd dadurch toͤdten. 


Auch ein ſcharſer Saſt, der ſich um den 
Schlauch ſammlen kann, wenn man nicht das 
Pferd rein genug haͤlt, kann Gelegenheit geben, 
daß die benachbarten Theile ſelbſt bis an die Bruſt 
aufſchwellen koͤnnen. Da zu dieſem Zufalle 
leicht eine ſtarke Entzündung und ſelbſt der 
Brand binzuſchlagen kann, fo muß man deſto 
groͤſſere Vorſicht gebrauchen. Man muß gleich 
am Halſe zur Ader laſſen, und mit folgender Sal⸗ 
be den ganzen Geſchwulſt ſchmieren. 


Man laſſe, in einem Glaſe mit einem langen 
Halſe, auf Sande, uͤber einem maͤßigen immer zu 
verftärfenden Feuer, 4 Unzen Schwefelblumen 
in ı 1b Leinöl zergehen, und in einem andern, 
Unzen weiſſes Wachs und ı #5 Pferdefert zu⸗ 
ſammenſchmelzen, ohne daß es ſiedet. Denn 
thut man beydes warm zuſammen, und rührt es, 
bis es kalt wird. 


Wenn man Morgens und Abends das Pferd 
biermit geſchmiert hat, fo führt man es eine Stunde 


Des Abends 


mit warmen Wein und Butter rein ab. 


Sollte der Geſchwulſt am Schlauche nicht 
nachlaſſen, ſo macht man mit dem ſeurigen Meſ⸗ 
fee an benden Seiten 3 oder 4 Ritzen von hinten 
nach vorn zu durch die Haut, und ſtreicht dieſel⸗ 
be Salbe darauf. Zur Verhuͤtung der Entzuͤn⸗ 
dung, giebt man von ſolgender Lanwerge einer 
groſſen Wallnuß groß alle Morgen ein. 


N. Pulv. antifpaſm, ſtahl. Une, iv. 
papay, errat, Unc. iij, 
limatur. matt. Unc, fem. 
Conch. calcin. Une. ii). 

N. c. mell. elect. 3b. 
Spit. nitr. dulc. Unc. ſem. 
F. elect. D. 


Wenn das Pferd nicht gehörig barnte, oder 
Verſtopſung haͤtte, fo müßte man ihm täglich 
2 bis zmal folgendes Klyſtier geben: 


R. Fl. malv, 
Chamom. 3. M. j. 
Sem. cumin. vulg. Unc, ij. 
Sal. polychr. Unc. j. 
Coqu. in aqu. commun. Menf. j. 
ad diminut. digit. iij. Colat. adde 
Ol. laurin, Une. iv, 
D. pro duabus vicibus. 


Vom Darmbruche. 


Es geſchieht bey Stuten und Wallachen 
ſehr ſelten, bey ganzen Pferden aber öfter, daß 


durch eine ſtarke Gewalt das Darmſell zerreiſt, 


und die Gedaͤrme durch die Oefnung in den Ho⸗ 
denſack fallen, und das heißt enterocele oder ein 
Darmbruch. Wenn das Meg mit in den Ho⸗ 
denſack faͤllt, fo heißt der Bruch epiplocele; Bis: 
weilen treten auch nur Winde matocele) 
oder Waſſer (hydrocele) hinein. Alle dieſe Ars 
ten von Bruͤchen aber erfolgen nach einer Zer⸗ 
reiſſung des Darmſelles. Bruchbaͤnder laſſen 
ſich bey dem Pferde nicht anbringen, man muß 
alſo in dieſem Falle zur Operation ſchreiten. 


Die gemeinen Roßſchneider verfahren ſeht 
unbarmherzig daben, und brennen mehrentheils 
die Hoden mit denen Gefäffen und auch wohl 
dem berausgefullenen Stücke vom Darmfelle 
zuſammen ab, fo, daß es Wunder iſt, wenn das 


Pferd 
Y o 
ar 
* 2 W 
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Pferd nicht in der Operation vor Schmerzen 
ſtirbt. Man verfahre daher auf folgende Weiſe. 


Das Pferd wird auf einen Miſthaufen nie⸗ 
dergeworfen, und fo auf den Ruͤcken gelegt, daß 
der Kopf auf Stroh, und die Fuͤſſe feſt gehalten 
werden, daß es ſich nicht regen kann. Es iſt beſ⸗ 
fer, anſtatt der Stricke um die Fuͤſſe, ſtarke le⸗ 
derne, mit wollenen Zeuge gefuͤtterte Baͤnder zu 
legen. Nachdem die Hinterfuͤſſe fo gegen die 
vordern gezogen worden, daß man frey zum Ho⸗ 
denſacke kommen kann, ſo faßt man die Haut an 
dem Geſchwulſte, und macht mit dem Meſſer 
einen Einſchnitt neben der Hode nach der Laͤnge, 
von vorn nach hinten, von Binlänglicher Groͤſſe. 
Nachdem man die Oefnung, wodurch die Daͤr⸗ 
me ausgefallen find, gefunden hat, fo wird es 
mehrentheils noͤthig ſeyn fie zu erweitern, indem 
man mit einer Holſonde hineinfaͤhrt, und das 
Meſſer auf derſelben Vertiefung fortfuͤhrt. Hier⸗ 
auf bringt man alles, was nicht in den Hoden⸗ 
ſack geboͤrt, wieder in den Bauch binein, ohne es 
zu verletzen, und fo etwas angewachſen wäre, fü 
trennt man es behutſam mit dem Meſſer. 


Hierauf feuchtet man ein Tuch mit Brand⸗ 
wein, worin ein Eygelb gerührt worden, an, und 
druͤckt es wieder aus, und ſtopft es ſo lange vor 
die Oefnung bis man die Raͤnder des Darmfel- 
les ſeichte eingekerbt hat. Dann durchſticht man 
beyde Lippen mit einer krummen Nadel, in der 
ein ſtarker Faden eingefaͤdelt ift, zieht das Tuch 
heraus, und heftet die Oefnung ganz zuſammen, 
fo daß die Stiche nicht ausreiſſen. 


Wenn man in der Operation ſo weit gekom⸗ 
men iſt, wobey man vorzuͤglich die Saamenge⸗ 
faͤſſe zu ſchonen hat, fo reinigt man den Hoden⸗ 
ſack mit Brandwein und Eygelbe, durch einen 
Schwamm, vom Blute, beftet ihn eben fo zuſam⸗ 
men, und beſtreicht die Wunde mit einer Heil- 


ſalbe, macht das Pferd los, daß es ſich aufrich⸗ 


ten kann, und fuͤhrt es einige Schritte auf nnd 
ab, und dann in den Stall. 


Das Pferd wird nun nicht groſſe Luſt zu freſ⸗ 
fen haben, allein, wenn es auch welche hätte, fo 
muß man ihm doch nur etwas genetzte Kleye 
mit Mehl vermiſcht, geben, und in das Waſſer 
zum Trinken eine Handvoll Gerſtenmehl, und 
einen Löffel voll Honig rühren, bey welcher Diät 
es wenigſtens 3 Wochen bleiben muß, nur daß 


man nach und nach allezeit ein wenig Haber mehr 
unter die Kleye miſcht, auch wenig, doch gutes 
Heu aufſtecke. 5 


Nach der Operation verbütet man durch eine 
hinlaͤngliche Aderlaß am Halſe, die Entzuͤndung. 
Im Stalle muß das Pferd auf genugſam und 
gleich geſtreuetem ganz feinen Sande ſtehen, da⸗ 
mit es bey dem Auſſtehen und Niedeklegen nicht 
rutſchen koͤnne, wodurch das Uebel leicht verſtaͤrkt 
wieder zuruͤck kehren koͤnnte. Darauf wird eine 
gute reine und ſtarke Streu gemacht, damit 
das Pferd fanft rußen kann. 


So wie man, einen oder zween Tage vor der 
Operation, die Gedaͤrme durch ein abführendes 
Klyſtier zu reinigen hat, fo wird der Leib, nach 
der Operation, durch folgendes taͤglich einmal zu 
gebrauchendes Klyſtier, offen erhalten. 


N. Scor. antimon. Une. j. 
Flor. malv. M. j. 
Chamom. p. j. 
Coqu. in Lact. menſ. ſem. ad diminut. unius digit. 
colat. add. Ol. oliv. Unc. j. & 
Syrup, herb, nicot, Drachm. ij. 
D. 


womit man ebenfals 3 Wochen fortfaͤhrt, fo wie 
auch mit folgender Lattwerge, wovon man Mor: 
gens nüchtern, und Abends nach dem letzten Fut 
ter, einer großen Wallnuß groß eingiebt. 


N. Pulv. rad. atiſtoloch. 
Herb. burf. paft. ä, Unc. ij. 
auric. urf. Unc. j. ſem. 
Cinnab. mont. Drachm. iij. 
Gumm. opobalſ. Drachm, ij. 
M. c. mell. elect. Une. vj. 
Ol. hyperic. Une. j. 
Spir. nitr. dulc, Drachm. ij. 
F. elect. 


Ich habe dieſe Art, die Bruͤche bey dem 
Pferde, nach der Art, wie man bey dem Menſchen 
verfaͤhrt, zu operiren, ſelbſt verſucht, und fie ſo ge⸗ 
heilt, als wenn ſie keinen Bruch gehabt haͤtten, 
daß fie auch in dem Geſtuͤtte ihre Dienfte eben 
ſo gut haben verrichten koͤnnen, als andere Pferde, 
nur muß man ſich aus der Anatomie, vor der 
Operation, alle die Theile dieſer Gegend und ihre 
Lage, wohl bekannt gemacht haben. Die Inſtru⸗ 
mente dazu find anf dem 3. und 4, Kupfer abs 
gebildet. 


Vom 


* 


* 
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Vom Blaſenſteine. 


Die Zufälle, welche mit dieſer Krankheit ver⸗ 
bunden find, werden in der Folge beſchrieben 
werden; hier habe ich nur von der Operation 
zu reden. 


Bey dem Pferde iſt dieſe Operation viel 
ſchwerer, als bey dem Menſchen zu verrichten. 
Den Menſchen kann man in eine ſolche Lage brin⸗ 
gen, daß der Stein nach der Oefnung fällt, und 
alſo leichter gefaßt werden kann; das Pferd muß 
man aber niederwerfen, wobey der Stein auch 
mit zurück füllt. Um doch aber dieſe Schwuͤ⸗ 
tigfeit etwas zu heben, ſo muß man den großen 
Miſthaufey, worauf das Pferd niedergeworfen 
werden ſoll, ſo machen, daß der Kopf und der 
Vorderleib viel böber, als der Hinterleib, zu fies 
gen komme. Wenn das Pferd darauf auf die 
gedachte Art gerade auf den Rücken niedergelegt 
iſt, ſo muß man die Hinterbeine, ſo viel moͤglich, 
nach dem Halſe zu ziehen, und die Stricke am 
Halſe ſtark beſeſtigen. Den Kopf muſſen einige 
feitwärts halten, damit es ihn nicht in die Höhe 
beben kann, und an jeder Seite muͤſſen überdem 
zween Mann verhüten, daß ſich das Pferd nicht 
auf die Seiten werſe. Dann feßt fich der Opera⸗ 
teur, der noch zween Gehuͤlfen haben muß, die ihm 
die auf der zten Tafel bezeichneten Inſtrumente 
zureichen, etwas niedriger als das Bette, wor: 
auf das Pferd liegt, auf eine kleine Bank, gerade 
vor das Pferd, taucht die Spitze des eiſernen ge⸗ 
ſurchten, 2 Schuh langen Katheters (Fig. a.) 
in warmes Oel, und bringt ihn durch die Ruthe 
in die Blaſe. Wenn er den Stein damit ger 
ſunden, (denn wenn er ihn nicht finden kann, ſo 
muß die Operation unterbleiben) ſo richtet er die 
Krumme des Katheters gerade über den Stein, 
gegen die linke Seite des perinzi, die Handhabe 
aber gegen die rechte Weiche des Pferdes herab, 
und laßt ihn von einem Gehülfen in dieſer Stel⸗ 
lung unbeweglich halten, und wohl abwaͤrts drüͤ⸗ 
cken, damit der erhabene Theil der Harnröhre 


wohl an dem perinzo anliege; mit der andern 


Hand aber hält dieſer Gehuͤlfe den Hodenſack 


in die Höhe, wenn das Pferd ein Hengſt iſt, 


wobey er fi zur Seite ſetzen oder knien kann. 


Darauf faßt der Operateur mit der Linken 
die Haut des perini, und zieht fie zur rechten 
Seite, mit der Rechten aber faßt er das mit ei⸗ 
nem Bande umwundene Meſſer Fig. B. wie eine 


Schfeibſeber, ſetht es auf der linken Seite des 
perinæi ungefähr an der Mitte deſſelben, gleich 
neben der Math, und macht einen ungefähr 3 
Fingerbreit langen Einſchnitt gegen den Hintern 
zu an dem Orte, wo er den Katheter fühlt, bis er 
mit dem Meſſer in die Furche des Katheters 
kommt, wotinn er vorfichtig bleibt, ohne den Hals 
der Blaſe zu verletzen, bis die Defnung groß ger 
nug iſt, den Stein heraus zu nehmen. Hierauf 
giebt er das Meſſer weg, hält aber den Nagel 
von einem Finger auf die Furche des Katheters, 
und nimmt den Conductor mas Fig. C, taucht 
ihn in warmes Oel, ſleckt ihn in die Rinne des 
Katheters, und drückt ihn fo in die Blaſe hinab. 
Alsdann zieht er den Katheter aus der Harnroͤh⸗ 
re, bringt den conductor femina, vermittelſt ſei 
ner Spalte auf der Schärfe des erſtern, ebenfalls 
in die Blaſe, zieht beyde durch ihre Handgriffe 
etwas auseinander, und bringt zwiſchen ihnen 
die wohlgeſchloſſene und in Oel getauchte gerade 
Zange Fig. E. in die Blaſe. Wenn der Harn 
aus der Defnung fließt, fo ift es ein Zeichen, daß 
mau mit dem Conductor in der Blaſe ſey, wenn 
man aber die Zange leicht aufmachen kann, ſo 
iſt auch dieſe glücklich in die Blaſe gebracht. 


Hierauf zieht man die Condukkores wieder 
beraus, druͤckt die Zange gegen den Grund der 
Blaſe und ſucht damit den Stein. Daben muß 
die Zange geſchloſſen ſeyn, damit man die Blaſe 
nicht damit kneipe. daher ſie auch oben eigentlich 
nicht völlig ſchlieſſen darf. Wenn man den 
Stein gefunden hat, fo oͤfnet man die Zange ge⸗ 
linde, faßt den Stein wohl und ſucht ihn behut⸗ 
ſam nach unten herauszuziehen, weil ſich nach 
unten die Wunde beſſer erweitern läßt, als gegen 
die Schaambeine. Wäre der Stein zu glatt, 
fo kann man die Zange Fig. F. gebrauchen; ſoll⸗ 
te er aber zu groß ſeyn, fo muß man ihn entwe⸗ 
der bequem zu faſſen ſuchen, oder ihn zerbrechen 
und ſtuͤckweiſe herausziehen. 


Wenn der Stein heraus iſt, fo fahrt man mit 
dem Bonton Fig. H. in die Blaſe, und ſucht nach, 
ob noch mehrere Stucke darin find, die man 
alsdann auch heraus nimmt. Damit man fie 
aber deſto beſſer ſaſſen koͤnne, taucht man die eine 
Hand in Oel, ſteckt fie in den Hintern des Pfer⸗ 
des, und drückt die Blaſe nach vorwärts, damit 
man die Stücken entweder mit der Zange, oder 
mit dem Löffel Fig. G. faſſen loͤnne. 


P pp 2 


— 


244 Erſtes Buch. Von äuffevlichen Krankheiten. Zweyter Abſchnitt. 


Nach der Operation waͤſcht man die Wunde 
mit warmen Weine, worunter etwas Weingeiſt 
gegoſſen iſt, vermittelſt eines Schwammes aus, 
macht das Pferd los und laͤßt es ſuchte aufſtehen. 
Das ſtarke Bluten hat nichts zu ſagen denn da⸗ 
durch wird die Aderlaß erſpart/ die ſouſt geſche⸗ 
hen muͤßte. Einen Verband kann man hier nicht 
wohl anlegen, man waͤſcht alſo nur bloß die 
Wunde den aten und zten Tag mit Brandwein 
und Oxyerat aus, die folgenden Tage abet legt 
man, nachdem man fie ſolchergeſtalt ausgewaſchen, 
balſ. copaiv. und Arcæi daruͤber. Wenn die 
Wunde etwas ſchwillt und ſchwaͤrt, fo iſt es ein 
gutes Zeichen: ein boͤſes und toͤdtliches Zeichen 
iſt es hingegen, wenn ſie den fünften oder fechften 
Tag nicht recht ſchwaͤrt ſondern austrocknet, und 
das Pferd Hitze und ein zu ſtarkes Fieber bekommt. 
Denn muͤßte man ſogleich Aderlaſſen und haͤufige 
erweichende Klyſtiere gebrauchen, welche letztern 
auch bey guten Zeichen nützlich find. 


Ich babe dieſe Handgriffe erſtlich an todten 
Pferden binlaͤnglich geuͤbt, und darauf auch bey 
lebendigen operirt, wovon eines geſund wurde. 
Die beyden erſtern, welche den fünften und ſech⸗ 
ſten Tag nach der Operation ſtarben, wurden 
geoͤfnet. Bey dem erſtern hatte ich das perito- 
næum ſehr durchſchnitten, daß es ſtark vom Bran⸗ 
de angegriffen war, bey dem letztern aber war 

die Operation geboͤrig geſchehen, allein die Nie⸗ 
ren waren ſo voller Geſchwuͤre, daß es nicht le⸗ 
ben konnte. Ich uͤberlaſſe es meinen Nachfol⸗ 
gern, die Operation zu einer groͤſſern Vollkom⸗ 
menbeit zu bringen. 


Zum Futter giebt man dem operirten Pferde 
nur gauche Kleye, mit gebrochener Gerſte und 


ruhen koͤnne.“ 


ſehr wenig Haber, zum Tranke nicht zu kaltes 
Waſſer. woriun man zu jedem Eimer eine Hand 
Bol gebrochene Gerſte und 50. 60 Tropfen lpir. 
nit. du. rührt. 


17 * 

Olech nach der Operation bringt man es in 
einen ſolchen Stand, wie ich nachber bey dem 
Beinbruche beſchreiben werde, ſo, daß es von der 
unter ihm gusgeſpannten Haut nicht in die Hohe 
gels ogen werde, ſondern nur, wenn es will, darauf 

5 Hierinn ſtebt es 10:12 Tage, 

ohne bereusgeſühet zu werden, bis es den Harn 
wieder durch den natuͤrlichen Gang laͤßt. Dann 
kann man es bey gutem Wetter langſam fuͤhren, 
nur daß es nicht W oder fi ſich ſonſt Gewalt 
thue. 


Vier, fünf oder 2 Tage nach dem Schnit⸗ 
te koͤmmt bisweilen ein Wundfieber hinzu, wel⸗ 
ches gefährlich ſeyn kann, wenn man nicht bey 
Zeiten beyde Adern am Halſe oͤfnet, und er fri⸗ 
ſchende Klyſtiere gebraucht, welche auch uͤberdem 
oͤfters zu verordnen ſind. Dabey giebt man die 
übrigen in Wundfiebern dienlichen Arzneyen, 
Das Aderlaſſen kann man, wenn es noͤthig ſchelnt, 
bis zum viertenmale wiederholen. 


Die Inſtrumente, welche zur Operation gehoͤ⸗ 
ren, ſind auf dem 3. und 4. Kupfer abgebildet. 
Sie muͤſſen noch einmal ſo groß, als bey dem 
Menſchen ſeyn. Bey der Operation ſelbſt ſind 
fie ſchon beſchrieben worden, bis auf das Meſ— 
ſer Fig. L., welches einen Knopf an der Spitze 
hat. Man kann es gebrauchen, um den mit dem 
erſtern Meſſer gemachten Schnitt zu erweitern, 
damit man mit jenem die Blaſe nicht durch⸗ 
ſteche. 
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Dritter Abſchnitt. 


Von den aͤuſſerlichen Krankheiten der Nachhand. 


Erſtes Kapitel. 


Vom lahmgehen 


Di Schmiede curiren in dieſem Zufalle 
gleich auf eine Verrenkung in den Han⸗ 

ken; allein eine Verrenkung zwiſchen dem 
beiligen Beine und dem letzten Lendenwirbel 
würde das Pferd gleich toͤdten, weil das Rucken— 
mark dadurch zerdrückt werben wirbe, und das 
Gelenk des Lendenbeines mit den ungenannten 
Beinen iſt ſo ſtark, daß da nicht anders, als 
durch die alleräufferfte Gewalt, eine Verrenkung 
geſchehen kann. Dieſe Lähmung entſteht viel: 
mehr aus einer Schwäche der Sehnen und 
Bänder. 


Man muß ben dieſem Zufalfe erft zur Ader 
laſſen, und die Saͤfte, welche in den kranken 
Theilen die Schwäche verurſachen, durch Steck⸗ 
oder Zugleder, nicht auf der kranken, ſondern auf 
der gefunden Seite ausführen, und eine Revul: 
ſion zu machen ſuchen. Um den kranken Theil 
legt man öfters warme Umſchlaͤge, aus erwei⸗ 
chenden und zertheilenden Kräutern, und ge: 
braucht innerlich Salmiak, antimon. diaphoret. 
fal volat. C. C. und dergleichen. 


Ebe man aber ein lahmes Pferd, fuͤr Huͤf⸗ 
ten: oder Hankenlahm erklaͤrt, fo unterſuche man 


am Hintergeſtelle. 


erſtlich vorher alle Theile des Fuſſes ſorgſaͤltig, 
ob nicht vielleicht die Krank heit einen andern Sitz 
babe. Ein Pferd kann ſich etwas geringes in 
den Fuß getreten oder eine Sehne verletzt haben, 
die Koͤhde, das Feſſel, oder die Sehne am Knie 
gequetſcht, oder ein anderes Gelenk verrenkt ſeyn, 
ohne daß man eben eine aͤuſſerliche Beſchaͤdigung 
wahrnimmt. Hat man nun den wahren Sitz 
der Krankheit nicht entdeckt, ſo werden auch die 
verordneten Arzneyen nichts ausrichten, und die 
Krankheit ſelbſt wird dadurch vernachlaͤßigt wer⸗ 
den. Iſt der Schaden oben in der Hüfte, fo 
wird das Pferd den übrigen Theil des Fuſſes 
nicht gebrauchen, ſondern nach ſich fchleppen ; 
iſt er im Knie, fo wird er den obern Theil des 
Fuſſes gehörig bewegen, das Schienbein und den 
Fuß aber nicht gebrauchen; liegt aber der ehr 
ler in den unterſten Theilen des Fuſſes, fo tritt 
es nur auf die Zehen, ob es gleich die Schenkel 
gehoͤrig bewegt. Man hat dieſe Zufälle um deſto 
forgfältiger zu unterſuchen, da die Knechte öfters 
aus Furcht nicht geſtehen, was dem Pferde eigent⸗ 
lich fehlt, damit ihnen nichts zur Schuld zuge⸗ 
rechnet werde, und die Schmiede gar nichts das 
von verſtehen. 


Zweytes 


Kapitel. 


Von Beinbrüchen. 


Es lange Zeit her bat man es für unmoͤg⸗ 


lich gehalten, einen Beinbruch bey einem 


’ 


Pferde zu heilen, ich weiß nicht aus was für ſa⸗ 
cherlichen Gründen, Und doch hac Solleyfel 
Q qq einen 
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einen Beinbruch bey einem Maulthiere geheilt, 
die Art der Heilung ſelbſt aber verſchweigt er, 
und wir habe auch Beyſpiele von Pferden, die 
Sommer und Winter in der Wildniß geben, und 
durch einen Zufall ein Bein brechen, welches die 
Natur ohne Beyhuͤlfe eines Menſchen wieder 
geheilt hat, obſchon eben nicht gerade, und ſo, 
daß das Pferd wieder brauchbar wuͤrde. 


Die Schmiede ſagen, in den Knochen der 
Pferde ſey kein Mark enthalten, und deswegen 
Könnten ſie nicht wieder zufammen beilen. Man 
ſchlage nur einmal einen Pferdeknochen von ei⸗ 
nander, fo wied es ſich zeigen, ob kein Mark dar⸗ 
inn ſey. Andere fagen, das Mark in den Kno— 
chen der Pferde ſey kalt, und verhindere dadurch 
das Zuſammenwachſen der Knochen; was das 
aber heiſſen ſoll, kann ich nicht begreifen. 


Es haben zwar in Frankreich und England 
einige ſchon verſucht, den Beinbruch bey dem 
Pferde zu heilen, allein auf eine Art die nicht ge: 
lang und nicht gelingen konnte. Ein Pferd bleibt 
nicht ſo unbeweglich, als ein Menſch, auf einer 
Stelle liegen; es ſpringt auf, und ſetzt die Kno⸗ 

chen wieder auseinander. Die Schienen, die 
man dem Pferde umlegte, zerbrachen durch das 
ſchnelle Aufſtehen und wieder Niederfallen, und 
beſchaͤdigten das Bein noch mebr. Man erfand 
daher Nothftälle, in welchen man das Pferd durch 
Gurten in die Höhe zog, und hangend beilen 
wollte; allein an den Stellen, wo die ganze 
Schwere des Körpers auf den Gurten lag, muß 
ten nothwendig ſolche Entzuͤndungen entſtehen, 
welche das Pferd tödteten, ehe die Knochen zu: 
ſammen beilten. Darf man ſich alſo wohl wun⸗ 
dern, daß man auf dieſe Weiſe keinen Beinbruch 
heilen konnte? 


Da ich inzwiſchen fabe, daß gebrochene Rip⸗ 
pen bey dem Pferde wiederum heilten, fo glaub⸗ 
te ich, daß es auch bey andern Knochen angeben 
müßte, und uͤberwand endlich die ſich dabey fin 

denden Schwierigkeiten. 


Ich bediene mich eines auf der V. Kupfer⸗ 
tafel abgebildeten Nothſtalles, welcher im Stan: 
de des Pferdes aufgerichtet wird, woran an jeder 
Seite eine ſtarke Walze A mit Haken b b b liegt. 
In dieſe Haken hängt man die an einer viereckig 
geſchnittenen Kuhhaut C beveſtigten Ringe 
dd d ein. Die Walzen ſtehen fo hoch als des 


Pferdes halber Leib, und koͤnnen durch einen 
eiſernen Sch luͤſſel auf und abgewunden werden. 
An beyden Seiten iſt ein eiſernes Rad e daran 
beveſtigt, in deſſen Zähne die Sperrung f fällt, 


Wenn das Pferd in dieſen Nothftall gebracht iſt, ; 


fo laſſe ich die Kuhhaut, welche von den Vorder⸗ 
füffen bis zu den Hinterfuͤſſen gebt, und nur bey 
dem Schlauche etwas ausgeſchnitten iſt, unter 
dem Leibe durchgehen und nachdem die Ringe 
eingehangen ſind, winde ich die Walzen ſo weit 
auf, daß die Haut nicht weiter geſpannt iſt, als 
daß das Pferd, wenn es des Stehens muͤde wird, 
darauf ruhen, allein auch wenn es will, wieder 
ſtehen koͤnne. Daun wird das Pferd bald das 
kranke Bein ſchonen lernen, und viele Wochen 
und ſelbſt Monate in dieſer Stellung aushalten 
koͤnnen, ohne Schaden zu nehmen. 


Wenn das Pferd in dieſen Mothſtall gebracht 
worden, ſo unterſucht man den Bruch erſtlich ge⸗ 
nauer, ob er gerade, in der Queer oder ſchraͤge ger 
ſchehen iſt, ob Splitter von dem Knochen los ſind, 
die die benachbarten Theile ſtechen konnen, und 
ob welche ganz los find, daß fie heraus muͤſſen. 
In dieſem Falle muß man bald zur Heraus nah⸗ 
me derſelben ſchreiten, und, wenn keine Wunde 
da wäre, eine Oefnung dazu machen, weil ſonſt 
an gar keine Heilung zu gedenken iſt. 


Nun muͤſſen auch die Knochen wieder in die 
rechte Lage gebracht werden. Ein ſtarker Mann 
faßt das Bein mit beyden Haͤnden uͤber und ein 
anderer unter dem Bruche, wobey das Bein am 
geſunden Theile zugleich aufgehoben werden muß, 
damit die Operation deſto leichter geſchehen Fön: 
ne. Der welcher das Bein uͤber dem Bruche 
gefaßt hat, muß es feſt halten, der andere aber 
gerade an ſich ziehen, wobey der dritte die Kno⸗ 
chen mit den Haͤnden in die rechte Lage bringt, 
und unterſucht, ob er hervorragende Splitter und 
insbeſondere ſolche fühlt, welche los liegen, und 
alſo heraus genommen werden müffen, 


Wenn dies geſchehen, und keine Entzündung 
vorhanden ift, fo legt man um das Bein in der⸗ 
ſelben Stellung Compreſſen mit halb warmen 
Wein und halb Brandwein, doch nicht zu feſt, 
und darüber hölzerne Schienen, die man mit ei⸗ 
ner Binde wohl zuſammen zieht und verwahrt. 


Wenn aber das Pferd ſchon zu lange ohne 
Huͤlfe geſtanden, oder ein Unwiſſender ſeine Kunſt 
daran 
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daran verſucht hat, und ſich daher eine ftarfe Ents 
zuͤndung äufferte, worauf leicht der Brand folgen 
konnte, ſo muß folgendes zuerſt ohne weitern Vers 
band öfters warm uͤbergeſchlagen werden. 


N. Herb. cord. M. ij. - ij. 
Aqu. fimpl. 45; J. 
Acet. vin. Une. vj. 


Dies laͤßt man J Stunde lang kochen, und 
thut zuletzt einen Löffel voll Kuͤchenſalz, und ein 
Loth Salpeter hinzu, und laßt es ſchmelzen. 
Daben muß man ſogleich am Halſe zur Ader laſ⸗ 
fen, und erfriſchende Kinftiere verordnen, ſo kann 
ſich in 24 Stunden die Entzuͤndung zertheilen, 


und der ordentliche Verband mit Schienen als: 
dann vorgenommen werden. 


Den erſten Verband muß man zwey oder 
dreymal 24 Stunden uneroͤfnet laſſen, auſſer wo 
ſich ein auſſerordentlicher Geſchwulſt mit Hitze 
und Schmerzen zeigte, und das Pferd das beſchaͤ⸗ 
digte Bein ſtark an ſich zoͤge, traurig da ſtüͤnde, 
und das Futter gänzlich ausſchlüge. Dann muß 
man den Verband ſogleich oͤfnen, und die Urſa⸗ 
che dieſes Zufalles auſſuchen. Mehrentheils 
find alsdann Splitter vorhanden, welche die na⸗ 
begelegenen Theile ſtechen, daher man fie ſogleich 
herausnehmen, und fie, wenn fie noch nicht vom 
Beine abgeloͤſt wären, mit beſendern Zangen 
abloͤſen, oder fie auch, wenn es moͤglich iſt, wies 
der an das Bein anfügen muß. 


Waͤbrend der ganzen Heilung muß man 
ſtrenge Diaͤt verordnen, ſehr wenig Haber und 
Heu, und nur genetzte Kleye mit etwas grobge⸗ 
mahlener Gerſte und etwas Weitzenſtroh, zum 
Futter, zum Tranke aber Waſſer mit Gerſten⸗ 
mehle geben, worinn zu einem Eimer ungefähr 
2 Quint. Spir. nitr. dule. gemiſcht iſt. 


Wenn aber ſonſt kein uͤbler Zufall dazu ſchlaͤgt, 
ſo wird der Verband am dritten Tage geoͤfnet; 
wenn eine aͤuſſere Verletzung zugegen iſt, die 
Wunde mit Morrhen: und Aloebrandwein gewa⸗ 
ſchen, und eine Heilſalbe aufgelegt, darüber aber 
wieder die Compreſſen mit Wein und Brandwein, 
und die Schienen wie das erſtemal gelegt. Man 
muß aber auch beſtaͤndig wohl Acht geben, daß 
die Kuhhaut weder zu viel noch zu wenig geſpannt 
fen, damit das Pferd den Fuß ſchonen konne, 
ohne in der Haut immer zu hangen. Bloſen 
Brandwein zun Umſchlagen will ich nicht anras 


then, denn die Zuſammenheilung ſcheint mir da⸗ 
durch mehr verhindert als befördert zu werden, 


und ich denke, es ift auch beym Menſchen nicht 
gut. 


Wenn ein Bein unter dem Knie an den ſeh⸗ 
nichten Theilen gebrochen ift, fo iſt es nicht ſo 
ſchwer zu heilen, als wenn der Bruch in den flei⸗ 
ſchigen Theilen geſchehen iſt. Da auch die Bein⸗ 
bruͤche öfters durch einen Schlag eines andern 
Pferdes gemacht werden, ſo ſind ſie alsdann, we⸗ 
gen der damit verbundenen Quetſchung, deſto 
ſchwerer zu heilen. 


Bey ſolchen Verwundungen muß das geron⸗ 
nene Blut allemal recht in Eiter verwandelt wer⸗ 
den, und wenn daher auſſerlich der Schaden offen 
iſt, ſo wird mein empl. anodynum, unter den 
uͤbrigen Verband gelegt, vortrefliche Dienſte 
thun. Bey einem jeden Verbande aber hat man 
das Geſchwuͤr mit Myrrhen⸗ und Aloebrandweirt 
auszuwaſchen. 


Oeſters ſchlaͤgt auch zum Beinbruche ein 
Wundfieber, welches man an dem Geſchwulſte 
und dem zu geſchwinden und zu ſtark erhobenen 
Pulſe erkennt, den man am beſten an der arterig 
temporali, zwiſchen dem Auge und dem bre, 
etwas hindermärts nach dem Halſe zu, fühlen 
kann. 


Auffer einer guten Aderlaß am Halfe, kann 
man alsdann, alle zwo Stunden, einen halben 
Schoppen von gegenwärtiger Mixtur eingeben. 


N. Pulv. ſubtil. rad. polypod. 
fcorzon. 3. Uac. i, 


herb. verbafe, 


parietar. ä, Une. J. 

Nitr. Unc. j. 
antiſpaſm. Stahl. Une. iij. 
antimon. diaphor. Drachm, j. 
Croc. matt. aperit. Drachm, iv! 
Chin. chin. Unc. ſem. 

Adu. ceraf. nigr. ſt; vj. 

Spir. nitr, dulc, Drachm, vj, 

M.D. 


Diefe Mittel gebraucht man ſo lange, bis das 
Fieber nachlaßt, woben auch, auſſer einer guten 
Diät, täglich wenigſtens ein bis zwey crofnende 
und abführende Klyſtiere gegeben werden. 


Wenn man die Wunde auf die gewohnliche 
Weiſe zum Schluſſe gebracht hat, ſo kann man 
2992 den 
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den Brandwein und Wein weglaſſen, und dage⸗ 
gen folgende Salbe über das Bein ſtreichen, 
trockne Compreſſen darüber legen, und mit Schie⸗ 
nen verbinden. 


R. Ungu. de alth. 
medull. cervin. 
pingued. off. bov. codt: ä. Unc. iij. 
Gumm. elem. pulveriſ. 
Tereb. venet. 
ol. hyperic. ä. Une. ij. 
momord. Unc. j. 
Ceræ alb. Une. ſem. 


Dies laßt man in gelinder Hitze ſchmelzen, 
ohne zu kochen, und ruͤhrt es untereinander. 


Nach s Wochen kann man, wenn ſich nichts 
widriges eräugnet, anſtatt der Salbe, folgendes 


Pflaſter auflegen; 
N. Lign. frax. 


rad. fraxin. 
barb. capt in. 
Herb. chærefol. 
veron. 
hyperic. 
ſanic. 
ſed. major. 
Fl. bellid. c. herb. 
fcabiot. 
verbaſc. 
millefol. 3. M. j. 


Nachdem dieſe Sachen klein geſchnitten wor⸗ 
den, fo läßt man fie in 1 1b friſcher ungeſalzener 
Butter fo lange ganz fachte kochen, bis die But⸗ 
ter die Farbe davon angenommen hat; dann ſey⸗ 
het man die Butter durch, und ſetzt hinzu: 


Pülv, ſem. ſanic. fubtill. 
fangu. dracon. a. Une. ij. 
Gumm. elem. Unc. j. 
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maflich. Une. j. ſem. 
Ceræ alb. conſciſſ. Unc. viij. 
Ol. hyperic. N 
momord. ä. Unc. j. 
Camphor. Drachm. ij. 


Dieſes alles laͤßt man in einem irdenen Ge⸗ 
ſchirre, unter beſtaͤndigem Umrübren über Kobs 
len, bis zur gehörigen Dicke einkochen. 


Nun legt man auch keine Schienen weiter 
um, ſondern verbindet das Bein ſonſt auf eine 
bequeme Weiſe. Nach und nach wird das Pferd 
auch wieder von ſelbſt auf den Fuß treten, wel⸗ 
ches man doch aber vor 8 Wochen nicht wagen 
darf. Nach der Zeit, kann man die Kuhhaut 
etwas nachlaſſen, und das Pferd in dem Noth⸗ 
ſtalle ſich ein wenig bewegen laſſen, bis man es 
endlich, auf einem weichen Boden, einigemal auf 
und abfuͤhrt. 


Auf ſolche Weiſe babe ich ſchon zehn Bein⸗ 
bruͤche geheilt, und alſo hinlaͤnglich gezeigt, daß 
die Krankheit nicht unheilbar ſey. Juzwiſchen 
muß ich auch anmerken, daß nicht alle Beinbruͤ⸗ 
che geheilt werden koͤnnen; denn wenn das Bein 
ganz zerſchmettert iſt, fo muß man es bey dem 
Menſchen entweder abnehmen, oder es wird bey 
der Heilung zu kurz; beydes würde aber das 
Pferd unbrauchbar machen. 


Wenn zwey Beine zugleich gebrochen waͤren, 
ein vorderes und ein Hinteres, ſo lieſſe ſich die 
Heilung wohl bewerkſtelligen, wenn nicht beyde 
an einer Seite beſchaͤdigt wären. Wäre dieſes 
letztere aber, oder waͤren beyde Vorder- oder bey⸗ 
de Hinterbeine zugleich gebrochen, ſo iſt die Hei⸗ 
lung unmoͤglich, weil das Pferd immer in der 
Haut liegen müßte, und ſich dadurch beſchaͤdigen 
wuͤrde. 


Drittes Kapitel. 
Von den uͤbrigen Krankheiten der Hinterfuͤſſe. 


Vom Spatte, 
Dae Spatt iſt eine Krankbeit, welcher ſehr 
viele Pferde unterworfen ſind; insbeſon⸗ 
dere aber die ſanguiniſchen, welche alle ihre Ar⸗ 
beiten mit Heftigkeit unternehmen. 


Mehrentheils will man den Spatt daran etz 
kennen, wenn ein Pferd vom Stalle aus den 
Hinterſchenkel im Gehen entweder ſtark an ſich 
ziebt, oder etwas lahm damit zu geben ſcheint, 
und in kurzer Zeit davon wieder nichts mebr mer⸗ 

ken 


. 2 


> g 
Von aͤuſſerl. Krankh. der Nachhand. z. K. Von den ubrigen Krankh. ꝛc. 249 - 


fen laßt. Einige halten es auch für ein Kenn— 
zeichen des Spattes, wenn fie eine Hervorras 
gung der ſechs Meinen Knochen wahrnehmen, 
welche die Kniekehle der hintern Schenkel auss 
machen, mit welchen das untere Ende des femo- 
ris und das obere der Rohre verbunden ift, allein 
dies find natürliche Hervorragungen, die bey ei⸗ 
nem Pferde größer bey dem andern ſchwaͤcher 
ſind. 


Das eigentliche Kennzeichen des Spattes iſt, 
wenn ſich unter oder gleich auf den unterſten klei⸗ 
nen Knochen, womit der Kopf des Roͤhrenbeines 
verbunden iſt, innenber etwas nach vornzu ein 
Heiner Geſchwulſt ſehen laßt, der nicht fo bart 
wie ein Knochen, aber auch nicht allzuweich iſt 
und etwas empfindlich zu ſeyn ſcheint. Durch 
wiederholte Unterſuchungen muß man ſich von 
der Gegenwart des Spattes verſichern. 


Bey einigen Pferden wird der Spatt immer 
groͤßer, bey andern bleibt er wie er iſt, und zwar 
bisweilen ganz klein und unſichtbar. Da er die 
Bewegung bald mehr oder weniger hindert, ſo 
hat man ihn vor dieſen in mehrere Arten, z. E. 
den Ochſenſpatt, Hahnenſpatt, duͤrren Spatt, u. 
ſ. w. unterſchie den. 


Wenn bey dem Gebrauch der Muskeln in 
der Arbeit die Sehnen und Bänder zu viele Ge; 
walt leiden, und die Gefäffe in denſelben zu ſehr 
ausgedehnt und geſchwäͤcht werden, fo ſammlen 
ſich leichtlich die Säfte in den Gelenkbaͤndern 
der beſagten kleinen Knochen, werden ſcharf, freſ⸗ 
ſen die Theile au, und bringen dadurch den cal- 
lum hervor, den wir den Spatt nennen. So 
wie nun dieſer callus immer härter wird, fo wird 
er auch unempfindlicher und das Pferd lernt mit 
der Zeit wieder beſſer gehen. 


Man mag nun ſelbſt beurtheilen, was für 
Mittel gegen den Spatt dienlich find. Zerthei⸗ 
lende Salben dringen nicht ſtark genug durch, 
und aͤtzende Dinge koͤnnen den Spatt auch nicht 
auflöfen. Die Englaͤnder haben auch mit ih⸗ 
tem Spattbrennen wenig ausgerichtet. Die mit 
dem kupfernen Meſſer in der Knie gebrannten 
mit dem Spatte behafteten Pferde baben ihn 
behalten, und die, welche ihn noch nicht hatten, 
baben ihn dem ungeachtet doch bekommen, über: 
dem aber bat man manche Pferde dadurch vers 


dorben, oder ihnen doch wenigſtens ein ſchaͤndli⸗ 
ches Zeichen eingebrannt. 


Bisweilen bemerkt man bey einem Pferde 
nach vieler und ſchwerer Arbeit die Zufaͤlle des 
Spattes, ohne daß man den Spatt ſelbſt wahr⸗ 
nimt; dies iſt aber ein Zeichen, daß er ſelbſt 
bald zum Vorſcheine kommen werde und die 
Säfte ſchon ausgetreten ſind. Wenn man dies 
bemerkt, ſo muß man die beſchaͤdigten Theile mit 
ſpirituoͤſen, aromatiſchen und zuſammenziehenden 
Dingen oͤfters waſchen, damit die Theile wieder 
geſtaͤrkt werden. 


Folgendes Mittel iſt das einzige, das mir 
zuweilen gegen den Spatt, aber auch nur bey 
dem neuen, gute Dienſte gethan bat. Man neh⸗ 
me rad. perafir. und ruſei von jeden 2 Unzen, 
ftoffe fie zu genz feinen Pulver und reibe ſie mit 
einer Unze des beſten Vitrioloͤles auf einem Rei⸗ 
beſteine ganz fein unter einander. Dann thue 
man von dem aus frifchen Chelidon. maj. auss 
gepreßten Safte 2 Loth, ol. Petræ und ol. philol. 
von jedem 1 Quent. wie auch ſpir. ſal. ammon, 
2 Quent. dazu, und miſche es zu einer Salbe. 


Hiervon nehme man taͤglich etwas auf eis 
nem Finger, und ſtreiche es auf den Spatt, dann 
waͤrme man dren oder vier Finger über Kohlen, 
und reibe die Salbe damit ein. So verfahre 
man 8 Tage hinter einander, nachdem man jedes⸗ 
mal vorher die Stelle mit Brandewein und 
Seife ganz rein abgewaſchen, und mit einem wol⸗ 
lenen Tuche rein und trocken gerieben hat. 
Wenn der Ort bey dem Gebrauch der Salbe et⸗ 
was auſſchwillt, iſt es defto beſſer. 


Von der Rappe oder Raſpe. 


Mehrentheils kommt dieſe Krankheit an den 
Hinterfüffen, bisweilen aber auch an den Vor⸗ 
derfüflen hervor. Sie beſteht in einem ſchar fen 
bervordringenden Waſſer, welches die Haut an⸗ 
frißt. 


Ich habe ſchon in dem vorhergehenden von 
der Rappe an den Vorderfüſſen gehandelt. Da 
fie aber an den Hinterfüſſen gefährlicher iſt, und 
ſtaͤrter überhand nimt, fo muß man hier insbes 
fondere auch dienliche innere Mittel gebrauchen, 
3. E. 
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K Pulv. ſubt. rad. fcill. marin. 
fcorzon. 
cichor. ä. Une, iij. 
Sal. tart. 


nitri. a. Une. fem. 
Tart. vitriol. Drachm. v. 
croc. matt. aperit. Drachm. iij. 
Antimon. diaph. Drachm. ij. 
M. c. mell. eledt. }5 j. fem. 
fpir. nitr. dulc, Une. j. ſem. 
F. elect. D. S. Morgens nuͤchtern und Abends 
nach dem letzten Futter eines kleinen Huͤner⸗ 
eyes groß zu geben. 


Dies wird 8 Tage nach einander gebraucht, 
nachdem vorher eine hinlängliche Aderlaß am 


Halſe geſchehen iſt. 


Am beſten iſt es, wenn man dieſer Krankheit 
zuvorkommt. Daher muß ein Pferd, wenn es 
von einer Reiſe oder Jagd zu Haufe kommt, nie⸗ 
mahls, am wenigſten aber im Winter ins Waſ⸗ 
ſer geritten oder gefuͤhrt werden, weil dadurch 
die Gefaͤſſe verſtopft und der erſte Grund zu die; 
ſer und andern Krankheiten gelegt wird. Hinz 
gegen muͤſſen dem Pferde die Fuͤſſe allemal mit 
friſchen Strohe trocken gelinde abgerieben, der 
Koth und Staub abgebuͤrſtet, und hernach mit 
einem reinen Tuche abgewiſcht werden. 


Andere Zufaͤlle an den Hinterbeinen, z. E. 
Ueberbeine, Beſchaͤdigung der groſſen Ner⸗ 
ven, Gallen u. ſ. w. werden eben wie an den 


Vorderfuͤſſen gebeilt. 


Von der Mauke. 


Die Mauke iſt eine Krankheit, die ſich im 
Feſſel durch eine klebrige ſtinkende Feuchtigkeit 
aͤuſſert, und mehr oder weniger um ſich frißt, ſo, 
daß das Pferd ſelbſt lahm davon werden kann. 
Bisweilen nimt ſie die Ferſe, die Krone und das 
ganze Roͤhrenbein bis unter das Knie ein, und 
iſt nicht mehr auszurotten: der Huf löͤſt ſich ab, 
und das Pferd wird völlig verdorben. 


Phlegmatiſche Pferde koͤnnen dieſen Zufall 
leichter bekommen, deren Säfte überhaupt mehr 
zum ſtocken und ſcharfwerden aufgelegt find, als 
in andern. Die Pferde, welche in ſumpfigen 
Weiden erzogen worden, und davon dicke flei⸗ 
ſchige Beine und Glieder bekommen haben; ſind 
den Mauken mehrentheils unterworfen. Eine 
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Pferden, insbeſondre ſolchen, welche viele Hagre 
an den Beinen haben, nach einer Arbeit in Koch 
und Waſſer, die Fuͤſſe nicht geboͤrig gereinigt 
werden; auch kann eine jede andere geringe Ver⸗ 
letzung bey einem dazu diſponirten Pferde die 
Mauken hervorbringen. 

Bey dem Anfange der Mauken muß man 


das Haar an der kranken Stelle abſcheeren, und 
folgende Salbe gebrauchen. 


Mercur. viv, }b fem. 
Sulph. pulverif. Unc, ij. 


Dies miſcht man in einem ſteinernen Moͤr⸗ 
ſer genau unter einander, und macht es mit ei⸗ 
nem iß weiſſen Schmalz zu einer Salbe. 


Der Ort, der mit der Mauke bebaftet iſt, 
muß mit Stroh ganz warm gerieben werden, 
dann wird die Salbe darauf geftrichen, und ein 
warmes Eiſen dagegen gehalten, damit fie deſto 
beſſer eindringe. Nachdem man einige Tage 
dieſes wiederholt hat, fo wird der Ort nach dem 
Reiben mit Stroh mit Kalkwaſſer gewaſchen, 
und denn erſt die Salbe auf die vorgeſchriebene 
Art gebraucht. So fährt man ſo lange fort, 
bis ſich auf der Stelle eine ſtarke Rinde erzeugt, 
welche, nachdem warmes Leinöl darüber geſtri⸗ 
then wird, von ſelbſt abſallen muß. 


Hätte aber die Mauke jo ſtark überhand ge; 
nommen, daß dies Mittel nicht binlaͤnglich wirk⸗ 
te, fo muß man zu ftärfern und auch innern Arz⸗ 
neyen ſchreiten. Purgirmittel habe ich ein vor 
allemal abgeſchaft, ich gebe alſo folgende harn— 
treibende Lattwerge, Morgens und Abends fo viel 
ein kleines Huͤnerey betraͤgt, acht Tage hinter 
einander. 


N. Pulv. ſubt. rad. c. herb. acetoſ. 
ſcorzon. 
vincetox. 3. Une. V. 
magnel, alb. Unc. iv. 
Tart. vitriol. Unc. j. 
Croc. mart. aperit. Une. fem. 
Sulph. aur. antim. Drachm. j. 
Flor. & fumm, abrot. Unc.j- 
g Sem. petroſel. Une, ſem. 
M. c. mell. elect. 15 j. 
Aqu. ſaxifrag. Une. iij, 
Spir. nitr. dulce. 
Arcan, tart, a. Unc, ſem. 
F, elect. D. 


As: 


.r * 
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Alsdann wird durch den Urin viel Schleim 
fortgehen, und der Zufluß der Säfte zu den Belt 
nen merklich abnehmen. 


Daben kann man aͤuſſerlich den mercur. ſub⸗ 
lim. corrof. gebrauchen, und + Quent. davon 
in fpir. vin. retlifſentiſſ. auflöfen, die Beine ftarf 
mit Stroh reiben, und dann mit dem Spiritus, 
vermittelſt eines Schwammes täglich zweymal wa⸗ 
ſchen. Wenn der Geſchwulſt hinlaͤnglich ver: 
mindert wird, und das ganze Uebel nachläfit, fo 
kann man alsdann die vorige Salbe bis zur völ⸗ 
ligen Heilung gebrauchen. 


Von den Cuxelets der Franzoſen, oder den 
Piphaken der Schmiede. 


Dieſe Krankheit beſteht in einem Geſchwul⸗ 
ſte auf dem Knie, der gemeiniglich vgn einer Quet⸗ 
ſchung der dicken Haut welche üb ieſem Theile 
liegt, herruͤhrt, wodurch die feinen Gefaſſſe der, 
ſelben zerriſſen werden, und ſich alſo die Feuch⸗ 
tigfeiten anſammlen. Dieſer Geſchwulſt iſt uns 
empfindlich und beweglich, er kann aber mit der 
Zeit ſo überhand nehmen, daß er dem Pferde 
die ſreye Bewegung hindert. 


Ich habe noch nie geſehen, daß dieſe Krank⸗ 
beit von ſchwerer Arbeit oder angethaner Gewalt 
entftehe, hingegen bekommt ein Pferd leicht die⸗ 
ſen Geſchwulſt wenn es mit der Croupe gegen 
etwas hartes z. E. gegen eine Wand geſtellt 
worden, und ſich beym Fliegenabwehren mit dem 
Knie dagegen geſtoſſen. 


Das Feuer halte ich nicht für ein dienliches 
Mittel dieſe Krankheit zu heilen; denn wenn es 
nur obenhin gebraucht wird, ſo kann es das ftof: 
kende Waſſer nicht wegbriagen, braucht man es 
aber jtärfer, fo kann es die Sehne ſehr leicht ver⸗ 
letzen, welche über dieſe Erhabenheit weg zum 
Feſſel geht, und alſo das Pferd ganz lahm ma; 
chen. 


Ich febe die Piphaken ſo an, wie die Stol⸗ 
lenſchwaͤmme am Ellbogen, die ich niemals ſchnei⸗ 
de oder brenne, ſondern nur mit folgenden Spi- 
ritu waſche, da ſie mit der Zeit ganz vergeben. 
Eben dieſes Spiritus bediene ich mich auch bey 
geſchwollenen Haken, die mit dem Stollenſchwaͤm⸗ 
men aus einerlen Urſache entſte hen, nämlich von 
Quetſchung der Haut, 

x 


N. spir. vin. redifieatim. lh ij. 


Sucein, pulverif. Une: j. 
Sapon, venet, conſciſſ. Drachm. il. 
F. Solut. ſup. igu. D. 


Hiermit wird das Pferd täglich zweymalge⸗ 
waſchen. 


Von der Flußgalle. 


Die Flußgalle it ein wäfferiger Geſchwulſt 
uͤber dem Knie zwiſchen der großen Sehne, die 
uͤber die Erhabenheit des Knies laͤngſt dem Roh 
renbeine heruntergeht und dann am beſten 
bemerkt wird, wenn das Pferd auf dem Schen⸗ 
kel cube, Sie iſt zwar ohne Schmerzen, als 
fein fie verhindert doch die Bewegung. Biss 
weilen bemerkt man fie auf der aͤuſſern und ins 
nern Seite zugleich und nennt fie eine durchge⸗ 
bende Galle. Dieſer Geſchwulſt entſteht aus 
einer Sammlung und Verdickung der Saͤfte in 
dem kranken Theile. 


Ein anderer Geſchwulſt, der Blutſchwell, 
entſteht an der innern Seite des Knies, wenn 
die Blutader durch eine Gewalt ausgedehnt 
wird, daß ſich das Blut darinn ſammlet. Die 
vena faphzna iſt an dieſem Orte dem Zufalle 
um deſto leichter unterworfen, da die Mus keln in 
dieſer Gegend das Blutgefäß um defto ſtarter 
zuſammendruͤcken und die Bewegung des Blu⸗ 
tes unterbrechen Fönnen. 


In dem Blutgeſchwelle verordne ich nur ſpi⸗ 
rituòſe und zuſammenziebende Mittel, + E. ſpir. 
terebinth. ſpir. vin. fuccin. fpir. formicar. c. 
aqua plandag. oder tormentill. 3. womit der ge⸗ 
ſchwollene Ort taͤglich zweymal gewaſchen wird. 


Einige ſehen die Blutgeſchwelle für den 


Spatt an, allein der Spatt liegt an einem ganz 
andern Orte und iſt hart. Die Courbe aber 
liegt etwas hoͤher am Knie und entſteht auch aus 
ganz andern Urſachen. 


Die Flußgalle ſelbſt laßt ſich mehrentheils 
nur auf eine Zeit vertreiben, denn ben einer neuen 
Veranlaſſung entſteht fie auch wieder aufs neue. 
Man laſſe dem Pferde die Haare über dem Orte 
rein abſcheeren, und gebrauche folgende Zugſal⸗ 
be. Man vermiſche 2 Unzen Queck ſüber in eiz 
nem ſteinernen Mörfer mit eben fo viel Schwe⸗ 
fel und tehue alsdann 4 Unzen alte Butter, 1 Unze 

Reer 2 N gepul⸗ 
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gepufvertes euphorbium und 1 Quent. ſpani⸗ 
ſche Fliegen, wie auch 2 Unzen ol. laurin. dazu, 
und vermiſche es kalt untereinander. 


Dann ſchneidet man ein feines Leder in der 
Größe der Flußgalle, ſtreicht die Salbe darauf, 
und legt es auf die Flußgalle; bey der durchge⸗ 
henden Galle legt man auch ein ſolches Leder auf 
die innere Seite, und dann bindet man es feſt. 
Das Pferd muß auch fo boch angehangen mer’ 
den, daß es nicht mit dem Maule zum Pflaſter 
kommen koͤnne, welches ihm ſchaden wuͤrde. Die⸗ 
ſes Pflaſter laͤßt man fo lange liegen, bis ſich eine 
Rinde darunter bildet, welches in einigen Tagen 
geſchehen wird, nachdem genug roͤthliches Waſſer 
ausgezogen iſt. Darauf beſtreicht man den Ort 
mit Leinole, damit die Rinde von ſelbſt abfalle. 


Bey einigen Pferden habe ich auch mit eis 
nem fpitzigen gluͤhenden Eiſen drey oder vier 
Stiche in die Haut gemacht, welches aber vor: 
ſichtig geſcheben muß. Die Wuͤrkung davon 
war größer als von der Zugſalbe, nur bleiben die 
Zeichen davon zuruͤck, da von der Zugſalbe bin 
gegen nicht ein Haar wegfaͤllt. 


Von der Courbe, 


Die Courbe beſteht in einem Zufluſſe von 
Feuchtigkeiten, welche ſich auf dem Knochen 
ſammlen, und daſelbſt eine Erhabenheit hervor⸗ 
bringen. 


Sie hat ihren Sitz einwaͤrts am Knie etwas 
über dem Orte, wo ſich der Spatt aͤuſſert, von 
welchem ſie auch in weiter nichts als in dem Orte 
und der Geſtalt, welche einer halben Birne 
gleicht, unterſchieden iſt. Bisweilen macht ſie, 
daß das Pferd hinkt. 


Die Heilung der Courbe iſt eben ſo ſchwer 
als die Heilung des Spattes, und ich weiß auch 
keine andere Mittel dagegen, als die ich gegen 
den Spatt vorgeſchlagen habe. Man hat mit 
aller Aufmerkſamkeit die in dieſer Gegend ſich 
findenden boͤchſt verſchiedenen Arten von Krank 
heiten wohl von einander zu unterſcheiden, denn 
ſonſt könnte man aus Verſehen bey der Heilung 
groſſes Uebel anrichten. 


Gegen den varix oder das Blutgeſchwell, 
zäh Herr Solleyſel eine Operation an, die dar⸗ 
inn beſtebt, daß man die venam ſaphanam ober⸗ 
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und unterwaͤrts abbindet oder abbrennt. Das 
Blut verliert alsdann ſeinen Weg durch dieſes 
Stuͤck der Ader, und ſucht einen andern, allein 
bisweilen findet es ihn nicht, und das Glied 
ſchwindet nach der Operation, daher ich auch die 
Opergtion eben nicht ſehr loben kann. 


Von den waͤſſerigen Reifen, die ſich um dem 
Bnie herum aͤuſſern. 


Die Pferde bekommen zuweilen einen haͤufi⸗ 
gen Geſchwulſt um das Knie herum, welcher ſich 
wie ſo viele erhabene Reifen ringsherum zeigt, 
und die Bewegung des Gliedes ſteif und bes 
ſchwerlich macht. Dieſer Geſchwulſt bat ſeinen 
Sitz in den ligamentis capfularibus und entſteht 
nach einer Verletzung, oder nach uͤbertriebener 
Arbeit. 


Bisweilen rührt dieſer Geſchwulſt auch von 
einer zu ſtarken Anſammlung des Gliedwaſſers 
in dem Gelenke ber. Dieſes Gliedwaſſer kann 
alsdann, wenn es zu lange ſtockt, mit der Zeit 
dergeſtalt verbaͤrten, das es das Gelenke voͤllig 
unbiegſam macht, und die beyden Knochen ſeſt 
unter einander verbindet. 


Keine Operation iſt zureichend dieſem Uebel 
abzuhelfen, wenn nicht zugleich das uͤberfluͤßige 
Waſſer verzehrt und Die zuruckfuͤhrenden Gefaͤſ⸗ 
fe wieder eröfner werden. Dazu weiß ich kein 
ſicherers Mittel als folgenden Umſchlag, welcher 
nachdem er einigemale gebraucht worden, ſichere 
Huͤlfe leiſtet. 


Man mache Leinſaamenmebl und Bohnen⸗ 
mehl von jedem 2 It mit 1 Schoppen des ſtaͤrkſten 
Weingeiſtes an, und koche es bey gelinden Feuer 
urter beſtaͤndigen Umruͤhren zu einem Brey, 
thue dann ı Ib guten Honig dazu, und ruͤhre es 
wieder auf dem Feuer ſolange, bis das Gemiſche 
dicke wird; dann nehme man es vom Feuer, und 
miſche 4 1b Pferdefett darunter. 


Man läßt den Schenkel um dem geſchwoll⸗ 
nen Knie herum mit ſtarken ungewaͤrmten Wein⸗ 
geifte ſtark reiben, und alsdann den vorigen Brey, 
ſo dick als es halten will, ringsherum uͤberlegen, 
Werg daruͤber winden, und mit einem breiten 
Bande umwickeln, welches über und unter dem 
Knie mit kleinen Baͤndern verſehen ſeyn muß, 
damit man verbüte, daß der Verband nicht von 
ſeinem Orte weiche. Dieſen Umſchlag läßt man 

zween 
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zween Tage uneröfner liegen, worauf man ihn 
abnimt, den Ort wieder mit Weingeiſte wäfcht, 
und den Umſchlag aufs neue überlegt. Nach⸗ 
dem man dieſes 4 bis 5 mal hinter einander ge⸗ 
than bat, fo wird man unfehlbar Beſſerung vers 
ſpuren. 


Das Feuer bey dieſer Krankheit zu gebrau⸗ 
hen, halte ich gar nicht für dienlich. Es koͤnnte 
zwar die ſich ſammlende Feuchtigkeit verzehren, 
aber doch die Verſtopfung der Gefäffe nicht he⸗ 
ben, welche es vielmehr vermehren würde. 


Von der Verletzung der groſſen Sehne am 
Röbrenbeine, 


Das Pferd kann ſich zwar an den Hinterbei⸗ 
nen nicht leicht ſelbſt an dieſem Orte verletzen, 
wie es an den Vorderbeinen durch die Eiſen der 
Hinterbeine thun kann die Verletzung kann doch 
aber auf andere Weiſe geſchehen. 


Das Pferd hinkt alsdann tief, und es ent: 
ſteht an dem Orte ein warmer und empfindlicher 
Geſchwulſt, obſchon nicht jedesmal die aͤuſſere 
Haut dabey verletzt iſt. Es iſt eine Eyterung 
daben zu befuͤrchten, welche ſelbſt in den Brand 
uͤbergehen kann. 


Wenn der Geſchwulſt nicht ſehr groß iſt, ſo 
kann man zertheilende Kräuter, 3. E. Wermuth 
Scordium, Sabina, abrotanum, in Wein mit 
Salzwaſſer kochen, ein zuſammengelegtes Tuch 
darinn tauchen, und es oͤſters des Tages warm 
überlegen, 


Wäre die Beſchaͤdigung ſtaͤrker und der Ort 
ſehr entzuͤndet, ſo miſcht man #15 Kalkwaſſer, 
und 3 Unzen Kampferſpiritus und kocht darinn 
1 Unze Kümmel und £ Unze venediſche Seife, 
durchſeihet es und thut 3 Unzen acer lithargyriſ. 
binzu. Man gebraucht es warm wie das vorige. 


Wäre aber die Eyterung nicht mehr wohl 
zu vermeiden, fo ſcarificirt man den Ort behut⸗ 
fan, ohne die Sehne ſelbſt zu verlegen und braucht 
folgendes: 

N. Rad. bryon, Unc. iv. 
Herb. fabin, 
ſcord. 
abrot. 
arbor. vit. 
abfinth, 3. M. U, 


Dieſe Sachen werden geſchnitten und in 2 
Maaß Wein 3 Stunde lang gekocht. dann durch 
ein wollenes Tuch gedruckt, mit 2 Unzen venedi⸗ 
ſcher Seiſe vermiſcht, und mit einem 4 bis 6 far 
chen Leinwand alle zwo Stunden warm aufgelegt 
und mit einem breiten Bande verbunden. 


Wenn mit dem Schaden zugleich eine äuffere 
Wunde verknüpft und etwa die Sehne, oder 
das Knochenhaͤutchen oder Knochen ſelbſt verletzt 
ift, fo hüte man ſich für den fo ſehr angeprieſenen 
Schmierereyen. Die Wunde muß ſogleich mit 
warmen Weine, worinn Salz zerlaſſen iſt, vers 
mittelſt eines Schwanmes wohl ausgewaſchen, 
und folgende Salbe aufgelegt werden. 


IE. Terebinth. Unc. ij. 
Vitell. ou. n.ij. 
Pulv. chin, chin. Drachm. j. 
Spir. vin. opt. Drachm. iij, 
N. F. Unquent. 


Dann kocht man pulv. rad. bryon, und ver 
nediſche Seife, von jedem 3 Unzen im feiſchen 
Urin oder Salzwaſſer zur Dicke eines Catapla⸗ 
ſma, thut 1 Unze gumm, ammon. oder olib. in 
Eygelb aufgelöft binzu, und legt e über die vor 
rige Salbe. Mit dieſen Muteln fährt man 2 
bis 3 Tage fort, woben in Abſicht auf das Ader⸗ 
laſſen, die Klyſtiere und die Diät das noͤthige 
zur Verhütung einer zu gefährlichen Entzundung 
beobachtet wird. 


Wenn der Verband nachher abgenommen 
wird, fo waͤſcht man die Wunde mit Brand⸗ 
wein, Salzwaſſer und Eßig vermiſcht aus, und 
dann wird es ſich zeigen, ob etwas von der Seh⸗ 
ne oder dem Knochen los fen, welches ſich in die 
Hohe geben wird, worauf man ſeine Abloͤſung 
befördern kann. Dann wird die vorige Salbe 
und Umſchlag wieder darüber gelegt, und der 
Schaden verbunden, und ſo bis zut Heilung fort⸗ 
gefahren, 


r 


Von der Graͤte. 


Vorher habe ich von der Maufe geredet, 
welche ſich durch eine klebrige ſtinkende Feuchtig⸗ 


keit an den Hinterbeinen von Feſſel an, über die 


Koͤbden, und auf dem Roͤhrenbeine hinauf, zu 
erkennen giebt: Die Grate aber iſt eine andere 
ſtinkende und ſcharfe Feuchtigkeit, welche die 
Sehne anfrißt, und endlich auch die Haut durch⸗ 

Sss naget. 
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naget. Das Auffere Kennzeichen dieſes Uebels 
iſt, daß die Haare Über der Sehne, wie eine 
Graͤte oder ein Ratzenſchwanz aufgebuͤrſtet ſind, 
daher auch die Franzoſen dieſe Krankheit les 
arttes, oder quem de rat nennen. 


Die Gräte, ift entweder die flieſſende, oder 
die trockne oder raͤudige Graͤte. 


Die erſtere kennt man an einem roͤthlichen, 
ſcharfen und ſtinkenden Waſſer, auf der Haut an 
der Sehne, welches endlich fo weit um ſich frißt, 
daß endlich der ganze Fuß mit Warzen und wil⸗ 
dem Fleiſche bewaͤchſt, und das Uebel unbeilbar 
wird. Die trockne oder raͤudige Gräte ſieht 
hingegen einem Grinde ahnlich. 


Man muß beyzeiten dienliche Mittel gebrau⸗ 
chen, damit das Uebel nicht unheilbar werde. 
Innerlich giebt man von folgender Lattwerge, 
Morgens und Abends eines Huͤnereyes groß, 
acht bis 10 Tage hintereinander. 


RN. Pulv. rad. ſcill. marin. 

ari. 

rhabarb. ä. Unc. ij. 
Herb. hyſſop. 

ſanic. ä. Unc. j. ſem. 

Sum. aniſ. Une. j. 

petroſel. Drachm. vj. 
Croc. mart. aperit. 
Milleped. ä. Drachm. iij. 
Sal. abfinth. 

Card. bened.ä. Drachm. ij 

Antimon. diaph. à. Drahm. j. ſem. 


M. c. mell. }b j. 
Aqu. petrofel. Unc. iv. F. elect. 


Das Pferd kann dabey ſein ordentliches 
Futter behalten, und alle gewöhnliche Arbeit 
thun. Aeuſſerlich gebraucht man folgende Salbe: 


Man läßt ı tb Honig, 4 Unzen gepulv. Gruͤn⸗ 
ſpan, 2 Unzen gebrannten Alaun, eben fo viel 
gepulv. Borax, und 4 Unzen weiſſen Vitriol in 
einem Topfe, bey einem bellen Feuer kochen, bis 
es ſich unter fleißigen Ruͤhren zuſammen ſetzt. 
Wenn es kalt iſt, thut man 2 Unzen Scheidewaf: 
fer, und 3 Unzen Zinnober hinzu, und rührt es 
wohl untereinander. Wenn man dieſe Salbe 
nur 2 bis 3mal aufgeſtrichen hat, fo wird man 
ſchon die Beſſerung ſehen. Sollte es auch ſchei— 
nen, die Beine wuͤrden noch ſtaͤrker angefreſſen, 
fo muß man ſich doch nicht daran kehren, binge⸗ 


gen kann man, nachdem die Salbe einigemal 
gebraucht worden, alte Butter aufſtreichen. 


Von den Rrankheiten der Boͤhde. 


An feinen und nervigten Pferden entſtehen 
mehrentheils nach einem ſtarken Gebrauche ver 
ſchiedene Geſchwuͤlſte an den hintern Koͤhden, 
durch die gewaltſame Bewegung in den ſehnig⸗ 
ten Fibern. Insbeſondere bemerkt man dieſe 
Krankheit an Schulpferden, weil bey dieſen die 
Koͤhde viel zu tragen und zu arbeiten hat. 


Es entſteht dieſer Geſchwulſt von einer extra 
vaſirten dympha. Bisweilen vergeht er nach 
einer langen Ruhe wieder; er kommt aber auch 
leicht wieder hervor, und iſt ſchwer gänzlich zu 
vertreiben. Das beſte Mittel dagegen, iſt der 
Umſchlag, gegen die wäferigen Reifen um das 
Knie. 

Die Verrenkungen der Boͤhde ſind ge— 
faͤhrlicher und ſchwerer zu heilen, als an den Vor⸗ 
derfüffen, weil die Hinterfuſſe immer mehr abge⸗ 
nutzt find, und die Säfte alſo auch viel leichter 
zuflieſſen, und das Uebel verſtaͤkken. Man beilt 
ſie zwar eben ſo, als wie an den Vorderfuͤſſen, 
nur wird eine laͤngere Zeit und gute Ruhe dazu 
erfordert. 


Von Geſchwuͤren an der Boͤhde oder am 
Feſſel. 


Dieſe Geſchwuͤre koͤnnen von aͤuſſerlichen 
und innerlichen Urſachen entſtehen. Die Fran⸗ 
zoſen nennen ſie javart, und geben dreyerley Ar— 
ten davon an, den einfachen, den ſehnichten oder 


nervigten und den bornigen javart. 


Der javart ſimple ſetzt ſich gemeiniglich hin⸗ 
ten am Feſſel unter der Koͤhde, und bringt groſſe 
Schmerzen und Lähmung bervor, inzwiſchen iſt 
es eben nicht gefaͤhrlich. 


er javart neryeux ſetzt ſich über eine Seh: 
n tweder an der innern, oder an der aͤuſſern 
Seite des Feſſels. 


Der javart encorne ſetzt ſich an dem Horne 
oder an der Krone, und zwar mehrentheils an 
dem innern Theile des Fuſſes, er iſt der gefähr: 
lichſte, wobey der ganze Huf verlohren gehen 
kann. 


Den 
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Den javart fimple kann man oͤfnen, ehe 
noch die Materie darinn reif wird. Man hackt 
2 oder 3 Zwiebeln ganz klein, läßt fie mit einer 
Hand voll Pappeln, und eben ſo viel Kreutzwutz 
im Waſſer kochen, durchſeihet es, thut zu dem, 
was im Tuche bleibt, eine Hand voll zu Brey 
geſtoſſenen Saurampfer und etwas deinmehl, und 
legt dieſen Brey warm auf den Geſchwulſt. IR 
die Beule hart, und will nicht bald genug auf⸗ 
brechen, ſo thut man noch etwas Fett und Baſili- 
cum hinzu. Dieſe Salbe oder Umſchlag kann 
in 24 Stunden erneuert werden. Sie zieht die 
Beule auf, und dann wird man einen Klumpen 
bartes Fleiſch darinn finden, den man heraus 
nimmt. Hierauf waͤſcht man die Wunde mit 
Weingeiſte aus, und verbindet ſie mit der Salbe, 
die bey der Gräte beſchrieben worden, nur daß 
kein Scheidewaſſer hinzu gefegt wird, und fo heilt 
man ſie ganz aus. 


Weil aber das Pferd groſſe Schmerzen da⸗ 
bey leidet, ſo kann man auch die Eyterung vor: 
ber befördern, wozu ich folgendes Cataplas ma ges 
brauche. Ich koche 4 Unzen Honig, mit etwas 
Waſſer bey gelinden Feuer, und thue ſodann 
1 Unze ol. chamom. und fo viel Leinmehl dazu, 
daß es ein Brey wird. Dies ſchlage ich alle 6 
Stunden warm über, bis die Beule entweder 
von felbft aufbricht, oder weich genug wird, daß 
fie geoͤfnet werden kann. Wenn das Enter aus: 
gedrückt, und die Wunde mit Myrrhen und Aloe; 
brandwein gereinigt ift, fo verbinde ich ſie alsdann, 
bis zur Heilung mit der vorigen Salbe. 


Der javart nerveux iſt fo ſchmerzlich, daß 
die Pferde, den Fuß kaum zu Boden ſetzen noch 
ſich niederlegen. Sie meiden das Futter, wer⸗ 
den mager, und bekommen ein Fieber. Auſſer 
den Mitteln, die daher gegen das Fieber zu 
gebrauchen ſind, und ſchon ſo oſt angeführt wor: 
den, kann man folgende Salbe jur Erweichung 
der Beule, verordnen. 


EL. Rad Hilior. alb. 
liquirit, 3. Une. v. 
Herb. melilot. M. j. 
Fl. chamomill. p. j. 


Dies wird klein geſchnitten, und in 4 #5 weiſ⸗ 
fen Honig, und 3 Unzen Eßig zu einer dicken Con⸗ 
ſiſtenz gekocht, und alsdann 14 Unzen, ol. cha- 
mom. hinzu gethan. Dann rührt man es wobl 
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untereinander, und thut fo vie Leinmehl binu, 
daß es die Dicke eines Caraplasma erhalte, wel: 
ches um den Feſſel herum gebunden, und alle 
6 Stunden warm erneuert wird. 


Der Feffel wird davon etwas anlaufen, es hat 
aber nichts zu bedeuten. Wenn die Beule nun wel⸗ 
cher wird, ſo kann man mit dem Eiſen Tab. II. 
Fig. N. einen Ring durch die Haut herum bren⸗ 
nen, Meiſſel mit Bafılico binein legen, und das 
cataplasma wieder drüber ſchlagen. Daben muß 
der ganze Schenkel taglich ein bis zweymal mit 
Weinhoͤfen beſtrichen werden, damit ſich nicht 
etwa boͤſe Säfte hinab ſenken mögen, 


Wenn ſich bey frifcher Verbindung, die ges 
brannte Haut vom Fleiſche abſondert, und Eyter 
zum Votſcheine kommt, fo gebraucht man anſtatt 
des Umſchlages, ſolgende Salbe. 


Man kocht 2 Unzen gepulv. Myrrhen, eben 
fo viel Bleywelß, 3 Quent. Silbergla tte, J Uns 
ze Zucker, und 7 Unzen Baumoͤl eine balbe Stun⸗ 
de in einem irdenen Topfe, auf gelinden Feuer, 
rührt alsdann eine Unze Terpentbin darunter, 
und ſetzt noch 5 Quent. rothen Pracipitat, und 
4 Unzen gelb Wachs binzu, worauf man es wies 
der rührt, bis alles kalt iſt. 


Hierdurch wird die Materie gänzlich zeitig 
gemacht werden, und hervordringen. Die Wun⸗ 
de waͤſcht und fprügt man alsdann mit Morrhen 
und Aloebrandweine aus, und verbindet fie als: 
dann mit der Salbe, bis zur gänzlichen Heilung, 
wobey man fie aber jedesmal mit genannten 
Brandweine zu ſäubern hat. 


Bey dem javart encorn oder dem Hornge⸗ 
ſchwuͤre nimmt der Geſchwulſt die Krone ein. 
An der innern Wand iſt er gefaͤhrlicher und 
ſchwerer zu heilen, als an der auſſern. Die 
Pferde gehen nicht allemal lahm darnach, und 
die Materie kann, ohne daß man eben auſſen 
viel an dem Fuſſe bemerkt, das innere deſſelben 
fo durchfreſſen, daß auch die beſten Mittel nicht 
viel dagegen ausrichten. 


Soleyſel beſchreibt dieſen Zufall in feinem 
Parfait marechal ſehr richtig. Vorn auf der 
Krone iſt zwiſchen dem Kerne und dem Horne 
ein Knorpel, ungefähr einen halben Daumen 
dick, welcher nach der Lange von den Zehen bis 
nahe an den hinterſten Nagel des Eiſens geht. 
Solche ſogenannte Sehne liegt an der innern 
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und auch an der aͤuſſern Wand; ſie ſtehen vorn 
mehr als 3 Finger breit voneinander. 


Wenn dieſe Sehnen von einer faulenden Ma⸗ 
terie angegriffen werden, ſo hat das Pferd keine 
Empfindung davon, ſo, wie aber das Uebel weis 
ter um ſich frißt, ſo leiden auch die benachbar⸗ 
ten Theile, und fangen an zu ſchwellen. Die 
Faͤulung der Sehne wird ſchwarz, und geht bis 
an ihr Ende fort, wenn man ihr nicht durch Ab⸗ 
ſchneidung derſelben zuvorkommt. 


Es kann dies Uebel entſtehen, wenn ſich das 
Pferd mit dem Stollen des Eiſens auf die Kror 
ne des andern Fuſſes tritt; überhaupt aber giebt 
eine in der Krone ſtockende Feuchtigkeit Gele: 


genheit dazu. Es giebt auch Pferde, denen die 


Sehne tiefer unter der Krone als andern liegt, 
daher der Schaden bey ihnen zuweilen bis zwi⸗ 
ſchen den Kern gebt, und viel ſchwerer zu heilen 
iſt, zumal an der innern Wand. 

Einige pflegen ein beiſſes Eifen fo tief in 
das Horngeſchwuͤr einzudruͤcken, daß ſie damit 
auf den Grund kommen, und die gefaulte Sch: 
ne abbrennen, allein die Erfahrung hat mich ges 
lehrt, daß der Brand einen zu großen Theil der 
Krone verzehrt, den Fuß verunſtaltet, und das 
Horn fo verletzt, daß es abfällt, ohne daß neues 
wieder zuwüchfe. Zudem iſt man über die grof 
ſen Schmerzen, welche man durch dieſes Mittel 
verurſacht, doch genoͤthigt, die Soble auszuneh⸗ 
men, wenn man den Schaden aus dem Grunde 
heilen will. 


Wenn ich das Geſchwür auf der Krone ger 
wahr werde, ſo unterſuche ich mit der Sonde, 
wie tief es ſey, und wohin es gehe. Wenn das 
Geſchwüͤr noch febr ſeicht iſt, ohne nach den Geis 
ten zu geben, fo mache ich einen binlaͤnglichen 
Einſchnitt nach der Länge, waſche oder ſpritze 
den Schaden mit Aloe-und Myrrhenbrandwein 
aus, und gebrauche die Salbe aus Honig, 
Grünfpan, etwas rothen Präcipitat und Kalk⸗ 
waſſer auf Wirken geſtrichen, und ſtark in die 
Wunde eingedruͤckt, wornach der Schaden nach 
einigen Tagen gern heilt. 


Geht aber die Sonde tief in den Fuß bin— 
ein, oder auch feitwärts, fo nehme ich nicht eher 
etwas vor, ehe nicht die Sohle ausgenommen 
worden, wobey gar nichts zu befürchten iſt, 
wenn es nur durch einen, geſchickten Schmidt 


geſchiebt. 


Wenn dieſes geſchehen iſt, ſo verfahre ich 
vollig eben fo, wie vorher bey dem Horndurch⸗ 
faulen an den Vorderfuͤſſen gelehrt worden. 
Auſſerdem aber bat man auch dabin zu ſehen, die 
gefaulte Sehne von dem geſunden Theile abzu⸗ 
ſondern. So weit der Geſchwulſt auf der Kro⸗ 
ne vorn zu ſich gegen die Zehen erſtreckt, ſo weit 
iſt auch die Sehne ſchon verfault; gegen die 
Ferſen aber gebt die Faͤulung niemals. 


Man pulverifirt alſo 6 Quent. Sublimat 
und 2 Qnent. Aloe, vermiſcht es mit etwas wer 
nigen Weingeiſte, und macht kleine harte Ku⸗ 
geln daraus. Solche Kugel druͤckt man in die 
Wunde bis auf den Grund der Sehne; dar 
nach miſcht man baflicum zu der obigen Com⸗ 
pofition, beſtreicht damit einige Wieken, und 
füllt mit denſelben den ganzen Schaden aus. 
Nun ſcarifieirt man den geſchwollenen Ort der⸗ 
geſtalt, daß man nur die Haut durchritzt, und 
die Krone, ſo viel moͤglich, verſchont. Die Riz⸗ 
zen konnen mit der Spitze der Lanzette, oder des 
Scheermeſſers, einen Daumen breit von einan⸗ 
der, und ſo lang als der Geſchwulſt geht, ge⸗ 
macht werden. Denn macht man aus Terpen⸗ 
tbin, Honig und Karchſalbe, von jedem gleich 
viel, eine Salbe, und verbindet das farifteirte 
damit. 


Nach 2 oder 3 Tagen offnet man den Ver⸗ 
band wieder, ſowohl unten als oben, und wenn 
alsdann die Sonde viel tiefer hineingeht, und 
oben eine ſchwarze ſtinkende Materie beraus⸗ 
geht, ſo iſt dies ein Zeichen, daß die gefaulte 
Sehne abgeſondert ſey. Denn ſpritzt und 
wäfcht man den Schaden mit Aloe- und Myr⸗ 
rhenbrandwein wohl aus, und reinigt auch un⸗ 
ten den Fuß damit, und in die Wunde ſelbſt 
ſteckt man folgende Salbe auf Wieken geſtri⸗ 
chen. 


Man läßt in einem verzinnten Geſchirr Z 16 
zerſtoſſenes Harz mit 1 ß Baumoͤl auf dem 
Feuer zerflieffen, thut zerſtoſſenen Weybrauch 
und Maſtix, von jedem 3 Loth binzu, und ruͤhrt 
es bey gelinden Feuer + Stunde lang. Dar 
auf ſetzt man auch 4.15 Terpentbin binzu, und 
vermiſcht es wohl. 


In einem andern Geſchirre läßt man 2 tb 
Honig und einen balben Schoppen Brandwein 
uͤber dem Feuer, unter beſtaͤndigen Umrühren, 
ſo lange ſteben, bis es raucht und kocht. Dann 

thut 
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thut man gepulverten Grünſpan und chalcanıh, 
von jedem 3 Unzen hinzu, rührte, und laßt es 
kochen bis es dicke wird. Dann nimmt man es 
vom Feuer, und wenn es halb kalt ift, fo ſchuttet 
man es zu dem vorigen, miſcht es wohl damit, 
und thut 2 Unzen gepulverten Alaun, und 
1 Unze Operment hinzu. Nachdem auch dieſes 
wohl vermiſcht worden, ſo thut man Leinſaamen⸗ 
Mehl und fen. græc. von jedem 3 Unzen hin⸗ 
zu, und ruͤhrt es, bis es faſt kalt iſt, worauf man 
noch zuletzt 2 Unzen gepulverte Aloe darunter 
miſcht. 


Sollte die gefaulte Sehne noch nicht von 
dem geſunden Theile abgelöft ſeyn, fo muß man 
die Kugel von Sublimat wieder brauchen, und 
nach einigen Tagen wieder darnach ſehen. Nach⸗ 
dem ſie aber abgeaͤtzet und aus dem Fuſſe ge⸗ 
bracht worden, ſo wird die obige Salbe auf Wie⸗ 
len geſtrichen, und in die Wunde gelegt, nach⸗ 
dem dieſe jedesmal mit Aloe und Myrrhen⸗ 
brandewein ausgewaſchen worden, den Schaden 
vollkommen heilen. 


Von waͤſſerigen Zufälfen am Feſſel. 


Von dieſen Zufaͤllen habe ich ſchon vorher 
in dem Abſchnitte von den Mauken geſprochen. 
Hier erinnere ich nur, daß man ſich ja nicht ein⸗ 
bilde, dieſe Zufälle geheilt zu haben, wenn man 
durch Auffere Mittel die bervordringenden ſchar⸗ 
fen Feuchtigkeiten zuruͤckgetrieben bat. Dieſe 
boͤſe und aͤtzende Materie kann nicht anders zu⸗ 
ruͤckgetrieben werden, als daß fie in das Geblüt 
uͤbergeht; man darf es alſo bey dieſen aͤuſſerli⸗ 
chen Mitteln nicht bloß bewenden laſſen, ſon⸗ 
dern man muß auch dieſe boͤſen Saͤfte nun 
durch innere Arzneyen abführen, wozu kein Weg 
geſchickter ift, als der durch den Harn. 


Neben dem Gebrauche alſo, der ſchon 
vorher vorgeſchriebenen äuſſern Mittel ge⸗ 
gen die Mauke, vermeide ich erſtlich ſorgfaͤltig 
alles grüne Futter, wie es auch Namen haben 
mag, weil es doch allemal einigen Schaden ver⸗ 
urſacht, wenn ſich ein Pferd einmal an das 
trockne gewöhnt hat. 
finden, daß die Pferde, wenn man ihnen im 
Frühjahr grüne Gerſte oder Klee giebt, oder ſie 
in die Weide thut, um fie, wie man ſagt, zu er⸗ 
friſchen, oder ihnen das Blut zu reinigen, aller 
mal, wenn ſie wieder zum Haber und Heu ge⸗ 


Man wird daber auch 


ſtellt werden, üble Strengel bekommen; oder 
wenn ſie vorher einigen Auefchlag, den Dampf, 
oder einen langwiehrigen Strengel gehabt has 
ben, daß ſich dieſe Zufälle zwar während dem 
Gruͤnfreſſen zu beſſern ſcheinen, nachher aber 
auch wieder deſto ſchlimmer werden. 


Nachſolgendes Mittel iſt eine vortreffliche 
Blurreinigung, welche zugleich auf den Harn 
und die unmerkliche Aus dunſtung wirkt, ohne 
dem Pferde Ungelegenheit zu machen. 


N. Pulv. ſubt. rad. fill. marin. 
bardan. 
poly pod. d. Unc. j. 
herb. hy ſfop. 
millefol. 
abfinth. f 
linar. c. flor. 3. Une. v. 
Liga. fandt, Unc. ij. 
fal. abfinth. Une. J. 5 
Antim. diaph. martial. Dr. vj. 
Chin. chin. Une. ſem. 
M. c. mell. elect. fh. j- 
eflent. myrrh, Une. ij. 
Aqu. petrofel, resent. Unc, v. 
F. elect. 


Von dieſer Lattwerge wird 8 bis 14 Tage 
dem Pferdedalle Morgen eines Hünerenes groß 
auf die Zunge gegeben. Vorher wird mit eis 
ner kleinen Aderlaß am Halſe angefangen, und 
auch wieder damit beſchloſſen. . 


Die große Menge des antimon. erud. oder 
hepat. antim. deren ſich viele Unzenweiſe zur 
Blutreinigung bedienen, kann unmöglich viel 
Nutzen ſtiſten, ſondern muß vielmehr cher ſcha⸗ 
den. 


Von den Feigwarzen an den 
Sinterfüffen. 


Ich habe ſchon in dem Vorhergehenden von 
denen Feigwarzen geredet, welche unter der Sohle 
der Vorderfuͤſſe wachſen. An den Hinterfüſſen 
entftehen dieſelben am Feſſel, an der Ferſe, an 
der Köhde, und gehen öfters darüber hinauf bis 
an das halbe Roͤhrenbein. 


Die Feigwarze iſt ein ſchwammiges Ge⸗ 
waͤchs in der Geſtalt einer kleinen Feige, welches 
beftändig eine ſtinkende, klebrige Feuchtigkeit von 
ſich giebt, die die Haut zernaget, und die Haare . 
abfrißt. 
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Sie entſtehen, wenn die, Säfte in dieſen 
Theilen der Fuͤſſe ſtecken, wozu Gelegenheit ger 
ben kann, wenn die Fuͤſſe der Pferde nicht rein 
gehalten werden; fo wie dicke und zaͤhe Säfte 
innerlich zur Erzeugung derſelben, das Ihrige 
beytragen. Bloſſe aͤuſſere Arzneyen koͤnnen alſo 
auch die Urſache der Krankheit nicht beben, noch 
die Feigwarzen von Grund aus heilen. 


Man trift die Feigwarzen vornemlich bey 
ſtarken und groſſen Pferden an, und auch bey ſol⸗ 
chen, die dicke fleiſchichte Beine haben. Die 
hollaͤndiſchen, frieſiſchen und bollſteiniſchen Pfer— 
de find demſelben vorzüglich unterworfen, ver— 
muthlich wegen der fetten waͤſſerigen Nahrung. 


Man muß mit aͤuſſerlichen Mitteln zur Ber: 
treibung der Feigwarzen den Anfang machen. 
Man vermiſche alſo 2 Unzen Queckſilber mit 
3 Unzen Schwefel in einem ſteinernen Moͤrſer 
genau miteinander, ehue alsdann 4 Unzen Kalk⸗ 
waſſer und 2 Unzen gepulverten gebrann⸗ 
ten Alaun, und 1 Unze Steinoͤl dazu, und 
mache daraus eine Salbe, womit man die Feig⸗ 
warzen beſtreicht. Wollen ſie ſich dennoch 
nicht verlieren, ſo kann man 1 Unze ſpaniſche 
Fliegen darunter miſchen, oder auch die Feig⸗ 
warzen mit einem recht heiſſen Eifen, bis auf den 
Grund brennen, nur muß man keine Sehnen 
dabey beſchaͤdigen. 


Einige pflegen auch den mereur. fublim. mit 
gebrauchten Scheidewaſſer, oder Arſenik dage⸗ 
gen zu gebrauchen, allein es richtet nicht mehr 
aus, als das vorige, und das Pferd koͤnnte leicht 
davon etwas an das Maul bekommen. Der 
Arſenik kann ſogar auf dieſe Weiſe toͤdten, da er 
durch die Wunde in das Geblüt uͤbergeht. 


Dabey laͤßt man ſogleich am Halſe zur Ader, 
verordnet eine ſtrenge Diaͤt, wenn auch das Pferd 
ſchon etwas mager dabey werden ſollte, und gez 
braucht 20 Tage hintereinander Morgens und 
Abends die Lattwerge gegen die waͤſſerigen Zu⸗ 
fälle am Feſſel, aus dem vorigen Abſchnitte. 


Vom Leiſt am Sinterfuſſe uͤber 
der Brone. 


Man leſe hiervon nach, was vom $eift an 
den Vorderfuͤſſen gelehrt worden. Nur erinz 
nere ich, daß alle diefe Kranteiten an den Hin⸗ 


h 


terfüffen allemal ſtaͤrker und ſchwerer zu heilen 
ſind, weil dieſe mehr Gewalt leiden als die 
vordern. g 


Von der Broͤte an dem Orte, wo der 
Leiſt entſteht. 


Ueber der Krone aͤuſſert ſich zuweilen an 
den Hinterfüflen eine Kräße, in der Groͤſſe einer 
halben Muß, welche nicht ſebr erhaben iſt, und 
eine ſehr ſtinkende Feuchtigkeit von ſich giebt, 
die ſo ſcharf iſt, daß alles Haar in dieſer Ger 
gend ausfällt. Wenn man nicht bey Zeiten 
dienliche Mittel dagegen verordnet, ſo kann ſogar 
der Huf abfallen; wenigſtens ſpringt das Horn 
öfters von der Krone bis zum Zehen auf, und es 
entſteht alſo der ſogenannte Ochſenfuß daraus. 


Mehrentheils ereignet ſich dieſe Krankheit 
nur bey ſtarken groſſen Kutſch- oder Karrenpfer⸗ 
den, welche ſchwere Arbeit in Korb und Moraſt 
verrichten muͤſſen, und dicke fleiſchichte und ſtark— 
baarigte Beine haben. Die Veranlaſſung dazu 
ſcheint der Koth zu ſeyn, der die feinen Gefaͤſſe 
der Haut verſtopft, und die Ausduͤnſtung vers 
hindert. 


Man muß ohne Bedenken Brennmittel ge 
brauchen. Die Kroͤte wird naͤmlich mit dem 
heiſſen kupfernen Meſſer ringsherum durch die 
Haut, und dann kreutzweiſe hin und her auch nur 
durch die Haut, gebrannt, ohne daß die Krone 
und die Sehnen verletzt werden. Alsdann 
ſtreicht man eine Salbe von friſchen Kalke, Ho: 
nig und Leinoͤl daruͤber, wornach eine ſtarke Rinde 
kommen wird, die in einigen Tagen abfaͤllt. 


Selten werden dergleichen Pferde aus dem 
Grunde geheilt, weil die Saͤfte einmal ihren Zu⸗ 
fluß nach dem Orte genommen haben. 


Von der Verwundung durch die Verwicke⸗ 
lung im Halfterſtrange oder Bette. 


Dieſem Zufalle ſind alle Pferde unterwor— 
fen, nur wird eines mehr als das andere dadurch 
beſchaͤdigt, nachdem es länger oder kurzer ver⸗ 
wickelt bleibt oder der Strick oder die Kette ſchaͤr⸗ 
fer oder weicher iſt. . 


Ich habe im erſten Theile geſagt, wie die 
Strenge zu befeſtigen ſind, ohne daß ſich das 
Pferd 


. 
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Pferd bey den Bewegungen, die es vornimmt, 
darinn fange. Da ſich das Pferd ben ſolchen 
Verwickelungen, nicht allemal bloß an den Fuſ⸗ 
ſen verwundet, ſondern ſich auch wohl einen ans 
dern Theil verrenkt, oder ſich im Kreutze Scha⸗ 
den zufügt, und auf Zeitlebens unbrauchbar 
macht, zumal wenn es munter und ungedultig 
iſt, fo muß man dieſe Zufaͤlle um deſto ſorgfaͤl⸗ 
tiger zu verhüten ſuch en. 


Wenn die Beſchaͤdigung am Feſſel gering, 
und nur die obere Haut durchgeriſſen iſt, ſo wird 
Brandewein mit Eßig und etwas Salz zum Wa⸗ 
ſchen gebraucht, die Wunde bald heilen, wenn 
man es zumal bey Zeiten braucht. 


Wenn die Wunde tiefer, die ganze Haut durch⸗ 
geri ſen, und die Sehnen oder Knochen entbloͤßt 
wären, fo muß man durch gewürzhafte Kräuter 
in Wein gekocht, welcher mit Tuchern warm um⸗ 
geſchlagen wird, die Entzündung verhuͤten, nie 
aber fette Schmierereyen gebrauchen. Der 
Balf. vulnerar. ftab. pref. ift auch bey dieſem 
Zufalle ſehr dienlich, ebe eine Entzündung bins 
zukommt. Wenn ſich die haͤutigen Theile wier 
der über den Nerven zuſammengegeben haben, 
ſo kann man das empl. anodynum nützlich gez 
brauchen. Dieſe Bedeckung mit Haut aber wird 
vorher durch eine Salbe aus Terpenthin, Eyer- 
gelb, feingeſtoſſenen Myrehen und etwas Brande⸗ 
wein befördert, woben man jedesmal bey Oef⸗ 
nung des Verbandes, die Wunde mit Myrrhen⸗ 
und Aloebrandewein auswaͤſcht. Läßt ſich dieſelbe 
dadurch nicht rein erhalten, ſo kann man auch, 
nachdem ſie mit dem genannten Brandewein aus⸗ 
gewaſchen iſt, etwas gelöfchten und gepulverten 
Kalk hineinſtreuen. 


Vom Verfolgen. 


Dieſer Zufall beſteht darinn, daß ein Pferd, 
fo hinter dem andern nahe hergebt, ihm mit den 
vordern Eiſen in die Ferſen der Hinterfüffe 
tritt. 


Er betrift gemeiniglich die Koppelpferde, 
zumal im kotbigen oder moraſtigen Grunde, und 
die avalleriepferde, wenn man bey Nacht mar⸗ 
ſchirt, und der Reuter, den der Schlaf überfällt, 
fein Pferd nicht in Acht nimmt, da es das vorher: 

gebende leicht verfolge und beſchadigt. Ich 
babe bey einem nächtlichen Marſche geſehen, 


daß in acht Tagen bey jeder Compagnie keine ze⸗ 
ben Pferde unbeſchaͤdigt blieben, und alſo das 
Regiment unbrauchbar wurde, ehe es vor den 
Feind kam. 


Wenn nach einer ſolchen Beſchaͤdigung ein 
Stuͤck von der Haut abhängt, fo muß man es 
abſchneiden, den verwundeten Ort aber mit Ei 
fig und Salz waſchen, und mit einem Tuche vers 
binden. 


Wenn die Verfolgung flätfer, und die Vers 
letzung in oder an den Seiten des Feſſels, oder 
auch an der Koͤhde geſchehen wäre, fo muß man 
verfahren wie bey einem Stoſſe oder Streiche 
am Schien⸗ oder Roͤhrenbeine. 


Von der Zerquetſchung der Sohle, 


Die ſe Beſchaͤdigung beſteht darin, daß ein 
Pferd in ſteinigten Grunde auf einen ſpitzigen 
Stein, welches zwiſchen dem Eiſen an die Sohle 
geht, ſtark auſtritt, wodurch die darunter liegen⸗ 
den Gefälle zerriſſen werden, und ſich alſo das 
Blut ſammlet und ſtockt, und endlich in Eyter 
uͤbergeht. Wartet man fo lange, bis der Enter 
zur Krone heraus dringet, fo kann der ganze Zuß 
ſchon davon unterfreſſen ſeyn. 


Der Parfait Marcchal ſetzt dieſe Krankheit 
mit unter die ſogenannten blauen Mahler, und 
ſieht fie für gering an, beſonders, ſagt er, wenn 
die Sohlenzerquetſchung nicht verſaͤumt, ſondern 
bald Rath dazu geſchaft wird. Auf dieſes Wenn, 
kommt nun freylich viel an. Bey der Horn⸗ 
quetſchung gebt das Pferd zwar ſogleich einige 
Schritte lahm, hernach aber nicht weiter, als bis 
es ſo weit kommt, daß das ſtockende Blut zu Ey⸗ 
ter wird, und um ſich frißt; alsdann ſchlaͤgt eine 
Eutzuͤndung hinzu, die dem Pferde groſſe Schmer⸗ 
zen macht. Herr Solleyſel hat aber unter der 
Soblenquetſchung nur den Zuſtand verſtanden, 
wenn ein Stein das Pferd zwiſchen der Sohle 
und dem Eiſen drückt, und nur eine geringe 
Quetſchung macht, welches gemeiniglich den voll⸗ 
und platthuͤffgen Pferden wiederfährt. Die eis 
gentliche Sohlenquetſchung aber, wodurch Mar 
terie in den Fuß kommt, und welche ſo gefährz 
liche Folgen hat, bringt er zu den blauen Maͤhlern. 


Man kennt dieſe Kraufbeit daran, daß das 
Pferd im Trabe auf den Steinen einigemal zukt, 
nachdem es mehr oder weniger mit dem geguetſch⸗ 
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ten Orte auftritt. Wenn man dieſes merkt, ſo 
darf man nicht lange warten, ſondern man muß 
das Eiſen gleich abnehmen und den Fuß duͤnne 
auswirken, damit man ſehe, wo das geronnene 
Blut als ein blauer Flecken durchſcheine. Wenn 
mehr als eine natürliche Hitze da iſt, ſo iſt es 
ein Zeichen von der ſchon anfangenden Eyterung, 
und es iſt Zeit, wenn der blaue Flecken an der 
Seite iſt, die halbe Sohle, oder wenn der Fle⸗ 
cken in der Mitte wäre, die ganze Sohle auszu⸗ 
nehmen. 


Alsdann wird ſogleich Terpentbin, Eyergelb 
und Brandewein zur Salbe gemacht, die ſchon 
vorraͤthig ſeyn muß, in den Fuß geſchlagen, da⸗ 
mit das haͤufige Blut geſtillt werde, ſo allemal 
mit dem Ausnehmen der Sohle verbunden iſt, 
und dann wird das Eiſen nur mit 3 Nägeln anf 
geheftet und mit Spähnen verſehen. 


Der erſte Verband bleibt, wie allemabl bey 
dem Soblenabnebmen, 2 bis 3 Tage liegen. 
Alsdann wird der Fuß mit Alde- und Myrrhen⸗ 
brandewein ausgewaſchen, da es ſich denn zeigen 
wird, wie weit der Schaden gebe, 


Wenn bey der Eyterung die Materie an ei⸗ 
nen oder dem andern Orte eingefreſſen bat, ſo 
muß man mit der Sonde nachſuchen, und die 
Hoͤlen durch eine Spritze mit Aloe- und Myrr⸗ 
henbrandewein reinigen und mit Wieken, die mit 
folgender Salbe beſtrichen ſind, ausfüllen. 


N. Ol. laurin. 
hyperic, ä. Unc. x. 


Dieſes erwarmt man bey gelindem Feuer, 
ohne daß es kocht, und thut 4 Tb gemeinen Ter⸗ 
penthin, 5 Unzen ungu, popul. und eben ſoviel 
weiſſen Vitriol binzu, ruͤhrt es über dem Feuer, 
und nachher noch fo lange durcheinander, bis es 
balb kalt iſt, worauf man fein gepulverten Bor 
var 2 Unzen, und reinen gepulverten Gruͤnſpan 
3 Unzen, und auch feingepulverten Päcipitat dar⸗ 
unter ruͤhrt. 


Dieſe Salbe hat Hr. Solleyſel verordnet; 
ich habe aber das alte Fett weggelaſſen, welches 
er hinzuſetzt, welches mehr Schaden als Gutes 
ſtiftet. i 


Auf diefe Weiſe faͤhrt man bis zur völligen 
Heilung fort. 


Bisweilen geben bey dieſem Schaden, mit 
der Materie Splitter von den Sehnen, oder gar 
von den Knochen fort, insbeſondere, wenn die 
Quetſchung ſtark geweſen, und die Materie tief 
eingefreſſen; alsdann muß man dieſelben mit 
geſchickten Zangen herausnebmen. 

Die Soble wird am Ende von ſelbſt wieder 
kommen, und wenn ſie an einem Orte nicht zu⸗ 
wachſen, und ſich ſchlieſſen will, fo iſt es ein Zei⸗ 
chen, daß daſelbſt noch ein Splitter vom Knochen, 
oder von den Sehnen verborgen ſey, welches man 
auch an einem bräunlichen, ſtinkenden, aus der 
Wunde flieſſenden Waſſer erkennt. Alsdann 
muß man die vorige Salbe auf Wieken geſtri⸗ 
chen, bis auf den Grund hineindruͤcken, aber das 
Oel davon weglaffen, und dafur eben ſoviel Ter⸗ 
penthin zuſetzen. Bisweilen iſt es ſogar noͤthig, 
wenn die Hölung enge und tief iſt, ſie durch einen 
Einſchnitt zu erweitern. Bisweilen tritt auch 
wohl ein Pferd auf ewas, wovon die Spitze ab⸗ 
bricht und ſtecken bleibt, welches alsdann auch 
herausgenommen werden muß. 


Wenn ſich etwa ein Fieber einfinden follte, 
fo muß man auf die ſchon oͤfters angedeutete 
Weiſe dagegen verfahren. 


Hier muß ich noch eines Umſtandes erwaͤh⸗ 
nen, welcher das Pferd ſehr oft, aber doch meir 
ftentheils an den Vorderfuͤſſen befällt. Er bes 
ſteht darinn, daß ſich die Sohle von der Wand 
des Hufes abloͤſt, fo, daß das Pferd ſehr tief da⸗ 
von hinkt. Die Urſache davon kann verſchie⸗ 
den ſeyn, doch find die Füffe, welche im Som—⸗ 
mer auf trocknen Boden oder Sande, oder auf 
der Reitbahn beſtaͤndig geben, dem Uebel am 
mehreſten unterworfen. Die Sohle ſchrumpft 
ein, loͤßt fih vom Horne ab und verurſacht dem 
Pferde bey dem Auftreten, Schmerzen. Eine 
gequerſchte Sohle, ein Hufnagel, der zu nahe 
an das Leben getrieben, ein Streich auf den Fuß, 
und alles, was Eyter in dem Fuſſe hervorbringt, 
kann auch die Sohle loß machen; vortzemlich 
aber ruͤhrt dieſes Uebel von dem boͤſen Gebrauch 
der Schmiede her, da fie, anftatt den Huf eben 
zu raſpeln, das heiffe Eiſen auflegen, oder, um 
das Horn weich zu machen, heiſſe Aſche in den Fuß 
legen, damit fie mit dem Wirkmeſſer deſto leichter 
arbeiten moͤgen. Es kann auch geſchehen, wenn 
die Strahle im Fuſſe nicht weit genug ausgeſchnit— 
ten wird, daß ſie ſich immer mehr und mehr zuſam⸗ 
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wodurch ſich die Ränder der Sohle, von der 
Wand des Horns ablöfen muͤſſen. 


Folgender Balſam wird dies Uebel in fur: 
zer Zeit heilen, wenn aber andere Krankheiten 
mit demſelben verbunden find, fo muͤſſen dieſe 
auf die gehörige Weife aus dem Wege geraͤumt 
werden. 


Man thue zu 4 Unzen venediſchen Terpen⸗ 
thin 2 Unzen gepulvertes gummi elemi, 1 Unze 
gepülvetten langen Oſterlucen, ebenſoviel runden, 
2 Quent. Drachenblut und 1 Unze Myrrhen, 
einen Schoppen rectiſieirten Weingeiſt, und laſſe 
es in der Sonne, oder an einem warmen Orte 
ſtehen. Je Alter dieſer Balſam wird, je beſſer 
wird er. 


Vom Batzenſchwanze. 

Der ſogenannte Ragtzenſchwanz ift nicht ſo⸗ 
wohl eine Krankheit, als vielmehr eine naturliche 
Unvollfonmenbeit, Er beſteht darinn, daß der 
Schwanz nicht die gewöhnliche Menge Haare 
bat, fo wie bey Mauleſeln überhaupt bemerkt 


wird. Bisweilen pflanzt ſich dieſer Uebelſtand 
auf die Nachtommenſchaſt fort, und daun iſt 
fein Mittel dagegen, bisweilen rührt er aber nur 
von einer Raude ber, welche am Schwanze allein 
befindlich iſt, und die Haare ausfallen macht, 
oder ſo ſcharf iſt, daß ſich das Thier beſtandig 
reibt, und auf dieſe Weiſe die Haare verliert. 


Die Urſache find ſcharſe Säfte, Es ift dieſe 
Raͤude entweder trocken oder naß. Man ger 
braucht dieſelben Mittel, die ich gegen die Raude 
oder Sphappe vorher empfohlen habe. 


Auch die Huſſalbe, welche ich bey Gelegeu⸗ 
beit der Hornflüfte beſchrieben habe, iſt ſehr gut, 
die Haare am Schwanze wachſen zu machen. 
Sonſt find bey dem Ratzenſchwanze allemal ab⸗ 
geſtumpfte Haare vorhanden, welche wenn fie 
etwas anwachſen, allemahl gleich wieder abbre⸗ 
chen, und daher, die Ruthe des Schwanzes im⸗ 
mer bloß und kahl machen. Diefe Haare müſ⸗ 
fen fleißig mit der Wurzel ausgeriffen, und die 
Salbe bis auf den Grund der Haut eingerieben 
werden. 


Zweytes Buch. 


Von den innerlichen Krankheiten des Pferdes. 


Erſtes Kapitel. 
Von den Krankheiten des Kopfes. 


s werden mancherley Krankheiten von ver⸗ 
E ſchiedenen Schriftſtellern zu den Krank⸗ 
beiten des Kopfes gerechnet, unter an⸗ 
dern auch eine fogenannte ſpaniſche Kopfkrank⸗ 
beit. Man irrt inzwiſchen, wenn man alle die 
Krankheiten, ben welchen ſich eine Senkung des 
Kopfes, Verwirrung der Sinne, Raſerey, 
Schwindel, u. d. gl. Zufälle mehr finden, als 
Krankheiten des Kopfes anfieht. Nur diejeni⸗ 
gen Krankheiten konnen hieher gerechnet werden, 


welche ihren eigentlichen Sitz im Kopfe haben; 
alle die genannten und ähnlichen Zufaͤlle aber 
koͤnnen aus ganz andern Urſachen herrühren; 
denn man muß die wirkliche Krankheit, und die 
damit verknüpften Zufälle wohl voneinander un⸗ 
terſcheiden. Vielleicht bat auch das Gelegen⸗ 
beit gegeben, daß man manche Kranfheiten Kopf⸗ 
krankheiten genannt hat, daß fie vorher von eini⸗ 
gen Hauptkrankheiten, das beißt, wichtige und 
ſchwere Krankheiten genannt ſind, woraus denn 
u uu durch 


I 


262 


durch ein Mißverſtaͤndniß der Sitz der Krank; 
heiten in dem Kopfe geſucht worden. Indeſſen 
will ich bier ein Paar ſolcher Hauptkrankheiten 
abbandeln, um der gemeinen Gewohnheit nicht 
ganz entgegen zu ſeyn. i 


Die Gelbſucht. 


Ein Pferd, das mit diefer Krankheit befal— 
len wird, verliert die Luft zum Freſſen, ſteht trau⸗ 
rig, und wird ſchwach und matt, Es laͤßt den 
Kopf und die Ohren haͤngen, ſchwankt im Geben 
hin und ber, legt ſich nicht, und bat Hitze im 
Maule, und trübe Augen. Die Haare bürſten 
ſich am Leibe auf, und bekommen eine Todten⸗ 
farbe, der Miſt wird braͤunlichgruͤn und bart, 
und der Harn braunroth. Die Lippen und das 
Zahnfleiſch werden gelblich, und das Weiſſe im 
Auge fieht aus, als wenn es mit Safran gefaͤrbt 
wäre. Dabey gebt der Puls geſchwind, un 
gleich und ſchwach, und das Pferd giebt einen 
ſtinkenden Othem von ſich. 


Alle dieſe Zufälle rühren von einer Ergieſ 
ſung der Galle in das Gebluͤt her. Alle Ber 
wegungen in dem Koͤrper werden dadurch geſtoͤrt, 
und wenn die Krankheit zunimmt, ſo kommen 
Zuͤckungen und eine Art von Brande hinzu, wor⸗ 
auf ein ſchneller Tod folgt. 


Wenn die Krankheit ſchon zu Zuckungen ger 
kommen ift, fo iſt es mehrentheils zu fpät, fie zu 
heiten, Hingegen muß man bey Zeiten die Ent 
zuͤndung des Gebluͤts durch eine Aderlaß an bey— 
den Seiten des Halſes zu loͤſchen ſuchen, und dar⸗ 
auf alle 3 Stunden folgende Mixtur geben. 


N. Pulv. ſubt. rad. bardan. Une. ij. 
chin. Unc, ſem. 
conch. præp. Unc.j. ſem. 
alum. uſt. Drachm, fem, 
Sulph. antim. aur, 
Sapon. venet. in fpir. fal. amm. folut. 
a. Drachm. j. ſem. 
Liqu. terr. fol. tart. 
EN. vitriol. mart. d. Unc. ſem. 
Ag. petrofel. Une. x. 
ceraſ. nigt. Unc. viij. 
M. D. 


Man kann dem Pferde an der Bruſt zwi⸗ 
ſchen den Vorderbeinen, binten an beyden Bar 
cken, und oben auf dem Kreutze über den Nie: 
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ren, einen Lappen ſtecken, der mit ungu. zgypt- 
und etwas canthar. beſtrichen wird, und wenige 
ſtens 8 bis 10 Tage ziehen muß. Dabey wird 
eine genaue Diaͤt von Kleye und Mehl obne Ha⸗ 
ber und Heu erfordert, und zum Trinken laues 
Waſſer. 


Die öfters wiederholten Klyſtiere ſind eben⸗ 
fals febr dienlich, und dabey kann man folgen⸗ 
des Kaͤumittel in einem leinenen Tuche auf die 
Trenſe binden, wodurch es viele ſchleimige Feuch⸗ 
tigkeit von ſich geben wird. 


N. Polv. Rad. angel. Une. ſem. 
afl. fœt. Drachm v. 
Sal. abſinth. Scrup. j. 
Mell. Unc. j. ſem. 
Acet, flor. ſambuc. gutt. L- 
NM. 


Einige verordnen gegen dieſe Krankheit die 
Lauge von Rebholzaſche, mit Baumoͤl und Lor⸗ 
beermehl vermiſcht, welches mir aber nicht beſ⸗ 
ſer als die Seife zu ſeyn ſcheint. Am wenig⸗ 
ſten muß man ſolchen Trank, nicht wie vorge- 
ſchrieben wird, durch die Naſe eingeben. 


Die Stirnkrankheit. 


Ich babe bey keinem Schriftſteller den Na: 
men der Stirnkrankheit gefunden, und weiß auch 
nicht, warum unſere neuere Pferdeaͤrzte die hier zu 
beſchreibende Krankheit ſo genannt haben; der 
Deutlichkeit wegen behalte ich inzwiſchen den 
Namen bey. 


Man kennt dieſe Krankheit daran, daß das 
Pferd rothe und geſchwollene Augen bat, die es 
geſchloſſen haͤlt, und Waſſer daraus flieffen laßt. 
Es verliert die Luft zum Freſſen, läßt den Kopf 
ſinken, bat ein ſchleimiges Maul mit einer uͤber⸗ 
natürlichen Hitze darin, und legt ſich nicht gern. 
Der Harn iſt klar und roͤtblich, und der Miſt 
hart. Oefters iſt bey dieſer Krankheit ein Fie⸗ 
ber, das iſt aber ein gefährliches Zeichen und 
macht die Heilung ſchwer. 


Die Urſache dieſer Krankheit ſcheint eine Erz 
bitzung des Geblütes von ubermaͤßiger Arbeit 
zu ſeyn, welches durch die Pulsadern ſtaͤrker zu⸗ 
fließt, als es durch die Blutadern wieder abflieſ⸗ 
fen kann, daher es verdicken und in den kleinern 
Gefaͤſſen Verſtopfungen verurſachen muß. Der 

Kopf 
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Kopf leidet aber vorzüglich dabey, weil er dem 
Herzen nahe liegt, und durch die arterias caro- 
rides eine groſſe Menge Blut zu ihm gebracht 
wird. Daß aber auch der ganze Körper daben 
leide, beweiſen die übrigen angezeigten Zufälle, 
und das hinzutretende Fieber. 


Man muß ſogleich beyde Adern am Halſe 
oͤfnen, auch wenn es noͤthig und das Fieber nicht 
nachlaͤßt, die Aderlaß wiederholen, und öfters 
erweichende, abfuͤhrende und erfriſchende Kin: 
ſtiere gebrauchen. Die Haarzüͤge, oder das 
Lappenſtechen vorn an der Bruſt, werden eben⸗ 
fals guten Nutzen verſchaffen, wobey man ſol— 
gende Mixtur alle 3 Stunden bis zur völligen 
Heilung verordnet, 


IX. Pulv, ſubt. rad. eichor. 
polypod, à. Une. ij. 
chin. Drachm. ij, 
Sal tart. 
nitr. J. Drachm. iij. 
Antim diaph. Drachm. j. 
Croc. matt. aperit, Dr. j ſem. 
Tindt. antim. rartarif, Drachm. ij. 
Spir, ſal. ammon. Drachm. ij. 
nitr‘ dulc. Drachm. j. ſem. 
Aqu. petroſel. 1b ij. 
M. D. 


Hiervon wird ein halber Schoppen durch 
einen Trichter auf einmal eingegeben, nachdem 
die Mixtur wohl umgeſchuͤttelt iſt. 


Folgendes Klyſtier kann täglich 2 bis zmal 
gebraucht werden. 


N. Scor. antimon. Une. v. 
Rad. alth. inciſ. 
Fl. malv. 
chamom. 3. M.]. 
Sem. cumin. vulg. 
Sal. polychr. d. Une. j. 
Coqu. in Aqu. commun. Menf. ij. adconfumt, 
quart. part. 
Colat. add. OL Iaurin. Une. v. 
D. pro tribus vicibus. 


Daß die angegebene Urſache dieſer Krank: 
heit die wahre fen, erhellet aus den Beſichtigun⸗ 
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gen todter Pferde, die an der Stürnkrankheit ges 
ſtorben find. Ich habe gefunden, daß die Hirn⸗ 
baͤute ofters ganz ſchwarzroth, und die feinen 
Adern im Gehirne, welche fonft weiß find, ganz 
roth und mit Blute angefüllt waren. Vermuth⸗ 
lich wird alſo auch dieſe Krankheit mit heftigen 
Kopfſchmerzen verbunden ſeyn. 


Wenn die Stirnkrankheit noch nicht in ihrer 
volligen Staͤrke das pferd befallen bar, die Zufälfe 
aber zeigen, daß das Pferd Kopſſchmerzen babe, 
die es nicht, wie der Menſch, durch Worte anzeis 
gen kann, fo hat man die Urſache davon auſzuſu⸗ 
chen, und dienliche Mittel dagegen zu gebrau⸗ 
chen. Die Aderlaß an den vordern oder bin⸗ 
tern Schrankadern muß ſogleich vorgenommen, 
und allenfals wiederholt, ein Haarſeil zwiſchen 
den beyden Vorderbeinen geſetzt, und erfriſchende 
Klyſtiere, täglich 2 oder zmal gegeben werden. 
Dabey kann man folgende Mixtur zu 1 Schop⸗ 
pen alle 3 Stunden verordnen. 


IX. Palv. ſubt. papav. alb. Une. ij, 
ſem. 4. frigid. decodt, Une. ij. 
Nitr. depur. Unc.j fem, 
Sacchar. rofar. Une. ij. 
Aqu. laftue, 
portulae. a. fh U. 
extract. verben, Unc. vll. 
M. D. 


Anſtatt des Heues und Habers, giebt man 
Mehl und Kleye, und laues Waſſer zu trinken, 
worunter in jeden Eimer 3 Unzen magneſ. alb. 
und 4 Unzen Honig gerührt worden. 


Bisweilen kann eine im Gehirne ausgefloſ⸗ 
ſene und ſtockende lympha die Kopffranfheiters 
wecken. Auſſer den vorigen Mitteln, wird als⸗ 
dann folgende Lattwerge beſondern Nutzen ver⸗ 
ſchaffen. 


R- Aloes opt. ſuec. rofar. ter infuccat, 1b j. 
Disgryd. ſulphur. Unc. ij. 
Myrrh, 
Maftich. ä. Une. i 
Syrup. de ſlœæchad. Unc, iv, 
Nell. elect. h fem. 
M. f. elect. D. s. alle Morgen einer Wallnuß 


groß eingegeben, 
S Ng. Ng. 
Sc e 
unn. 2 2 Zweytes 
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S AS 


Zweytes 


Kapitel. 


Von der ſogenannten Druͤſe, Kehlſucht oder Strengel. 


Hr Krankheit ift allenthalben fo bekannt, 
daß auch der geringſte Bauer weiß, was 
man darunter verfteht. Einige glauben, daß fie 
in den warmen Landern nicht bekannt ſeyn muͤſſe, 
weil die Italiaͤner und Spanier in ihren Wer: 
ken nichts davon erwaͤhnen, z. E. Pafcual Carac- 
clolo, in feinem Buche della gloria del cavallo; 
allein ich babe nicht nur ſelbſt in ganz Italien 
ſowohl einheimiſche, als auch viele ſpaniſche, ara⸗ 
biſche und barbariſche Pferde an der Druͤſe fehr: 
krank, und auch ſterben gefeben, ſondern es wird 
auch dieſe Krankheit von Filippo Scacco da Ta- 
gliacozzo di Meſcalzia, und dem Cefare Fia- 
{chi (Trattato di curar i cavalli) beſchrieben. 
In der Barbarey bat man 1388 ſchon dieſe 
Krankheit bemerkt, woran einige geſtorben, an— 
dere aber von ſelbſt geheilt ſind. Wenn dieſe 
Krankheit aber in den waͤrmern Ländern weni— 
ger gemein, und weniger heftig iſt, ſo iſt vielleicht 
die Urſache davon diefe: daß in dieſen Ländern 
mehr von den ſchaͤdlichen Säften, durch die ſtarke 
Ausduͤnſtung, aus dem Körper geſchaft wird. 


Die Druͤſe oder Kehlſucht giebt ſich nicht 
ſtets auf einerley Weiſe zu erkennen, ſondern 
bringt verſchiedene Zufaͤlle hervor, nachdem die 
boͤſe Materie bald auf dieſe bald auf jene Theile 
fällt, 


Wenn die Pferde von der Weide in warme 
Ställe kommen, und mit trocknen Futter ger 
naͤhrt werden, fo bekommen fie bald bernach die 
Druͤſe, welche ſich gemeiniglich, bey einem uͤbri⸗ 
gens geſunden Koͤrper, durch eine Beule an der 
Gurgel zwiſchen den Ganaſchen zu erkennen 
giebt, die hernach in Enter übergeht. So aͤuſ⸗ 
ſert ſich die Krankheit auch wohl durch die Na: 
ſe, und zuweilen zugleich durch das Maul, in⸗ 
dem die Pferde eine zaͤhe klebrige Materie aus- 
machen. 


Bey andern Pferden ſetzt ſich die Materie 
auf ein oder das andere Glied am Körper, durch 


einen ſchmerzbaften und mit langwuͤrigen Krank; 


heiten verbundenem Geſchwulſte; oder es nimmt 


ein Schleim die Lunge ein, verhindert das 
Otbembolen, und bringt eine Faͤulniß darinn 
und den Tod zuwege. Unſchickliche Arzneyen, 
Füblende Traͤnke, Aderlaͤſſe, grünes Futter und 
Purgirmittel, koͤnnen die Krankheit, wenn ſie 
gleich anfänglich gutartig iſt, fo abändern, daß 
die Drüſenmaterie den unrechten Weg nimmt, 
auf einen oder den andern edlen Theil faͤllt, 
oder im Gebluͤte bleibt, und eine toͤdtliche Fau— 
lung bervorbringt. 


Einige Pferde laden die Drüfe, ohne alle 
Beſchwerde, oder einiges Zeichen einer Krank: 
heit, ab. Sie ſetzen durch den Harn eine große 
Menge dicker und ſchleimiger Materie ab, wel⸗ 
che ſonſt in andern Theilen des Koͤrpers ſchlim⸗ 
mere Zufaͤlle hervorbringen würde, 


Niemals habe ich bemerkt, daß, wie einige 
glauben, die Pferde in der Weide, weil ſie beym 
Grafen den Kopf niedriger halten, die Drüfe 
leichter auswerfen. Ich gebe es zu, daß ein 
Schleim in dieſer Stellung leichter aus der Na: 
fe flieſſen kann, aber wenige Pferde bekommen 
in der Zeit der Weide die Druͤſe, und wenn ſie 
fie vorher haben, fo wird ſie ſich in der Weide 
ſtillen, nachber aber deſto ſtaͤrker wieder kom⸗ 
men. Zudem giebt es Beyſpiele in Menge, 
daß die Weide der Tod eines wirklich druͤſigen 
Pferdes iſt. Hingegen babe ich Pferde erzo⸗ 
gen, welche niemals weder auf die Weide gegan⸗ 
gen, noch gruͤnes Futter gefreſſen haben, und 
dieſe haben auch niemals die Drüfe bekommen; 
wie ich an mehr als 40 Pferden jedesmal geſe— 
hen habe. Ich ſchlieſſe alſo daraus, daß die 
Urſache der Druͤſe eine Verunreinigung des Ger 
bluͤtes ſey, welche von der Veraͤnderung der 
Nahrung herruͤhrt. 

Ich will deßwegen nicht ſagen, daß alle Fuͤl⸗ 


len zur Verhuͤtung der Druͤſe, von Jugend auf 
mit 
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mitt trocknem Futter zu erhalten waͤren, denn das 


waͤre zu koſtbar, und nicht Jedermann möglich, 
ſondern ich will nur dadurch erweifen, wie ſchaͤd / 
lich einem Pferde, das ſchon an das trockne Fut⸗ 
ter gewohnt iſt, die Weide und gruͤnes Futter 
überhaupt fen. 

Mech mehr beweiſen dleſes die Pferde im 
Felde, welche bald grünes, bald trocknes, bald 
gutes, bald boͤſes Futter freſſen. Sie find at: 
lerley boͤſen Krankheiten unterworfen, und gluͤck⸗ 
lich, wenn ſie mit elner gutarigen Drüfe abkom⸗ 
men, oͤſters aber wird das Geblut dadurch ſo 
verdorben, daß fie noch ſchlimmere Krankheiten, 
den Rotz, den Wurm, u. d. gl. bekommen. 


Auch ſolche Pferde, die in Stallungen ſte⸗ 
ben, und immer mit Heu und Haber unterbal⸗ 
ten werden, konnen die Drüfe bekommen, wenn 
ſie ſchlechteres, oder nicht ganz trocknes, oder 
auf waͤſſerigem Grunde gewachſenes Heu freſſen 
muͤſſen. 

Einige vergleichen die Druͤſe den Kinder: 
blattern, andere einem Katharr, und noch ander 
re ſuchen den Sitz der Drüfe im Kopfe: Allein, 
ich glaube ſchon gezeigt zu haben, daß ſie vom 
verdorbenen Geblüte herruͤhre, oder von einer 
Gabrung, welche gleichſam in dem Blute ent— 
ſteht, wodurch das verdorbene ausgetrieben 
wird. Dieſe Art von Gaͤhrung geſchieht ge⸗ 
meiniglich zu der Zeit, wenn das Geblür durch 
die Hülfe einer mäßig warmen Luft verdünnt, 
und in eine leichtere Bewegung gebracht wird. 
Die Druͤſen der membrane Pituitariæ, und die 
glandulæ fublinguales, ſcheinen eine beſondere 
Anlage dazu zu haben, dergleichen Unreinigkei⸗ 
ten aus dem Geblüte abzuführen, und deßwe⸗ 
gen aͤuſſert ſich die Krankheit fo leicht in dieſen 
Theilen. r 1 5 
Dieſe Unreinigkeit ſcheint vornehmlich in ei: 
nem fauren Schleime zu beſtehen, daher man 
ſolche Arzneyen zu verordnen hat, welche durch 
ihre Hitze die dicken Säfte wiederum auflöfen, 
und machen, daß fie durch die Gefaͤſſe, auf wel⸗ 
che ſie gefallen ſind, ungehindert durchgehen 
Tonnen, ohne darinn noch länger zu ſtocken. Die 
Arſache dieſer ſauten Verdickung des Gebliles 
iſt in dem Genuß des grünen Futters nicht ſchwer 
zu finden. 8 


Hietaus wird es ſich nun beurtheilen laſſen, 
wie unvernünftig die Schmiede mit einem drü⸗ 


ſigten Pferde zu verfahren pflegen. Da wird 
Pfeffer in die Nafe gethan, geſottene Gerſte in 
einem Sacke an den Kopf gehangen und zuge⸗ 
bunden, ſo, daß das arme Thier, welches ohnet 
dem ſchwer Othem holt, beynabe ſticken mochte, 
dann kommt der Einguß von Eßig, Baumol t 


und Pfeffer durch die Nafe, und was dergleichen 


raſende Mittel noch mehr ſind. 


Die Vorboten der Drüfe find, wenn das 
Pferd traurig und traͤge wird, das Futter lie- 
gen laͤßt, ſich die Nacht wenig oder gar nicht 
legt, truͤbe Augen bekommt, wenig trinkt, und 
dabey durch einen trocknen Hufen unterbrochen 
wird. Der Puls geht ſchwach, ungleich und 
ſieberhaſt. Endlich ſammlet ſich an der Gur⸗ 
gel ein harter Gefhwulftz das Pferd ſperrt die 
Naſenlocher auf, und bolt mit Mühe Othem. 
Oſters entſtehen auch wohl zwiſchen den Gana⸗ 
ſchen mehtere harte Beulen, oder auch wohl an 
andern Theilen des Körpers, z. E. am Schlau 
che, am Halſe, unter den Ohren und hinter den 
Ganaſchen. Alsdann muß man der Natur zu 
Huͤlfe lommen, dieſe rege gewordene Materie, 
welche die Krankheit verurſacht, zu beſtreiten. 
Aderlaſſen, Purgir und kühlende Mittel find 
alſo hoͤchſt ſchaͤdlich, dahingegen die digeftiva, 
aperientia, refolventia und diaphoretica heilfas 
me Wirkung thun. 


Sobald man alſo die Krankheit erkennt, 
muß man das Pferd ſogleich vor der kalten duft 
und Waſſer bewahren, und es in einem maͤßig 
warmen Stalle mit einer Decke bedecken. Das 
Waſſer zum Trinken muß allemal die Nacht über 
im Stalle geſtanden haben, und eine Hand voll 
Gerſteumehl, und ein Kochloͤffel voll Honig dar⸗ 
unter gerührt werden. Zum Futter bekommt 
es bloß genetzte Kleye mit Gerſtenmehl, ſollte 
es aber gar keine Nahrung zu ſich nehmen wol⸗ 
len, fo wird ein naͤhrendes Klyſtier täglich ein⸗ 
mal gegeben. Starke Nahrung hat es nicht 
noͤthig, und es ſchadet nichts, wenn es auch mas 
ger daben wird; es ift ſogar beſſer, als wenn es 
bey ſeinem Fleiſche bliebe. 


Daben wird dem Pferde Morgens und 
Abends von folgender Druͤſenlattwerge, ſo viel 
als ein kleines Hiineren beträgt, mit einem boͤl⸗ 
zernen Spatel, hinten auf die Zunge geftrichen, 
und der Kopf ſo lange in die Höhe gehalten, bis 


es die Arzney niedergeſchluckt hat. Wenn das 


X * Pferd 
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Pferd diefe Lattwerge nur ein paarmal genom⸗ 
men hat, ſo wird man keine Muͤhe mit dem Ein⸗ 
nehmen haben; es wird fie allenfalls von der 
Hand lecken. Uebrigens ift fie fo heilſam, daß 
fie bey allen, auch ſogar bey uͤbel tractirten und 
zurückgeſchlagenen Druͤſen, große Külfe und 
ſchleunige Wirkung bat. 
RN. Pulv. fubt. rad. galang. 
gentian. 
ariftol. rot. 
long. 3. Une. j. 
herb. card. bened. 
hyſlop. 
tuſſilag. 
verbafe. ä. Une. ij. 
fem, fon. græc. 
cardamom. 
card. bened. 
carv. 
fœnic. 
aniſ. 
fanic. 1. Unc. j. 
bacc. junip. Unc. ſem. 
cort. cinnam, 
nuc. mofch. ä. Drachm. j. 
ladt. ſulph. Unc. j. 
antim.diaph. Drachm. iij. 
lign. fantal. citr, Unc. ij. 
M. e. mell. eledt. 1b iv. 
ol. amygd. dulc. Unc. iij. 
hyperic. Unc. iv. 
fpir. fal ammon. Une. ſem. 
F. eledt. ſtet ad digeſt. per dies XX, defpum. 
quotidie, D. ad ufum. 


Ein Nahrungsklyſtier kann man machen, in: 
dem man fl. malv. und chamom. 3. M. j. in ei‘ 
nem Maaß Milch ſo lange ſiedet, bis der dritte 
Theil eingekocht iſt; dann ſeihet man es durch 
ein Tuch, ruͤhrt das Gelbe von 6 Eyern darun⸗ 
ter, und giebt es dem Pferde. 


Die harte Beule, die ſich meiſtentheils an 
der Gurgel bildet, ſchmiert man taͤglich mit dem 
ungu, de alch. worunter etwas empl. meliloti 
gemiſcht ift, damit fie erweiche, ſich öffne, und 
den Eiter heraus laſſe. Sollte die Lunge zu: 
gleich mit beladen ſeyn, und das Pferd ſchwer 
Othem holen, und huſten, jo huͤte man ſich vor 
den ſchon angeführten, oder auch andern aͤhnli⸗ 
chen Quackſalbereyen; denn die hier verordnete 
Lattwerge wird die Materie ſchon aus dem Koͤr⸗ 
per herausfuͤhren. 
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Wenn auch ſchon, wie gemeiniglich geſchieht, 
ein Fieber mit der Krankheit verbunden waͤre, 
ſo muß man dennoch kein Aderlaſſen oder kuͤh⸗ 
lende Mittel gebrauchen, um das Fieber zu ſtil⸗ 
len; denn man wurde das Uebel nur dadurch 
aͤrger machen, die Druͤſe in das Gebluͤt zuruͤck 
treiben, und einen ſchnellen Tod verurſachen. 
Das Fieber erfordert bier gar keine beſondern 
Mittel. Uebrigens kann man es nicht allemal 
aus dem Bauchſchlagen allein erkennen, da die⸗ 
ſe Bewegung auch ganz andere Urſachen baben 
kann; wenn hingegen das Bauchſchlagen vom 
Fieber entſteht, fo iſt dies gemeiniglich ſchon zu 
einem hohen Grade geſtiegen. Eben ſo wenig 
muß man, wie ſchon anderwaͤrts auch ſchon er⸗ 
innert worden, den Schlag des Herzens beym 
Fieber unterſuchen, ſondern die Pulsader zwi⸗ 
ſchen dem Auge und dem Obre etwas nach dem 
Halſe zu. 


Von der falſchen Druͤſe und der Strenge, 
oder morfondure der Sranzofen. 


Wenn ein Pferd die Zeichen der ordentli— 
chen Drüfe zu erkennen giebt, aber dennoch die 
Drüͤſenmaterie nicht häufig oder ſtark genug ab⸗ 
ladet, ſo nennen das einige die falſche Drüſe. 
Allein da ein Pferd immer mehr als das andere 
durch die Druͤſe von ſich giebt, das eine auch 
immer leichter dazu geneigt iſt als das andere, 
und da ein Pferd ſpaͤt, das andere fruͤh, und 
manche erſt im achten, zehnten, funfzehnten oder 
zwanzigſten Jahre abdruͤſen, ſo wuͤrde auf dieſe 
Weiſe der Unterſchied unter der wahren und 
falſchen Druͤſe nicht deutlich genug beſtimmt 
werden koͤnnen. Richtiger ſetzt man das We— 
ſen der falſchen Druͤſe in eine größere Boͤs⸗ 
artigkeit der Druͤſenmaterie, welche mit dem 
Rotze einige Aehnlichkeit bat, und das Gebluͤt 
ſtaͤrker verdirbt. 


Wenn ein Pferd den Ausfluß aus der Na; 
ſe laͤnger als 6 Wochen behält, ohne den Ge⸗ 
ſchwulſt zwiſchen den Ganaſchen zu verlieren, ſo 
kann man die Druͤſe immer als eine falſche Druͤ⸗ 
fe anſehen. Das Gift der Krankheit bat als⸗ 
dann ſich der Saͤfte bemeiſtert, und eine Art von 
allgemeiner Faͤulniß angerichtet. 


Von dieſer Krankheit iſt die Strenge, oder 
ſogenannte Morfondure, in Anſebung ihrer Ur⸗ 
ſachen 
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ſachen und ihres Weſens gänzlich unterſchieden, 
obgleich bisweilen die Zufälle daben einander 
ahnlich find. Da ben der Drüfe die Urſache in 
einer ſauren Verſchleimung des Geblütes zu ſu⸗ 
chen iſt, fo ruͤhrt hingegen die Strenge von ei⸗ 
ner zu groſſen Aufloͤſung und Alkaleſcirung des 
Gebluͤtes her, welche durch eine Erhitzung des 
Körpers hervorgebracht werden kann. 


Die Kennzeichen der falſchen Drüfe find 
merklich. In der kungen ſteckt ein Schleim, 
der ſich, wenn das Pferd ſich bewegt oder kalt 
trinkt, durch einen Huſten, und durch ein vorzuͤg⸗ 
lich beſchwerliches Othembolen verrath. Die 
Augen werden ſchlaͤfrig, der Muth und das Ver⸗ 
mögen des Pferdes nimmt ab, der Puls iſt un: 
gleich und unterdruͤckt, der Harn dick und ſchlei⸗ 
mig, und der Miſt glänzend und klebrig. Die 
Haare verlieren ihre lebendige Farbe, und aus 
der Naſe fließt eine zahe Materie, wobey die 
glandule ſublinguales anſchwellen, hart werden, 
und ſich an den Knochen der hintern Kinnlade 
anheften. Die Krankheit wird langwuͤhrig und 
gefährlich, fo daß fie in eine anſteckende Faͤule, 
oder in den Rotz ausartet. 


Die Strenge pflegt mit einem ſtarken Fie— 
ber, und mit den Kennzeichen einer allgemeinen 
Niederſchlagung der Krafte, ſich zu erkennen zu 
geben. Das Pferd laßt den Kopf und die Dh: 
ren hängen, die Augen ſind roth, feurig und 
glänzend, es ſperrt die Naſenloͤcher weit auf, und 
giebt einen übelriechenden Othem von ſich. Der 
Puls geht anfaͤnglich geſchwind, erhaben und 
ungleich, nachher aber wird er ſchwaͤcher, doch 
mit eben der Geſchwindigkeit; dieſes letztere 
aber, und wenn er unterbrochen iſt, iſt ein fehr 
gefuͤbrliches Zeichen. Der Harn iſt bell, roth 


Rund ſtark riechend, der Miſt anfänglich hart, er 


wird aber immer weicher, je naͤher ſich die Krank⸗ 
beit dem Tode naͤhert. Die Haare ſichten ſich 


„aufwärts, die Haut wird feſt auf dem Leibe, und 


das Pferd ſchlaͤgt die Flanken ſtark. Daben ver: 
langt es weder zu freſſen noch zu trinken, nur 
netzt es das Maul gern im Waller, um ſich zu 
erfriſchen. Zuweilen fließt eine boͤſe Materie 
aus der Nafe, allein man muß deswegen die 


Krankbeit nicht mit der falſchen Drüfe vermi⸗ 


ſchen. Wenn endlich Zuckungen und ſtarker 
Schweiß erfolgen, ſo iſt es ein Zeichen eines ge⸗ 
iwſſen und nahen Todes. 
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Dieſe Kranlheit hat überhaupt einen ſchnel⸗ 
len Fortgang, und vielleicht hat man ſie deswe⸗ 
gen die Strenge genannt. Sie beſallt insbes 
fondere Pferde, welche durch ftarfes Jagen, oder 
im Sommer bey groffer Hitze übertrieben wor⸗ 
den find, doch kann duch ſchaͤdliche Nahrung das 
Gebluͤt auflöfen, und die Strenge erzeugen. 


Die Urſachen der ſalſchen Druſe hingegen 
ſind, verdorbenes Futter, wie bey der wahren 
Drüfe, und auſſerdem eine jahe Veränderung in 
Kälte und Wärme, taubes und naſſes Wetter, 
naſſe und kalte Staͤlle, gefrornes Waſſer, oder 
Schneewaſſer zum Gerränf, langer Mangel der 
gehoͤrigen Verpflegung, und eine übel abgewor⸗ 
ſene oder übel geheilte Drüfe, 


Bey der Heilung der ſalſchen Drüfe muß 
man alles bes bachten, was gegen die wahre vers 
ordnet iſt; nur muß man immer bey der Kur 
auch darauf feben, was für innere Theile eigents 
lich mir leiden, und ihnen gehörig zu Huͤlfe kom⸗ 
men. Je munterer und frifcher das Pferd noch 
ausſieht, deſto mehr Hofnung kann man haben, 
es zu heilen; find hingegen die Augen trübe, 
die Haare borflig und von welfer Farbe, die Haut 
feſt auf dem Leibe haftend, und das Pferd trau⸗ 
rig und matt, fo kann man nicht viel mehr hof; 
fen. Das ſchlimmſte Zeichen it, wenn zu den 
falſchen Drüfen ein ſtartes Fieber binzutritt, 
woben der Olhem aas haft riecht; denn alsdann 
iſt es nahe am Ende. 


Bey der Strenge ſind erfriſchende Mittel 
zu gebrauchen, welche ſich zugleich der Faulung 
des Geblütes widerſetzen. Anfaͤnglich werden 
bende Lungenadern am Halſe geöfner, und dann 
wird von folgender Atzney alle 2 Stunden ein 
balber Schoppen eingegeben, bis das Fieber 
nachlaͤßt. 


N. Sem. 4. frigid. major. 2 Une. ij. 
Terant. in aqu. comm. g. s. Colat. add. 
Pulv. rad. cichot. Une. iij. 
Conch. przparat. Une. ij. 
Suce. citr. Une. fem, 
Ser. lact. vacc. 1b 11. 
D. 


Wenn keine Zeichen des Fiebers mehr vor⸗ 
banden, das Pferd aber noch matt iſt, und im 
Maule Hitze und Schleim hat, fo muß man es 
folgendes Waſſer trinken laſſen, ſo oft als es 

Xrr 2 e will, 
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will, oder wenn es nicht will, kann man ihm ein 
Maaß davon eingeben. 


I. Aqu. papav. rh. 
acetof. ä, Unc. vj. 
EIT. limat. mart. Unc. j. ſem. 
Farin. fabar. M. j. 
Aqu. fluviat. in qua carbon. extinct. 
percolat. Menſ. j. 
M. D. auf einmal, täglich 3 bis àmal. 


Dabey muͤſſen folgende Klyſtiere nicht ver⸗ 
geſſen werden, insbeſondere bey den Fieberan⸗ 
fällen, und wenn ſonſt der Mift hart und der deib 
nicht offen genug iſt. 


R. Scor. antimon. Une. v. 
Flor. chamom. 
malv. ä. M. j. 
Sem. foen, grec. Unc. j. 
coqu. in cerevif. Menf. j. ad diminut. 
digit. ij. colat. add. 
ol, laurin. Unc. iv. 
D. pro duabus vicibus, 


Bisweilen werden bey der Strenge von der 
ſcharfen Materie die Gedärme fo angegriffen, 
daß daraus ein fehr ſchmerzbafter Durchlauf eut⸗ 
ſtebt, bey welchem der Schleim aus den Gedaͤr⸗ 
men mit fortgebt, den die Schmiede für geſchmol⸗ 
zenes Fett anſehen. Alsdann hat man die Ent⸗ 
zuͤndung und den Brand der Gedaͤrme zu befors 
gen, daher muß man ſogleich an beyden Seiten 
des Halſes genugſam Blut laſſen, und gleich dar: 
auf das vorige Klyſtier geben und alle 3 Stun⸗ 
den wiederholen, wozu man 30 Tropfen des balſ. 
opiati fpagyrice correkti hinzufeßt, von welchem 
ich bernach die Zubereitung lehren werde, da er 
nicht allerwaͤrts gleich bekannt iſt. 


Nachher giebt man folgenden Trank ein: 


N. Myrobalan. citrin. Une. ij, 
Tamarind. Une. iv. 5 
Rhabarb. elect. Unc. j. 

Infund. fer. lact. caprin. }b j. 

expreif. Unc. xvj. adde 
Syrup. rofar, folut. Unc, v. 
D. 5 { 


Hierdurch wird die ſcharfe Materie aus den 
Gedärmen abgeführt werden. Einige Stun: 
den darauf muß das Pferd weder einige Nah: 
rung noch andere Arzney bekommen, damit dieſe 
erſt recht wuͤrken kann. 


Bey einer uͤberhandnehmenden Strenge fin⸗ 
den ſich Schwachheiten und Obumachten, Angſt, 
Schweiß und Zuͤckungen, als Kennzeichen des in⸗ 
nern Brandes, ein, und endlich, wenn das Pferd 
die Ruthe aushaͤugt, als wenn es ſtallen wollte, 
ohne ſie wieder einzuziehen, fo iſt es ein toͤdtliches 


Zeichen. 


Sonſt muß die genaueſte Diät bey dieſer 
Krankheit beobachtet werden, und ſich für geis 
nen Futter und Purgiermitteln hüten, Man 
kann auch mit Nutzen an der Bruſt oder am 
Bauche ein Haarſeil oder Lappen ziehen. 


Balfamus opiatus Jpagyrice corredtus. 
Man theile ein halb Pfund vom beſten Opio in 4 
gleiche Theile, thue einen jeden Theil in ein groſ⸗ 
ſes Zuckerglaß, und gieſſe zu jedem 28 1b fliſch 
ausgepreßten Quittenſaft hinzu, der nicht langer 
als eine Nacht geſtanden bat, und damit er klar 
werde, durch ein Tuch gegoſſen werden kann. 
Ferner fege man zu jedem Theile dal. tart. pu- 
riſl. Drachm. j. zu, ruͤhre es wohl durch cınan? 
der, und laſſe die Glaͤſer offen in einer wohlge⸗ 
heizten Stube in der zur Gahrung erforder⸗ 
lichen Warme zween Tage fteben, ſo werden ſich 
obenauf viele kleine Blaſen zum Zeichen der an⸗ 
fangenden Gabrung zeigen, daher man, um die⸗ 
ſelbe zu beſoͤrdern, zu jedem Glaſe r Loth pulve⸗ 
riſieten Zucker thut, und es mit einem hoͤlzernen 
Spatel wohl umtührt. In 13 bis 14 Tagen 
wird die ganze Gaͤhrung ungefahr voruber 
ſeyn, während der Zeit aber muß man allemal 
um den dritten Tag den zaͤhen ſtinkenden 
Schleim, der ſich oben auffeßt, mit einem Loͤffel 
abnehmen, woben man die Naſe und den Mund 
mit einem Tuche wohl verbindet. Am Ende 
findet man in den Gläfern einen klaren rothen 
Saft, auf den Boden aber dicke Hefen. Den 
Saft gießt man ab und filteirt auch die He⸗ 
fen. Wenn der Saft noch zween Tage ftill ge 
ſtanden hat, damit er ſich deſto beſſer reinigen 
koͤnne, ſo thut man ihn in einen Glaßkolben und 
dampft ihn im Balneo Marie bis zu einer ſtar⸗ 
ken Honigdicke gelinde ab. Darauf gießt man 
wohl rectifieirten Ipir. vin tartarif. einer bal⸗ 
ben Queerhand boch uͤber den Saft, und ſtellt 
es 3 Tage verlutirt in eine gelinde Waͤrme, 
fo färbt ſich der Spiritus ganz blutroth. Dies 
ſen gießt man nun ab und wieder friſchen 
darauf, und dies wiederholt man ſolange 
bis 


2. K. Von der ſogenannten Drüfe, Kehlſucht, ꝛc. 3. K. Vom Rotze. 


bis ſich der ſpiritus nicht mehr toth färbt. Den 
rothen ſpiritus gießt man zuſammen durch ein 
Tuch in einen Glaß kolben, der oben etwas enge 
iſt, und ſetzt ihn verlutitt 4 Wochen lang in eine 
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beſtaͤndige Digeſtion, worauf man ihn, wenn er 
kalt worden, filtrirt und den ſpiritus in Balnco 
Marix bis auf eine dicke Tint ut ab dampft, wels 
che derBallamus opiatus ſpagyrice corre&tus iſt. 


Drittes 


Kapitel. 


Vom Rotze. 


N n dieſer Materie treffen wir wieder bey den 
A verſchiedenen Schriftſtellern eine große 
Menge von Vorurthellen und Irrihuͤmern an. 
Die altern nehmen dreyerley Roß an, den Hirn⸗ 
rotz, Steinrotz und die Nügigfeit. Der erſte 
ſoll feinen Sitz im Gehirne haben, und deswer 
gen unheilbar ſeyn, der Steinrotz foll von einer 
veralteten Druͤſe, oder Kehlſucht, und die Ruͤtzig⸗ 
keit von einem Fehler der Leber hertüͤhren. Diefe 
Arten wollen ſie auch aus der Farbe und dem 
Geruche der zur Naſe herausflieſſenden Materie 
unterſcheiden, ſo wie ſie auch daraus, ob die Ma⸗ 
terie im Waſſer zu Boden ſinkt, oder ſchwimmt, 
urtheilen wollen, ob es ein rechter Rotz oder nicht, 
und ob er heilbar oder unheilbar ſey. 


Die neuen Pferdeaͤrzte gehen etwas davon 
ab, und nehmen zweyerley Rotz an, einen heil 
baren und einen unheilbaren, wovon einer im 
Gehirne, der andere in der Lunge oder einem 
andern Theile des Koͤrpers ſeinen Sitz haben ſoll. 
Einige ſehen auch die ſogenannte Ruͤckader, oder 
die vena cava, wo fie unter den dendenwirbeln herz 
gebt, als ein Sammelgefäß der rotzigen Materie 
an, weil ſie darinn in einem zerhauenen Pferde 
einige Zeichen der Materie gefunden haben. 


Der koͤniglich franzoͤſiſche Hofſchmidt, la Foſ⸗ 
fe, zu Paris, behauptet der eigentliche Sitz des 
Rotzes fen die membran pituitaria der Nafe 
und ihrer Hoͤlungen: und er will dieſes durch den 
Trepan entdeckt, und auch einige Pferde durch 
gewiſſe Einfprügungen in die gemachte Oefnung 
von Grund aus geheilt haben. Seine Schein⸗ 
grunde für dieſe Meynung haben gemacht, daß 
ſie von vielen angenommen worden; allein ich 
werde allhier das Falſche derſelben zeigen. 


Eine muͤhſame Unterſuchung von ſehr vielen 
Jahren, die ich zur Entdeckung der Beſchaffen⸗ 
beit des Rotzes angeſtellt habe, und eine Zerle⸗ 
gung einiger bundert am Rotze geſtorbener oder 
abgeſtochener Pferde, haben mich zwar nicht fo 
genau den wahren Sitz der Krankheit gelehrt, 
wie la Foſſe ihn zu wiſſen ſich ſchmeichelt, allein 
ſie haben mich denn doch ſo viel gelehrt, daß ich 
die Falſchheit des Syſtems des la Foſſe entdeckt, 
und ſicher daraus habe ſchlieſſen koͤnnen, daß die 
Urſache des Rotzes mehr im Geblüte ſtecke. Ich 
habe auch nach meinem Satze eine Arzney ver⸗ 
fertigt, womit ich nicht allein die gefunden Pfer⸗ 
de für dem Retze praͤſervitt, ſondern auch einige 
wuͤrklich rotzige Pferde aus dem Grunde geheilt 
babe, welche von allen Schmieden und Pferder 
aͤrzten als unheilbar zum Tode verurtheilt was 
ren, wie ich davon die bündigften Zeugniſſe Je⸗ 
dermann vorlegen kann. 


Der Koͤnig von Frankreich, der von der un⸗ 
erhörten Würfung meiner Arzney Nachricht er⸗ 
halten, gab Befehl, eine ſolche Probe damit ars 
zuſtellen. die von Jedermann als unfehlbar und 
uͤberzeugend angenommen werden konnte. Dem 
am koͤllniſchen Hofe refidirenden franzoͤſiſchen Mi⸗ 
niſter, Marquis de Bauſſet, wurde nebſt andern 
Eommiffarien darüber die Aufſicht aufgetragen 
und die Probe zu Poppelsdorf bey Bonn ge⸗ 
macht. Der Intendant der franzöfifchen Ar⸗ 
mee, Hr. Gayot, ſchickte im December 1762. 19 
alte und ganz abgenutzte Pferde dazu ein, wor⸗ 
unter einige den Schap und Grind hatten, ja von 
denen man ſogar Urſache hatte zu befürchten, daß 
fie ſchon in vielen rotzigen Stallen übernachtet, 
und das Gift an ſich genommen haben möchten, 
Dem ungeachtet, und obgleich die Probe in einem 
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ſo kalten Winter, nur in von Brettern zufam: 
mengeſchlagenen Staͤllen zu machen war, wor⸗ 
inn die Pferde den aͤuſſerſten Froſt erlitten, und 
ihr Waſſer täglich mit Eiſe trunken, wagte ich es 
doch die Probe zu machen. Die Pferde wur⸗ 
den durch Nummern bezeichnet, welche in blecher⸗ 
nen Büchfen an ihren Schweifen befeſtigt und mit 
dem Pettſchaft des Marquis de Bauſſet verſiegelt 
waren. Die erſten 14 wurden unter rotzige 
Pferde geſtellt, und zwoͤlfen das Mittel gegeben, 
den andern beyden aber nicht. Die Pferde, zu 
welchen man ſie geſtellt hatte, waren von dem 
aͤrgſten Rotze fo gefreſſen, daß fie bald darauf 
ſturben. Die zur Probe beſtimmten, mußten 
nicht nur mitten unter ihnen stehen, ſondern auch 
aus einem Geschirre mit ihnen ſaufen und frefz 
ſen; ja ein Dragoner wiſchte ſogar den rotzigen 
Pferden die Materie mit Heu aus der Naſe, und 
gab es den Probepferden zu freſſen. Die bey: 
den, welche die Arzney nicht bekommen hatten, 
wurden bald rotzig, und ſtarben auch am Rotze; 
die andern zwölf blieben aber unangeſteckt; Die: 
jenigen, welche den Schap und den Grind hat— 
ten, wurden wäßrender Probe davon geheilt, ans 
dere warfen in 4 oder 5 Tagen ordentlich die 
Druͤſe, und wurden geſund. 


Die fuͤnf übrigen Pferde wurden darauf 
auch in den vom Rotz angeſteckten Stall gebracht. 
Vier davon hatten das Praͤſervativmittel mit 
den andern 12. ordentlich bekommen, das fuͤnfte 
aber nur ein oder zweymal. Allein keines da: 
von wurde rotzig, nur bekam das fünfte einen Fleis 
nen Geſchwulſt an den Kinnbacken. 


Dieſe Probe wurde unter der allergenaueſten 
Aufſicht der erfahrenſten Maͤnner angeſtellt, und 
ich kann die Richtigkeit des Erfolges, in Ab⸗ 
ſicht auf einen jeden Umſtand, durch gerichtliche 
Scheine der zum coͤllniſchen Pferdegerichte ber 
eydigten Meiſterſchmiede, belegen, fo wie auch 
der ganze Proceß, von Wort zu Wort, unter Au⸗ 
torität des Churfürften von Coͤlln, damals ger 
druckt wurde. 


Nachdem nun die Probe ſolchergeſtalt nach 
Wunſch geendigt war, und der Erfolg die Theo⸗ 
rie des la Foſſe widerlegte, fo ſchickte dieſer ſei⸗ 
nen Sohm an den Marquis de Bauſſet, als dieſer 
wieder nach Paris zuruͤckgekommen war, um ihn 
durch lange Beweiſe zu uͤberzeugen, daß der 
Roß ſeinen Sitz nicht in dem Gebluͤte haben 
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koͤnnte. Der Minifter antwortete darauf, daß 
ſeine Reden das nicht uͤber den Haufen werfen 
koͤnnten, was er ſelbſt gefeben habe; er glaubte 
aber, daß, wenn la Foſſe mir ſeine Meinungen 
ſchriftlich zuſchicken wollte, ich ihm darauf ant⸗ 
worten würde. Das hat nun zwar la Foſſe nie: 
mals gethan, aber ich will doch hier kuͤrzlich ſeine 
Theorie unterſuchen. 

Dupuy d’emportes ſchreibt in feinem Gen- 
tilhomme ‚marechal, Tom. I. chap. xx. pag. 
125. wo er die Meynung des la Foſſe verthei⸗ 
digt, folgendergeſtalt: 

1) Les finus maxillaires ou cavit&s des os 
de la machoire de chaque core du nez, & 
les finus frontaux, qui font des cavites 
places au-deſſus de l’orbire , font, ainſi 
que les viſceres, comme le poulmon & 
le foie, extrememens fains ; conſequem- 
ment il ne faut point chercher la cauſe, 
ni le ſiege de cette maladie dans ces par- 
ties, comme plufieurs auteurs Pont allure. 

2) pag. 126. Notre auteur en examinant 
exaftement la tete des cheyaux infe&t£s de 
cette maladie, a trouyè les cavites, dont 
nous avons parlé ci-deflüs, plus ou moins 
remplies d'une matiere visqueule & glai- 
reuſe, la membrane qui couvre les narines 
endammee, epaiſſe & rongte par des ul. 
c£res, qui dans plufieurs cheyaux avoient 
penetr€ jusqu’ä Los. - 

3) hg 127. NM. la Foffe dit avoir trouve, 
mais rarement, la.cloifon oſſeuſe du ne ca- 
rice & pourrie: cette oblervation porte 
avec elle un carattére de vérité: il n'y a 
point à douter que les os fpongieux de 
cette partie ne s'abreuvent de cette ma- 
tiere dere, & qu'elle ne les mine & pour- 
riſſe inſenſiblement, quoique les parties, 
qui font plus ſolides, puiſſent s’en ga- 
rantir. 

4) Mais Pauteur voulant joindre Putilitè au 
curienx de ſes recherches, a trouve un 
moyen de guerir parfaitement une mala- 
die, quel ignorance a fait jusqu à preſent 
regarder comme incurable; il a inyenté 
le trepan: par cette methode on ouyre 
les cavités, &c. 6 

5) Pag. 128. — —Foperation a ete fui- 
vie d'un ſueces fi bien meritè & fi heureux 
qu il nen eſt point reſté la moindre in- 
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sommodir& A ces deux animaux, qu'on a 
eependant aſſommès apr&sl’experience par 
ordre du gouvernement de france, qui de- 
fend expreſſement de garder des chevaux 
miorveux. 

Dies iſt auch der Inhalt der eigenen S chrift, 
welche la Foſſe ſelbſt von dem Rotze der Pferde 
herausgegeben hat, und welches von der Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaſten zu Paris gebilligt it. 

Hierauf antwortete ich: 

3) Daß die finus maxillares und frontales, 
fo wie auch die Eingeweide, und nament: 
lich die Lunge und scher, nicht allemal ſo 
vollkommen geſund ben rotzigen Pferden ans 
getroffen werden, wie Dupuy d’emportes 
ſagt. Die tägliche Erfahrung zeigt, daß 
in aufgehauenen roßigen Pferden bald 
einer dieſer Theile, bald alle zugleich, bald 
aber auch feiner von ihnen von der rotzigen 
Materie beladen ſey, ſo wie er auch fi) 
gleich darauf ſelbſt wiederſpricht, und ſagt: 


2) Daß dieſe Hoͤlungen der Nafe mit mehr 
oder weniger Schleim angefüllt, und die 
Haut welche dieſe Hölungen bekleidet, ent 
zündet, angeſchwollen, und von Geſchwüren 
zerfreſſen gefunden werden, ſo, daß ſelbſt 
die Knochen bisweilen angefreſſen wären, 
ſo wie er auch dieſes 

2) von der knoͤchernen Scheidewand der Maſe 
insbeſondere behauptet. 


Aus allen dieſem folgt aber deswegen nicht, 
daß der Sitz der Krankheit in dieſen Thei⸗ 
len, und nicht in dem Geblüͤte ſelbſt zu ſuchen 
fen; denn eben durch dieſes letztere koͤnnen die 
genannten Theile auf die angezeigte Weiſe ber 
ſchuͤdigt werden, wenn ſich das Gift in denſelben 
abſetzt. Man trift auch bisweilen in rotzigen 
Pferden, bald die Lunge, bald die deber, bald ein 
anderes von den Eingeweiden, von Geſchwüren 
angefreſſen an, und dem ungeachtet, bleibt es dieſel⸗ 
be Krankheit. Ja es geſchiebt ſogar öfters, daß 
bloß die innern Theile des Pferdes von derrogigen 
Materie angefreffen werden, ohne daß man dufs 
ſer lich Anden Theilen der aſe das geringſte Kenn⸗ 
zeichen des Rotzes bemerkt hat. Viele Pferde 
ſterben auch in kurzer Zeit an dieſer Krankheit, 
da andre 2 bis 3 Jahr beftändig rotzig ſeyn koͤnnen. 


4) Soll la Foffe di den Trepan und die 


Vom Rose, #71 


viele glückliche Heilungen verrichtet ba 
ben, allein warum ſagt denn Dupuy d Em. 
portes: 


5) Daß die Regierung zu Paris die in der 
Cur geweſenen Pferde babe umbringen 
laſſen, weil fie nicht geſtattet, daß rotzige 
Pferde gehalten werden ſollen? la Foſſe 
ſchreibt, eines von ſeinen geheilten Pfer⸗ 
den fen fo munter geworden, daß es, wie es 
zur Schindergrube geführt worden, eine 
daſelbſt befindliche Stute babe beſpringen 
wollen; allein das beweißt auch gar nichts. 
Ich weiß, daß ein ſchoͤner rotziger Hengſt, 
von dem man glaubte, er fen mit einer alt 
ten Druͤſe behaftet, und den man durch 
die Weide und frene Luft heilen wollte, 
über die Palliſaden zu den daſelbſt befind⸗ 
lichen Stuten ſetzte, und ungeachtet er ſich 
ſtark daran beſchaͤdigt hatte, dennoch die 
Stuten meiſtentheils beſprang, und das 
ganze Geftütte mit dem Rotze anſteckte, ja 
noch zwey Jahr nachher wollte er Stuten 
beſpringen. 


Ich glaube daher, daß der Rotz von einem 
dem Gebluͤte durch die Nahrung oder das An⸗ 
ſtecken mitgetheilten Gifte berührt, welches feine 
Wirkung nach der groͤſſern oder geringern Dis⸗ 
pofition des Pferde s ftärfer oder ſchwaͤchet dufe 
fert, und alfo dadurch boͤſere oder gelindere Gat⸗ 
tungen vom Rotze hervorbringt. 


Das ſicherſte Zeichen des Rotzes iſt, wenn ein 
Pferd den Ausfluß aus der Naſe mit geſchwolle⸗ 
nen Druͤſen der Ganaſchen länger als ſechs Bor 
chen behält; zumahl wenn die Materie nur aus 
einem Naſenloche allein fließt, und auch nur die 
Knoten an den Ganaſchen an derſelben Seite 
bat. Die Schmiede mögen alsdann ſagen, was 
ſie wollen, ſo ſchaffe man nur das Pferd gleich 
von den übrigen weg, damit dieſe nicht auch an⸗ 
geſteckt werden, und brauche die Mittel gegen 
den Rotz, wenn man aber keine hat, ſo laſſe man 
es nur gleich abſtechen; nur glaube man den 
Schmieden nicht, wenn fie verſprechen den Motz 
zu heilen, denn das können fie nicht. 


Daraus, daß die aus der Nafe fieffende Mar 
terie auf dem Waſſet ſchwimm⸗ oder darin zu 
Boden ſinke, ob fie über rieche oder nicht, ob ſie 


in die Naſenhoͤlung eingeſprizten Arznegen weiß, grün, gelb oder roͤthlich fen, laßt ſich der 
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Rotz nicht erkennen. Die Farbe und der Grad 
der Faͤulniß der Materie hangen davon ab, ob 
fie lange an dem Orte geſtokt bat, und ſie kann 
auch dichter oder ſchaumigter ſeyn, und alſo unter⸗ 
ſinken oder ſchwimmen, ſo wie auch die Materie 
der Druͤſe. 


In aufgebauenen rotzigen Pferden, findet 
ſich in der rechten Herzkammer, wenn ſchon alle 
innere Theile unverletzt und geſund waͤren, eine 
gelbe ſchleimige Materie, welche bey einem nicht 
ſehr ſtarken Rotze noch ziemlich weich, ben einem 
heftigern Rotze aber ſo hart, wie das hartge⸗ 
kochte Gelbe vom Eye iſt. Die Urſache davon 
iſt wohl in der allgemeinen Verſchleimung des 
Gebluͤtes zu ſuchen. Daher ruͤhrt es, daß bey 
einem ſtarkrotzigen Pferde der Puls ſehr un⸗ 
gleich und oͤfters ſtark unterbrochen iſt. Dieſe 
Bemerkung habe ich an ſebr vielen Pferden 
gemacht. 


Der Rotz iſt eine anſteckende Krankheit, 
welche ſich öfters durch die bloſſe Ausduͤnſtung 
oder das Otbembolen, durch den Sattel, die 
Decke, den Zaum, die Striegel und andere Din⸗ 
ge, welche rotzige Pferde berührt haben, einem 
gefunden mittheilt. Sonſt lehrt die Erfahrung, 
daß die Pferde nach einer langen und barten 
Campagne, insgemein dieſer Krankheit unter⸗ 
worfen ſind; woraus man ſchlieſſen kann, daß die 
Veränderung der Nahrung und der Luft, unrei⸗ 
nes Waſſer, unordentliche Pflege und uͤbermaͤſ⸗ 
ſige Arbeit, entweder die Krankheit ſelbſt bervor⸗ 
bringen, oder doch das Gebluͤt zur Empfangung 
derſelben geſchickter machen. 


Ich habe mich eifrigſt bemuͤhet, nach dieſer 
Theorie eine Arzney zu erfinden, welche entiver 
der die Krankheit ſelbſt heilte, oder doch die 
Pferde dafür praͤſerviren koͤnnte, und der gluͤck⸗ 
liche Erfolg hat mich für dieſe lange Mühe und 
Arbeit binlaͤnglich belohnt. Ich habe die Arz⸗ 
ney vielen Officieren und Freunden gegeben, wel: 
che fie öfters im Felde gebraucht haben, und ob: 
ſchon bey der ganzen Armee der Rotz dergeſtalt 
wütete, daß wenige Pferde davon beſreyet blie⸗ 
ben, ſo haben dennoch alle die Pferde, welche 
mein Mittel bekommen, niemals den geringſten 
Anſtoß davon gelitten; insbeſondere habe ich 
bey dem franzoͤſiſchen Infanterieregimente, de 
Boisgelin, eine äuſſerſt merkwuͤrdige Cur ver⸗ 
richtet. Dieſes Regiment hatte über 600 Pfers 


de bey ſich, welche ich, da ich 1762. in dem La⸗ 
ger bey Weſel dazu gerufen wurde, alle rotzig 
fand, ungeachtet man ſchon eine Menge davon 
hatte todtſchieſſen laſſen. Ich fagte den ſaͤmtli⸗ 
chen Officiers vom Regimente, meine Arzney 
koͤnne ihre Pferde nicht praͤſerviren, da ſie ſchon 
angeſteckt waͤren, und deßwegen nicht beilen, 
weil dazu eine gute Wartung in ordentlichen 
Staͤllen, nebſt einer genauen Diät erfordert 
würde, die Pferde aber damals nichts als gruͤ⸗ 
nen Rocken und Gerſte bekommen konnten, und 
unter freyem Himmel in Regen und Wetter, 
und bis über die Knie im Kothe und Moraſte 
ſtehen mußten. Sie verlangten aber dennoch 
meine Arzney zu haben, und verſprachen, mir 
die etwanigen uͤbeln Erfolge nicht zuzuſchreiben, 
daher ich das Regiment mit Arzney verſabe, oh⸗ 
ne mir eine gute Wirkung davon ſelbſt zu ver⸗ 
ſprechen. Dem ungeachtet ſchrieb mir ſieben 
Wochen darauf der Graf von Boisgelin, daß 
die Pferde ſeines Regiments nachher nicht den 
geringſten Anſtoß vom Rotze weiter gehabt 
hätten, 


Dieſe und viele andere mit meiner Arzney 
angeftellten Proben, die ich zum Theil ſchon vor⸗ 
ber angefuͤhrt babe, zum Theil noch anführen 
konnte, wenn ich es nicht für uͤberfluͤßig hielte, wer⸗ 
den die Wichtigkeit und den anſehnlichen Nuz⸗ 
zen derſelben, wie ich glaube, binlaͤnglich erwei⸗ 
ſen. Ich erinnere nur, daß man nicht etwa hof⸗ 
fen muß, ſie waͤre im Stande, allen Rotz, ohne 
Ausnahme, jedesmal zu beilen, fo, wie ich ſie 
fuͤr ein allgemeines Praͤſervativmittel gegen den 


Rotz auszugeben, mich nicht ſcheue. Ein ande⸗ 


res ift, eine Krankheit verbhuͤten, und wieder ein 
anderes, ſie, wenn ſie ſchon uͤberhand genom⸗ 
men, heilen. Wenn der Rotz ſchon die innern 
Theile des Koͤrpers angefreſſen, und Geſchwuͤre 
darin hervorgebracht bat, fo wird man nichts 
damit ausrichten, welches man daraus erkennt, 
daß die Augen des Pferdes truͤbe, und das 
Pferd ſelbſt traͤge worden, wenn die Haut feſt, 
hart und geſpannt auf dem Leibe aufliegt, wenn 
die Haare ihre geſunde Farbe verlieren, und ſich 
in die Höhe buͤrſten, und das Pferd immer ma⸗ 
gerer wird. Wenn hingegen das Pferd noch 
munter ift, und die Augen friſch ausſehen, wenn 
die Haut von den Rippen noch abgelöft, und das 
Haar glatt und von frifcher Farbe iſt, ſo kann 
man daraus ſchlieſſen, daß die innern Theile 


noch 


noch keinen Schaden genommen haben, und die 
Arzney vermutlich nicht fruchtlos angewandt 
werden werde. Wer mir aber etwa einwenden 
will, ich haͤtte meine Arzuen nur an ſolchen Pfer⸗ 
den gebraucht, welche nicht den wahren Rotz ge⸗ 
habt hatten, dem kann ich nicht anders helfen, 
als daß ich ihm den Rath gebe, ſelbſt Verſuche 
mit ſolchen Pferden zu machen, die feiner eige⸗ 
nen Meynung nach den wahren Rotz haben 


Dieſes von mir erſundene Mittel, oder ele- 
ctuarium antimucoſum, wirkt durch verſchiede⸗ 
ne Wege. Es führt durch den Harn eine große 
Menge zaͤher Schleimigkeit ab; der Rotz aus 
der Naſe fließt ſtaͤrker, wird aber auch zugleich 
immer duͤnner, und nimmt auch nach und nach 
in der Menge ab; die Druſen an den Ganaſchen 
werden weicher, beweglicher und zuletzt unmerk⸗ 
lich, das Othemholen wird ſrey, und die Aus: 
duͤnſtung bleibt in ißrer gewiſſen Ordnung. 
Dabey macht es dem Pferde nicht die geringſte 
Beſchwerde, es purgirt nicht mit Gewalt, fons 
dern befördert nur die natürliche Oeffnung des 
Leibes; dabey befördert es die Verdauung, und 
macht einen guten Naßrungsſaft. 


Uebrigens wird man ſich nicht wundern, daß 
ich die Zuſammenſetzung dieſes elekt. antimucofi 
bier nicht offenbare. Mein an die Pferdarzneykunſt 
angewandter Fleiß und Arbeit, iſt mir nur gar zu 
oft mit Undanf belohnt worden, und ich ſehe zum 
voraus, daß meine Arznen, wenn ich fie bier be⸗ 
kannt machte, öffentlich verworfen und getadelt, 
und dabey heimlich gebraucht werden wurde. 
Das Publicum wird mir es alſo nicht verargen, 
daß ich dieſes einzige von meinen Geheimniſſen 
noch vor mich behalte, da ich im uͤbrigen die 
Fruͤchte meiner langen Erfahrung und Nachden⸗ 
ken bekannt mache. Jederman kann es bey mir 
ſelbſt in Topfen zu 1 #46, welche mit meinem 
Pettſchafte verſiegelt find, und 2 4 Kronentha⸗ 
ler, oder 7 Florins koſten, mit der Anweiſung 
zum Gebrauche, bekommen. Die Dofis davon 
iſt fo viel als eine große Wallnuß beträgt, wel⸗ 
ches man dem Pferde mit einem hölzernen Spa⸗ 
tel auf die hervorgezogene Zunge ſtreicht. Will 
man ein Pferd nur bloß praͤſerviren, fo giebt 
man ihm 3 oder 4 Tage hintereinander alle Mor: 
gen nüchtern eine Doſe, und denn kann man es 
ſchon einige Zeit unter rotzigen Pferden ſtehen 
laſſen, ohne daß es angeſteckt wird. Will man 
aber ftärfere Proben mit der Arzney machen, fo 
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kann man auch das Pferd in eine großere Ger 
fahr, angeſteckt zu werden, ſehhen, nur muß man 
die kattwerge alsdann die ganze Zeit über alle 
Tage gebrauchen. 


Pferden, die ſchon wirklich am Moßze krank 
ſind, giebt man die Arzney taglich dreymal, Mor⸗ 
gens, Mittags und Abends, bis zur völligen 
Heilung. Daben darf das Pferd nichts grünes 
freſſen, und nicht zur Ader laſſen noch purgirt 
werden. Sein gewöhnliches Futter muß Weir 
zenkleye mit ſehr wenig Haber und etwas Ger 
ſtenmehl vermiſcht, und mit etwas Waſſer ans 
gefeuchtet, und ſein Trank laues Waſſer ſeyn, 
worunter eine Hand voll Gerſtenmehl und ein 
Löffel voll Honig gethan iſt. Einige Pferde 
werden alsdann in 6 Wochen, anderc erſt in 2, 
3 bis vier Monaten aus dem Grunde geheilt. 


Die Lattwerge hält ſich lange Jahre, ohne 
zu verderben; ſollte ſie aber mit der Zeit zu hart 
und dick werden, fo kann man fie wieder mit ets 
was gereinigtem Honig verduͤnnen. 


Uebrigens kann ſie gegen alle Krankhelten 
ohne Gefahr gebraucht werden, welche von eis 
nem ſcharfen, unreinen, dicken und ſchleimigen 
Geblute entſtehen, z. E. gegen allen Ausſchlag, 
den auslaufenden Wurm, den Dampf, veralte⸗ 
ten Huſten, den Strengel, und die ſogenannten 
verſtopften Druͤſen. Sie macht dem Pferde 
einen leichten und dauerhaften Othem, und deß⸗ 
wegen habe ich ſie bey der Jagd allen Pferden 
durch die Bank gebraucht, wobey fie ſich recht 
wohl befunden, und beſſere Dienſte, als ſonſt, ge⸗ 
leiſtet haben. 


Ich konnte bier abbrechen, wenn ich mich 
nicht genoͤthigt ſahe, des Herrn Bourgelat Ver⸗ 
fahren gegen mich bekannt zu machen, damit 
nicht etwa die Leſer feiner medieinifchen Mate⸗ 
rie, von ihm verführt, anders von mir denken 
möchten, als ich es wuͤnſchte. Meine Lattwerge 
fand an dem franzoͤſiſchen Hofe fo viel Beyfall, 
daß der König nicht allein den Gebrauch derſel⸗ 
ben, durch ein ihr verliehenes Privilegium durch 
das ganze Koͤnigreich empfohl, ſondern mich auch 
in feine hoͤchſte Dienſte zu treten einlud, welches 
ich aber Alters wegen ablehnte. Unterdeſſen 


batte Herr Bourgelat, deſſen Eifer und Fleiß 


das größte Lob verdienen, zu ꝛyon die ecole ve- 
terinaire errichtet, bald darauf aber gieng er nach 
Paris, und nahm alle die Plätze ein, welche mir 

Bii der 


[77 


274 
der König vorher zugedacht hatte. Vorher ſtand 
ich mit ihm im Briefwechſel, und nuͤtzte in ver⸗ 
ſchiedenen Fällen feine Einſichten; fo bald er 
aber, mich auſſerhalb Frankreich gehalten zu ba⸗ 
ben, ſich einbildete, ſo ließ er alle meine Briefe 
unbeantwortet. Nun uͤberlaſſe ich es auch mei⸗ 
nen Leſern ſelbſt zu beurtheilen, was den Herrn 
Bourgelat bewogen habe, von meiner Lattwerge 
in ſeiner medieiniſchen Materie ſo verkleinernd 
zu urtbeilen. Im XXVXI. S. fängt er an, von der 
marktſchreyeriſchen Betruͤgerey zu reden, welche 
die blinde Leichtglaͤubigkeit der Vernunftloſen 
und Unwiſſenden verfuͤhre, ihre mebrentbeils 
aberglaͤubiſchen und nichtigen Dinge mit der groͤ⸗ 
ſten Begierde zu gebrauchen. Dann nennt er 
mich S. 136 und 137. mit Namen und Stande, 
hält ſich über mein Mittel gegen den Rotz auf, 
und ſagt, auf welche Weiſe er eine Probe damit 
zu machen, dem koͤniglichen Miniſter, Marquis 
de Bauſſet, vorgeſchlagen habe. Und dieſe Probe 
iſt auf Befehl des Königs nach des Hrn. Bour- 
gelat Plane genau, und in Beyſeyn des Mini⸗ 
ſters angeſtellt worden, und aufs beſte ausgefal⸗ 
len. Darauf ſchreibt er ſehr fpisfindig von dem 
Vertrauen des Publiei auf mein Arzneymittel, 
und fagt: es wuͤrde viel mehr Vertrauen erlangt 
baben, wenn es nicht durch ganz Europa wie eine 
Panacee angeprieſen, und von einem Manne, 
wie ich bin, zu Kaufe angeboten waͤre, welches 
den Verdacht verurſache, daß der Eigennutz viel: 
mehr Theil daran babe, als die Liebe für das 
gemeine Beſte. 

Beſitzt Herr Bourgelat wohl die geringfte 
Billigkeit, wenn er von einer Arzney fo urtheilt, 
die er nie vorher verſucht hat; wenn er mich 
eigennuͤtzig nennt, da ich von meiner Lattwerge 
ſoviel umſonſt ausgetheilt habe, daß beynahe 
in ganz Europa Proben damit haben angeſtellt 
werden koͤnnen; da ich nicht eher den Verlegern 
derſelben, Vorratb davon zum Verkauf gegeben 
babe, bis ich, nach binlaͤnglich angeſtellten Pro⸗ 
ben von anſehnlichen Perſonen, darum erſucht 
worden bin? Unentgeltlich kann ich ſie wohl 
nicht eher durch ganz Europa austheilen, ehe 
mir nicht Herr Bourgelat einen Ort anzeigt, wo 
ich die Species dazu auch unentgeltlich erhalten 
kann. Werden denn die Arzneyen in Herrn 
Bourgelat &cole veterinaire nicht auch bezahlt? 


Ich mache mir um ſo viel weniger aus Hrn. 
Bourgelats hoͤchſt partheyiſchen Urtheilen, da 
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Herrn Bourgelats Urtheile verſchiedene angeſe⸗ 
hene und patriotiſchgeſinnte Perſonen in Paris 
bewogen, eine öffentliche Prebe mit meiner Latt⸗ 
werge anzuſtellen, welche gaͤnzlich zu meinem 
Vortheile ausfiel. Da es aber durch einen Für 
niglichen Befehl auf das ſchaͤrfſte verbothen iſt, 
im ganzen Koͤnigreiche kein rotziges Pferd zu leis 
den, und da ein jeder das Recht bat, dergleichen 
Pferd, wenn er es antrift, auf der Stelle zu er’ 
ſchieſſen, und der Eigenthuͤmer noch dazu in eine 
ſchwere Geldſtrafe verfällt, ſo mußte erſt vom 
Policeylieutenant, Herrn de Sartine, die Erlaub⸗ 
niß ertheilt werden, rotzige Pferde dazu anſchaffen 
zu duͤrfen, welches auch ohne Bedenken geſchahe. 
Und da man auch verlangte, daß Herr Bour- 
gelat, entweder zu ſeiner Rechtfertigung, oder 
zur Beſchaͤmung für fein voreiliges und unbefons 
nenes Urtheil, mit bey der Probe ſeyn ſollte, ſo 
trug man mir auf, denſelben dazu einzuladen, 
welches ich in folgendem Briefe aus Bonn, vom 
oten September 1766. that. 


Mein Herr, 


Die große Meinung, die ich von Dero Ger 
ſchicklichkeit habe, verurſacht, daß ich die 
Zuge, mit denen fie mich in ihrer medieinifchen 
Materie abgeſchildert haben, um deſto empfind⸗ 
licher aufgenommen habe. Ein von einem 
ſolchen Manne, wie Sie, mein Herr, ſind, ge— 
gen mich öffentlich gethaner Ausſpruch nöthigt 
mich, alle erdenkliche Mittel anzuwenden, wo⸗ 
durch Sie von Ihrem Vorurtheile zurück ges 
führt werden mögen. Soll ich alſo glauben, 
daß Sie nur das Beſte der Sachen zur Ab⸗ 
ſicht haben, und ſich der Wahrheit ergeben, 
ſobald Sie dieſelbe erkennen, ſo habe ich die 
Ehre Sie jetzt zu der beſten Gelegenheit dazu 
einzuladen. 


Der Herr Generallieutenant der koͤnigli⸗ 
chen Armeen, Marquis de Langeron, hat vom 
Herrn Policeylieutenant de Sartine die Geneh—⸗ 
migung erhalten, eine Probe von meiner Latt⸗ 
werge an rotzigen Pferden zu machen, und 
wenn fie die Wirkung dieſer Arzney, mit ei⸗ 
genen Augen werden angeſehen haben, ſo wer⸗ 
den fie entweder berechtigt ſeyn, wenn die Probe 
nicht gelingt, der Arzney die Tugenden, welche 
ihr ſo haͤufig beygelegt worden, abzuſprechen, 

oder 
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oder Sie werden, wenn ſie gelingt, Ihren ei⸗ 
genen Irtthum erkennen. 


Ihre Denkungsart, mein Herr, iſt allzu 
gerecht, als daß Sie ſich meiner billigen Bitte 
entziehen ſollten. Die Handlung ſoll gar 
nicht auf Dero Urtheil abzielen, wodurch Sie 
meine Lattwerge, einer mehr den Eigennutz, als 
das gemeine Beſte betreffenden Abſicht, bes 
ſchuldiget haben, ſondern es ſoll nur durch uns 
verwerfliche Verſuche ausgemacht werden, ob 
meine Lattwerge gegen den Rotz der Pferde 
gut ſey, oder nicht. Ihre vortreffliche Einſicht, 
mein Herr, wird verhüten, daß bey der Probe 
kein Unterſchleif vorgehe, und der Erfolg wird 
zeigen, ob dieſes Mittel zum Gebrauche, und 
zum Beſten des gemeinen Weſens zuzulaſſen, 
oder zu verwerfen fen? 


Ich ſchmeichle mich, mein Herr, daß Sie 
mir die Gerechtigkeit, welche ich von Ihnen 
verlange, nicht abſchlagen werden. Ich werde 
daraus von Ihrer Liebe zur Wahrheit, Ihrem 
Eifer fuͤr das gemeine Beſte, und Ihrer Bes 
gierde zur Erweiterung einer Wiſſenſchaſt, 
darinn Sie bereits fo nützlich und wichtig ſich 
gewieſen haben, noch mehr überzeugt werden. 

Ich habe die Ehre u. ſ. w. 


Herr Bourgelat antwortete mir folgenderge⸗ 
ſtalt aus Paris, vom 10. Movember 1766: 


Mein Herr, 


p habe niemals gedacht, Sie mit nach⸗ 

theiligen Zügen zu ſchildern, noch den ge⸗ 
ringſten Ausſpruch zu Ihrem Mißvergnügen 
zu thun. Derſenige, welchem Sie aufgetra⸗ 
gen, mir Dero Schreiben zu überliefern, hat 
mit mir diejenige Stelle meiner medieiniſchen 
Materie, worüber Sie, mein Herr, ſich bekla⸗ 
gen, und die Sie vermuthlich nicht werden 
verſtanden haben, durchgeleſen, und er geſteht, 
daß ich nichts darinn geſagt habe, was Ihnen 
nachtheilig ſeyn koͤnne; ich bin auch in der 
That, mehr als ſonſt Jemand, von dergleichen 
Verfahren entfernt. Ich habe mich im Ge⸗ 
gentheil allen denen widerſetzt, welche behaup⸗ 
ten, daß ein jeder, durch die Erfindung eines 
Praͤſervativmittels, auch ein Curativmittel 
wirklich beſitze; im übrigen habe ich die Wir⸗ 
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kung ihres Praͤſervativmittels bis jetzt, weder 
loben noch verachten konnen, da es mir nicht 
bekannt iſt, und ich keine Proben damit ge⸗ 
macht habe; ich bin aber bereit, ales dabey zu 
thun, was der Herr Marquis de Langeron von 
mir verlangen wird, und es wird der ange⸗ 
nehmſte meiner Tage ſeyn, da ich, nach Er⸗ 
kaͤnntniß der Sachen, die Vortreflichkeit ihres 
Mittels, durch die glaubhafteften Urkunden, 
werde bezeugen koͤnnen. Was ich ſonſt von 
dem Eigennutze der Arzney geſchrieben habe, 
kommt nicht von meinem Urtheile her, ſondern 
von der Rede mehrerer Perſonen, denen ich noch 
zur Laſt hinzugeſetzt habe, daß ſie unter die 
Zahl derer gehören, welche alles ohne Unter⸗ 
ſchied verwerfen, deren Meinung ich nicht bey⸗ 
treten, noch weniger dieſelbe loben kann. Ich 
vermuthe übrigens, mein Herr, daß Ihnen un⸗ 
ſere Sprache nicht hinlaͤnglich bekannt ſeyn 
mag, deren Mißverſtand Ihnen in der Stelle, 
worüber Sie ſich beklagen, etwas vorgeſtellt 
hat, woran ich niemals gedacht habe. Ich 
verlange nichts, als das Beſte des gemeinen 
Weſens, und werde niemals etwas anders, 
als die Wahrheit der Sachen, ſuchen; ich bin 
abet, und werde jederzeit bereit ſeyn, dem Ver⸗ 
dienſte ſeinen Werth zu geben, und Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren zu laſſen. 
Ich habe die Ehre u. ſ. w. 


Meine beſer mögen nun ſelbſt von des Herrn 
Bourgelat Antwort und Entſchuldigungen ur⸗ 
theilen. Ein ehrlicher Mann ſchreibt durchaus 
nichts, als was er behaupten kann. Wenn Hr. 
Bourgelat meine Lattwerge nicht kannte, fo 
brauchte er fie zwar nicht zu loben, aber er durfte 
ſie doch auch nicht verachten, und noch weni⸗ 
ger ſie deswegen, weil ich ihre Zuſammenſetzung 
geheim hielte, verdächtig zu machen ſuchen, da 
das in ihre Wirkung keinen Einfluß hatte, und 
es nur auf ſichere Proben ankam, ob ſie wirklich 
gegen den Rotz präferviren koͤnnte. Sollte man 
aber nicht aus Herrn Bourgelat medieiniſcher 
Materie glauben müffen, er habe mein Mittel 
verſucht, und unfähig gefunden? Ich habe 
ſeine Sprache nur allzudeutlich verſtanden, und 
mich deswegen gegen fein Verfahren rechtferti⸗ 
gen muͤſſen. Im übrigen verehre ich den Herrn 
Bourgelat als einen gelehrten und einfichtsvols 
len Mann, deſſen Entdeckungen die Pferdearz⸗ 
neyfunft ungemein viel ſchuldig iſt. Ich ſchreibe 
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aber auch von ihm ganz gerade zu, und ohne zwey⸗ 
deutige Worte, und befuͤrchte nichts, wogegen ich 
mich durch ein vorgebliches Mißverſtaͤndniß ſchuͤ⸗ 


FFC 


Viertes 


tzen, und worin ich meine Worte wiederrufen 
müßte, 


EEE III 


Kapitel. 


Von dem Blutfluſſe. 


9: Blutfluß oder die Haͤmorrhagie, iſt eine 
Krankheit, bey welcher das Blut dem 
Pferde zur Naſe, zum Maule, oder auch wohl 
durch den Schlauch zur Ruthe berausfließt. Er 
entſteht entweder von einer zu ſtarken Anfuͤllung 
der Blutgefaͤſſe (plethora), oder von einer zu 
ſtarken Bewegung in dem Blute, wodurch es ſo 
beftig in die kleinern Adern hineingetrieben wird, 
daß es dieſelben zerreiſt, und alſo hervordringt. 


Die Vollbluͤtigkeit entſteht von einer zu ſtar⸗ 
ken Verdauung, wenn alle Speiſen in Nah⸗ 
rungsſaft verwandelt werden, wenn zumahl das 
Pferd ſehr gefräßig iſt, und wenige Bewer 
gung hat. 


Der Blutfluß kann aber auch auſſerdem 
durch die Jagd, oder einen andern gewaltſamen 
Gebrauch des Pferdes, oder auch durch große 
Hitze, veranlaßt werden, weil dadurch das Ger 
bluͤt in eine deſto ſtaͤrkere Bewegung geſetzt 
wird. Verſtopfungen, oder ein anderer Druck 
auf die Pulsadern, und aͤuſſerlich Beſchaͤdigun⸗ 
gen der Blutgefaͤſſe durch Stöffe, Schläge oder 
Falle, gehören ebenfals unter die veranlaſſenden 
Urſachen der Blutfluͤſſe. 


Es geſchieht öfters, daß einem Pferde Blut 
aus der Naſe oder dem Maule laͤuft, ohne daß 
es eben Gefahr anzeigte. So hat es auch eben 
nicht viel zu bedeuten, wenn der Harn blutig iſt, 
denn nur ein wenig beygemiſchtes Blut kann ihn 


2 


ganz ſtark färben. Eine zulaͤngliche Aderlaß am 
Halſe wird alsdann das ganze Uebel heben. 


Kommt aber der Blutfluß wieder, ſo muß 
erſt die Aderlaß wiederholt, und dann folgendes 
gegeben werden. 


H. Pulv. conch. præp. Unc. ii], 
Sal tart. 
Nitr. ä. Unc. fem. 
Aqu. petroſel. 1b j. 
Eſſ. vitriol. mart. Une. j. 
M. D. S. Morgens, Mittags und Abends ein 
Weinglas voll zu geben, vorher aber wohl 
umzuſchuͤtteln. 


Unter das Waſſer zu trinken, kann man auch 
zu einem Eimer, 1 Loth fpir. nitr. dule. und ein 


Weinglas voll abgekochtes Erlenblaͤtterwaſſer 
thun. 


Wenn der Blutfluß von einem Pulsaders 
geſchwulſte (aneurysma) herruͤhrt, wenn naͤm⸗ 
lich die innern Haͤute der Pulsader durch die 
aͤuſſern hervorbrechen, und einen mit Blute an⸗ 
gefuͤllten Sack ausmachen, der endlich ausreißt, 
ſo muß das Pferd ſterben. Dieſe Krankheit iſt 
aber felten, und von mir nur amal beobachtet 
worden. Ein Pferd hatte ein aneurysma an einer 
arteria pulmonali, und gab häufiges Blut aus 
dem Maule und der Naſe von ſich; das andere 
ſtarb ohne Blutfluß, nach der Oefnung aber fand 
fi ein aneuryma an der arteria erurali, und unge⸗ 
mein viel Blut im Unterleibe. 


| BIN 
S 


Fünftes Kapitel, 
Von der Klemme oder Hirſchkrankheit. 


Io dieſer boͤſen Krankheit ſind dem Pferde 

die Kinnladen ſo dicht auf einander ge⸗ 
ſchloſſen, daß es fie nicht voneinander bringen 
rann, und folglich aus Unvermoͤgenheit Nahrung 
zu ſich zu nehmen, ſterben muß, wenn die Krank- 
beit zu lange anhält, Sie beſteht in einem 
Krampfe derer Muskeln, welche die Kinnladen 
ſchlieſſen, und heißt auch ſonſt die Blemme, 
oder die Maulſperre. 


Bisweilen erſtreckt ſich dieſer Krampf auch 
in die Zunge, und mehrere Muskeln des Kopfes, 
des Vorderleibes, auch wohl uͤberdem in den 
Hinterleib, und endlich in alle Muskeln des gan⸗ 
zen Aufferlichen und innerlichen Körpers, fo, daß 
das Thier an feinem ganzen Körper fteif und 
unbeweglich wird, wie ein zu Tode gejagter Hirſch, 
der fo ſtarr wird, als wenn er von Holz ausge⸗ 
bauen waͤre. Es iſt dieſe Krankheit das, was 
die Aerzte bey dem Menſchen emproſthotonos, 
opifthoronos und tetanus nennen. 


Die Urſache der Krankheit muß in einer zu 
ſtarken Wurkung der Nerven auf die Muskeln 
liegen. Sie kann durch eine Schärfe bervor⸗ 
gebracht werden, welche die Nerven zu heftig 
reizt; ſtrenge Arbeit, übernatürliche erlittene 
Hitze, ſchnell veränderte Kälte, ſaure und boͤſe 
Nahrung, oder ſcharfe Strafen koͤnnen dieſelbe 
veranlaſſen. Auch die Affecten koͤnnen fie bers 
vorbringen, denen die Thiere fo gut wie ein 
Menſch unterworfen ſind, wie z. E. der Trieb 
zur Begattung beweißt. Es iſt nichts unerhoͤr⸗ 
tes, daß Hengſte und Stutten, wenn ſie zur ge⸗ 
woͤhnlichen Zeit vom Beſcheelen abgehalten wer— 
den, dieſe und andere Krankheiten davon befom: 
men. Endlich koͤnnen auch auſſerordentliche 
Schmerzen von heftigen Verwundungen, oder 
andern Ursachen, die Klemme hervorbringen. 
Ich habe ſelbſt geſehen, daß viele Pferde, an wel⸗ 
chen man das Schweifſtutzen und Abnerven vor⸗ 
genommen bat, an dieſer Krankheit geſtorben 


ſind, weil unverſtaͤndige Schmiede zwiſchen den 
Wirbelbeinen zu tief eingeſchnitten, unddas Mark 
verletzt haben. F 


Man erkennet die Krankheit, wenn das Pferd 
ſtarr aus den Augen ſiebt, und wenn es, indem 
man zu ihm in ſeinen Stand geht, nicht den Kopf 
berum wendet, um ſich umzuſehen, ſondern den 
Hals und Kopf unbeweglich vor ſich halt, und 
die Augen auf einmal mit Gewalt herum dres 
bet, daß man faſt nichts als das Weiſſe davon 
ſeben kann. Der Hals iſt alsdann hart und 
ſteif anzufuͤhlen, das Pferd Fan das Maul nicht 
aufmachen, noch die Zähne voneinander brin⸗ 
gen, die Haut iſt über den ganzen feib hart, tro 
cken und unbeweglich, das Othemholen ſchwer, 
und das Pferd kann die Beine nur mit der geo⸗ 
ſten Mühe, und ſteif bewegen. 


Die Krankheit ift fo gefährlich, daß nur wer 
nige Pferde davon kommen, zumahl wenn dieſelbe 
von heftigen Schmerzen einer Verwundung bers 
ruͤhrt, in welchem Falle die Benfpiele der geheil⸗ 
ten Klemme ſehr ſelten ſind. N 


Die Erfahrung hat mich gelehrt, daß, wenn 
den dritten oder vierten Tag ein nicht zu flarfes 
Fieber dazu gekommen, und wenn dieſes Fieber 
ſich mehr vermindert als verſtaͤrkt, es ein Zei⸗ 
chen der Geneſung des Pferdes geweſen iſt, da 
es hingegen ein toͤdtliches Zeichen iſt, wenn das 
Fieber anſehnlich zunimmt und anhalt, wornach 
das Pferd den vierten oder fuͤnften Tag ſtirbt. 
Dieſes Fieber muß man aber nicht durch das 
Bauchſchlagen und Herzklopfen erkennen; denn 
wenn es fo ſtark wäre, fo würde es ein ficheres 
Zeichen des Todes ſenn, fondern an dem ſchon 
öfters erwähnten Pulſe am Kopfe. 


Man muß bey diefer Krankheit ſogleich ſolche 
Mittel anwenden, welche die zu ehr in Bewe⸗ 
gung geſetzten Lebensgeiſter wieder beruhigen. 
Man macht alſo mit einer zulänglichen Aderlaß 

Aa a a } an 
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an beyden Seiten des Halſes den Anfang, und 
verordnet ſodann folgende Salbe: 


RL. Ol. defill. fucein. . 
lumbrie. terr. 3. Unc. ſem. 
Spir. campb. gtt. XI. 
Pingued. caftor. Drachm. ij. 
M. f. unguent. 


Dieſe Salbe, welche jedesmal friſch gemacht 
werden muß, wird auf einmal uͤber das ganze 
uͤckgrad, vom Wiederrüft an bis zum Schweife, 
aufgeſchmiert, und mit der warmen Hand wohl 
eingerieben. An den Gelenken der Kinnladen 
aber wird das ol. buxi eingeſchmiert, und denn 
ein Umſchlag, aus Theriak und ausgepreßten 
Weinrautenſafte vermiſcht, daruͤber gebunden. 
Dies muß des Tages oͤfters geſchehen, und wenn 
der Krampf nicht weichen will, auch die Aderlaß 
wiederholt werden. So bald man aber gewahr 
wird, daß das Pferd die Kinnladen etwas zu ber 
wegen anfängt, welches nach einigemal wieder: 
holen Gebrauche des ol. buxizu geſchehen pflegt, 
fo ſteckt man ihm etwas Paͤonienwurzel zwiſchen 
die Zaͤhne, damit es daran kaue, und giebt ihm 
alsdann täglich 4 bis mal folgende Mixtur 
durch das Maul ein. 


N. Crem. tart, Drachm: ij. 
Spir. vitriol. antepilept. gtt. xxxx. 
Laudan. cydoniat. Jiquid. gtt. xxx, 
Aqu. flor. til. Unc. üj. 

M. D. S. auf einmal. 


„Oder: 


N. Tin&ur. fpafmod. Drachm. i. 
Spir. volat. vitriol. gtt. xxx. 
> &Cinnab puriſſ. Drachm. fem, 
Aqu. ceraf. nigr. Une. ij. 
M. D. S. auf einmal. 


Hernach werden in folgende Baͤhung lei⸗ 
nene Tücher eingetaucht, und fo warm, als man 
es leiden mag, dem Pferde um alle vier Beine, 
vom Hufe an bis zum Bauche, umgeſchlagen, und 
immer wieder erneuert. 


N. Fol. ladtuc. 
folan. 
nymph. ä. M. v. 
Flor, chamom. 
melilot. 
verbafe. &, pug. ii]. 
Capit. papav. alb. contuſ. n. xx. 
Aqu. font. Menf. iij. 
Coqu, ad mediet, 


Zwehtes Buch. Von den innerlichen Krankheiten des Pferdes. 


Man kann auch eine groſſe Wanne unter 
den Leib des Pferdes ſtellen, groſſe heißgemachte 
Kieſelſteine bineinlegen, und das obige Decost 
darauf gieſſen, damit der Dampf davon an das 
Pferd gehe, welches vorher mit guten Decken 
uͤberlegt iſt. Wenn die Steine kalt werden, 
muß man wieder friſch erbitzte hinein werfen, 
und das Pferd eine Stunde in dieſem Dampf⸗ 
bade erhalten, wobey es ſchwitzen wird. Dann 
nimmt man die Wanne unter dem Pferde weg, 
und giebt ihm ſtarke Streu bis unter den Bauch, 
damit die Beine warm bleiben, nimmt die De⸗ 
cken ab, und reibt es mit Strobwifchen über den 
ganzen Leib, bis es völlig trocken ift, worauf man 
wieder die vorher verorduete Salbe aus dem ol. 
ſuccin. und lumbric. terr. u, ſ. w. auf die vor⸗ 
geſchriebene Weiſe gebraucht, und gute Decken 
uͤberlegt. 


Zwey bis dreymal giebt man folgendes 
Klyſtier: 


N. Scor. antim. Une. v. 

Colocynth. Unc. ij. 
Sal. polychr. 
Sem, cumin. vulg. ä. Une. j. 

Coqu. in Aqu. font. Menf. j. ad diminut, 

4. digit. colat. adde 

Ol. laurin. Unc. vj. 

D. pro una vice. 


Alle dieſe Arzneyen muͤſſen täglich ohne Un 
terlaß, bis an den ſiebenden oder achten Tag, 
welcher ein kritiſcher Tag iſt, fortgebraucht wer⸗ 
den, nur kann man, wenn das Uebel nachzulafs 
fen anfängt, auch etwas von den Arzneyen ablaſ⸗ 
fen. Das Aderlaſſen kann mit zwo, oder hoͤch— 
ſtens drey Oefnungen genug ſeyn. Dabey muß 
das kranke Pferd in einem warmen Stalle wohl 
zugedeckt ſtehen, und ins beſondere vor Falter Zug⸗ 
luft wohl verwahret werden. Die Diät muß 
genau ſeyn. Unter jeden Eimer voll Waſſer 
zum Trinken kann man 2 bis 3 Hände voll ger 
mahlene Gerſte und ein wenig Honig miſchen, 
und es, ſo oft es kann, davon trinken laſſen. 
Wenn es das Maul zu regen anfaͤngt, ſo kann 
man ihm von dieſer Gerſte etwas unter Kleye 
miſchen; mit Haber und Heu aber muß man 
vorſichtig verfahren, und ihm nichts davon bis 
zur voͤlligen Beſſerung geben. 


Auf dieſe Weiſe habe ich einige fo fehr kranke 
Pferde geheilt, welche von allen fuͤr verlohren 
gehal⸗ 


5. Kap. Von der Klemme oder Hirſchkrankh. 6, Kap. Von den Vifeln. 


gehalten wurden; bingegen habe ich auch Pferde 
an dieſer Krankheit ſterben ſehen, die ich meiner 
Meinung nach leicht hatte beilen wollen, die 
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aber die Schmiede dadurch toͤdteten, daß ſie ih 


nen Arzneyen durch die Mafe eingoſſen, und das 
Maul mit Gewalt auſbrachen. 


C 


Sechstes Kapitel. 


Von den Bifeln, 


(>77 muß mich über die ſeltſame Befchreis 
= bung dieſer Krankheit wundern, welche 
unſere beſten Schriftſteller, und ſelbſt Herr 
Solleyſel, von dieſer Krankheit machen. 


Die Vifeln ober parotides, ſind nicht, wie 
Herr Solleyſel ſagt, die Mandeln, ſondern die 
unter dem Obre an dem Nfoſſster liegenden 
Speicheldruͤſen. Wie kann nun die Verſtopfung 
dieſer Druſen den Gedaͤrmen fo groſſe Schmer⸗ 
zen machen, wie man ſagt? und wie kann durch 
die Quetſchung, Eroͤfnung, und mehr derglei⸗ 
chen laͤcherliche Operationen an dieſen Druſen 
der Schmerz der Gedaͤrme geheilt werden? 
Dieſe Drüfen find an ſich unempfindliche Theile, 
welche nur ausfchwären, oder auch, wenn das 
Geblür in eine zu groſſe Wallung geraͤth, wie 
3. E. bey einer heftigen Kolik geſchieht, anſchwel⸗ 
len konnen, weswegen man auf den laͤcherlichen 
Einfall gerathen iſt, das Schwellen dieſer Druͤ⸗ 
fen, wäre die Urſache der Schmerzen in den Ge: 
daͤrmen. Wenn die Schmiede nach ihrer Ger 
wohnheit dieſe Drüfen gequetſcht oder geoͤfnet 
baben, fo folgt allezeit auch noch eine Arzney ge⸗ 
gen die Kolik binter ber, ohne welche das Pferd 
nicht geheilt wird, woraus man ſieht, daß fie die 
vorgegebene Vifelnkrankheit nicht anders, als 
durch Heilung der Kolik, vertreiben koͤnnen, und 
die Operation an den Druͤſen wäre alsdann 
ganz uberſluͤßig. Man hat auch in der That 


in dieſem Falle, bloß fein Abſehen auf die Ko⸗ 
lik zu richten, und ſich um die Vifeln gar nicht 
zu befümmern, wie ich allemal thue. 


Was iſt es fuͤr ein abſcheulicher Unverſtand, 
zur Heilung der Vifeln, eine Materie aus ihnen 
durch das Ohr herauszuzjehen, und dieſes des / 
wegen durchzuſtoſſen? Geſetzt, es wäre noͤthig, 
etwas ae Drüfen heraus zu nehmen, ſo 
kann man ja von auſſen naͤher dazu kommen, 
ohne das Ohr dabey ganzlich unbrauchbar zu 
machen. 


Das abergläubifche Mittel, das Herr Sol⸗ 
leyſel vorſchreibt, die bey dem Pferde einwärts 
an den Schenkeln befindlichen hornigen Warzen 
abzuſchneiden, und fie ihm gegen die Vifeln ein⸗ 
zugeben, kann weiter nicht wirken, als daß das 
Pferd dadurch in eine große Beaͤngſtigung ger 
ſetzt, und dadurch ein beftiger Schweiß bervors 
gebracht wird; wodurch die Kolik zwar biswei⸗ 
len geheilt wird, allein auf eine ſehr bedenkliche 
Weiſe. Das heißt bloß auf das Gerathewohl 
etwas verordnen. 4 


Ich kenne alſo keine Vifelnkrankheit, und 
babe gefunden, daß alle die Pferde, welche 
daran geſtorben ſeyn ſollten, an der Kolik ge⸗ 
ſtorben waren. Ich verweiſe daher auch meine 
£efer hier bloß auf das folgende Kapitel. 


Sieben⸗ 
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Siebendes Kapitel. 
Von der Kolik. 


D⸗ Kolik, eine Krankheit, welche auſſeror⸗ 
dentlich heftige Schmerzen in den Ge⸗ 
daͤrmen verurſacht, kann von mancherley Urſa⸗ 
chen entſteben. Wenn die Gedaͤrme z. E. ſtark 
ausgedehnt werden, oder wenn ſich eine ſcharfe 
Materie in ihnen ſammlet, fo muͤſſen die Ner⸗ 
venfibern dadurch einen heftigen Schmerz er⸗ 
leiden. 


Man kann die Kolik bey dem Pferde nur 
} durch feine äufferlichen Geberden erkennen. Es 
wirft ſich öfters zu Boden, waͤlzt ſich herum und 
ſpringt wieder auf; zuweilen hauet es mit den 
Fuͤſſen gegen den Bauch, oder zeigt mit dem 
Kopfe dahin, wo es die Schmerzen empfindet; 
es bat rothe entzuͤndete Augen; die Obren wer⸗ 
den ihm öfters kalt und wieder warm; es ſchlaͤgt 
den Bauch, und endlich ſchwitzt es am ganzen 
Leibe, woben man eine ſtarke Entzündung in den 
Gedaͤrmen zu befuͤrchten hat. Man muß, wenn 
man dieſe Zeichen wahrnimmt, zu erforſchen ſu⸗ 
chen, aus was für einer Urſache die Krankheit 
entſtanden ift, und zu dem Ende alle Umſtaͤnde, 
die Zeichen der Krankheit ſelbſt, die Excremente, 
das Bekenutniß des Knechtes wegen der Nab— 
rung des Pferdes und allem, was mit ihm ge⸗ 
ſcheben ift, zu Rathe ziehen. 


Unterdeſſen kann man aber auch ſchon vor⸗ 
laͤufig den groſſen Schmerzen durch einigemal 
wiederholte abfuͤhrende Klyſtiere abzuhelfen, und 
der Entzündung durch eine Aderlaß an beyden 
Seiten des Halſes zu verhuͤten ſuchen. Das 
Klyſtier kann folgendes ſeyn: 


BL. Scor. antimon. Une. iij, 
Flor. malv! 
chamom. 
Herb. verbafe. ö. M. j. 
Sal. polychr. Une. j. fem. 
Sem, cumin. vulg. 
petrofel, 8. Une. ſem. 


Coqu. in Aqu. font. menf.j. ad diminut, 
3 digit. colat. add. 
Butyr. recent Unc, v. 
Balf. opiat, fpagyr, corr. gtt. XXX. 
D. pro una vice. 0 


Ehe ich die verſchiedenen Arten der Kolik 
ſelbſt abhandle, fo muß ich erinnern, daß die 
Schmiede unter den verſchiedenen Arten der 
Darmgicht oder Kolik, welche ſie unterſcheiden, 
auch eine ſogenannte rothe Darmgicht nennen. 
Mir ift keine rothe Darmgicht bekannt; wenn 
aber die Schmiede ein todtes Pferd oͤfnen und 
ſehen, daß die Gedaͤrme roth find, fo ſagen fie, es 
ſey an der rothen Darmgicht geſtorben. Allein 
dieſe rothe Farbe ruͤhrt von der auf die Kolik 
erfolgte Entzuͤndung der Gedaͤrme her, und macht 
deswegen keine beſondere Art der Krankheit 
aus. 


Von der Bolik, fo von Verſtopfung der 
Gedaͤrme entſteht. 


Die Verſtopfung der Gedaͤrme kann aus 
mancherley Urſachen entſtehen. Defters vert 
weilt der Mift in dem inteftino colo, wegen deſ⸗ 
fen häufigen Kruͤmmungen, und verſchließt ben 
feiner Anhaͤufung den Winden den Weg, welche 
alsdann bey ihrer Ausdehnung die beftigſten 
Schmerzen verurſachen koͤnnen. Sie können for 
gar ein leeres Gedaͤrme ſo zuſammendruͤcken, 
daß nachher der Miſt, der dadurch geben ſollte, 
den Weg verſchloſſen findet, und bey dem zuneb⸗ 
menden Uebel wieder zuruͤck, und zum Maule 
herausgeben muß. Hierbey erzeugt ſich nach 
und nach eine Entzuͤndung, welche ſich bis an den 
Magen erſtreckt, und denſelben zum Erbrechen 
reizt; weil aber das Pferd die dazu dienenden 
Muskeln nicht hat, fo muß es dadurch den groͤ— 
ſten Beaͤngſtigungen ausgeſetzt werden. Wenn 
aber der Miſt wirklich zum Maule berausgebt, 
ſo pflegt auch der Tod nicht weit mehr zu ſeyn. 

Das 


Zweytes Buch. Von innerl. Krankh. des Pferdes. 7 Kap. Von der Kolik. 


Das Pferd matter ſich bey dieſer Krankheit 
durch das beftändige Niederwerfenund Auffprins 
gen ſehr ſtark ab; der Schweiß läuft ihm zu⸗ 
weilen über den ganzen feib; man hoͤrt die Winde 
in ihm brauſen und der Leib wird endlich augen⸗ 
ſcheinlich auſgeblaſen. Gemeiniglich wieder: 
führt dieſes Uebel denen Pferden vorzüglich, 
welche koppen, oder auch eilfertig freffen, und 
dabey viel Luft einſchlucken. 


Man muß dem Pferde ſogleich das vorher 
verordnete Klyſtier geben, nicht aber wie die 
Schmiede pflegen, den Mafldarnı mit den Han: 
den ausleeren, weil dadürch nichts gebeſſert wird, 
bingegen aber der Darm ſelbſt mit den Nägeln 
febr ſtark beſchaͤdigt werden kann. Durch die 
Klyſtiere aber, erweicht und fuhrt man die Winde 
ab, und macht auch den Winden dadurch Luft. 


Man muß ſo viel wie moͤglich verhindern, 
daß ſich das Pferd nicht werfe oder lege, weil da⸗ 
durch die Gedaͤrme noch mehr verwickelt werden 
konnen. Es kann es aber einer an einem Orte, 
wo das üble Wetter nicht ſchaden kann, oder bey 
gutem Wetter im freyen Felde eine Stunde lang 
im Schritte reiten, und die Winde dadurch in 
Gang bringen. Deſters findet man daben fo: 
gleich, daß ſich das Pferd ausleert, und viele 
Winde gehen laͤßt, wornach die Krankheit auch 
aufhört. Sollte es aber nicht geſcheben, ſo muß 
das Klyſtier wiederholt, und zur Verhütung der 
Entzündung, die Ader am Halfe geoͤfnet werden. 
Windtreibende Arzneyen einzugeben kann ich 
nicht anrathen, weil dadurch nur noch mehr 
Schmerzen gemacht werden, ehe nicht die Ger 
daͤrme geoͤfnet find. Die Klyſtiere muͤſſen das 
beſte thun, man kann aber auch zur Verhuͤtung 
der Entzündung, und zur Zertheilung der Winde, 
von folgender Mixtur alle Stunden einen hal⸗ 
ben Schoppen eingeben. 


N. Puly. rad. feill. marin. Unc, ii. 
herb. hed. terr. 
milleped. ä. Unc, j. 
chin, chin. Drachm, ij. 
Sapon. venet. concif. Drachm. j. in aqu, 
petrofel. Une. vj. folut, 
Ag ceraſ. nigr. fh ij. 
M. DP). 


Will alles nicht helfen, ſo kann man noch 
das Mittel ergreifen, von welchem ich, in der hef⸗ 
tigſten Kolik dieſer Art, gute Wirkung erfahren 
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babe. Man koche Rad, alth. conciſ. M. ij. 
Herb. verbaſe. ſlor. malv. d. NI. J. ſal. commun. 
NM. ij. ſem. anif. Une. J. ſapon. commun. Une. 
ſem. eine halbe Stunde lang in 3 Maas Waſ⸗ 
fer, ftelle alsdann eine Wanne unter das Pferd, 
und lege einige heiffe Kiefelfteine binein, worauf 
man oͤſters von dem Waſſer auſſchuͤttet, damit 
der Dampf davon dem Pferde an den Leib gehe. 
Man muß es daben wohl zudecken und Acht ge⸗ 
ben, daß es ſich nicht lege, auch immer wieder 
neue Steine heiß machen, die man gebraucht, 
wenn die erſten kalt werden. . 


Don der Cholera, oder der Rolif, die von 
einer ſcharſen Materie in den Gedaͤr⸗ 
men entſteht. 


Die Gedärme werden auf ihrer innern Fläche 
beftändig mit einem Waſſer angefeuchtet und 
ſchluͤpfrig erhalten; dieſes Waſſer kann aber, 
durch mancherley Veranderungen, die in dem 
Koͤrper vorgehen, eine gewiſſe Schärfe anneh⸗ 
men. Alsdann wird aber dadurch eben for 
wohl, als durch eine übermäßig ſcharfe Galle, 
oder andere in dem Canale der Gedaͤrme und 
dem Magen enthaltene Saͤſte, die zum Theil 
natürlicher Weiſe in ihm vorhanden ſind, durch 
gewiſſe Zufälle aber ſcharf werden tonnen, zum 
Theil aber durch die Speiſe bineingebracht wer⸗ 
den fönnen, ein Schmerz in den Gedaͤrmen er⸗ 
zeugt, indem dieſe Säfte die runicam neryeam 
der Gedaͤrme zu fehr reitzen. 


Das Fieber iſt bey dieſer Krankheit allemal 
gegenwaͤrtig, es kann aber ein febris maligna, 
colliquativa oder auch epidemica ſeyn. Sie 
wird auch jederzeit von einer Diarrhoe oder Dy⸗ 
fenterie begleitet, oder folgt unmittelbar darauf, 
welche ebenfalls durch die ſcharfen Säfte ber⸗ 
vorgebracht wird. 


Dieſe Kolik gehoͤrt unter die gefaͤhrlichſten 
Krankheiten, und toͤdtet öfters den dritten, zwey⸗ 
ten, oder gar den erſten Tag, daher ſie beſondere 
Aufmerffamfeit erfordert. In Abſicht auf die 
Beurtheilung der Gefahr, hat man daher auf 
alles, was an dem Thiere beobachtet werden 
kann, zu ſehen. Der Pulsſchlag, das Orhem⸗ 
holen, und die Heftigkeit der Schmerzen ſelbſt, 
koͤnnen uns belehren, ob die Kräfte des Thieres 
ſchon ſehr gelitten haben, und ob die Lebensgei⸗ 
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fer ſehr aufgebracht find, in welchem Falle man 
nicht zu viel hoffen darf. Eine groſſe Hitze, 
und ein ſtarkes Fieber, zeigen ebenfalls nicht viel 
Gutes an. Wenn der Mift gruͤn, ſchwarz und 
ſtinkend abgeht, fo iſt es ein gefaͤhrliches Zeichen; 
noch gefaͤhrlicher aber, wenn ſie in einer Diar⸗ 
rhoͤe mit faulem Geruche und einer untermiſch⸗ 
ten weißlichen ſchleimigen Materie abgeht, wel: 
che ſich auf dem Boden bewegt, als wenn ſie 
gaͤhrte. Ein kalter Schweiß am Hodenſacke, 
an den Ohren, und an der Bruſt, zeigt ebenfalls 
nicht viel Gutes an, ſo wie auch ein unterbro⸗ 
chener Puls; inzwiſchen muß man doch aber bey 
dergleichen bedenklichen Zeichen den Muth nicht 
ganz ſinken laſſen, auf der andern Seite binge⸗ 
gen den guten Zeichen auch nicht zu viel trauen. 


Da das mit dieſer Krankheit verbundene 
Fieber, bald ein bloſſes bitziges, bald ein boͤs⸗ 
artiges ſeyn, und auch wobl gar fehlen kann, 
jede Art aber ihre eigene Heilung erfordert, ſo 
muͤſſen wir dieſe beſondern Faͤlle einzeln be⸗ 
trachten. 


Wenn das Fieber nur von dem großen 
Schmerzen berruͤhrt, und ſich durch einen ſtar— 
ken Pulsſchlag, ein trockenes und hitziges Maul, 
entzündete Augen, das Bauchſchlagen, das be: 
ſchwerliche Hthembolen, und den übeltiechenden 
Othem, und durch das Niederbangen des Kopfs 
und der Ohren zu erkennen giebt, ſo darf man 
keine Zeit verfäumen, dieſen Sturm im Koͤrper 
wieder zu beſaͤnftigen. 


Man laͤßt alſo aus beyden Adern am Halſe 
eine gute Menge Blut weglaufen, und giebt 
darauf alle 3 Stunden folgendes Klyſtier; 


BL. Seri lact. caprin. Menf, ſem. 

Su plantag. 

portulac. 3. 1b ſem. 

Sev. cervin. Unc. iv. 
M. & coqu. parum, tune adde 

Mell. violat. Une. ij. 

Balſ. opiat. fpagyr. corr. gtt. xxx. 
F. clyſter. 


Will ſich die Krankbeit nicht davon min⸗ 
dern, ſo kann man auch folgendes Klyſtier ver⸗ 
ordnen: 


— 


N. Rad. tormentill. 
biftort. à. Une. iv. 
Fol. plantag. 
portulac. à. M. iij. 
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Flor. rofar. rubr. 
balauft. a. pug. iij. 
Aqu. fabror. exſtinct. vel chalybeat. 15 vj. 
Coqu. ad diminut, part. tert. in colatur, 
1B iv. folve 
Mucilag. fem. cydon. Une. x. 
F. clyſter pro unica vice. 


Innerlich kann man gleich nach dem Ader⸗ 
laſſen folgendes geben, und den Gebrauch alle 
3 Stunden wiederholen. 


RN. Aqu. menth. 
portulac. ä. 1b j. 
Confect. hyac. compl, Unc. fem: 
Nitr. depur. opt. Drachm. vj. 
Laud. cydoniat. liquid. gtt. XXXx. 
Pulv. conch. ppt. Une. iij. 
M. D. S. ein Spitzglas voll auf einmal zu ges 
ben, bis ſich die Krankheit und das Fieber 
vermindert. 


Bliebe das Fieber bey ſeiner Staͤrke, ſo muß 
man die Aderlaß allenfalls bis zum viertenmale 
wiederholen. 


Aeuſſerlich ſchmieret man den Unterleib des 
Pferdes vom Bruſtbeine an, über den Magen, 
und über der ganzen regione hypogaltrica, mit 
folgender Salbe. 


RN. Acet. roſac. 
Aqu. rofar. ä, 15 fem. 
Bol. armen, 
Maſtich. pulverif. à. Drachm. v. 
Lign. fantal. pulverif. Unc. fem, 
M. bulliant parum, refrig. add. 
confect. hyac. compl. Une. ſem. 
eroc- opt. pulv. Drachm. iij. 
M. f. linimentum. 


Oder: 


N. Cerat. fantalin. Unc. iv. 
Sev. cervin. 
ſuill. ä Vne. iij. 
Ol. cydonior. 
myrtill. à. Une. vj. 
M. Liquef. omnia, adde 
Croc. opt, pulv. Drachm. iij. 
F. ungt. 


Zum Futter bekommt das Pferd nur ger 
netzte Kleye; unter das Waſſer aber wird etwas 
Gerſtenmehl, und zu jedem Eimer Spir. nitr. 
dulc. Unc. j. gemiſcht.⸗ 


Von 


Siebendes Kapitel. 


Von der mit einem bösartigen Fieber ver⸗ 
bundenen Cholera. 


Bey dieſer Art der Kolik bat das Pferd aufs 
fer den gewohnlichen Zeichen eines hitzigen Fie⸗ 
bers ein heiſſes trockenes Maul, und ſtinkenden 
Othem, es zittert über dem ganzen Leibe als ob 
es Kälte haͤtte, laͤßt den Kopf und die Ohren 
finfen, und ift fo Mama, daß es kaum anders 
gehen kann, als wenn die Beine abbrechen woll⸗ 
ten. Gemeiniglich iſt zugleich eine Diarrhoͤe 
damit verbunden. 


Man darf hier die Natur durch eine Ader— 
laß nicht noch mehr entkraͤſten, ſondern man muß 
gleich zu denen Mitteln ſchreiten, welche ſich der 
allgemeinen Auflöfung des Gebluͤtes widerſe⸗ 
ben koͤnnen. 


Wegen der Kolik kann man 
Klyſtiere anfangen: 


mit folgendem 


IN. Lac. vacein. chalybeat. Menf. ſem. 
Succ. plantag. Une. vi 
Diafcord. Fracaſt. Une. ij. 
Balf. opiat. fpag. correct. gtt. xxx. 
Chin. chin. pulverif. Drachm, ſem. 
Butyr. recent. Drachm. ii). 

M. f. clyſter pro unica vice, 


Dies Klyſtier wird alle 2 oder 3 Stunden 
gegeben, und darauf alle 2 Stunden von folgen⸗ 
der Mixtur ein Spitzglaß voll den ganzen Tag 
durch. 


E. Extr. tormentill. 

feordii a Une. ij. 
Sal. abſinth. Une. j. 
Cryftall. mont. przp. Une, ſem. 
Diafcord, Fracaft, Une j. ſem. 
Chin. chin. pulveriſ. Drachm. j. 
Aqu. C. B. 

portulac. 3. fb ij. 

de cinnam. cydon. tb j. 
Spir. theriac. camph. Drachm, J. 
Syrup. granat. acid. Une. ij. 

M. 


Man wird ſich nicht daruͤber wundern, daß 
die Arzneyen, die ich verordne, bisweilen koſtbar 
find. Ich verordne allemahl die, welche ich für 
nützlich halte, und wem an feinem Pferde gele⸗ 
gen iſt, der muß ſich die Koſten fuͤr die Arzneyen 
nicht verdrüffen laſſen. 


Wenn man dieſe Arzneyen gehörig gebraucht 
bat, ſo ſetzt man dem Pferde vorn an der Bruſt 


Von der Kolik. 283 


zwiſchen den Vorderbeinen ein Haarfeil oder 
Leder. 


Man muß nicht vergeſſen, unter den Trank 
allemal etwas [pirit. nitr. dulc. zu miſchen. 


Von der Bolik, ſo ohne Fieber entficht, 
aber doch mit der Diarrhoe be⸗ 
gleitet iſt. 


Ein Pferd rann bisweilen etwas ſchaͤdliches 
oder giftiges gefreſſen baben, welches ihm dieſe 
Art von Kolik zuwege bringt. Gemeiniglich 
läuft der Leib ſtark auf, der Miſt iſt ungewohn⸗ 
lich flußig, und aus der Naſe fließt auch eine 
ſchleimige Materie. 


Man muß das Gift ſogleich auszuführen ſu⸗ 
chen, ehe es ſeine rechte Würfung aͤuſſern kann. 
Brech und Purgirmittel fallen aus den ſchon 
öfters angeführten Urſachen weg, und man muß 
daher hier zu Kinftieren ſeine Zuflucht nehmen. 


Wenn das, was das Pferd gefreſſen bat, ein 
nicht ſehr ſchadliches Gift, J. E. Hünerkoth iſt, 
ſo kann man die Kolif, ob ſie gleich ftarf wäre, 
dennoch durch einige Klyſtiere bald ſtillen; ſollte 
es aber etwas arſenifaliſches, oder ſonſt ein ſchaͤr⸗ 
feres Gift ſeyn, fo zeigen ſich gefährlichere Zus 
falle, 3. E. eine Diarrhoe mit Blut, und es wäre 
eine Entzuͤndung und der Brand der Gedaͤrme 
zu befürchten, insbeſondere, wenn ein ſtarkes 
Fieber hinzutritt. 


Die Aderlaß kann hier nichts helfen, da das 
Blut noch nicht in Wallung iſt; hingegen iſt 
folgendes Klyſtier öfters zu wiederholen. 


R. Lact. vace. chalybeat. fh; ij. 
Suec. plantag. recent. 15 ſem. 
Tberiac. Une. ij. 

Butyr. recent. Une. v. 

M. f. clyſter pro una vice, 


Daben wird von folgender Mixtur alle zwey 
Stunden ein Spitzglaß voll gegeben. 


IV. Extr. tormentill. 
ſcordii ä. Une. j. 

Sal. abfinth. Drachm. il. 

Diafcord. Fracaft, Unc, fem, 

Aqu. C. B. - 

portulac. }5 ij. 
de cinnamom. eydoniat. Unc, Il. 

Spir. theriac. camphor. Drachm. DR 

NM. D. 
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Von der Bolik, die von der Schaͤrfe der 
Galle verurſacht wird. 


Kenn die Galle eine Schärfe angenommen 
hat, ſo kann ſie in den Gedaͤrmen unleidliche Ko: 
likſchmerzen verurſachen. Mit dem Miſte, wel⸗ 
cher weich, gruͤnlich and ſtinkend ift, geht alsdenn 
ein Schleim mit weg, welcher eigentlich in den 
Gedaͤrmen bleiben ſollte, und ſie ſchluͤpfrig er⸗ 
haͤlt; öfters folgt auch ſogar das helle Blut. 
Man kann folgendes Klyſtier, fo oft nur immer 
thunlich iſt, gebrauchen. 


R. Scor. antimon. Une. iij 
Flor. malv. 
chamom. f. M. j. 
Rhabarb. toſt. Unc. fem. 
Chin. Chin. Drachm. vj. 
Coqu. in ladt. caprin. Menf.j. ad diminut. 
3. digit. colat. add, 
Butyr. recent. Unc. vj. 
Balf. op. fpagyr. corr. gtt. L. 
D. pro una vice. 


Innerlich giebt man dazwiſchen alle zwo 
Stunden ein Spitzglaß von folgender Mixtur; 


R. Aqu. plantag. 
portulac. a. tb ij. 
Chryſtall. mont. ppt. Une. j. 
Laud. cydon, liqu. Drachm. ij- 
Syrup. granat. acid. Unc. iij. 
Balf. op. ſpagyr. corr. Drachm. j. 
M. 


Um das Fieber und die Entzündung zu vers 
hüten, wird an einer oder an beyden Seiten des 
Halſes die Ader geoͤfnet, im uͤbrigen aber die 
vorgeſchriebenen Arzneyen, bis zur Beſſerung, ge⸗ 
braucht. 


Von der von Wuͤrmern herruͤhrenden 
Bolik. 


Von den in den Pferden anzutreffenden 
Würmern werde ich in einem eigenen Kapitel 
handeln, und hier nur von der Kolik reden, die 
davon verurſacht wird. 


Das Pferd legt ſich öfters dabey nieder, und 
ſpringt wieder auf, nur bleibt es bisweilen 
langer als bey andern Koliken liegen, und 
ſpringt nicht eher wieder auf, als bis es wieder 
von den nagenden Wuͤrmern neue Schmerzen 
empfindet, da es hingegen bey andern Koliken 
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nie lange Ruhe hat. Weil man doch aber nie⸗ 
mals mit völliger Gewißheit dieſe Schmerzen 
von Wuͤrmern, von andern Kolikſchmerzen unter⸗ 
ſcheiden kann, ſo iſt das ſicherſte, daß man bey 
andern Koliken auch immer Mittel gegen die 
Wurmer mitgebe. Oefters findet ſich auch bey 
dieſer Kolik ein ſtarkes Fieber ein. 


Man muß vor allem die Mürmer tödten und 
abtreiben, und dazu kann man alle 4 Stunden 
von folgender Mixtur einen halben Schoppen 
geben. 


R. Aetbiop. miner. Une. ije “ 
Extr. abfinth. Unc. j. 
Aqu.-comm. 15 ij. 

M. 


Dabey gebraucht man nachfolgendes Klyſtier, 
bis fich die Krankheit zu ſtillen anfängt, und die 
Wuͤrmer mit abgehen. 


N. Aqu. commun. Mepf. j. 
Herb. abfinth. concif- p. ij. 
Fl. malv. 
chamom. ä. M. j. 
Sem. cumin. vulg. Unc. j. 
Coqu. ad diminut. ij. digitor. colat. add. 
Ol. lin. Unc. viij. 
‚D. pro duabus vicibus. 


Wenn ein Fieber mit hinzu tritt, fo kann 
man an beyden Seiten des Halſes zur Ader laſ⸗ 
ſen, und zu voriger Mixtur noch folgendes hinzu⸗ 
ſetzen. 

Nitr. depur. Unc, ſem. 

Tart. vitriol. 

Cinnab. antim. ä, Drachm. v. 
Aqu. commun. 15 j. 

Wenn die Schmerzen aufboͤren, zum Zei⸗ 
chen, daß die Würmer getoͤdtet find, welche eben 
nicht allemal unter dem Miſte bemerkt werden, 
da fie öfters ganz aufgelöft nach und nach weg 
gehen, ſo gebraucht man obige Klyſtiere dennoch 
wenigſtens alle Tage zwetmal, nur kann man 
das herb. abſinth. weglaſſen. Auſſerdem muß 
man das Pferd eine genaue Diät halten laſſen, 
und wenn es zu Wuͤrmern geneigt iſt, öfters eine 
halbe Unze ethiop. min. auf das Futter ſtreuen. 


Von der Bolik, fo von Verhaltung des 
Harns entſteht. 
Ob ich gleich von der Verſtopfung des Harns 
in einem eigenen Kapitel handeln werde, ſo will 


ich 
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ich doch hier auch von der davon herrührenden 
Kolik beſonders reden. 


Wenn naͤmlich die Blaſe von dem Harne 
zu ſtark ausgedehnt wird, fo Können dadurch die 
herumliegenden Gedaͤrme fo ſtark zuſammenge⸗ 
druͤckt werden, daß weder der Miſt noch die Winde 
durchgehen koͤnnen, und alſo eine wahre Kolik 
daraus entſteht. 


Man erkennet dieſen Zufall anfänglich dar⸗ 
an, daß das Pferd ſich öfters zum Harnen an⸗ 
ſchickt, und doch durch die Zeichen der Schmerz 
zen zu verſtehen gibt, daß es nur durch die Schmer: 
zen davon abgehalten werde, und wirkliche Ko⸗ 
likſchmerzen habe. Es ſchwitzt dabey an den 
Obren und am Gemaͤchte, und wirft ſich öfters 
zu Boden, welches die Krankheit noch ſtärker 
vermehrt. Man muß ſich alsdann erkundigen, 
ob das Pferd waͤhrend ſeiner Arbeit etwa von 
Harnen abgehalten worden, oder ob es die Stel⸗ 
lung dazu angenommen, und doch nichts gelaſ⸗ 
ſen habe, welches letztere ein Zeichen waͤre, daß 
die Wege fuͤr den Harn durch einen Schleim 
verſtopft wären. In dieſem Falle muß man die 
dazu dienlichen Mittel verordnen. 


Es giebt auch Pferde, die nicht eher ftalfen, 
als bis man ihnen etwas Stroh unterlegt; man 
kann alſo auch dieſes verſuchen. Sonſt hat die 
befannte Gewohnheit, das Pferd auf den Schaaf⸗ 
ſtall zu bringen, öfters gute Wirkung, welches 
vielleicht von den aus dem Schaafmiſte aufſtei⸗ 
genden fluͤchtigen Theilchen berrürt, 


Bey einer Verſtopfung der Mündung der 
Blaſe darf man übrigens keine Harntreibenden 
Mittel gebrauchen, denn dadurch wuͤrde das 
Uebel nur noch immer verſtaͤrkt werden. 


Um aber die Verſtopfung in den Gedaͤrmen, 
und die davon abhangenden Schmerzen zu he: 
ben, gebraucht man erweichende Klyſtiere, zu de⸗ 
nen man auch etwas Seife ſetzt. Wenn dies 
geſchehen, worauf öfters ſogleich gute Wirkung 
erfolgt, ſo kann man folgendes verordnen: 


R. Rad. ari concif. 
alth. 4. M. j. 

Sem. anif, Drachm, ij. 

Coqu. in aqu. comm. tb ij. ad diminut. di- 
git. j. in Cblar, calid, folv, = 

Sapon. venet. Drachm.j, adde 

Aqu. alexiph. Unc, ij. 
D. 
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Dieſes Waſſer wird den Hengſten und Wale 
lachen durch die Ruthe, und den Stutten durch 
das Geburtsglied mit einer dazu ſchicklichen Spruͤ⸗ 
be eingeſpruͤtzt, ſo waren als ein gemeines 
Klyſtier. 


Dies wird alle halbe Stunde wiederholt, ſo 
wie auch die Klyſtiere alle Stunden, bis das 
Pferd frey ſtallen kann. 


Bisweilen tritt eine Entzündung der Blaſe 
binzu, welches man an dem Pulſe erkennt, und 
durch eine zulaͤngliche Aderlaß zu heben ſucht. 


Wenn nun die Harnblaſe wieder offen iſt, 
ſo kann man durch innerliche Mittel die Urſach 
der Verſtopfung zu beſtreiten ſuchen. Wenn 
ein zaͤher Schleim mit dem Urine abgeſondert 
wird, und die Blaſe verſtopft, fo iſt folgende Latt⸗ 
werge, Morgens und Abends einer groſſen Wall⸗ 
nuß groß gegeben, nützlich. 


IX. Pulv. rad. atiſloloch. 
bardan. 4. Unc, ij, 

herb. abrot. Unc. J. 

ſaxiftag. 

hed tert. 

hyffop. 3. Une. ij. 

fanic. Une. j. ſem. 
Milleped. Une. j. 
Tarr. vitriol. 
Croc. matt. aperit 8. Drachm. il. 
Oxym. fquill. Unc. J. 
Sapon. venet. Drachm. ij. 

NM. c. Aqu, deftill, petrofel. Unc. vj. 
Spir. fal ammon, Unc. j. 
Mell. eleck. ib ſem. 

F. elect. 


Man muß bier beſonders Acht geben, daß 
man ſich nicht durch dieſes oder jenes Zeichen 
verführen laſſe, eine falſche Urſache von der Krank⸗ 
beit anzunehmen und darauf zu heilen. Oefters 
iſt ein Stein oder eine andere Urſache der Ver⸗ 
ſtopfung vorhanden, und man kann daher nicht 
bebutſam genug verfahren. Da ich zu Neapel 
einmal zu dem Ambaſſadeur kam, ſo verlangte 
von mir, einen Rath für feine Pferde. 
Sie hatten zuſammen das Verhalten des Hars 
nes, und von einem Zuge der ſchoͤnſten neapoli⸗ 
taniſchen Hengſte, waren den vorigen Tag zween 
geſtorben, mit dem dritten aber machte der 
Schmidt eine erſchreckliche Operation, als wir 
in den Stall kamen. Er batte den Arm bis an 
den Ellnbogen im Maſtdarme des Pferdes, und 
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arbeitete darin berum, um, wie er ſagte, die Blaſe 
zu druͤcken, damit das Pferd harnen koͤnnte. Ich 
forſchte nach, wie es zugienge, daß faſt alle Pferde 
des Ambaſſadeurs eine Krankheit hatten, die 
ſonſt nicht anſteckt, und erfuhr, daß ſein Schmidt 
ein Arcanum ausgedacht hatte, wodurch er die 
Pferde vor dem lautern Stall, der damahls in 
Neapel graßirte, praͤſerviren wollte. Der dritte 
Theil davon war roher Bergalaun, und hier, 


ROTOR 
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durch mußte wobl die Zurückhaltung des Harns 
verurſacht worden ſeyn. Ich ließ den uͤbrigen 
ſogleich erweichende und loͤſende Klyſtierxe und 
Injzectionen geben, und ſie wurden alle gut, bis 
auf das vom Schmiede operirte, welches noch 
denſelben Tag ſtarb, und bey der Oefnung den 
Brand in der Blaſe und den benachbbarten Thei⸗ 
len zeigte. 


Achtes Kapitel. 


Von den Würmern im Pferde. 


E⸗ werden in dem Pferde verſchiedene Arten 
von Würmern gefunden, welche daſſelbe 
beunrubigen, und die Gedaͤrme ſtark verletzen. 


Im Magen haͤlt ſich eine Art auf mit einem 
aus ringförmigen Falten zuſammengeſetzten Koͤr⸗ 
per von braunröthlicher Farbe. Auf dem Rür 
cken ſind dieſe Wuͤrmer rauch, und vorn dicker 
als binten. Der Kopf iſt hart und wie ein 
Bohrer gebildet, womit ſich die Würmer in den 
Magen einbohren und feſt halten. Ich habe bey 
geoͤfneten Pferden geſehen, daß fie die tunicam 
villofam des Magens bier und dar völlig zer⸗ 
nagt hatten. Es iſt hoͤchſt ungereimt, wenn 
einige behaupten, daß dieſe Wuͤrmer dem Pferde 
noͤtbig waͤren. Bisweilen gehen ſie auch in die 
Gedärme über, und man fiebt fie bisweilen, 
wenn das Pferd ausmiftet, wie fie fih in dem 
Maſtdarme angehangen haben, dennoch aber 
fallen ſie nicht mit dem Miſte heraus. 


Eine andere Art von Wuͤrmern iſt weiß, 
hinten und vorn ſpitz, und mehr als einen Schuh 
lang. Sie gehen zuweilen mit dem Miſte ab, 
insbeſondere, wenn man Wurmarzneyen einge⸗ 
geben bat. 


Die dritte Art iſt ungefaͤhr 2 Zoll lang, 

vorn und hinten ſpitz wie eine Nadel, und weiß. 

Ich babe einigemal eine Menge davon in den 

Gedaͤrmen todter Pferde angetroffen, welche 
ganz davon zernagt waren. 

Es iſt hier nicht der Ort auszumachen, wie 

ſich dieſe Wuͤrmer erzeugen. Vielleicht neh: 


men ſie aber deswegen in dem Pferde um deſto 
mehr uͤberband, da dieſes Thier nicht, wie der 
Menſch, fette Speiſen zu ſich nimmt, welche den 
mehreſten Wuͤrmern ein Gift ſind. 


Man kann, um den Würmern zuvorzufoms 
men, jungen Pferden öfters folgendes Pulver 
auf das Futter ſtreuen, und mit etwas Waſſer 
anfeuchten, damit ſie es nicht wegblaſen koͤnnen. 
Die Doſe iſt 1 Unze. 


R. Herb. abfinth. pulverif. Une. ij. 
Aethiop mineral. Unc. j ſem. 
Cinnab. mont. Und. iij. 

Farin. fab. Une. vj. 

M. f. pulv. D. 


Nur muß man es nicht zu oft geben, weil 
fonft der zch. min. die Säfte zu ſtark auflöfen 
moͤchte. Man kann es alle 3 Monathe, oder 
auch nur im Fruͤhjabre, und im Herbſte, 3 Tage 
hintereinander, Morgens und Abends gebrau⸗ 


chen. 


Wenn aber ein Pferd wirklich von den Wuͤr⸗ 
mern Schmerzen erleidet, fo kann man eine Mix⸗ 
tur, von einer Unze des Pulvers und 8 Unzen 
Waſſer machen und eingeben, täglich 3 oder amal. 
Zugleich kann man folgendes Klyſtier ver⸗ 
ordnen: 


R Scor. antim. Une. ii). 
Herb. abfinth. M. ij. 
Colocynth. contuf. Unc, fem; 
Sal, polychr. Unc. ij. 
Coqu. 
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Coqu. in Cerevif. Menf. j. ad diminur, digit. ij. 
Colat. add. 
Ol. laurin. Une, VJ. 
D. pro duab, vieibus. 


Wenn aber ſchon wirklich die Würmer den 
Magen und die Gedärme jernagt, und Entzuͤn⸗ 
dungen dadurch hervorgebracht haben, ſo muß 


man ſo verfahren, wie in einer Kolik mit Ent 
zundung zu thun gelehrt worden. 

Die Würmer verrathen ſich durch fo man⸗ 
cherley Kennzeichen, daß es ſchwer iſt, fie alles 
mal gewiß zu entdecken. Das ſicherſte Merk⸗ 
mal iſt, wenn das Pferd Bauchſchmerzen bat, 
und doch den Miſt und Harn ordentlich laßt. 
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Neuntes Kapitel. 


Von der Dlarrhbe, Dyſenterie, pafione celiaca 
und Lienterie. 


D⸗ Durchlauf iſt eine Krankheit, woben 

die Excremente fluͤßig, und auch wohl 
mit Schleim, Galle oder Blut vermiſcht, abge⸗ 
ben, mit Schmerzen in den Gedaͤrmen. 


Wenn mit den Ererementen nut bloß waͤſ⸗ 
ſerige Materien ohne ſonderliche Schmerzen fort: 
gehen, ſo heißt die Krankheit die Diarthoͤe oder 
der Durchlauf, im engern Verſtande. Wird 
aber das Pferd öfters mit Schmerzen zum Mi⸗ 
ſten bewogen, und gebt dabey nur wenge und 


ſchleimige Materie fort, fo iſt es die Dyſenterie. 


Geht die Speiſe unverdauet wieder ab, ohne daß 
der Nabrungsfaft ausgezogen worden, ſo heißt die 
Krankheit die Lienterie; bey der paMione caliaca 
aber, geht mit dem Miſte der Milchſaft ab, wor⸗ 
auf nach und nach mehr und mehr roͤthliche 
Feuchtigkeit, und zuletzt das helle Blut erfolgt. 
Die Schmerzen dabey ruͤhren von der Schaͤrfe 
der in den Gedaͤrmen enthaltenen Materie 


her. 


Der Durchlauf iſt wieder von verſchie dener 
Art. Bey der diarrhea bilioſa iſt der Miſt 
mit einer gelbgruͤnen Materie vermiſcht, und da⸗ 
bey verſpürt man zur rechten Seite des hypo- 
chondrii ein öfters Murren und Brauſen im 
Leibe. Das Pferd zeigt auch bisweilen mit dem 
Maule dabin, wegen der Schmerzen, die es 
durch die ausgegoſſene Galle erleidet. 


Die durrhhn ferofam erfenmee man durch 
einen wäflerigen Miſt. Sie erfolgt gemeinig⸗ 
lich nach grüner und ſaftiger Nahrung, 


Bey der vifcida findet ſich ein ſchleimiger 
oder rotziger Auswurf, wobeh man zu unterſu⸗ 
chen hat, ob dieſer Schleim von einer Jaulung 
im teibe, oder aus andern Urſachen, eneſtanden 
ſey. 


Die Diarrhœas malignas erkennet man an 
dem damit verbundenen bösartigen Fieber. Sie 
ſind mehrentheils epidemiſch, und können von 
einer Nahrung eneſtehen, welche durch die duft 
mit einem beſondern Gifte angeſteckt und ver⸗ 
dorben worden. 


Die Dyſenterie kommt feltener vor, ſie iſt 
auch von verſchiedener Art, Dupuy Dempor- 
tes ſchreibt ſehr unerfahren davon, und will ſie 
ohne Unterſchied mit zuſammenziehenden Mit⸗ 
teln heilen, welches aber ſehr gefaͤhrlich iſt. 


Das erſte Zeichen der Dyſenterie iſt ein 
Blutfluß, welcher die Menge des Miſtes mer⸗ 
klich uͤbertrift, und worunter zuweilen bald fri⸗ 
ſches, bald geronnenes Blut, ausgeworfen wird. 
Geſchieht dieſes ohne Schmerzen, und die üͤbri⸗ 
gen Zufälle der Dyſenterie, fo bat man die 
Krankheit nur für eine andere Hamorrhagie zu 
halten. 


Die dyfenreria mucofa giebt ſich durch eine 
sähe, rotzige Materie zu erkennen, welche bald 
mit dem Miſte vermiſcht, bald allen, oder auch 
mit Blute vermiſcht, ausgeworfen wird. Dar 
bey iſt ein ſchmerzhafter Zwang, (Tenefmus) 
wodurch das Thier immer zum Miften gezwun⸗ 
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gen wird, und nichts als ſebr wenig von dieſem 
Schleime oder Blute auswerfen kann. 


Die epidemiſche Dyſenterie herrſcht allge⸗ 
mein, wie eine Seuche, und iſt mit einer febre 
colliquatiya und auſſerordentlichen Schmerzen 
verbunden. Die Pferde werden endlich ſo 
ſchwach, daß ſie liegen bleiben und wimmern, zu⸗ 
letzt aber ſterben fie mit Zuckungen. Ich habe 
beobachtet, daß wenn die duͤnnen Gedaͤrme da⸗ 
bey leiden, der Blutfluß nicht allemal mit den 
Schmerzen, ſondern fpäter, und nicht rein, ſon⸗ 
dern mit Schleim und Feuchtigkeit vermiſcht, er⸗ 
folgt; wenn hingegen die dicken Gedaͤrme ange— 
griffen find, fo kommt das belle Blut mit den 
Schmerzen zugleich. 


Die Lienterie und paſſio caliaca werden an 
den ſchon angegebenen Kennzeichen leichtlich er⸗ 
kannt. Die Urſachen aber davon ſind ſchwerer 
zu entdecken. Oefters wird die Verdauung durch 
eine Schwäche im Magen unterbrochen, oder 
das orificium pylori, beſonders an gefraͤßigen 
Pferden entkraͤftet, fo, daß die Speiſe zu fruͤh 
in die Gedaͤrme übergeht. Von der paflione 
cœliaca kann eine Schwaͤche der Milchgefaͤſſe 
die Urſache ſeyn, indem ſich der Milchſaft wie— 
der mit dem Miſte vermiſcht, und ſo fortgebt. 
Es koͤnnen auch dieſe Gefaͤſſe durch eine Schar⸗ 
fe verletzt werden. 


Was die Heilung eines einfachen Durch; 
laufes anbelangt, ſo erinnere man ſich, daß ich 
die Purgirmittel vorher gaͤnzlich verboten habe. 
Man muß daher hier nur digeſtiva mit einigen 
reſolventibus gebrauchen. z. E. 


N. Pulv. rad. aperit. major. 
polypod. ä. Unc. ij. 
magnef. alb. Unc. iij. 
tart. vitriol. Drachm. ij. 
rhabarb. Unc. j. 
Infund. in aqu plantag. expreſſ. 1b} 
adde Aqu. comm. {b ij. 


M. D. S. Alle 3 Stunden ein Spitzglas voll ein: 
zugeben. 


Dabey wird folgendes Klyſtier täglich zwey⸗ 
oder dreymal gebraucht. 


N. Lad. vaccin. Menf. j. 
Herb. malv. 
chamom, a. M. j. 


Chin. chin. Drachm. ij. 
Coqu. colat. adde 

Butyr. recent. Une. v. 

Balf. opiat. fpagyr. corr. gtt. xx. 
D. pro duabus vicibus. 


Des folgenden Tages kann das Klyſtier 
ebenfalls gebraucht, anftatt der vorigen Mixtur 
aber folgende gegeben werden. 


RN. Aqu. tormentill. 
plantag. . 1b üij. 
Diafcord. Fracaft. Unc. fem. 
Antimon. diaph. Scrup. ij. 
C. C. Uft. Drachw. ij. 
Terr. figill. Drachm. ij. 
Laud. cydon. liquid. Stt. xX. 


M. D. S. Alle 4 Stunden 2 Spitzglaͤſer voll auf 
einmal zu geben. 


Hierbey muß eine genaue Diaͤt gehalten 
werden. Das Aderlaſſen iſt nicht dienlich. 


Bisweilen bekommt das Pferd einen Durch⸗ 
lauf ohne Zeichen einer Faͤulniß im Leibe, nad): 
dem es eine Zeitlang ein Fieber gehabt hat. 
Dann iſt der Durchlauf eine Crifis, wodurch die 
Natur das Fieber überwindet, und der Arzt 
muß vornehmlich nur einen Zuſchauer dabey ab⸗ 
geben. Man kann alle 4 Stunden Terr. ſigill. 
Une. J. Laud. cydon. liqu. Drachm. iij. Ser. 
la&. It ij. Tindt. anod. Ludoy. gtt. xxxx. Spir. 
vier. dulcif. gtt. xx. zu einem Tranke vermiſcht 
eingeben, und daben die vorigen Klyſtiere oͤfters 
den Tag uͤber gebrauchen. 


Ware aber der Miſt dabey gruͤnlich oder 
ſchwarz, und übel riechend, fo waͤre der Zuſtand 
bedenklicher, und das Fieber eine Art von der 
febre colliquativa. Man kann in dieſer drin⸗ 
genden Noth folgendes verſchreiben; 


N. Aqu. torment. 
bacc. fambuci ä. fb j. ſem. 
C. C. philoſ. calc. Unc. fem. 
Diaſcord. Fracaft. Drachm. iij. 
Laud. cydoniat. liquid, gtt. xxx. 
Balf. opiat. fpag. corr. gtt. Xx. 


Syrup. de rof. ſicc. Une, ij, 
M. D. S. auf einmal einzugeben. 


Dieſer Trank muß alle 3 Stunden friſch ge⸗ 
macht und eingegeben werden. Sollte ſich auch 
der Teneſmus mit einfinden, wie gemeiniglich 
geſchieht, fo kann man noch hinzuſetzen; 

Cryſtal. 


9. Kap. Von der Diarchöe, Dyſenterie, palnone gelle und Lienterie. 


Cryſlall. ppt. 

C. C. UN, 1 Drachm. ill. 
Syrup Card, bened. Une, ii. 
Tinet. anod. Ludov. gtt. xxx, 


Dabey muͤſſen auch die lindernden Klyſtiere 
fleißig gebraucht werden. 


Die Dyſenterie iſt ſelten ohne Fieber, nur 
iſt es bald tebris acuta bald maligus. Ueber: 
haupt muß man jedesmal die Gedaͤrme von der 
ſcharſen Materie befreyen, und die Entzuͤndung 
durch Aderlaſſen abwenden. Hernach muß man 
auch der Dyſenterte und dem Fieber Einhalt 
zu thun ſuchen. Man kann zu dem Ende ver- 
ſchreiben: 


IN. Aqu. plantag. 
portulac. ä, fb ij. 
Nitr. corallat. Unc, fem. 
Lauf. cydon, liqu. gtt. xxx. 
Syrup. card, bened. Une: iij. 
Balf. op. fpagyr. corr, gtt. xx. 
M. D. pro una Dofi, 


welches alle 3 Stunden zu wiederholen ift. Die 
Klyſtiere koͤnnen hier nicht ſo wohl helfen, da 
fie die Urſache der Krankheit nicht beben kön 
nen, und die Gedarme nur noch mehr in Bewer 
gung ſetzen. Wenn das Blut nicht mehr ſo 
häufig folgt, fo konnen fie nuͤtzlicher ſeyn. 

Da Übrigens unter den Pfelben ſowohl, als 
unter dem Hornviehe, ſehr boͤſe Seuchen oͤfters 
entſtehen, deren vornehmſtes Symptom die 
Dyſenterie ift, fo hat man bier vorzuͤglich dabin 
zu ſehen, daß man nicht etwa durch eine Stil⸗ 
lung derſelben die ſchaͤdliche Materie in den Ge⸗ 
daͤrmen einſchlieſſe, ſondern man muß das Gift 
vielmehr aus dem Körper auszuführen ſuchen. 


Man hat ſchon fo oͤfters gewiſſe Mittel, als 
ſicher gegen dieſe Seuchen, angeprieſen, und doch 
hat es ſich gefunden, daß dieſe Mittel ein ander; 
mal, wenn die Seuche wieder gekommen iſt, oh⸗ 
ne Nutzen geweſen ſind. Vielleicht bat das 
Uebel das erſtemal mit der Zeit von ſelbſt nach⸗ 
gelaſſen, ohne daß die Arzney viel geholfen hat. 


Darin muß ich der Meynung des Herrn 
Raudot beyſtimmen, daß die Viehſeuche eine 
Art vom veſtilentialiſchen Fieber en welches 
ſich durch eine böſe Eigenſchaft der Luft oder der 
Nabrungsmittel erzeugen, und von einem Thie⸗ 
te jum andern ausbreitet, Die Schaͤdlichkeit 
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kann den Nahrungsmitteln auf mancherley Wei⸗ 
ſe, z. E. durch bösartige Nebel, giftige Aus 
duͤnſtungen, Inſecten, u. d. gl. nütgeiheilt wer⸗ 
den. Da wir inzwiſchen dieſe in den Nah⸗ 
cungsmitteln vorgegangenen ſchadlichen Werdm 
derungen, ihrer inneren Natur nach, eigentlich 
noch nicht einſehen, fo iſt es auch ſchwer auszu- 
machen, worinn eigentlich die wahre nahere Ur⸗ 
ſache der Viehſeuche liege. 


Das Vieh fängt an zu buſten, unterlaͤßt das 
Wiederkaͤuen, und das Freſſen und Saufen; es 
verliert die Milch, zittert auf den Beinen, und 
bolt beſchwerlich Othem; aus den Augen und 
der Naſe fließt ein Schleim; es purgirt ſtark, 
und giebt daben eine weißliche Materie von ſich, 
welche auf dem Boden gleichſam gaͤhrt, zuwei⸗ 
len aber auch Blur; die Haare auf dem Ruk⸗ 
ten über der Schulter bürften ſich auf; unter 
dem Halſe, wo die parotides liegen, entſtehen 
harte Beulen, welche eytern, manchmal aber 
auch bis zum Tode des Thieres, welcher den 
vierten, fünften, ſechſten, oder hoͤchſtens den 
neunten Tag erfolgt, verhaͤrtet bleiben. 1 


Wenn man das Thier öffnet, fo findet man 
die tunge bisweilen ganz ſchwarzroth, mit Kuo⸗ 
ten, die hier und dar in der Oberfläche derſelben 
liegen, und wenn man fie durchſchneldet, eine 
weißgelbe ziemlich dichte Materie in ſich enthal⸗ 
ten. Bey andern finder ſich eine Suppuration 
in der Lunge, bey noch andern iſt die zeber bald 
auf einer, bald auf der andern Seite, und bald 
durchaus, meiſtentheils aber auf der holen Sei⸗ 
te entzuͤndet und brandigt. Die beſchaͤdigten 
Eingeweide ſcheinen allemal gröffer als natur 
lich zu ſeyn. Wenn eine Dyſentetie mit det 
Krankheit verbunden geweſen iſt, fo ſind alich 
die Gedaͤrme entzündet. Dabey riecht das 
Thier abſcheulich; das Blut in den Gefaͤſſen 
ift bey einigen ſchwatz und geronnen, bey alk 
dern aber ganz zetfloſſen, und von Farbe dun 
kelbraun, mit ſchwar; und blaugrün vermiſcht; 
6th auch TER übel. J. bp Eb 
be ich niemals etwas auſſerordentliches gefun⸗ 
den, nur daß es, wie das ganze Thier, 495 
lich roch. In denen Korpern worign das Blut 
ganzlich zerfloffen war, hat er in einem 
oder dem andern Eingeweide wahl eine Entzüns 
dung und Beſchaͤdigung, niemals aber einige 
Verenterung gefunden. 


toh Kn, ony . ng 
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Dieſe Bemerkungen find nicht zu gleicher 
Zeit und bey einer Seuche gemacht; vielleicht 
rann es alſo zweyerley Seuchen geben, bey deren 
einer das Geblüt gleichſam gerinnt, bey der an⸗ 
dern zu ſehr aufgelöft wird Die Arzneyen, die 
Hr. Naudor empfohlen hat, ſind eigentlich nur 
gegen die erſte Art gerichtet, denn fie beſtehen in 
diffolventibus, diaphoretieis und purgantibus, 
ſo wie auch in einer wiederholten Aderlaß, und 
einem Haarſeile am Halſe. Dieſe Mittel koͤn⸗ 
nen aber nicht die geringſte gute Wirkung ha⸗ 
ben, wenn das Gebluͤte aufgeloͤſt iſt, ſondern fie 
muͤſſen vielmehr alsdann ſchaden. 


Ich habe auch mein ele&. antimucoſum ger 
gen die Viehſeuche verſucht, allein obne allen 
Nutzen. Hingegen babe ich ein anderes von 
mir erfundenes Praſervatiomittel gegen die Horn: 
viehſeuche, bey einer in dem benachbarten pfaͤlzi⸗ 
ſchen Kirchſpiele Menden, 1763. beftig wuͤthen⸗ 
den Seuche, zu verſuchen Gelegenheit gebabt, 
und der Erfolg hat gezeigt, daß die Kuͤhe, denen 
man dieſes Mittel eingegeben hat, gaͤnzlich von 
der Seuche befreyet geblieben, und andere die 
mit ihnen zugleich unter angeſteckten Viehe ge: 
ſtanden haben, daran geſtorben ſind. Den aus⸗ 
fuͤhrlichern Erfolg kann ich denen, welchen dar⸗ 
im zu thun ist, in gerichtlichen Protocollen vor 
Augen legen. } 


Da ſich uͤbrigens dieſe Seuche auch den 
Pferden mitteilte, fo will ich bier zeigen, wie ich 
dieſelben, und nachher auch das Hornvieh, das 
davon angeſteckt war, davon geheilt habe. 


Ich fieng bey beyden gleich mit der Ader⸗ 
laß an, und ließ darauf an der Bruſt ein Haar⸗ 
ſell ziehen, welches mit einer eitermachenden 
Salbe beſtrichen, und 10. bis 14 Tage, alle Tage 
einmal berum gezogen wurde. Dies Haarfeil 
Tann auch überdem zugleich unter dem Bauche 
und an beyden Hinterbacken gezogen werden. 
Dabey wird folgende Mistur dem Pferde, Och? 
een oder Kub auf einmal eingegeben, und alle 
5 Stunden wiederhölet. u... 

20 K. Aqus tormentill, 1 * 1 8 

a cetol. 3. Ib ij. 

 "Sulph. Antim. fix. Ludov. Drachm. j. 

f Liqu- tere. fol. tart. gtt. L. 
Contect. hyae incompl. Drachm. iij. 
Mueilag fem. eydon. Drachm: ij. 

Spir. fal. coagulat, Drachm. j. 
4 M. D. pro una doſi, 
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Wenn ſich den vierten oder fünften Tag, 
welcher ein kritiſcher Tag und der gefaͤhrlichſte 
iſt, das Fieber zu vermindern ſcheint, ſo kann 
man alsdann, aber nicht eher, folgendes Kly⸗ 
ſtier zmal des Tages gebrauchen. 


N. Rad. ſymphyt. maj. 
tormentill. à Une. v. 
Coqu. in ladt. chalyb. Men. j. 
Colat. add. ſeu hircin. recent, Unc. vj. 
Balf. op. fpag. corr. gtt.xxxx. 
Ol. hyperic. Unc. ſem. 
D. pro una vice. 


Hierbey iſt eine genaue Diät zu halten, und 
fo wenig Nahrung als möglich zu geben; hin⸗ 
gegen kann man unter das Waſſer zu trinken, 
etwas Gerſtenmebl, und zu jedem Eimer 1 Loth 
{pir. nitr. dulce. miſchen. Da aber die Thiere 
den Geruch dapon nicht ertragen können, und 
lieber bey den groͤſten Durſt das Trinken mei⸗ 
den, als dieſes Waſſer trinken, ſo muß man ih⸗ 
nen dann und wann ein halb Maas davon durch 
das Maul eingieſſen. 


Was die Lienterie anbetrift, ſo kann man 
nicht jedesmal die nähere Urſache davon entde⸗ 
cken, da das Pferd nicht, was es empfindet, uns 
ſagen kann, und man muß alſo nur ſolche Mit⸗ 
tel gebrauchen, welche gegen die verſchiedenen 
Urſachen dienen konnen, und in keinem Falle 


ſchaden. 


Das beſte was man dabey verordnen kann, 
ift eine genaue Diät, und der öfters wiederbol— 
te Gebrauch abfuͤhrender Klyſtiere, wodurch 
ſelbſt das, was in dem Magen etwa ſchaͤdliches 
ift, nach und nach fortgeſchaft wird. Zur Staͤr⸗ 
kung des Magens aber kann man fruͤh Mor; 
gens, zwo Stunden vorher, ebe das Pferd et⸗ 
was zu freſſen oder zu trinken bekommt, und 
Abends zwo Stunden nachher, folgende Mixtur 
eingeben. 


RN. Aqu. menth. 
falv. 3. 1b ]. 
Sal. abfinth. eſſent. Drachm. iij. 
Liqu. ter, fol. tart. Une. j. 
Pulv, zingib. Drachm. j. 
Aqu. commun. Ib . 
M. D. pro doi. ut 


Wenn man bey der paſſione let eine 
ſchaͤdliche Ausgleſſung der Galle in den zwölf 
Finger⸗ 


9. Kap. Von der Diarrböe, x. 10. Kap. Vom Lauterſtall. 


Fingerdarm vermuthet, ſo kann man, um ihr 
die Schärfe zu benehmen, folgende Mirtut vers 
ordnen: 


N. pulv. conch. ppt. Unc. ij, 
terr. figill. Unc. fem. 
Spi. ſal. ammon. Scrup. J. 
Aqu, menth. 
feabiof. 4. fh j. ſem. 
M. D. pro dofi. 


IR bingegen eine Verſtopfung und Schw& 
che der Milchgefaͤſſe zu vermuthen, ſo dient 
folgende 


R. Tart. vitriol. Drachm. ij. 
Extr. tormentill. Une. fem, 
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Croc. matt. apetit. Drachm. ij. 
Syrup. de cinnam. Unc, J. fem, 
Aqu. fülv. 
lavend ä. Ii fem. 
theriac. camphorst Une. vi 
Spit. fal. ammon. Drachm. fem, 
M. D. pro dofi, 


Beyde werden dreymal des Tages, Mor / 
gens, Mittags und Abends eingegeben, und ſo 
lange eine ſtrenge Diät beobachtet, bis kein Zeis 
chen einer Krankheit mehr zu ſehen iſt. Herz 
nach koͤnnen des Tages ein oder zweymal abfuͤh⸗ 
rende Klyſtiere gegeben werden, wodurch das 
etwa in den Gedaͤrmen noch zuruͤckgebliebene 


Schaͤdliche fortgefchaft wird. 


Zehntes 


Kapitel. 


Vom Lauterſtalle. 


9: Lauterſtall iſt eine Krankheit, wobey das 
Pferd das belle Waſſer, wie es daſſelbe 
trinkt, bald darauf wieder ausbarnt. Es wird 
daben ſehr matt, betommt Hitze, und trinkt oft 
und viel, es verliert die Luſt zum Eſſen, und legt 
ſich wenig oder gar nicht. Oefters tritt ein Bier 
ber, und auch wohl ein Durchlauf binzu, bis⸗ 
weilen iſt hingegen der Miſt hart und trocken. 


Wenn die Pferde an fremde Oerter kom 
men, und von gewiſſen Waſſern trinken, ſo be⸗ 
Tommen fie öfters dieſe Krankheit in 24 Stun 
den. Ich weiß einige Oerter in Weſiphalen, 
wo das Waſſer allemal dieſe Wirkung hat. Eine 
nahere Unterſuchung hat mich gelehrt, daß die ſe 
Waſſer zu viel ſalzichte und ſchweflichte Theile 
in ſich enthalten. Vielleicht erſchlaffen die Harn⸗ 
gänge dürch dieſe Waſſer zu ſehr. 


Wenn der Lauterſtall nur einfach und ohne 
Fieber iſt, fo find bloſſe aditringentia. dagegen 
binlaͤnglich, z. ew. 

N 


N. pulv, füng, fad. tormentill Une, ij. 
2ingib. Drachm. v. 
let. agu. caft. Une. j. 
SOC, mart. adſtring. Dr. ij. 


EI. vitriol. matt. gtt. xx. 
M. e wen. sied. fh J. 
F. elect. 


Hiervon giebt man dem Pferde Morgens 
eine Stunde vor dem Futtet 2 Unzen ſchwer, 
und des Abends eben ſo viel, welches man einige 
Tage ſortzuſetzen hat. Ferner kocht man eine 
Handvoll Erlenblätter in einem Maaſſe Waſſer, 
bis die Hälfte davon eingekocht ift, ſeihet es 
dutch, und thut es zu einem groſſen Eimer voll 
Waſſer, welches man dem Pferde zu trinken giebt. 
Will es aber nicht gern davon trinken, wie ger 
meiniglich geſchieht, fo giebt man ihm alle Stun⸗ 
den ein Maaß davon mit 20 bis 30 Tropfen 
Ipir. hier, dule, ein. 


Iſt aber ein Fieber daben, fo muß man vor 
allen, an beyden Seiten des Halſes zur Ader 
laſſen, und alsdann von folgendet Mixtur alle 
4 Stunden einen halben Schoppen eingeben, 
bis keine Zeichen des Fiebers mehr vorhanden 
nd. T 
e. Aqu. Partag . er 

bin ore Gf %% i 
feorzoner, l. 1b jj. 1 


Dodd a Pulv, 
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Pulv. rad. gentian. N 
pimpinell. a. Unc, ij. 
herb. abfinth. 
acetof. ä. Unc. j. 
conch, ppt. Unc. ij. 
tart. vitriol. Unc. j. 
ſulph. antim, aurat. Drachm. J. 
NM. P. 


Dabey kann man ein oder zweymal des Tages 
gelinde abfuͤhrende Klyſtiere, mit etwas ſal. po- 


ECFFFCCCCCCCCCCC ne 


Eilftes Kapitel. 


u 


. 8 0 Krankheiten der Nieren werden bon den 
mehreſten Schriftſtellern mit den Krank⸗ 


heiten der Lenden verwechſelt, oder vielmehr die 


Spannungen der letztern Theile für Nieren- 
krankheiten gehalten, und dabey die eigentlichen 
wahren Nierenkrankheiten faſt ganz übergangen, 


Ich habe in todten Pferden oͤfters die Nie⸗ 
ren verhärtet, oder geſchworen, oder durchloͤ⸗ 
chert und beynahe ganz verzehrt, bisweilen auch 
Steine darinn gefunden. Der Hinterleib war 
"Haben mit Waſſer angefüllt, und die Gaͤnge nach 
der Blaſe zu, auch öfters die Blaſe ſelbſt ent⸗ 
zündet oder brandigt. ne 


iin Dieſe verſchiedenen Beſchadigungen der Nies 
ren aber aͤuſſerlich, an dem lebendigen Pferde zu 
erkennen, iſt ſchwer. Wenn inzwiſchen das Pferd 
bey ſeiner Krankbeit oͤfters zum Stallen gereitzt 
wird, und ſolches gar nicht, oder doch nur mit 
Schmerzen und Muͤhe, und in geringer Menge 
verrichten kann, ſo hat man eine Beſchaͤdigung 
der Nieren oder der Blaſe zu verniutben. Def 
tels wird auch ein Pferd, das ſonſt müntet, leicht, 
und wendſam geweſen iſt, faul, ſchwermütbig und 
insb ete im Tummeln hart zur Wendung, 
und gebt insbeſondere hoͤchſt ungern und untet 
Krummen ruͤckwaͤrts. Dieſes hält man gemei⸗ 
niglich für eine Schwachbeit der Lenden allein 
ich glaube, daß die Rieren guch dabey angegrif, 
fen ind. 


1 


or 


“cd 
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Iychr. gebrauchen, und wenn das Fieber nach⸗ 
gelaſſen, die vorige kattwerge und das Waſſer 
gebrauchen. 


Das Pferd muß in der Zeit wenig Haber, 
ſondern genetzte Kleye mit Gerſtenmehle und 
Weitzenſtroh unter das Heu gemiſcht, bekom⸗ 
men. Man kann auch unter das Waſſer eine 
Handvoll Gerftenmehl, und einen Kochloͤffel voll 
Honig thun. 


Von den Krankheiten der Nieren und der Blaſe. 


Die Krankheiten der Nieren haben mancher⸗ 
ley Urſachen. Die in dem Harne enthaltenen 
irrdiſchen Theilchen koͤnnen ſich in einen Stein 
fammlen, welcher die Nieren verletzt, oder es kann 
der Harn ſelbſt, zumal wenn er eine Zeitlang ver⸗ 
halten wird, eine gewiſſe Schärfe bekommen, und 
die Nieren anfreſſen. . 


Wenn man aus dem beſchwerlichen Stallen, 
dem faulen und ſtarken Geruche des Harnes, 
deſſen entzuͤndeter Farbe, aus beſchwerlicher Be⸗ 
wegung der genden, aus einer Steifigkeit am 
Hinterleibe, und aus einem dabey befindlichen 
Fieber, eine Beſchaͤdigung der Nieren vermu⸗ 
the, ſo muß man durch eine Aderlaß an beyden 
Seiten des Halſes der Entzuͤndung zuvor zu kom⸗ 
men ſuchen. Nur hat man hier ſowohl, als bey 
andern Krankheiten, immer zu beſorgen, daß ſie 
ſchon weit uͤberhand genommen haben, da das 
Pferd nicht reden kann, und doch, eine ſiemliche 
Zeit bisweilen bingebt, ehe man ihm die ‚Krank 
beit anmerkt. Alsdann giebt man von folgender 
Mixtur alle 3 Stunden einen halben ‚Schon: 
pen ein. b ph 
N UU. Aqu. petroſel! l5 va ot t 120 
Pulv. rad. fcorzon. Une, if, e 

capit. papav. errat. Drachm, ij. 
Syrup. acidul- Unc. ii: CL 
Chin, chin. Drachm. ij. 
Nite, depurDrachm, iij. 
M. D. 
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Daben 
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Daben wird taͤglich zweymal folgendes Kly⸗ 
ſtier gebraucht: 


R. Scor. antimon. Une. iij, 
Fl. chamom, M. ij. 
Sal. polychr. Une. j. 
Chin. chin. Unc. fem. 


Coqu. in Ag. font. Menf. ſem. ad diminut. di- 
git. unius, colat. adde 


Butyr. recent. Unc. v. 
Det. pro una vice, 

Wenn das Pferd ſich öfters zum Stallen 
anſchickt, und den Harn doch nur Tropſenweiſe 
und mit groſſen Schmerzen auslaͤßt, woben ibm 
der Schweiß am Gemaͤchte und an den Ohren 
ausbricht, ſo iſt ein Stein in der Blaſe zu ver⸗ 
muthen, und die dafür dienende vorher befchries 
bene Operation vorzunehmen. 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Von Verſtopfung der Harngänge 


Di Krankheit nimmt gemeiniglich ihren 
Urſprung aus der vorhergehenden, und 
entſteht von Verſchleimung der Nieren, 


Man kennt ſie daran, wenn das Thier öfs 
ters zum harnen genschigt wird, und doch den 
Harn entweder gar nicht, oder nur Tropfenweiſe 
unter groſſen Schmerzen laſſen kann. Sie beißt 
ſonſt die Strangurie, und iſt das Mittel zwiſchen 
der Dyſurie, woben es mit Beſchwerde, und der 
Iſchurie, woben es gar nicht parnen kann. 


Die Strangurie kann aber auch aus einer 
krampfhaften Zuſammenziehung des Blaſenhal— 
ſes, welche von einer Schärfe des Urins bervor⸗ 
gebracht wird, oder von einem Steine in der 
Blaſe, oder einer nephritiſchen Kolik, oder ei⸗ 
nem Fleiſchgewaͤchſe in der Harnroͤhre herrühren. 


Die nephritiſche Kolik entſteht vom Steine, 
oder einer ſcharfen Materie in der Niere, Der 
Schmerz davon erſtreckt ſich bis in die urereres, 
und iſt in der Gegend der enden unaboͤnderlich. 
Der Harn iſt zuweilen mit etpas Blute gefarbt, 
zuweilen helle und wenig, bis endlich eine ſandige 
Materie nachfolgt. Gemeiniglich macht ein da⸗ 
mit verbundenes Fieber die Krankheit gefährlis 
cher und ſchmerzbafter, und es iſt ein Brand der 
angegriffenen Theile zu beſorgen. 


Wenn die Verſtopfung des Harns von ei⸗ 
nem Schleime in den iengängen berührt, fo 
iſt der Harn dick und ſchleimigt, und das Thier 


thut ſich Gewalt an, ihn herauszupreſſen. Man 


muß lindernde Klyſtiere gebrauchen, 3. E. 


IX. Flor. malv. 
chamom. 3. M. ij. 

Herb. verbafe. Mj. 

Coqu. in lact. vaccin. Menf. fem. ad diminut, 
3 digit. colat. add. 

Butyr. recent. Une. iv. 

Croc. mart. aperit. Drachm. ii.. 
F. clyfier D. pro una vice, 


und daben folgendes lauwarm, durch die Ruthe 
oder das Geburtsglied oͤſters einfprigen. 


IX. Agu. font. Menf. fem. 
Acet. opt. Unc. vj. 
Sem. card. Mar. Une, ij. 
Rad. Bryon. inciſ Unc, iv. 
Coqu. ad mediet. colat. add. 
Sapon venet. Drachm. ij. in ſpir. fal. 
ammon. Unc, j, fol, 
D. 


Innerlich gebrauche ich folgende Mixtur, 
die mehr zertheilend als harntreibend iſt, weil 
dergleichen Arzneyen ſchaden würden, ſo lange 
die Harngaͤnge verſtopft find. - 


N. Aqu. alexiph. A. fambuc. Une. vl, 
Pulv. ſem. anif. Drachm, Pr 
Croc. matt. aperit. Drackm. j. fem, 
Palv. antifpasmod. Prachm. ij. 
EI. fapon. Drachm. j. 

M. D. S. auf eimmal einzugeben. 


Eee Diefe 
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Dieſe Mixtur kann man Morgens, Mittags 
und Abends ſo oft eingeben, bis die Uringaͤnge 
wieder eroͤfnet find, und dabey die Klyſtiere öf: 
ters gebrauchen. 


Daß die Verhaltung des Harns von einem 
Krampfe herruͤhre, ſchließt man daraus, daß das 
Pferd mit Gewalt nur etwas weniges klaren 
Harn läßt, und nicht fo oft, wie bey dem vori— 
gen Zufall, zum harnen genötbigt wird. 


Man muß als dann lindernde Klyſtiere öfters 
wiederholt gebrauchen. Z. E. 


N. Fl. malv. 
chamom. 
Fol. pariet. ä. M. j. 
Sem. lin. Unc. ij. 
fœn. græc. Une. iij. 
Coqu. in lact. vacc. Menf. j. ad diminut. 3 di- 
git. colat. adde 
Ol. lin. Unc. vj. 
Balf. opiat. ſpagyr. corr. gtt. xx. 
M. F. Clyſter. D. pro duab. doſ. 


Dabey reibt man folgende Salbe, mit der 
warmen Hand auf dem Ruͤcken, neben der Niere, 
und an dem Schlauche öfters wohl ein. 


RN. Uost. popul. 
de linar, . Unc. iij. 
Ol. melilot. 
hyperic. ä. Unc. ſem. 
Sperm. cet. Une. j. 
Axung. hirein. Une. ij. 
Liquef. ſuper ign. lenior, F. ungt. 


Eine ſcharfe Materie in der Harnroͤhre kann 
dieſelbe bisweilen anfreſſen, ſo daß darauf Ge⸗ 
waͤchſe an dieſen Stellen bervorkommen, welche 
die Harnroͤhre verſtopfen. Man erkennet die⸗ 
ſen Zufall daran, daß ſich vorn an der Defnung 
der Nuthe bisweilen etwas Eyter zeigt, oder 
auch mit dem Harne in geringer Menge fort⸗ 
geht. Dabey iſt groſe Hitze im Gemaͤchte, und 
ein Fieber vorhanden. Man muß ſogleich die 
beyden Adern am Halſe oͤfnen, und Wachsker— 
zen mit folgender Salbe uͤberſtrichen in die Ru⸗ 
the ſtecken. 


N. Empl. diachyl. c. g. Une. v. 
Mercur. præcip. alb. Unc. ſem. 


Dies laßt man über einem gelinden Feuer 
zergehen und rührt den Mere. præcip. darunter. 
Die Wachskerzen, die man damit uͤberzieht, muͤſz 
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ſen von der Dicke eines Schwanfederkieles, und 
eine gute Elle lang ſeyn. Man ſteckt fie berr 
noch langſam in die Harnroͤhre, fo weit man kann, 
und zieht ſie nur bloß täglich ein oder zweymal 
heraus, um dem Pferde Gelegenheit zum Har⸗ 
nen zu geben, wiſcht ſie mit einem reinen Tuche 
ab, und ſteckt ſie aufs Neue hinein. Bey Stut⸗ 
ten iſt die Krankheit noch nicht beobachtet worden. 


Durch dieſe Wachskerzen bringt man die 
Gewaͤchſe zur Eyterung, wenn das aber geſche⸗ 
hen iſt, ſo kann man ſie anſtatt des vorigen Pfla⸗ 
ſters mit dem empl. de lap. calam. uͤberziehen. 


Die Kinftiere, fo bey der Strangurie von 
einer Verſchleimung beſchrieben worden, koͤnnen 
hier ebenfalls gute Dienſte thun, wenn ſie des 
Tages über öfters gegeben werden. Innerlich 
giebt man, vom Anfange der Krankheit an, von 
folgender Lattwerge Morgens, Mittags und 
Abends jedesmal z Unzen ſchwer, bis das Pferd 
völlig beſſer iſt. 


R. Terebinth. venet. Une. ij. 
Lad. ſulph. Unc. v. 
Crem. tart. Une. iij. 
Sal ammon. crud. Unc, fem. 
Sapon. venet. Drachm. ij. 
M. c. Effent. junip. Unc. j. fem, 
Ol. hyperic. Unc. ij. 
Spie vin, camph. Uns, iij. 
Mell. elect. Ib ſem. 
F. elect. D. 


Sollte das Fieber nicht nachlaſſen, fo kann 
man die Aderlaß zwey, drey und mehrmahlen 
wiederholen, wornach es ſich gewiß legen wird. 


Die nephritiſche Kolik iſt eben die, von der 
ich im ſiebenten Kapitel, unter dem Titel der Ko⸗ 
lick vom verhaltenen Urine, geredet habe. Dieſe 
Kolik iſt ſchwer zu erkennen, und dabey ſehr ge⸗ 
faͤbrlich, weil die Entzundung in den Nieren 
und den Lenden allzuſchnell uͤberhand nimmt. 


Die Urſache iſt eine Schärfe, oder auch ein 
Stein in den Nieren, Der Schmerz breitet 
ſich bis in die ureteres, ja bis in die Hoden bey 
Hengſten aus, an welchen man deutlich die groſſe 
Empfindlichkeit verſpuͤren kann, wenn man fie bes 
fuhlen will. Sie ſchwellen auch öfters. 


Man muß ſogleich mit der Aderlaß an bey⸗ 
den Seiten des Halſes den Anfang machen, weil 
allemal ein Fieber daben iſt. Darauf muß man 

durch 
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durch oͤſtere Klyſtiere der Entzündung Abbruch 
thun, und die Schmerzen ſtillen. Man kann ſie 
auf folgende Weiſe verordnen. 


N. Rad. maly. 
lil. alb. 3. Unc. v. 
Fol. malv. 
chamom. 
parietar, ä. M. j. 
Sem. lin. Une. jj. 
Fic, n. x. . 
Coqu. in Aqu. comm. Menf. J. ad diminut. 
digit. ij. Colat. add. 
Butyr. recent. Une, iv, 
F. clyſt. D. pro duabus vicibus. 


Dieſe Klyſtiere werden alle 3 Stunden ger 
braucht, und alle 4 Stunden ein balber Schop⸗ 
pen von folgender Mixtur: 


R. Aqu. ſcorzon. It iv. 
Balf. fulph. Drachm. ii]. 
Sapon. venet. incif. & folut. Dr. il. 
Croc. orient. pulv, gr. ij. 
Ol. bypetic. 
Chin. chin. J. Drachm. ij. 
Conch, ppt. Unc. ij. 
M. D. 


Bey dieſer Cur muß das Pferd nicht viel 
Nahrung, und aue genehte Kleue mit etwas 
Gerſtenmehle bekommen. Wenn das Fieber 
nicht nachlaͤßt, muß man die Aderlaß wiederho⸗ 
len, und die Arzneyen immer ſortbrauchen. 


Sollte ſich ein Stein in der Niere finden, 
fo muß man ſehen, ob er etwa in die Blaſe übers 
geht, und alsdann zu der vorher beſchriebenen 
Operation ſchreiten. 
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Die Steine in den Nieren find zwar nicht 
fo groß, als die in der Blaſe, aber doch ſcharf, 
und verurſachen die groͤſten Schmerzen, fo daß. 
ſogar bey den convulſiviſchen Bewegungen biss 
weilen eine von den Hoden ſich in den Leib jur 
rück ziehet. Die Steine in der Blaſe hinge⸗ 
gen pflegen groͤſſer, aber nicht fo ſcharf zu ſeyn, 
und verhalten den Harn. Man hat Proben, 
daß fie von alkaliſchen Mitteln aufgelöft worden, 
und ich babe von folgender Arzuey ſelbſt gute 
Wirkung geſehen. 

IX. Nitr. depurat; 
Tart, vitriol. 3. Une. ſem. 
Lap. caner, fuce. eitr, ſatur. Une. j. 
Sangu. hirc. Drachm. v. 
Cinnab. mont. Unc. fem, 
Sapon. alicant. Une. ij. 
Sal. tart. pur, Unc. ij. 


Dieſes wird in 2 Maaß Kalkwaſſer gethan, 
worin wohlealcinirte Auſterſchaalen abgelöͤſcht 
worden, nachdem es durchgeſeyhet, und fo lange 
gefchüttelt worden, bis fi) die Seife völlig aufge⸗ 
löſt hat. Man giebt davon dem Pferde alle 3 
Stunden einen halben Schoppen ein, bis ſich 
die Schmerzen lindern; hernach kann man es 
taglich 2 bis dreymal geben, fo es aber die Luſt 
zu eſſen verloͤhre. einen oder zween Tage ausſetzen. 


Man kann auch in obigem Kalfwafler vene⸗ 
diſche Seife auflöfen, und durch eine Spritze ei⸗ 
nen Schopen in die Blaſe ſpritzen, hernach aber 
das Pferd an der Hand fuhren, damit es das 
Waſſer nicht gleich wieder wegharnt, denn je 
länger es daſſelbe bey ſich behalt, je beſſer iſt es. 
Dieſe Einſpritzung kann täglich zwey, drey oder 
viermal geſchehen, nachdem es die Schmerzen 
zulaſſen. 


a ST HN En ER SER EN 


Dreyzehntes Kapitel, 
Vom Fieber überhaupt, 


I" der großen Verſchiedenheit, die ſich un 
ter den Fieber findet, giebt es eigentlich 
nur drey Stuͤcke, welche jedesmal bey allen Fie⸗ 


bern zu beobachten ſind, und deßwegen als die 


allgemeinen Kennzeichen des Fiebers angeſehen 
werden koͤnnen; der Schauder namlich, der ges 
ſchwinde Puls, und die Hitze. Eine genaue 
Aufmerkſamkeit lehrt uns, daß das Fieber beym 

Ee ee 2 Pferde 
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Pferde überhaupt völlig fo, wie bey dem Men: 
fehen, fortgehe; es fängt mit mehr oder weni 
ger Froſt, oder Erſchuͤtterung an, wobey der 
Puls unordentlich und etwas geſchwinder iſt; 
bald darauf aber bekommt der Puls eine erha⸗ 
bene und ftärfere Bewegung mit allen Zeichen 
der Hitze, ein trocknes Maul, erhitzte Augen, 
ſchwache Glieder, u. w. Andere ſich bey dem 
Fieber aͤuſſernde Umſtaͤnde, z. E. in Anſehung 
des Harns, ſind verſchieden. 


Meine Regel, das Fieber aus dem veraͤn⸗ 
derten Pulſe zu erkennen, wird bey den Pferde: 
ärzten ſchlechten Beyfall finden. Sie find ger 
wohnt, einen Zufall für das Kennzeichen des 
Fiebers anzuſehen, der ſich nur bey dem zum 
boͤchſten Grade hinaufgeſtiegenem Fieber findet, 
nämlich das Bauchſchlagen und das Herzklo⸗ 
pfen. Wenn man dieſes bemerkt, ſo iſt freylich 
wohl ein Fieber vorhanden, allein es iſt ſchon ſo 
ſtark, als es nur immer werden kann. Am be⸗ 
ſten beobachtet man den Puls an der Ader, zwi— 
ſchen dem Auge und dem Ohre, etwas nach dem 
Halſe zu, wo ein Aſt der arterie orbitalis vorbey 
geht. 

Wenn man die weſentliche Urſache des Fier 
bers in eine krampfhafte Zuſammenziehung der 
kleinern Gefaͤſſe des Koͤrpers ſetzt, ſo laſſen ſich 
daraus alle Umſtaͤnde, die ſich bey dem Fieber 
ereignen, richtig erklaͤren. Eine ſolche krampf— 
hafte Zuſammenziehung ſchließt einen großen 
Theil des Geblütes aus den Aufferlichen Gefäf 
ſen aus, und es muß dadurch das Fieber mit 
einem Schauder, und der Empfindung eines Fro⸗ 
fies, nebſt einer blaſſen Farbe bey dem Men 
ſchen, den Anfang nehmen. Da alſo das Blut 
in feiner Bewegung immer Hinderniſſe findet, fo 
bewegt ſich auch das Herz immer ſtaͤrker, um 
dieſe Hinderniſſe zu uͤberwinden, und fo entftebt 
der immer geſchwindere Puls, zu dem ſich end⸗ 
lich auch die Hitze geſellet, wenn die Hinderniſſe 
vom Widerſtande der Gefäffe überwunden ſind, 
und das Gebluͤt dadurch in eine heftige Bewer 
gung geſetzt iſt. 


Man unterſcheidet bey dem Fieber vier ber 
ſondere Zeiten, den Anfang, das Wachsthum, 
die Staͤrke, und das Abnebmen des Fiebers. 


Der Anfang des Fiebers iſt das erſte Zu⸗ 
ſammenziehen der Gefaͤſſe. Wegen der größern 
Menge des Gebluͤtes, welche dadurch zum Herz 


zen gebracht wird, muß dabey ein Herzklopfen 
und Beaͤngſtigung erfolgen; weil aber den Auf 
fern Theilen die natuͤrliche Menge Blut entgeht, 
ſo wird der Koͤrper ſchwach und matt, er ſchau⸗ 
dert, die Haare buͤrſten ſich, wie beym groͤßten 
Froſte im Winter, in die Hoͤhe, und die aͤuſſer⸗ 
ſten Theile, insbeſondere die Ohren, die Naſe 
und die Fuͤſſe werden eiskalt. 


So wie nun aber die Gewalt des Herzens 
nach und nach dieſen Widerſtand anfaͤngt zu 
uͤberwinden, ſo ſagt man, das Fieber wachſe, als⸗ 
dann aber hat es ſeine Stärke erreicht, wenn 
dieſer Widerſtand gaͤnzlich uͤberwunden iſt, und 
das Geblüt nun mit einer deſto groͤßern Lebhaf⸗ 
tigkeit in die Gefälle eindringt. Wenn nun 
endlich die heftige Bewegung des Blutes ſich 
wieder beruhigt und legt, nachdem die das Fie⸗ 
ber hervorbringende Materie theils verbeſſert, 
theils aus dem Körper ausgeführt worden, ſo 
iſt das Fieber im Abnehmen. 


Da alles dieſes bald in einer laͤngern, bald 
in einer kuͤrzern Zeit geſchehen kann, ſo entſtehen 
daraus mehrere Arten vom Fieber. Wenn z. 
E. die Fiebermaterie, nach einem einigen Anfalle 
von 24 bis 30 Stunden, ganz aus dem Koͤrper 
fortgeſchaft wird, ſo heißt das Fieber epheme- 
ra, wenn es aber noch länger anhält, continua. 


Alle Fieber endigen ſich entweder in die Ger 
ſundheit, oder in eine andere Krankheit, oder in 
den Tod. Das erſtere geſchieht entweder mit 
oder ohne Crifi, das heißt, die Fiebermaterie 
wird entweder nur bloß verbeſſert, aufgelöftund 
mit dem Gebluͤte vermiſcht, oder ſie wird, nach 
vorhergegangener Concoction, durch einen 
Schweis, einen Durchlauf, oder den Harn aus 
dem Körper fortgeſchaft. Nur muß man nicht 
alle Entledigungen des Körpers als kritiſche an— 
ſehen, denn die ſind nur kritiſch, welche die Krank⸗ 
heit heben. Dann aber endigt ſich das Fieber 
in eine andere Krankheit, wenn die Fiebermater 
rie entweder wegen einer Schwaͤche des Koͤr⸗ 
pers, oder durch ungeſchickte Arzneyen, in dem 
Körper unaufgeloͤſt zuruͤck bleibt, und bald auf 
dieſen, bald auf jenen beſondern Theil deſſelben 
fällt, und ibn angreift. Der Tod erfolgt end⸗ 
lich, wenn die ganze Maſſe des Geblütes und 
der Körper durch das Fieber gar zu ſehr verdor⸗ 
ben wird. 


Ich 


14. Kapitel. Von dem Unterſchiede der Fieber. 


Ich glaube, daß dieſer allgemeine Begriff 
vom Fieber für diejenigen binlaͤnglich fern wird, 
für welche gegenwaͤrtiges Buch geſchrieben iſt. 
Ich erinnere nur noch, daß man das Schaudern 
ben einem Pferde niemals ſo gleichgültig anzuſe⸗ 
ben habe, als viele thun, welche glauben, das 
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Pferd zittere von einem kalten Trunke, oder ein 
ſolcher Froſt waͤre dem Pferde eigen, und babe 
nichts zu bedeuten. Ein Pferd kann fonft fans 
ge Zeit in der gröften Kälte ſtehen, ohne daß es 
zittert, das Zittern zeigt aber allemal bey ihm 
eine bevorſtehende Krankheit an. 


ee 7 


Vierzehntes Kapitel. 


Von dem Unterſchiede der Fieber. 


D* Gebluͤt rann bauptſächlich auf eine drey⸗ 
fache Weife verſchlimmert werden, und 
ein Fieber dadurch erwecken, einmal durch eine 
Gerinnung, zweytens durch eine Aufloſung, und 
drittens durch eine Verſchleimung. 

Bey der Gerinnung ſuchen wir die Urſache 
in einer uͤberhandnehmenden Säure, welche 
überhaupt die Säfte gerinnen macht. Da nun 
dadurch nichts leichter als eine Verſtopfung in 
den feinern Gefäffen entſtehen kann, fo wird man 
nach dem vorhergehenden Capitel beurtheilen 
tonnen, wie das Fieber dabey entftebs. 

Bey einer Auflöfung entwickeln ſich die par- 
ticulz alcalino- urinoſæ aus dem Gebluͤte, und 
erwecken durch ihren Reiz den Krampf in den 
kleinen Gefaͤſſen, und das Fieber. 


Ein verſchleimtes Geblüͤt bewegt ſich lang⸗ 
ſamer, als gewoͤhnlich, macht Stockungen, und 
bringt febrem lentam hervor, welche den Koͤr⸗ 
per langſam verzehrt. 


Uebrigens ſind die Fieber entweder einfache, 
oder gewoͤhnliche (mplices), oder anſteckende 
und bösartige (peſtilentiales). Dieſe letztern 
baben vor ienen ein beſonderes feines Gift ei⸗ 
gen, das in den Körper zu würfen ſcheint, und 
ſich demſelben leichtlich mittheilt, und das Fieber 
in ihm erweckt. Von dieſer Art ſind z. E. die 


gefährlichen Seuchen. Dieſes Gift oder Con⸗ 


tagium kann aber in mancherley Graden anſtek⸗ 
lend ſeyn, und iſt feiner innern Natur nach eigent⸗ 
lich uns noch unbekannt. 


RER TEM as SE SE ER 


Funfzehntes Kapitel. 
x; Von der Heilung der Sieber überhaupt, 


B der Betrachtung der allgemeinen Hei⸗ 

lungsart der Fieber, muͤſſen wir die ent⸗ 
fernten Urſachen der Fieber zum Grunde legen, 
und daher dieſelben erſt voran ſchicken. 


Ein Fieber kann theils von aͤuſſerlichen, theils 
von innerlichen Urſachen veranlaßt werden. Aeuſ⸗ 
ſerliche Veranlaſſungen ſind z. E. untaugliche 
Nahrung, ein: ſchaͤdliche Luft, übermäßig ſcharfe 


Bewegung; innerliche, eine Beſchaͤdigung ine 
nerlicher Theile, ſtarke Verwundungen, Entzun⸗ 
dungen dieſes oder jenes Theiles. 


Bey dem von auſſerlichen Urſechen veran⸗ 
laßten Fieber, muß der Arzt vornemlich dahin 
ſehen, dasjenige Schaͤdliche, fo ſich in das Ge⸗ 
bluͤt eingeſchlichen hat, wieder auszutreiben, 
oder zu verbeſſern; ſo wie er bey dem Fieber 
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von innerlichen Urſachen, auſſer dem, was etwa 
die Verletzung im Koͤrper erfordert, die aufge⸗ 
brachten Lebensgeiſter zu beruhigen, und dadurch 
das Fieber zu mindern bat. 


Ueberhaupt muß man jederzeit immer dar⸗ 
auf ſehen, wie ſich die Natur ſelbſt bey dem Fie⸗ 
ber verhalt. Iſt fie in ihren Bemühungen das 
Fieber zu heben zu ungeftüm, und die fieberhafte 
Bewegung zu heftig, fo darf der Arzt zwar dieſe 
Bewegungen nicht ganz unterdruͤcken, aber er 
muß ſie doch maͤßigen; iſt aber die Natur zu 
ſchwach, und die Lebensgeiſter gleichſam unters 
drückt, fo muß man die Kräfte vielmehr verſtaͤr⸗ 
ken und anfriſchen. 


Dieſes alles muß man nun aus dem Pulſe, 
dem Othemholen, und der Starte oder Schwaͤche 


des ganzen Körpers beurtheilen. Ein geſchwin⸗ 
der und erhabener Puls, ein geſchwindes Otbem⸗ 
holen und Munterkeit in dem uͤbrigen Koͤrper 
zeigen an, daß es der Natur nicht an Kraͤften, ſich 
dem Fieber zu widerſetzen, fehle, dabingegen ein 
ſchwacher Puls, ein kurzes und ſchwaches Othem⸗ 
holen, und eine große Mattigkeit im Körper, die 
Entkraͤftung der Natur anzeigt, wenn ſchon das 
Thier die Flanken dabey ſchlaͤgt und bewegt, 
denn das iſt mehr ein Zeichen der Entkraͤftung, 
als einer wahren Starke. 


Wir gehen dem Fieber durch dreyerlen Mit: 
tel entgegen, durch eine ſparſame, genaue und 
leichte Diät, durch chirurgiſche Mittel, z. E. durch 
das Aderlaſſen, und durch innerliche Arzneyen, die 
nach der Verſchiedenbeit der Umſtaͤnde verordnet 
werden. 


Sechszehntes Kapitel. 


Von dem vorlaufenden, anhaltenden und peſtilentig⸗ 
liſchen Fieber. 


T * mehreſten Pferdeaͤrzte wiſſen überhaupt 


vom Fieber nichts, und kennen es meh: 


rentheils nicht eber, als bis es zum hoͤchſten 


Grade hinaufgeſtiegen iſt. Die italiaͤniſchen 
Schriftſteller find bierin noch die beſten. So 
nimmt Ferraro zum Exempel fuͤnferley Fieber 
bey dem Pferde an, wovon das eine von der 
Schwaͤche des Magens, das zweyte von allzu⸗ 
vieler Ruhe, das dritte von Verletzung der tun: 
ge, das vierte von Auszehrung der Saͤfte, und 
das fuͤnfte von der verletzten Ruͤckenader, welche 
in das Ruͤckenmark geht, ſeiner Meynung nach 
entſpringen ſoll. 


In dieſer Eintbeilung des Fiebers moͤchte 
ich nun wohl nicht gern dem Ferraro folgen. 
Ich werde in dieſem Kapitel von dreyerley Fier 
bern beſonders handeln, von demjenigen, welches 
vor andern Krankheiten herzugehen pflegt, von 
dem anhaltenden, und dem peſtilentialiſchen Fie⸗ 
ber. Jutermittirenden Fiebern iſt das Pferd 
nicht ausgeſetzt wie der Menſch. 


Von dem Sieber, welches vorlaͤufig ent⸗ 
ſteht, und eine darauf folgende Brank⸗ 
heit anzeigt. 


Vor der Strenge, oder der Druͤſe, oder auch 
mehrern Krankheiten, pflegt öfters ein Fieber 
berzugehen, welches aber die Knechte mebren— 
theils nicht achten, und es nur als einen Anſtoß 
vom Froſte nach getrunkenem kalten Waſſer anz 
ſehen. Sucht man aber beyzeiten vorzubeugen, 
fo kan man öfters ſehr groſſe Gefahr durch ge⸗ 
ringe Muͤhe abwenden. 


Wenn ein Pferd friert und ſchaudert, kalte 
Ohren und Naſe hat, und dabey die Naſenloͤcher 
mehr als gewoͤhnlich aufſperrt, fo kann man nur 
den Puls unterſuchen, und man wird finden, daß 
das Pferd wuͤrklich einen Fieberanfall habe. 
Man wuͤrde aber fehlen, wenn man nun dieſes 
Fieber ſogleich zu unterdrücken ſuchen wollte; 
man muß vielmehr den Koͤrper des Pferdes nur 
in den Stand ſetzen, daß es von der darauf fol⸗ 
genden Krankbeit nicht ſo ſtark uͤberfallen werden 
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kann. Insbeſondere buͤte man ſich für dem ubeln 
Gebrauche, das Pferd nun beſtig reiten und ja⸗ 
gen zu laſſen, oder ihm Wein, oder gar Bran- 
dewein und Pfeffer, u. d. gl. einzugeben, um es, 
wie man fagt, zu erwärmen, 


Sobald man den Fieberanfall ohne eine ans 
dere Krankheit verfpliet, ſo muß man bem Pferde 
ſogleich eine gute Streu geben, damit es, wie die 
mehreſten thun, den Harn laſſe. Hierauf nimmt 
man ihm Haber und Heu weg, und giebt ihm 
milchwarmes Waſſer mit ein wenig Honig ver; 
miſcht, zum Tranke. Wenn dies geſchehen, ſo 
verordnet man ein Kloſtier von einem Maas 
Waſſer, worinn 2 Haͤnde voll Chamillen, 2 Un⸗ 
zen gemeiner Kummel, und 4 Unzen Polychre⸗ 
ſtenſalz eine Viertelſtunde lang gekocht ſind, wor⸗ 
auf das Waſſer durchgeſeihet und s Unzen Lor⸗ 
beeroͤl darunter gemiſcht wird. Dies Klyſtier 
kann des Tages 3 oder amal gebraucht werden, 
bis die Gedaͤrme rein, und der Leib vollkommen 
offen iſt. Am andern, dritten und vierten Tage 
muß daſſelbe regimen beybehalten, und genau 
Acht gegeben werden, ob ſich keine andere Krank— 
beit aͤuſſert. Dies geſchieht bisweilen erſt zwey 
oder drey Tage nachher, wenn man das Pferd 
ſchon wieder für ganz geſund haͤlt; bleibt es aber 
geſund, fo iſt es um fo viel beſſer. Anſtatt des 
Haber und Heues giebt man ibm die Zeit über 
etwas Gerſtenmehl mit Kleye. 


Der Froſt und Schauder haͤlt niemals ſehr 
lange an, ſondern geht bald voruͤber, man muß 
alſo auf die folgenden Zeichen des Fiebers Acht 
geben, welche in einem geſchwinden erhabenen 
Pulſe, einem ſchleimigen und bitzigen Maule, 
niederhaͤngenden Kopfe, traurigen und entzuͤn⸗ 
deten Augen, aufgebürfteten Haaren, ſchlagen⸗ 
den Flanken, und der traͤgen Bewegung des 
Thieres beſtehen. Wenn dieſe Zeichen vorhan⸗ 
den find, fo ift die Krankheit, die auf das Fieber 
folgt, nicht weit, man kann aber doch nicht eher 
etwas dargegen unternehmen, weil man ſonſt leicht 
der Natur ganz entgegen handeln koͤnnte. AL 
les alſo, was man unternimmt, beſteht darinn, 
daß man bey den vorigen Mitteln bleibt. 


Sollte aber die Hitze immer fortdauren oder 
ſtaͤrker werden, ohne daß ſich weiter eine Krank⸗ 
beit zeigte, fo kann man an beyden Seiten des 
Halſes eine Ader öfnen, um einer etwa zu beſor⸗ 
genden Entzuͤndung zuvorzukommen. Man muß 
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dem Pferde das Waſſer öfters vorhalten, damit 
es doch wenigſtens das Maul darein tauche, und 
ſich erquicke, wenn es auch ſchon nicht trinkt. 
Dies Waſſer darf aber nicht kalt ſeyn, ſondern 
es muß mit etwas warmen vermiſcht werden. 
Zu jedem Eimer thut man 2 Unzen fpir. nitr. 
acid. und 8 Unzen caleinirte und gepulverte Aus 
ſterſchaalen, und rührt es jedesmahl wohl um. 
Die Pferde trinken aber nicht allemal von der 
gleichen Waſſer, ſondern ertragen lieber den groͤ⸗ 
ſten Durſt, welcher ihnen noch mehr ſchadet, da⸗ 
ber giebt man ihnen alsdann bloſſes abgewaͤrm⸗ 
tes Waſſer, kocht aber in einem Keſſel ins Maas 
Brunnenwaſſer s gute Hände voll Zichorienwur⸗ 
zel eine halbe Stunde lang, und thut zu dem 
durchgeſeiheten Waſſer 1 Iß caleinirte Auſter⸗ 
ſchaalen und 4 Unzen ſpir. nitr. acid. Hiervon 
ſchüttet man dem Pferde alle 3 Stunden ein 
Maaß zum Maule ein. Daben müffen die vor 
rigen Klypſtiere taͤglich zwey bis dreymal ge⸗ 
braucht werden. 


Vom anhaltenden Fieber. 


Wenn das Fieber den andern Tag noch in 
feiner Staͤrke anhält, oder vielmehr noch ſich ver⸗ 
ſtaͤrkt, fo iſt es nötbig, die Aderlaß zu wiederho⸗ 
len und Blut genug wegzulaſſen. Uebrigens 
koͤnnen die Säfte bey dieſem Fieber entweder 
gewiſſermaſſen geronnen, oder zu ſehr aufgeloͤſt 
ſeyn. Im erſten Falle geht der Miſt hart und 
ſchwarjgruͤn ab, der Harn iſt blaß und klar, oder 
auch mit zaͤhen Schleim vermiſcht, der Puls 
matt, und das Othembolen ſchwer; im andern 
Falle erfolgt ein Durchlauf mit haßlich ſtinken⸗ 
dem Miſte, der Harn iſt trüb und entzündet, 
der Puls geht geſchwind, und der Othem kurz 
und beſchwerlich. 


Im erften Falle muß man zertheilende Arz⸗ 
nenen geben, wie ich mich denn folgender öfters 
mit Nußen bedient habe, - 


IX. Lap, cancer. fuce. citr. fatur, Une, if. 

Magnef, alb. Une. j. 

Croc. mart. aperit. Drachm. ij. 

Sal. volat. C. C. Drachm. fem, 

Antim. diaph. Drachm, j. 

Aqu. ceraf. nigr. }b ij. 

EI. alexiph. Stahl. 0 
abfinth. 3. Drachm. fem. j 
vitr. mart. Lud. gtt. x. > 3 

NM. D. S. Ade 3 Stunden ein Spigglag voll zu geben. 
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Dabey läßt man das Pferd den Tag uͤber 
oͤfters Waſſer womit Cichorienwurzeln abgekocht 
worden, trinken, oder wenn es daſſelbe nicht trin⸗ 
ken will, ſo gießt man ibm ein Maaß auf einmahl 
durch einen Trichter ein. Die Klyſtiere muͤſſen 
auch fleißig daben gebraucht werden. 


Im andern Falle babe ich folgenden Trank 
nach vorhergegangener Aderlaß ſehr nuͤtzlich ger 
funden. 


N. Pulv. chin. chin. Unc, j. 
Gumm, Trag. in Aqu. centaur. min. 
ſolut. Drachm. vj. 
Aqu. centaur. min. vel 
card, bened. ar 
fumar, 1b j ſem. 
M. D. pro dofi. 


Dieſes wird täglich dreymal wiederholt, 
Morgens, Mittags und Abends. Man muß 
dabey die gewoͤhnliche genaue Diaͤt beobachten, 
nur kann man, wegen der Schwaͤche des Pferds, 
das Gelbe von 6 Eyern, mit 1 Unze gepulver⸗ 
ten feinem Zucker, und 2 Schoppen, guten weiß: 
ſen Wein zuſammen ruͤhren, und es ihm auf ein⸗ 
mal geben. Die Klyſtiere kann man bis dabin 
verſparen, bis der Durchlauf ſich wieder legt, 
und die Oefnung ſich wieder ſchließt. 


Vom peſtilentialiſchen und anſtecken . 
den Fieber. 


Man wird ſich leichtlich an dergleichen an: 
ſteckende Seuchen erinnern, welche theils Pfer⸗ 
de, theils anderes Vieh befallen. Die letztere 
fieng am Ende des Jahres 1763 an, und dau⸗ 
rete noch im Anfange von 1764. Sie wurde 
zwar in Europa verſpuͤrt, und ließ ſehr wenige 
Pferde ganz unangefochten, allein ſie war nicht 
allerwaͤrts gleich ſcharf. In Daͤnnemark und 
Schweden war die Seuche nicht allgemein, töd⸗ 
tete aber die Pferde, die fie anfiel; am Rhein 
und im Collniſchen betraf fie alle Pferde, wovon 
viele ſtarben, viele aber entkamen; in Frank⸗ 
reich bekamen ſie zwar alle Pferde, ſie wurden 
aber auch alle wieder davon befreyet, und in 
Italien blieben nur einige Provinzen davon fren, 
da in andern alle Pferde zuſammen daran ſtar— 
ben. Dieſe und aͤhnliche Krankheiten ſind es, 
von denen ich hier rede. 


Zweytes Buch. Von den innerlichen Krankheiten des Pferdes. 


Sie entſtehen aus einem gewiſſen ſich aus; 
breitenden Gifte, welches ſich den Thieren theils 
durch die Nahrung, tbeils durch die Luft mit⸗ 
theilt. Sie ſind, wie das vorige Fieber, von 
einer gedoppelten Gattung, bisweilen gerinnen 
die Säfte dabey zuſammen, bisweilen aber were 
den fie gänzlich aufgelöft, Das erſte will ich 
febrem peſtilentialem coagularivam, das zweyte 
colliquativam nennen. 


Bey der erſten Art geſchiebt das Gerinnen in 
einem weit beftigern Grade, und in einer kuͤrzern 
Zeit, als bey andern aͤhnlichen Krankheiten, da⸗ 
her man hier vielleicht eine ftärfere Säure als 
die Urſache anzunehmen bat. Der Puls iſt 
dabey ganz klein, ungleich und nicht geſchwind, 
der Harn ungekocht, klar, und von waͤſſeriger 
Farbe, und fo bleibt er öfters bis zum Tode des 
Thieres. Die Kraͤfte ſcheinen anfänglich zu 
bleiben, nachber aber kommen Schwachheiten, 
beſchwerlicher Ochem, kalter Schweis, Beaͤng⸗ 
ſtigung; die Ohren, Naſe und Beine werden 
ſtarr und eiskalt, wenn es nabe ans Ende 
kommt. 


Man muß dennoch nicht gleich an der Hei⸗ 
lung verzweifeln, ſondern das geſtockte Blut 
wieder in Bewegung und zur geboͤrigen Fluͤßig⸗ 
keit zu bringen ſuchen. Ich rarbe alfo an, alſo⸗ 
bald eine binlaͤngliche Aderlaß an beyden Sei⸗ 
ten des Halſes zu beſorgen, und die Erfahrung 
bat den Nutzen davon hinlaͤnglich gezeigt, ob⸗ 
gleich die Aderlaß bey der folgenden Gattung 
dieſer Krankheit höͤchſt ſchaͤdlich iſt. 


Ich verordne alsdann folgenden Trank: 


N. Aqu. ſcabioſ. 
card. bened. a. 1b ij. 
Diafcord. Fracaſt. Unc. ij. 
Syrup. de melifl. compof. noftr. Unc, vj. 
Sal. volat. oleof, noſtr. Une, fem, 
Antim. diaph. Drachm. ij. 
Spir. camph. Drachm. ſem. 
M.D. 


Hiervon wird dem Pferde ſogleich nach der 
Aderlaß ein Spitzglas voll eingegeben, und dann 
ferner alle Tage, Morgens, Mittags und Abends 
damit fortgefahren. Die Zwiſchenzeit aber 
wird täglich zweymal von folgender Mixtur eben: 
falls ein Spitzglas voll gegeben, 


R. Aqu 
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2 Aqu. ſcotd. 
de.bacc. junip, a tb j. 
Extr. de bacc, junip. Une. ſem. 
flor. fambuc. Drachm. ij 
Tindt. tart. Drachm. öl. 
Bezoard. min, ſimpl. Une, fem. 
Spir, fal. ammon. Drachm. ſem. 
M. D. 


Sonſt empfehle ich die oͤſtere Wiederholung 


der Klyſtiere und eine genaue Diät, 


Wenn die Stockung des Geblüͤtes nicht 
weichen will, welches man aus dem ſchwachen 
Pulſe erkennt, ſo muß man die Aderlaß noch eins 
mal wiederholen, welches aufferdem nicht noͤthig 
iſt. Es geſchieht aber auch wohl bisweilen, 
daß ein hitziges Fieber aus dieſer Krankheit ent⸗ 
ſteht, welches man an dem geſchwinden, erhabe⸗ 
nen und gleichſchlagenden Puls erkennt. Als: 
dann verfährt man fo, wie bey dem anhalten⸗ 
den Fieber vorher gelehrt worden. 


Bey dem febre peſtilentiali colliquativa iſt 
völlig das Gegentheil zu bemerken. Der Puls 
iſt meiſtentheils ſtark, geſchwind und ungleich; 
das Fieber iſt aber dem aͤuſſern Anfeben nach 
nicht fo ſtark als ſonſt, und die Gefahr ſcheint 
Unwiſſenden nicht groß zu ſeyn. Dabey fließt 
aus den Augen und der Nafe ein waͤſſeriger 
Schleim; der Harn ift trübe, braͤunlich und 


uͤbelriechend, der Miſt etwas weicher, von ver: 

Raͤnderlicher Farbe und ſtinkend, öfters aber er⸗ 
folgt ein Durchlauf, welches ein boͤſes Zeichen 
iſt. 


So lange der Puls noch ſtark iſt, und wenn 
er ſelbſt bis zum hoͤchſten Grade der Krankheit 
fo ſortdauret, fo lange bat man noch Hofnung 
übrig; wenn hingegen der Puls nachlaßt, und 
ungleich und unterbrochen wird, das Othemho⸗ 
len ſchwach wird, und eine gaͤnzliche Entkraͤftung 
vorhanden iſt, ſo ſind bald darauf Zuckungen, 
kalter Schweiß und der Tod zu erwarten. 


Man kann im Anfange der Krankheit eine 
mittelmäßige Aderlaß am Halſe machen, bier: 
auf aber an der Bruſt zwiſchen den Vorderbei⸗ 
nen ein Haarſen ziehen, und es alle Tage wäh: 
rend der ganzen Krankheit weiter ziehen. Da 
ben giebt man von folgender Mixtur alle 2 Stun⸗ 
den ein Spißglas voll ein, 


N. Aqu. acetoſ. 
borrag. 
de bace. fambuc. 3. tb J. 
Cordial. faxon. frigid Unc, IJ. 
Nitr. perlat. opt. Une. J. ſem. 
Suce. citr. 
Troch deKarab Une. J. 
Laud. cydon. Drachm. ij. 
M.D. 


Am andern Morgen giebt man folgenden 
Trank auf einmal ein. 


RX. Aqu. Card, bened. Une. vii. 
for. citr. Une. ij. 
Sulph. antim. fix. Ludov. Serup. j. 
Syrup. de melifl: compof. noftri, Une. ij. 
M.D. 4 


Darauf laͤßt man das Pferd einen halben 
Tag ohne weitere Arzueyen ſtehen, und wenn 
der Puls einige Stunden darnach etwas kraͤfti⸗ 
ger geht, ſo iſt es ein gutes Zeichen, worauf man 
die erſtere Mixtur wieder, doch nur alle 4 Stun⸗ 
den giebt, und ſo wechſelt man alle Tage ab. 

Dabey giebt man dem Pferde allemahl einen 
Eimer Waſſer mit zwo Händen voll Gerſtenmehl 
und zwo Unzen fpir. nitr. acid. Haber und 


Hen muß es nicht bekommen. Wenn man fri⸗ 


ſches Gras und gelbe. Rüben haben kann, o 
kaun man es untereinander ſchneiden und dem 
Pferde davon, nur nicht zu viel geben, ſonſt be⸗ 
kommt es genetzte Kleye mit Mehl. 

Die Klyſtiere muß man nur im Nothſalle 
gebrauchen, wenn einen oder zween Tage eine Ver⸗ 
ſtopfung anhalten ſollte. Gemeiniglich iſt ein 
Durchlauf daben, und alsdann würden die Kly⸗ 
ftiere ſchaden, nur darf man auf der andern Seite 
den Durchlauf nicht ſtillen, weil dadurch vieles von 
der böfen Materie aus dem Korper geht. Würde 
man aber ſehen, daß mit dem Miſte etwas von 
der innern Haut der Gedärme mit fortgienge, 
ſo kann man auch unter die Klyſtiere 30 bis 40 
Tropfen bal. opiat. fpagyr, corr. miſchen. 


Man muß auch das Schaͤdliche durch den 
Harn abzuführen ſuchen, zumahl wenn die Natur 
ſelbſt dieſen Weg erwaͤhlt. Ich verſchreibe zu 
dieſer Abſicht folgende Mixtur. 


R. Adu. flor. ſambue. 
bacc. junip. 3. f,. 
Ex tr. bacc. junip. Une. j. : 
Sulph. antim. fix. Ludov. Drachm. iij. 
Spir, biform. noftri Drachm. ij. 
6993 Syr. 
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Syr. de mel. compof. noftri. Une. ij 
Cryſtall. nitri corall. Drachm. ij. 
Spir. vitriol. dule. gtt. XXX. 

M. D. pro una dofi. 


Zweytes Buch. Von den innerlichen Krankheiten des Pferdes. 


Dieſes wird nebſt dem Gebrauche der übri: 
gen Arzneyen Morgens eingegeben, und des 
Abends aufs neue verfertigt und gebraucht. 


Sr ——B 


Siebenzehntes Kapitel. 


Vom auszeh renden Fieber. 


bgleich andere Schriftſteller dieſes Fiebers 
gar nicht erwaͤhnen, fo iſt es doch mehr 
als zu gewiß, daß die Pferde demſelben aller⸗ 
dings unterworfen ſind. Zwar iſt es bey jun⸗ 
gen Pferden nicht fo gewoͤhnlich als bey Kin: 
dern, daß ſie mit einer auszehrenden Krankheit 
befallen werden, doch habe ich es ſelbſt an 3 jun⸗ 
gen Pferden geſehen, wovon zwey halbjaͤhrig 
und eins im dritten Jabre war, daß ſie an einer 
ſolchen Krankheit, welche 10 bis 12 Wochen an⸗ 
hielt, ſtarben. Nach der Oefnung fand ich, daß 
zween von ihnen die lunge vereitert, dem dritten 
aber ausgetrocknet war; und bey dem letztern 
fand ich auch auf dem duudeno und jejuno 
einige dunkelblaue Gefaͤſſe, welche eine gruͤnliche 
Materie enthielten. Die Schmiede und gemei— 
nen Pferdeäͤrzte ſagen gemeiniglich, wenn ſie der⸗ 
gleichen Pferde oͤfnen, es ſey faul geweſen, aber 
ſie bekuͤmmern ſich nicht darum, warum es faul 
geworden ſey. 


Ein ſolches auszehrendes Fieber entſteht, indem 
eines von den Eingeweiden von einer Vereite⸗ 
rung angegriffen, und nach und nach verzehrt wird. 
Theils vermiſcht ſich dieſer Eiter wieder mit dem 
Gebluͤte, theils kann auch das Eingeweide nun 
nicht mehr die Wuͤrkung thun, wozu es beſtimmt 
war, und fo nähert ſich der Korper nach und nach 
feinem Tode. Hieraus läßt ſich auch beurthei« 
len, wodurch ein auszehrendes Fieber veranlaßt 
werden könne. 


Die Zeichen der Auszehrung ſind anfaͤnglich 
ſchwer zu erkennen. Das Pferd verliert von 
feiner gewohnlichen Munterkeit, bekommt welke 
Ohren, einen ſchwachen Huſten, nachdem es kalt 
getrunken hat, und ein kurzes blaſendes Otbem⸗ 
bolen. Man kann um ſoviel mehr den Anfang 


dieſer Krankheiten vermuthen, wenn das Pferd 
vorher gewiſſe andere Zufaͤlle gehabt hat, z. E. 
eine unvollkommen abgegangene Druͤſe, Stren⸗ 
gel oder Kehlſucht, ein ungeheiltes Rebe, zuruͤck⸗ 
geſchlagene Mauken, Schabe, Raſpe, Grind, 
Wurm u. dgl. wodurch ſich ſonſt das Gebluͤt 
reinigt. 


Wenn die Krankheit weiter überhand ge 
nommen hat, ſo wird das Thier matt, verliert 
die Luft zum Haber, und fallt vom Fleiſche, die 
Haare verlieren ihre natürliche Farbe, werden 
welk, und ſtellen ſich uͤberwaͤrts, die Haut ſetzt 
ſich feſt am Leibe, es ſieht traurig aus den Augen, 
welche, wenn es fie ganz aufthut, glaͤnzend roͤcth⸗ 
lich ausſe ben. der Puls wird ſchwach und geſchwin⸗ 
der, auch zuweilen ungleich, mebrentheils aber 
tritt ein anhaltender Durchlauf binzu, wobey 
der Miſt mit einem sligeen Schleime vermifcht 
zu ſeyn ſcheint, und uͤbel riecht. Das Pferd 
legt ſich auch wenig, und bekommt durch das 
beſtaͤndige Steben geſchwollene Schenkel und 
Beine. 

Die ſchon weit gekommene Auszebrung ift 
ſchwer zu heilen, und im Anfange iſt ſie dagegen 
ſchwer zu erkennen. Auf folgende Weiſe habe 
ich aber oͤfters viel Gutes ausgerichtet 


Das Aderlaffen iſt in dieſer Krankheit nicht 
dienlich, obgleich die Schmiede, ſobald ſie das 
Abnehmen des Pferdes feben, gleich damit fer⸗ 
tig find, und ſagen, das Pferd wäre erhitzt, man 
muͤſſe es abkühlen, und nachher in die Weide 
thun. Dieſes letztere will ich zugeben, ob ich 
gleich ſonſt kein Freund davon bin, weil die Ver⸗ 
Anderung der Nahrung bisweilen die Saͤfte ver⸗ 
beſſert. Nur muß zur Weide ein ſolcher Ort 
ausgeſucht werden, wo gute geſunde Kraͤuter 

wachſen, 


17. Kap. Von auszehrenden Fiebern. 18. Von der Gardialgie, 


wachſen, der mehr trocken als naß iſt, und den 
die Sonne den ganzen Tag beſcheint. Ber⸗ 
gichte Gegenden find vorzüglich gut. Hat man 
nicht Gelegenheit zu dergleichen Weiden, ſo iſt 
im Stalle die grüne junge Gerſte, die noch ohne 
Aehren iſt, das beſte, welche alle Tage frifch ab: 
gemäber, fingerlang zerſchnitten, und mit Weis 
henkleye vermiſcht gegeben wird. Dieſe Gerſte 
kann das Pferd 8 bis 10 Wochen, fo lange fie 
zu bekommen ift, vor das gewohnliche Futter 
bekommen. Geht das Pferd in die Weide, ſo 
muß es alle Abend vor Untergang der Sonne in 
den Stall, und des Morgens gleich nach Son— 
nenaufgang, wieder berausgelaſſen werden, vor⸗ 
ber aber giebt man folgende Lattwerge. 


N. Laud. cydon. Une. iv. 
Mogiſt. ocul. cancr. Une, il. 
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Pulp. ſem. melon, Une, iij. 
Magitter, alum. nigr. Drachm. J. 
Tert vitr. dulce. Une. ſem. 
Aqu. menth, Une. vj. 
Spir, nitr. dulc, Drachm. ij. 
Tindt, mart. aperit, Drachm, J. 
Nell. elect. }b fem. 
F. Elect. D. S. Morgens und Abends fo viel als 
ein kleines Huͤnerey betragt, einzugeben. 


Wenn im Winter nichts Grünes zu befoms 
men iſt, fo laßt man gelbe und weiſſe Rüben un⸗ 
tereinander ſchneiden, mit Weitzenkleye vermis 
ſchen, und zur taͤglichen Nahrung geben; unter 
das Waſſer ruͤhrt man Gerſtenmehl und Honig. 
Die dattwerge wird eben fo daben gebraucht. 


Wenn das Uebel ſchon zu weit gekommen 
iſt, fo iſt nichts mehr auszurichten. 


N RER DENE I N e N N KGN 


Achtzehntes Kapitel, 


Von der Cardialgie. 


9 Gerſault ſomoßt ate Beir Solleyſel, 
reden von einer Krankheit, die fie den 
Geſchwulſt vorn am Herzen, avant-coeur nen: 
nen. Es ſoll ein Geſchwulſt ſeyn, der von aus⸗ 
gegoſſenem Gebluͤte im mufculo pe&orali ent- 
ſtebt, und in Eiter übergehen muͤſſe. Bald 
darauf ſagen fie auch, daß ſich hinten am Schen: 
kel des Pferdes unter der Hüfte öfters ein Ge: 
ſchwulſt aus einer ahnlichen Urſache zeige, und 
daß beyde ſehr gefährlich, ja gar toͤdtlich waͤren. 
Ich gebe es zu, daß dergleichen Geſchwulſte an 
den angezeigten Theilen entſteben koͤnnen, aber 
ich ſehe nicht ein, was fie für eine beſondere Wuͤr⸗ 
kung auf das Herz haben, und wie ſie das Pferd 
fo bald tödten koͤnnten. Ich glaube vielmehr, 
daß bende Schriftſteller die Cardialgie auf dieſe 
Weiſe ſalſch beſchrieben haben. 


Die Cardialgie iſt aber doch eigentlich Feine 
Krankheit des Herzens, ſondern ein Krampf des 
linken Magenmundes mit heftigen Schmerzen, 
der das Thier ſogar tödten kann, wovon die Urs 
ſache eine ſcharfe Galle iſt, die ſich durch den 


pylorum in den Magen ergießt, und die Fibern 
reitzt. Oeſters tritt auch ein Fieber dazu, wel⸗ 
ches die Krankheit um deſto gefährlicher macht. 


Das Pferd ſteht daben ſehr traurig, laßt 
den Kopf und die Ohren bangen, bisweilen krümmt 
es ſich auch ganz zuſammen, als wenn es eine 
Kolik hätte, Oefters wirft es ſich nieder, und 
ſtreckt die Fuſſe von fi, als wenn es gleich ſter⸗ 
ben wollte, dann ſteht es wleder auf, und ſchwi⸗ 
Get am ganzen Leibe. 


Da ich bemerkt habe, daß dieſe Krankheit 
auch von dem Nagen der Würmer im Magen 
berruͤhren kann, fo richte ich die Arzneyen jedes: 
mahl mit darauf ein. 


l Wenn ein Fieber daben iſt, ſo wird ſogleich 


die Ader an benden Seiten des Halſes geöfner, 
und 2 }b Blut berausgelaſſen, darauf aber fole 
gender Trank auf einmal eingegeben, und wenn 
ſich die Schmerzen in 6 oder 8 Stunden noch 
nicht mindern, aufs Neue wiederholt, 


6999 2 N. Du 
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BL. Diafcord. Fracaſt. Une. j. 
Sulph. äntim. fix. Drachm. fem. 
‚Aethiop. min. Drachm. iij. 
Laudan. cydon. Scrup. j. 

Ol. amygd. amar. Drachm. j. 
Balf. op. fpagyr. corr. gtt. XXX. 
Aqu. rut. 
acetoſell. a. Unc. vj. 
M. D. 


Waͤhrend der Zeit gebraucht man auch for 
gendes Klyſtier. 


R. Scor. antimon. Unc. ij. 
Fl. malv. 
chamom. f. M. j. 
Sem. anif. Une. ſem. 
Sal, polychr. Une. j. ſem. 
Coqu. in Aqu. comm. Menf, j. ad diminut. 
digit. ij. colat. add. 
Ol laurin. Unc. iv. 
D. pro duabus vicibus. 


Uebrigens glaube ich, daß der Geſchwulſt, 


BR 1 
welcher bisweilen am Herzen beobachtet wird, 


eine Art von unordentlicher Druͤſe oder Stren⸗ 
gel iſt, welche ſich an dem muſculo pe&torali feßt, 
und nothwendig eitern muß. Inzwiſchen iſt 
dieſer Zufall von der fo ſehr verſchiedenen Cats 
dialgie leicht daran zu unterſcheiden, daß bey 
dieſer kein Geſchwulſt iſt. 


Dieſer Geſchwulſt, der alle Kennzeichen und 
Eigenſchaften einer anfangenden Eirerbeule hat, 
erfordert vor allen eine hinlaͤngliche Aderlaß an 


beyden Seiten des Halſes, und darauf kann man 
4 Unzen ungu. bafıl. und 1 Unze ungn. divin. 
über einem gelinden Feuer zuſammenſchmelzen, 
3 Unzen alten Theriak, und 2 Unze Baumol 
darunter thun, und es zur Salbe ruͤhren. Mit 
dieſer Salbe wird der leidende Ort taͤglich zwey⸗ 
mal geſchmieret, und ſo viel das Pferd der 
Schmerzen wegen ertragen kann, eingerieben, 
darauf aber ein Schaaf; oder Lammfell mit dem 
Rauhen nach innen darüber gebunden, damit 
der Ort warm bleibe, ſo wird ſich der Eiter 
bald darin bilden. Sollte aber die Beule nicht 
von ſelbſt aufbrechen, und man befuͤrchten, daß 
fi) das Eiter nach innen ergieſſen moͤchte, wel⸗ 
ches ſehr gefährlich wäre, fo muß man mit einer 
Lanzette einen hinlänglichen Einſchnitt machen. 


Man muß dabey auch an das daben ſeyende 
Fieber gedenken, am wenigſten aber durch herz: 
ſtarkende Mittel das Fieber und die Entzuͤndung 
noch mehr vergroͤſſern. 


Vielleicht wundern ſich einige meiner Leſer, 
daß ich jederzeit die Aderlaß am Halſe vorſchrei⸗ 
be, ohne einen Unterſchied unter der Spor⸗ 
Schrank: Buch: Licht und andern Adern mit den 
Schmieden zu machen. Meiner Meinung nach bat 
man von dieſem Unterſchiede nicht den gering⸗ 
ſten Vortheil, und ich kann durch die Aderlaß 
am Halſe alle die Vortheile erhalten, die ich da⸗ 
durch erbalten will, nämlich die Menge des Ge⸗ 
bluͤts im Körper zu vermindern, und dem uͤbri⸗ 
gen Blute einen freyern Umlauf zu geben. 


Neunzehntes Kapitel. 


Vom Herzklopfen. 


Di. Herzklopfen iſt eine widernatuͤrlich hef⸗ 
tige und ungleiche Bewegung des Her⸗ 
zens, wobey alſo auch der Pulsschlag ſtaͤrker und 
Härter werden muß. 

Es kann aus mancherley Urſachen entſtehen, 
wenn z. E. das Geblüt in größerer Menge zum 
Herzen gefuhrt wird, oder wenn es verhindert 
wird, aus dem Herzen in geböriger Menge aus: 
zuflieſſen, oder wenn die Fibern des Herzens 


ſelbſt in eine convulſtviſche Bewegung geſetzt 
werden. Daher koͤnnen Vollbluͤtigkeit, ein po- 
lypus cordis, hydrops pericardii, eine Entzuͤn⸗ 
dung oder Verhaͤrtung der Lunge, und eine 
Bruſtwaſſerſucht das Uebel verurſachen. Die 


Vollbluͤtigkeit aͤuſſert ſich leicht bey den Pfer⸗ 


den in beiſſen Ländern, denn dieſen ſpringt 
ſonſt leicht bey entſtehender Vollbluͤtigkeit eine 
Ader auf, daher man faͤlſchlich glaubt, fie biſſen 

ſich 


ä 


” 


19.Kap. Vom Herzklopfen. 20. Kap. Von der Herzſchlächtigkeit. 


ſich die Adern mit den Zaͤhnen auf: wenn fie 
aber in ein Fälteres fand kommen, fo unterbleibt 
dieſes, und das Geblüt ſammlet ſich alſo an. 


Auſſer dem Klopfen des Herzens ſelbſt ers 
kennt man die Krankheit noch an einer Entkraͤf⸗ 
tung des Pferdes. Es laßt den Kopf und die 
Ohren bangen, ſieht ſehr betruͤbt aus den Aus 
gen, holt mit großer Beaͤngſtigung Othem, und 
ſchwitzt ununterbrochen an den Ohren, am 
Schlauche und dem Geſchüdte; es legt ſich nie⸗ 
der, und ſchlaͤgt ſtark mit den Flanken, ſieht ſich 
öfters nach dem Menſchen um. 


Sogleich muß man beyde Halsadern oͤfnen, 
und Blut genug weglaſſen, und wenn ſich das 
Fieber nicht darauf vermindert, die Aderlaß al⸗ 
lenſalls zum zweyten oder drittenmale wieder: 
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bolen. Darnach giebt man von ſolgender Mirtur 
alle 3 Stunden einen halben Schoppen. 
K. Puls, lap. caner. Unc. j. 
cinnab. mont. Drachm, v. 
fart. yitriol. Unc. J. 
Aqu, melift, 
menth, 
Borrag. 1. 15 j. 
M. D. 

Um die Schärfe des Gebluͤts abzuleiten, 
wird auch vorn an der Bruſt zwiſchen den Schen⸗ 
keln ein Lappen oder Haarſeil gezogen. Es ſind 
auch die erfriſchenden und lindernden Klyſtiere 
dienlich, aus fol. maly. papay. ri. und parictar. 4. 
NM. j. in einem Maaße Waſſer gekocht, durchgeſel⸗ 
bet, und mit J tt ungefatgener Butter vermiſcht, 
auf zweymal, und zwar taglich zwey bis drey⸗ 
mal gegeben. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Von der Herzſchlaͤchtigkeit oder dem Dampfe, 


nter dieſem Namen, oder ham ole 
ten franzoſiſchen courbarure, verſteht man 


eigentlich eine dungenkrankheit, bey welcher das 
Othemholen kurz und beſchwerlich geſchieht, wo⸗ 
bey das Pferd durch die geringſte Bewegung 
gleichſam erſticken will. 


Dieſer Zufall kann mehrere Urſachen haben, 
und erfordert, nach der Verſchiedenheit derſelben, 
auch verſchiedene Heilungsarten. 


Er kann herrühren 1) von einem Schleime 
in den kleinen Luftgefaͤſſen der Lunge; 2) von 
einer Saͤure, welche die Saͤfte tinnend und ſtok⸗ 
Tend macht, fo, daß fie ſich in ihrem kaufe durch 
die Lunge verfpätenz 3) von zu heftiger Arbeit 
und Bewegung des Thieres, wodurch das Ge⸗ 
blut in die feinern Gefäffe der Lunge zu heftig 
hinein gezwungen wird, ſo, daß es darin ſtockt, 
und eine Entzandung verurſacht; 4) von einer 
Vollbluͤrigkeit, weiche auf dieſelbe Weiſe wuͤrkt; 
5) durch eine ſchnelle Veranderung von der Hiz⸗ 
ze zur Kälte, durch einen kalten Trunk nach der 
Erhitzung, oder wenn das heiſſe Pferd in kaltes 


Waſſer geritten wird; wodurch ſich die aus dun⸗ 
ſtenden Gefäffe in die Lunge ſchlieſſen, und die 
auszudünſtende Materie zurückgehalten wird; 
6) von der Ergieſſung der Galle, oder der Ver⸗ 
miſchung einer andern Schärfe mit dem Geblll⸗ 
te, welche in den zungenfibern einen Krampf ver⸗ 
urſachen, und dem Othemholen Einhalt thun 


kann. 
1 


Wenn der Dampf von Schleime in den 
duftroͤhren der Lunge berrührt, fo verbindet ſich 
auch ein Huſten damit, weil dieſet Schleim bald 
eine gewiſſe Schärfe annimt, und die empfind⸗ 


lichen Theile reizt. Wenn das Thier ſich ſtark 


bewegt, und das Geblüͤt alſo die Lungen mehr 
anfuͤllt, fo wird der Othem insbeſondere ſo kurz, 
und durch den Huſten fo ſtark unterbrochen, daß 
es Öfters nicht mehr gehen kann, ſondern ſtill 
ſteht, oder gar nieder fallt. Es Lean dieſe Art 
vom Dampfe durch eine unge fande faure Nah⸗ 
rung veranlaßt werden. Wenn das Pferd ru⸗ 
big im Stande ſtebt, fo wird ihm das Othemho⸗ 
len nicht ſehr ſchwer, um deſto mehr aber, wenn 
hh es bu⸗ 
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es huftet, oder ich bewegt. Eigentlich kann man 
alſo auch dieſe Krankheit nicht den Dampf nen⸗ 
nen, da das ſchwere Othembolen nicht beftändig 
fortdauert, der anhaltende und wahre Dampf 
kann aber daraus entſtehen. 


Das Aderlaſſen kann hier nichts beſonders 
helfen, auſſer wenn das Pferd etwa ſehr vollbluͤ⸗ 
tig wäre. Das grüne Futter aber, welches die 
Schmiede ſogleich zur Abkuhlung anrathen, weil 
fie das Pferd für verhitzt halten, iſt hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
lich, denn das Geblüt wird dadurch noch mehr 
verſchleimt, und das Uebel alſo verſtaͤrkt. 


Das beſte Mittel gegen dieſe Krankheit iſt 
die gegen die Druͤſe oder Kehlſucht vorgeſchrie⸗ 
bene Lattwerge, welche Morgens und Abends ei⸗ 
ner großen Wallnuß groß gegeben wird, wor⸗ 
nach man ihm ſehr wenig Heu, und Waſſer mit 
Gerſtenmebl und Honig, reicht. Für den vier 
len Tränken, Purgiermitteln u. d. gl. der 
Schmiede, huͤte man ſich ſorgfaͤltig. Den Leib 
erhaͤlt man uͤbrigens durch gelind abfuͤhrende 
Klyſtiere offen. 0 


Die zwote Art des Dampfes von einer Saͤu⸗ 
re hat eben, dieſelben Kennzeichen, und erfor⸗ 
dert eben die Heilung. SER, 


Wenn durch eine gewaltſame Arbeit das Ge⸗ 
blut ſo ſtark in die kungengefaſſe getrieben wird, 
daß es darin ſtockt, fo giebt es eine wahre Ent: 
zuͤndung in der Lunge und den benachbarten 
Theilen, oder eine Pleureſie und Peripnevmo⸗ 
nie. Weil das Pferd die Schmerzen, und was 
es ſonſt empfindet, nicht ſo deutlich, wie der 
Menſch, zu verſtehen geben kann, fo hat man 
vielleicht an dieſe Krankheiten bey dem Pferde 
noch nicht gedacht. 5 


Dieſe Krankheit iſt ſehr gefaͤhrlich, und aus 8 


Mangel binlaͤnglicher Kennzeichen, gemeiniglich 
töͤdtlich. Die Schmiede begnügen ſich damit, 
daß ſie ſagen, wenn ſie in dem aufgebauenen 
Pferde die Lunge entzündet, und zum Theil 
brandigt ſeben, das Pferd wäre faul und nicht 
zu heilen geweſen. 


5 Eine genaue Aufmerkſamkeit auf alles, was 
vor der Krank hein mit dem Pferde, in Anſehung 
des Gebrauchs deſſelben, der Naßrung und 
Wartung U. ſ. w. vorgegangen iſt, kann bier 
zur Endderkung der Krankheit ſelbſt boͤchſt nutz 
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lich ſeyn. Uebrigens erkennt man ſie an dem 
geſchwinden, barten und vollen Pulſe, das Thier 
iſt beaͤngſtigt, und bolt ſchwer Othem, es haͤlt 
ſich vom Huſten ſo lange zuruͤck als es kann; 
legt ſich niemals nieder, hat ein trocknes Maul, 
und alle dieſe Zufälle nehmen mit dem Fieber 
immer zu. Zuweilen kommt auch etwas Blut 
aus dem Maule oder der Naſe, der Harn iſt 
roͤthlich, und riecht ſtark, der Miſt gruͤnbraͤunſicht 
und hart, und daben ſchlaͤgt das Thier die Flan⸗ 
ken ſtark. 


Sogleich muß man an beyden Seiten des 
Halſes zur Ader laſſen, und wenn das Fieber in 
6 8 Stunden nicht nachlaͤßt, die Aderlaß bis 
zum viertenmal wiederholen, bis der Puls freyer 
und gelinder wird. Gleich nach der erſten Ader⸗ 
laß giebt man ein Klyſtier von einer Hand voll 
Malvenblumen, und eben fo viel Chamillen, I 
Unze teinfaamen, und eben ſo viel Anis, und 2 
Unzen Polychreſtenſalz in I Maaß Waſſer auf 
3 Theile eingekocht, durchgeſeihet, und mit 4 
Unzen Baum- oder Leinoͤl vermiſcht, welches 
man alle 4 Stunden wiederholt. Alle 2 Stun⸗ 
den aber giebt man von folgender Mixtur x 
Schoppen. 7 


RN. Oxym. ſquill. Une. ij. 


Sem. Jin. pulverif. Unc. ij. _ 


u 
Pulv. auunpann. Stahl. Une. j. ſem. 


Aqu. ſanic. . 
chærefol. 
ſalv. 
beton, d. 1b j · 
M. D. 


Dabey wird das Pferd in einem warmen 
Stalle auf vielem Strobe gut zugedeckt, weil ihm 
ein Schweiß ſehr dienlich iſt. 18 


Damit man aber auch, wenn die wahre Pleus 
reſie vorhanden wäre, die Schmerzen lindere, ſo 
kann man folgenden Umſchlag gebrauchen. Man 
ſchneidet 1 Ib Toback, etwas groͤber, als er ſonſt 
zum Rauchen gebraucht wird, und laßt ihn in 
2 Maas rothen Wein ſo lange kochen, bis der 
Wein ganz ausgedunſtet iſt, und nur noch der 
Toback naß iſt. Dann miſcht man 3 Unzen ge⸗ 
pulverten Ingwer darunter, ſtreicht dieſes 2 bis 3 
Finger dick auf Werg, und legt es warm unten 
her uͤber die fuͤnf oder ſechs erſten Rippen, bis 
oben gegen die halbe Seite. hinauf. Dann um? 
wickelt man das Pferd mit einer langen breiten 

Binde, 


» 
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Binde und laßt es 24 Stunden liegen. Kly⸗ 
ſtiere muß das Pferd täglich wenigſtens zmal 
baben. Wenn es beſſer zu werden anfängt, fo 
gebe man ihm nicht zu viel Haber noch Heu, ſon⸗ 
dern genetzte Kleye mit gebrochener Gerſte, und 
Haberſtroh; unter das Waſſer aber miſche man 
eine Handvoll Gerſtenmehl, einen Loͤffel voll Ho⸗ 
nig und ein halb Loth ſpir. nitr, duleis. Da es 
bey der groͤſten Heftigkeit der Krankheit weder 
eſſen noch trinken wird, ſo kann man der Hitze 
wegen folgendes verordnen: 


N. Rad, feorzon, incif, 
eichor. 1. ij ſem. 
fem. Card, bened, Unc. iv, 
papav. err. Unc. ij, 
Agu, pluvial. Menf, v. 
Coqu. ad confumt. part. quart, Colat. add, 
Vitriol. mart. Unc, J. 
Solv, D. 


Hiervon giebt man dem Pferde öfters ein 
Maas ein, ſollte es aber noch zu ſtark ſeyn, fo 
kann man eben ſo viel Waſſer darunter miſchen, 
und ein wenig Alaun darunter thun, damit es 
klar werde, 


Auf dieſe Weiſe habe ich einigen Pferden 
geholfen, die von den Schmieden ſchon für faul 
und unheilbar ausgegeben waren. 


Eben daſſelbe Uebel kann auch von der Voll⸗ 
bluͤtigkeit entſtehen. Wenn man daher die Voll⸗ 
bluͤtigkeit aus einigem Blutfluſſe oder auf an⸗ 
dere Weiſe erkennt, fo läßt man dem Pferde bey 
Zeiten zur Ader; sollte aber die Krankheit wuͤrk⸗ 
lich ſchon erfolgt ſeyn, fo verführt man auf die 
angezeigte Weiſe. . 


Ich kann es nicht genug fagen, wie ſchaͤdlich 
es dem Pferde ſey, wenn es nach einer ſtarken 
Erhitzung in das Waſſer geritten wird, oder 
gleich kalt zu trinken bekommt. Allein der neue 
und boͤchſt unſinnige Gebrauch einiger Englaͤn⸗ 
der hat nicht viel beſſere Folgen. Um naͤmlich 
das Pferd ſtark zu machen, ſoll man das Pferd 
ausſchwitzen, das heißt, man ſoll es ſo lange befz 
tig jagen, 18 der Schweiß nicht mehr ſchaͤume, 
ſondern wie bloſſes Waſſer iſt. Hierdurch will 
man das Dicke und Scharfe aus dem Gebluͤte 
abſondern und foriſchaffen; allein der Schaum 
iſt dem Schweiſſe des Pferdes von Natur eigen, 
und gar nichts boͤsartiges, und dieſes Kunſtſtück 
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iſt die ſicherſte Art, dem Pferde das Geblüt zu 
verhitzen. Eben dieſes muß ich von der ſehr 
uͤblen Gewohnheit der Engländer, die Pferde 
durchzupeitſchen, ſagen. Um das Pferd gehor⸗ 
ſam zu machen, begegnen ſie ihm beftändig, wo 
ſie es nur ſehen, mit den empfindlichſten Stra⸗ 
ſen, wodurch das arme Thier zuletzt in die groͤſte 
Angſt geſetzt wird, fo oft es nur einen Menſchen 
ſieht. Die Abſicht davon ſoll ſenn, daß das Pferd 
im Mothfalle auch die gröfte Lebensgefahr nicht 
ſcheue, wenn der Reuter etwas von ihm verlangt, 
meine Leſer mögen aber ſelbſt urtheilen, ob das 
menſchlich gehandelt ſey. 


Wenn nach einer plötzlichen Exkaͤltung, die 
auf eine groffe Erhitzung folgt, das Geblut und 
andere Säfte in der Lunge ſtocken, ohne daß ſich 
eben eine Entzündung damit verbindet, ſo wird 
man ſehen, daß das Pferd beſchwerlich Othem 
bolt, und bey dem Huſten ſich bisweilen ſo viel 
Gewalt anthut, daß die Winde daden abgehen. 
Die Haare am Leibe ſtehen aufwaͤrts, und im 
Othemholen zeigt ſich an beyden Seiten des 
Bauches, von hinten bis vorn gegen die Rips 
pen zu, ein feichter Canal, welchen die Franzo⸗ 
fen la corde nennen, und welchen unſere Schmiede 
für die Hetzſchlaͤchtigkeit, oder für ein Zeichen 
des Dampfes ballen. 


Bisweilen kommt auch ein wenig Blut aus 
der Naſe. Dies iſt ein Zeichen, daß in det 
Lunge ſich ein kleines Gefäß geöfner habe, und 
bat man nur dabey zu beſorgen, daß eine Ver ⸗ 
eyterung und Auszehrung darauf erfolge. 


Bey dieſer Art des Dampfes ohne Fieber, 
muß man die geſtockten Säfte wieder zu zertheit 
len, zugleich aber auch die ſchon verletzten oder 
verhaͤrteten Theile zu heilen, und zu erweichen 
ſuchen. Erofnende und abfüßrehde Klyſtiere 
find hierbey allemal dienlich, die Aderlaß aber 
kann unterbleiben, auſſer bey einer Vollbluͤtig⸗ 
keit, oder wenn eine Entzuͤndung aufferdem zu 
beſorgen wäre. 


Das grüne Futter iſt hier ebenfalls fehr 
ſchaͤdlich. Das Pferd muß wenig aber gutes 
recht trocknes Heu, das mit alerler zuten Krau⸗ 
tern vermiſcht iſt, und daben wenig Haber mit 
etwas Kleye vermiſcht und etwas angefeuchtet, 
baben. Zum Tranfe bekommt es Waſſer, das 
die Nacht über im Stalle geſtanden, mit etwag 
Hb bb a Gerſten⸗ 
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Gerſtenmehl und Honig. Starke Arbeit darf 
es nicht verrichten, hingegen fuͤhrt man es taͤg⸗ 
lich an einem gemäßigten Orte, wo es fuͤr Kaͤlte, 
Wind, raube Luft und Regen verwahrt iſt, ſpa⸗ 
tieren. 


Folgende Lattwerge hat in Bruſtbeſchwer⸗ 
den oͤfters gute Wuͤrkung gehabt: 


RC. Pulv, rad. ſeill. marin. Une. ij. 
galang. 
gentian. 4. Une. ij. 
ſcorzon. ‚Unc. j. ſem. 
fem. fanic. Unc. j. 
fl. ſulph. Unc. ij. 
croc. mart. aperit, Drachm, v. 
Mell. eledt. 1b fem. 
Ol. hyperic. Unc. ij. 
M. f. Elect. D. 


Man giebt davon Morgens 2 Stunden vor 
dem Futter, und Abends 2 Stunden nach dem 
letzten Futter, 2 Unzen, bis es völlig beſſer iſt. 
Die Druͤſenlattwerge iſt ebenfalls nuͤtzlich; ſoll⸗ 
ten ſich aber Zeichen eines auszehrenden Fiebers 
einfinden, ſo muß man die dagegen dienlichen Mit⸗ 
tel gebrauchen. 


Wenn das beſchwerliche Othemholen von 
einem Krampfe in der Lunge berruͤhrt, fo it das 
die eigentliche Herzſchlaͤchtigkeit oder Dampf. 
Das Pferd bolt alsdann ſchwer Othem, noch 
ſchwerer aber, wenn es ſich bewegt, ſo daß es 
bisweilen fo ſtark keicht, als ob es niederfallen 
wollte. Wenn es fill ſteht, fo ſieht man an beyr 
den Seiten des Bauches die vorher beſchrie⸗ 
bene Schnur oder corde, welche bey dem Einath⸗ 
men ſtaͤrker als bey dem Ausathmen beobachtet 
wird. Wenn das Pferd Othem holt, ſo bewegt 


es nicht allein die Rippen zu beyden Seiten 
ſtark, ſondern es erhebt das Ruͤckgrad auch das 
bey, gleichſam, als wenn es nach vorn ſchoͤbe. 


Dieſes althma, denn fo heißt die Krankheit 
in der Sprache der Aerzte, iſt bey dem Pferde 
gemeiniglich humidum und viſcidum, ſelten con- 
vulfivum, auſſer wenn der ganze Koͤrper von 
Convulſionen leidet. 


Die Urſachen davon koͤnnen eine ſcharfe Galle 
im Geblüte, eine üble ſchleimigte Nahrung, ein 
ſchleimigtes Temperament, zu ſtarke Nabrung, 
und überflüßige Ruhe ſeyn. 


Wenn die Krankheit ſchon lange dem Pferde 
angehaftet bat, fo iſt fie faſt unheilbar. Die 
Arzneyen der Schmiede, Eyer in Eßig geweicht, 
und die verſchiedenen Traͤnke, baben noch wenig 
Nutzen verſchaft; Aderlaſſen iſt undienlich, und 
bas grüne Fuller hoͤchſt ſchaͤdlich. Ich warne da⸗ 
her einen jeden Liebhaber der Pferde, für die 
Cut der Schmiede, und empfehle die vorhin ber 
ſchriebene Druͤſenlattwerge, wovon ich viel gute 
Wuͤrkung geſehen habe. Man giebt dem Pferde 
taͤglich 2 bis zmal einer groſſen Wallnuß groß 
davon, ſo lange, bis es geſund iſt, welches etwa 
in 3 Wochen geſcheben wird. Auslaͤndiſche 
Pferde aus wärmern Gegenden, find dieſem 
Uebet wargsalich unterworfen, theils wegen Vers 
änderung der Luft, theils wegen des ſchlechten 
Heues, das zarten Pferden um deſto empfindli⸗ 
cher iſt. 


Endlich muß man bey allen dergleichen Krank⸗ 
heiten den fleißigen Gebrauch der Klyſtiere nicht 
vergeſſen, welcher von dem groͤſten Nutzen iſt. 


8. L F- Kn · Don ee Erf. - Err. h t · EF Fx had 


Ein und zwanzigſtes Kapitel 


Vom Fettſchmelzen. 


Da Krankheit, die ich hier beſchreiben werde, 
heißt bey den Schmieden das Fettſchmel⸗ 
zen; man ſieht aber leicht von ſelbſt ein, daß das 
Fett unmöglich dergeſtalt in dem Körper ſchmel⸗ 
zen, und in die Gedaͤrme gebracht werden koͤnne, 


wie ſich die Schmiede einbilden. Die Krank: 
heit befteht in nichts weniger als im geſchmolze⸗ 
nen Fette, und ruͤhrt auch nicht von einer uͤber⸗ 
mäßigen Hitze, ſondern von ganz andern Urſa⸗ 


chen her. 
Solley⸗ 
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Solleyſel und Garſault beſchreiben dieſe 
Krankheit unter demſelben Namen, und mit dem 
Kennzeichen, daß der Miſt, welchen ſie von einem 
Schmiede mit dem Arme berausziehen laſſen 
wollen, mit einem dem Fette gleichenden Haͤut⸗ 
chen überzogen ſey. Sie halten die allzuſtarke 
Nahrung, die zu groffe Bewegung, oder auch 
die allzuviele Ruhe des Pferdes, für die Urſache 
der Krankheit, und ſagen bald, daß eine dicke 
Iympha in die Gedärme gebracht werde, und 
den Miſt umwickele, bald daß die Schaͤrſe der 
Galle, welche durch eine ſtarke Erhitzung ausge⸗ 
goſſen wird, die ubrigen Säfte in Unordnung, 
und in eine allgemeine Gaͤhrung bringe. Ends 
lich ſagen fie, die Krankheit muͤſſe durch Klyſtiere 
von bloſſen warmen Hammelblute, durch Ader⸗ 
laſſen, und durch gewiſſe ſtinkende Pillen geheilt 
werden. 


So boch ich auch Herrn Solleyſel ſchaͤtze, 
und ſo ſehr auch Herr Garſault in Frankreich ge⸗ 
lobt wird, ſo muß ich ſie doch fragen, ob nicht 
nach ihrer Erklarung eigentlich ein Durchlauf 
entſtehen mußte. Beyde Schriftſteller ſagen 
aber nichts davon, ungeachtet ich denſelben gemei⸗ 
niglich dabey beobachtet habe. Man leſe hier 
nach, was vorhin von dem Durchlaufe gelehrt 
worden. * 


Ein Pferd, das mir Ne- Sorge beſul- 
len iſt, ftebr,traurig, legt ſich öfters, und ſteht 
wieder auf, verſchmaͤht Freſſen und Sauffen, ber 
ſteht dann und wann feinen teib und die Flan⸗ 
ken, zieht und fchläge mit dem Bauche, giebt ans 
faͤnglich harten Miſt von ſich, welcher mit einer 
ſchleimichten Haut umgeben iſt; hernach folgt 
aber ein ſchmerzlicher Bauchfluß, welcher wie 
zerſchmolzenes und halb wieder geronnenes Fett 
ausficht, und auf dem Boden gleichſam kocht. 
Gemeiniglich kommt auch ein ſtarkes Fieber hin⸗ 
zu; am gefaͤhrlichſten aber iſt die Krankheit, 
wenn man die erſtgemeldeten Zeichen nicht wahr: 
nimmt, ſondern das Pferd nur traurig, ohne 
Eſſen und Trinken da ſteht; alsdann iſt zu befüͤrch⸗ 
ten, daß es auf einmal hinfalle, ehe man einmal 
die Krankheit kennt. 


Gemeimalich uͤberfäͤllt dieſe Krankheit fehr 
ſtarke Pferde, welche zaͤhe Säfte von einer lang⸗ 
ſamen Bewegung baben, oder auch ſolche, bey 
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denen übermäßige Arbeit und Verhitzung des 
Gebluͤts das Blut zu flußig gemacht haben. 
So kann auch eine ſcharſe Galle den Schleim in 
den Gedaͤrmen auflöfen, und dieſe Krankheit mit 
einem ſchmerzhaften Durchlaufe vergeſellſchaf⸗ 
tet verurſachen, daher ſich das Pferd auch ſo 
oft nach feinem Leibe umſieht. Ueberbhaupt 
bat man die Krankheit als eine allgemeine von 
der Schärfe der Säfte entſtandene Gaͤhrung 
in denſelben anzuſehen, welche mit einem Fieber 
verbunden iſt. 


Der Anfang der Kur muß ſogleich mit der 
Aderlaß und oͤſters wiederholten Kinftieren ge⸗ 
macht werden; den Miſt darf man hergegen 
nicht mit dem Arme herausziehen. Daben giebt 
man folgende Mixtur zur Befänftigung des Fie⸗ 
bers, welche zugleich die boͤſe Materie durch den 
Harn abführt, 


Bl. Pulv, rad. aper. major. 
eichor. 4. Une. ij. 
fem. naſtutt. aquat, Une. j. 
terr, fol. tart, Une. j. ſem. 


ſem. petroſel. Drachm, vij. 
Aqu. petrofel, 


mei. 2 ff J. 
commun. Ih ij. 
EIT. vitriol. mart. Drachm. ii. 
NM. D. 8. aue 3 Stunden einen Schoppen einzugeben. 
Sollte ſich aber ein anhaltender Durchlauf 

zugleich zeigen, ſo halte ich das von Solleyſel 
angeprieſene Kinftier von warmen Hammelsblut 
für ſehr gut, nur muß man die vorher angeführs 
ten Arzneyen erſt gebrauchen. 


Wenn das Pferd wieder Luſt zum Freſſen 
bat, ſo muß es nicht bloß Haber mit Heckerling, 
ſondern grobgemahlene Gerſte mit darunter, 
und nicht zuviel auf einmal, bekommen, bis es 
völlig geſund iſt, hernach muß es aber in beſtaͤn⸗ 
diger Arbeit täglich unterhalten werden, denn 
dadurch erhält man ihm zugleich feine Geſund⸗ 
heit, 


Gleich nach der Aderlaß und den übrigen 
Arzneyen muß auch vorn an der Bruſt ein Lap⸗ 
pen geſteckt werden, wodurch viele ſcharſe Ma⸗ 
terie aus dem Körper geſchafft wird. Vor den 
Mitteln der Schmiede mit Purgieren, grünen, 
Butter, u. ſ. w. muß man fh forgfältig hüten. 


Dee DATE eee 


gi Zwey 


ob 


Swey und zwanzigſtes Kapitel. 


Vom erhitzten Pferde. 


De Erhitzung eines Pferdes kann auf meh⸗ 
rerley Weiſe geſchehen, welches man 
wohl zu beobachten hat, damit man nicht ein jes 
des Pferd wie es einem vorkoͤmmt, verhitzt nen— 
ne, und alle auf einem Fuß tractire. 


Es it eine Verhitzung, wenn das Geblüt 
in eine zu ſchnelle Bewegung geſetzt, und ein 
Fieber dadurch hervorgebracht wird; das iſt 
aber nicht das Uebel wovon wir hier reden. 


Eine andere Verhitzung iſt es, wenn das 
Pferd durch eine übermäßige Bewegung in ei⸗ 
nen langen und heftigen Schweiß gebracht wird, 
wodurch Verſtopfungen in den feinften Gefäß 
ſen entſtehen. Die Haut liegt dem Pferde da— 
bey feſt und duͤrre auf dem Leibe, die Haare bürz 
ſten ſich in die Hoͤhe, der Miſt geht trocken und 
ſchwaͤrzlich ab, das Futter ſchlagr nicht an, ſon⸗ 
dern das Pferd wird von Tage zu Tage mage⸗ 
rer, und verliert nach und nach die Luſt zum Freſ⸗ 
fen. Von dieſer Verhitzung werden wir bier 
reden. 

Ferner nennen es die Pferdeverſtaͤndige eine 
Verhitzung, wenn dem Pferde die Haare am 
Kopfe ausfallen, wenn hier und dar, beſonders 
an den Backen, Beulen, oder fleiſchfarbene 
ſchwaͤrende Ausſchlaͤge erſcheinen, daraus ein 
ſcharfes Waſſer lauft, woben das Pferd ein Zu: 
cken empfindet, und ſich bisweilen bis aufs Blut 
reibt. Dies kann eigentlich nicht fuͤr eine Ver⸗ 
hitzung angeſehen werden, ſondern rührt von 
einer Schärfe der Säfte her, welche verſchiedene 
Urſachen haben kann. 


Bey der vorher erwahnten Art von Verhi⸗ 
tzung, die wir bier eigentlich betrachten, verliert 
das Pferd die Kräfte immer mehr und mehr, 
es bekommt ein trocknes Maul und glaͤnzende 
Augen, deren feinere Adern, ſo wie auch die auf 
der innern Seite der Augenlieder, ſich mit Blute 
anfuͤllen. 


Viele rathen in dieſem Zuſtande gruͤnes Fut⸗ 
ter an, allein mir will der Rath nicht gefallen. 
Die Verſtopfungen und Verhaͤrtungen im Koͤr⸗ 
per werden dadurch nicht aufgelößt, und das 
Gebluͤt kann dabey ganz verſchleimen. Man 
hat zwar Beyſpiele, daß die Weide dergleichen 
Pferde wieder zurecht gebracht bat, allein unter 
zwanzig Pferden, wird ſie vielleicht bey neunzehn 
nichts, und am zwanzigſten nicht viel wuͤrken. 


Man laſſe vielmehr dem verhitzten Pferde 
maͤßig zur Ader, um das zahe Gebluͤte wieder 
in eine beſſere Bewegung zu bringen; und dann 
gebe man Morgens und Abends taͤglich ſo lange 
folgendes Klyſtier, bis der Miſt ſeine natürliche 
Beſchaffenheit wieder erhält. 


N. Scor. antimon. Une. iv: 
Flor, chamom. c. h. 
malv. a. M. j. 


Sal, polychr. Unc. q. fem. 
Sem. cumin, vulg. Unc. j. 
Coqu. in Aqu. commun. Menf. j. ad diminut, 
At. part. colat. add. 
Butyr. recent. Une. vj. 
D. pro duabus vicibus. 


Dabey wird auch jedesmal etwas vor dem 
Klyſtiere, und auch des Mittags von folgender 
Lattwerge, fo viel als ein kleines Huͤnerey beträgt, 
ſo lange gegeben, bis ſich die Haut merklich vom 
Leibe abloͤßt. f 


RL. Pulv. rad, ſcill. marin. Une. v. 
galang. 
gentian. 3. Unc. ij. 
eichor. _ 
ſcorzon. d. Une. iij. 
nitr. depur. Drachm. v. 
eroc. mart. aperit. Dr. iij. 
Mell. depur. Ih j- ſem. 
Eſl. vitr. mart Une, ſem. 
Ol. amygd. dule. Une. il. 
M. f. Elect. P. 


Anſtan 
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Anſtatt des Habers bekemmt das Pferd 
grobgemahlene Gerſte, mit eiwas Kleve und ein 
wenig Haber vermiſcht, und mit Waſſer ange⸗ 
ſeuchtet. Das Waſſer muß im Stalle geſtan⸗ 
den haben, und Gerſtenmehl und Honig darun⸗ 
ter gerührt werden; auch wenn es das Pferd 
mag, 1 Loth ſpir. nitr. dule. Je öfter das Pferd 
trinkt, je beſſer ift es. 


Die letztere Art von Erhitzung, die eigentlich 
mit Unrecht ſo genannt wird, und ſich durch Beu⸗ 
len und Geſchwüre auſſert, kann nicht, wie ſich 
einige einbilden, durch bloſſe aͤuſſerliche Mittel 
geheilt werden. Geſetzt, man koͤnnte auch den 
Ausſchlag dadurch vertreiben, fo wäre doch die 
eigentliche Urſache der Krankheit noch in dem 
Körper, und konnte mancherley Ungelegenheit 
machen. Man muß daher die innerlichen Dit: 
tel durchaus nicht verſaumen. 


Vor allen muß man zu beyden Seiten des 
Halſes hinlänglich zur Ader laſſen, und bernach 
von folgender Lattwerge, Morgens, Mittags 
und Abends jedesmal eine Unze, und zwar we⸗ 
nigſtens 8 Tage hintereinander eingeben. 


R. Pulv. rad, feill. marin. Une. ij. 
eichor. 
polypod. ä, Une. ij. 


zthiop. min Unc. J. 
heb. Oc. lem, 


terr. fol. tart. Drachm. vj. 
<roc, matt. aperit. Drachm. iij, 
ſem. petrofel. Unc. j. 
ſulph aurat. antim, Drachm. j. 

Nell. elect. 4h 3. 

Tinct. antim. tartarif. 

EI. vitriol. mart. . Drachm, ij. 

Ag. petrofel. Unc. iij. 

NM. f. elect. D. 


Täglich wird folgendes Klyſtier verordnet: 


BL. Scor. antim. Vac. iij, 
colocynth. Une, ſem. 
Sal. polychr. 
fem. cumin. vulg. 3. Une. ]. 
Cogu. in Agu. font. Menf. j. ad diminnt. di- 
git. ij. colat. add. Butyr, recent. Unc. vj. 
D. pro duab. vicibus. 


Das Pferd muß daben kein anderes Futter 
als Weitzenkleye wit etwas grobgemahlener Ger⸗ 
ſte und ſehr wenig Haber, und unter dem Heue 
viel Weigenftrop bekommen; in dem Waſſer 
aber immer etwas Honig. 
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Wenn ſich auf dieſe Weife die Auffern Schi 
den nicht in 8 Tagen verlieren, fo kann man fol: 
gende Salbe auf alle die Stellen ſchmieren, nur 
muß man verhüten, daß es nicht mit dem Maule 
binzufommen könne. 


R. Axung. equ. it; J. 
Sulph. pulv. Unc. iij. 


Dies reibt man in einem ſteinernen Mörfer 
wohl durch einander, und but alsdann fein gerie⸗ 
benen mercur. ſublim. corrof. Unc. ſem. 

ceruſſ Unc. ij. 
calc. viv. Une. j. 


nach und nach dazu, und reibt es vollig durch 
einander. 0 


Daben gibt man von folgender Lattwerge 
alle Morgen nüchtern 6 bis 8 Tage lang eine 
Unze. 


N. Pulv. rad. galang. Une. ij. 
Fl. anthof. Drachm. vj. 
ſem ſanic. Drahm. v. 
entifpafm. fl. Une. ij. 
conch. cal in. Drachen. ij; 
zthiop. min. Une. j. 
antimon, diaph. Drachm, iii. 
Mell. defpum. Voc. vj. 
8 
millefol. 3. Unc. fem. 
fabin. Une. J. 
Liqu. C. C. fuccin, Drachm. J. 
NM. f. elect. D. 


Das Pferd wird auch während der Kur bis 
weilen ein wenig geführt oder geritten, niemahls 
aber ins Waſſer oder in taube Luft gebracht. 
Es iſt auch gut, wenn es nach jeder Bewegung, 
im Stalle über den ganzen Leib, beſonders aber 
an den ausgeſchlagenen Oertern, mit Stroh abe 
gerieben, und hernach mit einer guten Decke be⸗ 
legt wird. 


Bey diefer Gelegenheit will ich des Herrn 
Solleyſels fogenanntes catholicum beſchreiben, 
wovon mit Nutzen 3 Unzen denen Klyſtieren 
zugemiſcht werden koͤnnen, die Schleim und an⸗ 
dere ſchaͤdliche Säfte ſtark abführen ſollen, wie 
auch hier der Fall iſt. Man kann es im Vor⸗ 
rath machen, und den Klyſticren zuſetzen, wenn 
fie ganz fertig md. 


Man ſtoßt Zriewurgel, Senf, Aloe, und Korb⸗ 


wurz, von jedem 4 Unzen; ſchwarze und 
Jiii 2 weiſſe 
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weiſſe Nieswurz, von jeder 2 Unzen, und inz 
dianiſche Tannzapfenkernen 1 Unze, zu Pul⸗ 
ver, weicht dies Pulver 3mal 24 Stunden 
in 14 Maas Waſſer, wozu eine Unze ſpir. 
vitriol. und 4 Unzen kal. tar. gethan wor⸗ 
den, rührt es öfters durcheinander, ſeihet es 
durch ein dickes Tuch, und laßt es nun bis 
auf ein halb Maas einkochen. Hierzu thut 


man das Pulver von folgenden Dingen, wel⸗ 
ches fein und durchgeſiebt ſeyn muß; rad. ja- 
lap. und turpeth, veger. 3. Une. iv. Colo- 
cynth. und gummi gutt. 3. Une. ij. fcam- 
mon. Une. j. grunen Fenchel und Anis 3. 
Une. ij. Hierauf laͤß man dies Gemiſche un⸗ 
ter beftändigem Umruͤhren zur Dicke einer 
Lattwerge einkochen und verwahrt es. 


Drey und zwanzigſtes Kapitel. 


Vom Wurme. 


9: Wurm, auf franzoͤſiſch farein, iſt eine 
von den ſchlimmſten Krankheiten, welche 
das Pferd befallen kann. Man bemerkt auf der 
Haut deſſelben Beulen in der Groͤſſe einer Flei- 
nen halben Haſelnuß, bald am Schlauche und 
einwaͤrts an den Hinterbacken und Schenkeln 
herab, bald am Bauche vorn und nach der Seite 
zu, bald beym Kopfe von den Ohren uͤber den 
Hals nach der Bruſt und den Schultern zu. 
Dieſe Beulen find braunroth, und geben eine 
gemeiniglich roͤthliche, zaͤhe, ſehr ſcharfe und ſtin⸗ 
kende Feuchtigkeit von ſich. Die hintern Schen⸗ 
kel find öfters davon fo dick und hart angeſchwol— 
len, daß fie ſteif und unbeweglich werden. Ueber⸗ 
dem ſteckt auch dieſe Krankheit an. 


Die Schriftſteller haben mehrere Arten vom 
Wurme angenommen, und durch beſondere Na: 
men, z. E. den Streifwurm, fliegenden Wurm, 
Burzelwurm, unterſchieden, wovon einer leich⸗ 
ter als der andere zu heilen ſeyn ſoll: die lange 
Erfahrung aber bat mich gelehrt, daß es im 
Grunde nur einen Wurm gebe, der zwar frey⸗ 
lich bald leichter, bald ſchwerer zu heilen, und 
bald mehr, bald weniger anſteckend iſt. 


In aufgehauenen Pferden, die am Wurme 
geſtorben waren, babe ich bey einigen die Lunge, 
Leber, oder ein anderes Eingeweide, ſo wie die 
aͤuſſere Haut, mit Gefhwüren beſetzt und da⸗ 
von angefreſſen gefunden; bey andern habe ich 
nur das Gebluͤt verdorben, oder auch verſchie⸗ 
dene Druͤſen, z. E. die parotides, die im Hoden⸗ 


ſacke, u. ſ. w. mit einem ſcharfen Safte angefuͤllt 
angetroffen, der auf der benachbarten Haut kleine 
Geſchwuͤre hervorgebracht hat. Es ſcheint alſo 
ein verdorbenes ſcharfes Gebluͤt die Hauptur⸗ 
ſache der Krankbeit zu ſeyn, wodurch die davon 
abgeſonderten Saͤfte auch nothwendig angeſteckt 
werden muͤſſen. 


Dieſe Verderbung des Gebluͤtes kann nun 
aber aus boͤſer Nahrung, oder ſchlechter Ver⸗ 
dauung, uͤbermaͤßiger Arbeit, angeſunder Luft, 


ſchneller Veränderung von der Wärme zur Kälte, 
unreinem Getraͤnke und böſen Ausduͤnſtungen 
erzeugt werden. 


Man kann auch daraus einſehen, warum ein 
an dem Wurme krankes Pferd mager und trauz 
rig wird, nicht groſſe Luſt zum Freſſen hat, und 
auch davon nicht zunimmt. Wenn es uͤberdem 
einige zaͤhe Materie durch die Naſe auswirft, ſo 
ift es für ein ſehr böfes Zeichen zu halten, 


Wenn die Beulen hergegen aufbrechen, und 
eine gelbliche oder weißliche Materie von ſich 
flieffen laſſen, welche nicht zu zaͤhe und ſtinkend 
iſt, und wenn das Fleiſch der Wunde natürlich 
gefaͤrbt iſt, ſo iſt es ein Zeichen, daß die Saͤfte 
noch nicht zu ſehr verdorben, und der Wurm 
weniger boͤsartig fen. 


Der Wurm iſt meiſtentheils ein Vorlaͤufer 
des Rotzes, oder zeigt wenigſtens eine große An⸗ 
lage zu demſelben an; wenn aber ein rotziges 
Pferd zugleich den Wurm bat, fo iſt die Krank⸗ 

heit 
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heit ſehr weit gekommen, und alle Hofnung zur 
Heilung verlohren. 


Der Wurm iſt jedesmal anſteckend, nur 
nicht jedesmal gleich ſtark; indem ein Pferd 
immer eine groͤſſere Diſpoſſtion dazu haben 
Tann, als das andere, und daher auch dem Gifte 
eine längere oder fürzere Zeit widerſteht. Es 
iſt daher eine Hauptregel, daß man das kranke 
Pferd von den geſunden ſogleich abſondere. 


Die Heilung des Wurmes ift überhaupt je⸗ 
desmal ſchwer. Durch aͤuſſere Mittel kann man 
ihn zwar freylich auf eine kurze Zeit an einem 
Orte vertreiben, wozu die Schmiede auch gewiſſe 
Sprüche und abergläubifche Handlungen gebrau⸗ 
chen; aber das heißt nicht geheilt. 


Ich babe viele mit dem Wurme behaftete 
Pferde unter Handen gebabt, und auch viele 
davon geheilt; unter andern auch einen fchönen 
Limoſin, den mir der Prinz Croy von der fran⸗ 
zoͤſiſchen Armee zuſchickte, das kaum noch gehen 
konnte, und von den Schmieden mit bem heiſſen 


Vier und zwanzigſtes Kapitel. 
Vom Huſten. U 


De Huſten iſt eine convulſioiſche Verve: 
gung, in den zum Otbemholen dienenden 
Werkzeugen, wodurch dasjenige, was die Ner: 
venfibern der Lunge oder der Luftroͤhre Füßele 
und reitzt, mit Gewalt losgemacht, und ausge⸗ 
führe werden ſoll. Es kann alſo eine zaͤhe lym- 
Pha, oder fcharfe Säfte, welche von einer noch 
nicht zur Zeitigung gebrachten oder übel geheil⸗ 
ten Drüfe oder Strengel berruͤhren, ein Schleim 
in den Luftroͤhrchen, Staub, der ſich in der Luft⸗ 
rohre anſetzt, u. ſ. w. den Huſten bervorbringen. 

Man muß bey dem Huſten jedesmal die 
übrigen ſich dabey ereignenden Umſtaͤnde uͤber⸗ 
legen. Wenn er mit keinem beſchwerlichen Othem⸗ 
bolen verbunden iſt, ſondern frey und friſch von 
der Bruſt geſchieht, fo kann man vermuthen, 
daß er nur von einer reitzenden Schärfe herz 
ruͤhrt. Iſt aber der Huſten mit einem beſchwer⸗ 
lichen Othemholen verbunden, welches zumahl 
im Gehen, oder bey verſtärkter Bewegung noch 
beſchwerlicher wird, und wenn das Thier nicht 
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Ich 


in 6 Wochen aus 


Eiſen ganz erbärmlich zugerichtet war. 
beilte dieſes Pferd nachher 
dem Grunde. 

Die Aderlaß halte ich für und enlich, weil 
das Gebluͤte nicht im Ueberfluſſe vorhanden, 
ſondern nur verdorben iſt. 

Die Lattwerge, welche ich im zweyten Kapi⸗ 
tel vom Strengel oder der Drüfe beſchrieben bas 
be, iſt fähig, einen nicht zu ſehr veralteten und 
boͤſen Wurm zu heilen. Sie wuͤrkt durch die 
Aus dunſtung und deu Harn. Das Pferd muß 
daben in einem warmen Stalle mit einem geſun⸗ 
den Futter, worunter Gerſtenmehl gethan, und 
mit wenig, aber gutem Heue verſehen werden. 

Das ſicherſte Mittel aber gegen den Wurm 
iſt mein elect. antimucoſum, welches den bart: 
nädigften Wurm aus dem Grunde heilt, wenn 
nur die innern Theile noch nicht davon angefreſ⸗ 
fen find: Man giebt von dieſer Lattwerge ſo⸗ 
wohl, als von der vorigen, taglich zmal einer 
groſſer Wallnuß groß, bis das Pferd vollig ge⸗ 
heilt iſt. 


lange ruhig liegen kann, ohne von dem Huſten 
und ſchweren Othem aufgetrieben zu werden, fo 
muß man eine ſtarke Verſtopfung oder gar eine 
Verletzung der Lunge beſorgen. n 


Es giebt Pferde, welche nach einer ſtarfen 
Bewegung, oder wenn fie nach einer Erhitzung 
kalt getrunken haben, einen Huſten bekommen 
haben, welcher nachher nicht wieder vergangen 
iſt im übrigen aber ſie nicht unbtauchbar macht, 
obgleich der Fall nicht ſehr gemein iſt. Man muß 
aber dennoch dergleichen Huſten nicht vernach⸗ 
laßigen, ſondern die dienlichen Mittel bey Zei 
ten gebrauchen. Ich oͤfnete ein ſolches Pferd, 
welches über ro Jahre lang den Huſten gehabt 
batte, dennoch aber auf det Jagd ſehr gute Dienſte 
daben that, und an einer andern Kranj zeit ſtarb. 
Aeuſſerlich ſahe zwar die Lunge gen geſund und 
friſch aus, allein innerlich fand ich in derſelben klei 
ne ſteinharte und inwendig weißgelbe Knöpfe, wei? 
che vermuthlich aus der nach und nach verhaͤrteten 
Iympha entſtanden waren, In andern habe ich 

Kklet auch 
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auch die Lunge bier und da angewachſen gefun⸗ 
den, welches allemahl ein beſchwerliches Othem⸗ 
holen verurſacht. * 

Die Lattwerge gegen die Druͤſe, wird durch 
einen anhaltenden Gebrauch, gegen den Huſten 
vollkommenen Nutzen verſchaffen; wenn aber der 
Huſten ſo ſtark ſeyn ſollte, daß er das Thier mehr 
als das beſchwerliche Othemholen belaͤſtigte, ſo 
kann man den zebnten Theil Iyrup. de herb. 
nicot. darunter miſchen. 


S S SS S S 


Zum Futter muß das Pferd gutes gefuns 
des Heu, und guten alten und barten Haber 
bekommen, aus dem man vorber den Staub 
wobl ausgeſchuͤttelt bat. Es muß im Som⸗ 
mer ſo wenig, als im Winter, kaltes Waſſer 
trinken, und auch nie, nicht einmal im Som⸗ 
mer, in das Waſſer gefuͤhret, auch an keinen 
kalten und feuchten Ort geſtellt werden. 


Fuͤnf und zwanzigſtes Kapitel. 


Vom abgematteten Pferde. 


Ea Pferd wird abgemattet, wenn es wegen 
unordentlicher Unterhaltung, bald guter, 
bald böfer, bald zu vieler, bald zu weniger Nab⸗ 
tung, die ihm uͤberdem unordentlich gegeben wird, 
wegen uͤberladener Arbeit, Unruhe, ſchlechtem 
und kalten Wetter, in welchem es Tag und Nacht, 
und öfters bis an die Knie, im Koth und Moraft 
ſtehen muß, ohne gereinigt zu werden, von Kraͤf⸗ 
ten kommt; ein Uebel, dem die Pferde bey Ar⸗ 
meen vorzüglich ausgeſetzt find. Die Ausduͤn— 
ſtung wird dadurch unterbrochen, das Gebt 
und die Saͤfte verdorben, und das Pferd zu vie⸗ 
len Krankheiten vorbereitet. 


Daher ſeben wir auch, daß im Felde bey 
der Cavallerie die Pferde ſo ſehr vielen boͤſen 
und anſteckenden Krankheiten ausgeſetzt ſind. 
Anfänglich, fo lange die Fourage noch gut iſt, 
bleiben auch die Pferde noch geſund und bey 
Kraͤften; wenn im zweyten oder dritten Jahre 
die Magazine zum Theil vom Regen verdorben 
ſind, und die Nabrung zuſammengebracht wer⸗ 
den muß, wie man ſie findet, die Pferde auch 
uͤberdem weder Tag noch Nacht die geboͤrige 
Ruhe genieſſen; ‚fo nehmen auch die Krankhei⸗ 
ten unter den Pferden immer mehr und mehr 
ͤberband. Ein Pferd kann viel Arbeit vertra⸗ 
gen, wenn es nur ſein gutes Futter ordentlich 
bekommt, und dabey ſauber gebalten wird. Das 
letzte insbeſondere iſt von Wichtigkeit; wir ſe⸗ 
ben es bey den wilden Geſtuͤtten, worinn die 
Pferde Tag und Nacht, im Winter und Som: 
mer bleiben; ſie bekommen gar keine Geftalt, 
ſondern bleiben klein und mager, bis ſie in die 


Staͤlle gebracht, und ordentlich verpflegt wer⸗ 
den. Und noch genauere Sorgfalt erfordern 
diejenigen Pferde, welche nicht, wie jene, von 
Jugend auf an dergleichen wildes und unordent⸗ 
liches Leben gewoͤhnt ſind; und wenn ſie einmal 
Schaden davon gelitten haben, ſo ſind ſie hernach 
ſchwer wieder zurecht zu bringen. f 


Ein abgemattetes Pferd gebt ſchlaͤfrig und 
faul daher, und ſtolpert uͤber das geringſte, ſo 
ihm im Wege liegt; es ſieht traurig aus den Au⸗ 
gen und kann die Mugentieder kaum oͤfnen, und 
die Ohren und die Lippen find ſchlapp und welk. 
Man kann ihm den Schweif ohne Widerſtand 
aufheben, und es von einer Seite zur andern 
ſtoſſen. Am Bauche beobachtet man an bey: 
den Seiten einen Canal von der Weiche an vorn 
gegen die Rippen; das Pferd bildet ihn beym 
Otbemholen dergeſtalt, daß man eine Schnur 
hinein legen koͤnnte, daher er auch von den Schmie⸗ 
den die Schnur genannt wird. Die Haut liegt 
dem Pferde feſt und geſpannt am Leibe, die Haare 
ſind auſgebuͤrſtet, und von verſchoſſener Farbe, 
und laſſen ſich nicht gern loßreiſſen, dahingegen 
die an der Maͤhne und am Schweife gar nicht 
ſtark befeſtigt ſind. Defters hat das Pferd auch 
viel Ungeziefer am Leibe, und nimmt nicht zu. 
Der Miſt iſt hart, trocken und ſchwarzgruͤn, der 
Harn wenig, und dabey belle und braunroth. 
Das Pferd legt ſich wenig, und ſteht bisweilen 
als ob es gar keine Empfindung hätte, es 
frißt auch wenig, beſonders vom Heue, und trinkt 
ſelten und wenig. Der Puls endlich ift lang⸗ 
ſam und ſchwach, ſo wie auch das Othembolen. 

Bey 


— 


Fünf und zwanzigſtes Kapitel. Vom abgematteten Pferde. 


Bey der Defnung der an dieſer Krankheit 
geſtorbenen Pferde habe ich gefunden, daß die 
kleinen Gefäffe der Eingeweide mehrentheils mit 
einer dicken lympha angefüllt und verſtopft, die 
Eingeweide ſelbſt aber vertrocknet waren. Das 
Gebluͤte war zu duͤnne, und faſt gar keine Galle 
vorhanden; bey einigen war auch die Galle in 
Steine ausgetrocknet. 


Man muß bey einem abgema teten Pferde 
erſtlich die geſtockten Säfte wieder auflöfen und 
zertheilen, und hernach den Körper gehoͤrig ſtaͤr⸗ 
fen. Ich fange in dieſer Abſicht mit einem Kly⸗ 
ſtiere an, welches 5 oder 6 Tage lang alle Tage 
zmal gebraucht wird; eigentliche Purgirmits 
tel würden das Pferd gleich tödten. Das Kly⸗ 
ſtier kann auf folgende Weiſe verordnet werden. 


. Herb. 5. emoll. J. M. j. 
Colocynih. pulv, Unc. ]. 
Coqu. in Aqu. comm. Menf, 1 
ad diminut, digit. ij. Add. 
Cathol. Solleyf, Une. v. 
Filtr. et add. 
Butyr recent. Une. vj. 
D. pro duab. vicibus, 


Wenn nach zween oder dreyen Tagen der Miſt 
mehr erweicht zu ſeyn ſcheint, ſo laſſe man an 
beyden Seiten des Halſes binlaͤnglich zur Ader, 
und gebrauche folgende kattwerge, Morgens, 
Mittags und Abende, 14 Tage hintereinander. 


E. Pulv. ſubt. rad, apii, 
eryng. ä. Unc, vj. 
herb, trichom, 
rut. murar. ä. Unc, iij, 
Zingib. Unc. j. 
Croc. mart. aperit. Une. ſem. 
Sal polychr. Une. j. 
Tart. tartarif. Drachm. vij. 
Gumm. ammon. Unc, ſem. 
La£t. ſulph. Unc. j. fem. 
Oxym, feillit. Une. vüj, 
EIT. amar. Unc. ij. 
Mell. elect. 16 ij. 
M. f. elect. D. „ 


Auſſerdem muß eine genaue Diaͤt, und eine 
ſorgfaltige Wartung, das mehreſte zur Heilung 
beytraged. Das Pferd muß alſo in einem maͤſ⸗ 
fig warmen Stalfe mit genugfamer reiner Streu 
verſehen, und taͤguch fleißig geputzt und geſtrie⸗ 
gelt werden. Man muß nachſehen, ob es Ueber⸗ 
zaͤhne oder ſcharſe Zaͤhne babe, wodurch es im 


* 


* 
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Kauen verhindert wird, oder ob ſich unter der 
Zunge die ſogenannte Galle, ein kleines fleiſchi⸗ 
ges Gewaͤchs in dem Canal, worin die Zunge 
liegt, gleich an der linca mediana, finde, wodurch 
es ebenfalls im Freſſen gehindert wird. Dieſe 
muß weggeſchnitten, und jene abgeſtoſſen wer⸗ 
den. Zum gewöhnlichen Futter giebt man ihm 
grobgemahlene Gerſte, mit etwas Kleyen und 
Haber vermiſcht, und ein wenig angefeuchtet; 
und unter jeden Eimer Waſſer zum Trinken 
miſcht man 2 oder 3 Hande voll von dieſem Ger⸗ 
ſtenmehle, und 1 Löffel voll guten Honig. 


Im Maͤrze laßt man die Kätzchen von den 
Haſelſtauden abnehmen, und an einem ſchattich⸗ 
ten Orte trocknen. Man zerreibt fie darauf 
zwiſchen den Haͤnden, und ſtreuet von dieſem 
Pulver allemal fo viel, als man mit fünf Fin: 
gern faffen kann, auf jedes Futter. Dieſes Pul⸗ 
ver öffnet den Leib ganz gelinde, und macht dem 
Pferde ein ſchoͤnes kurzes und glänzendes Haar. 


Wenn man nun bey dieſer Wartung ſieht, 
daß das Pferd zuweilen im Stalle ſchwitzt, ing: 
beſondere am Halſe und an den Ohren, oder am 
Schlauche, fo ift es ein gutes Zeichen. So wie 
ſich auch das Pferd wieder etwas erholt, ſo be⸗ 
wegt man es nach und nach gelinde an einem gu⸗ 
ten Oete bey ſtiuem Wetter, und wenn es wie⸗ 
der in den Stall kommt, laßt man es mit fri⸗ 
ſchem Stroh uͤber den ganzen Leib ſtark abrei⸗ 
ben, warm zudecken, und mit uberflußiger Streu 
verſehen. 


Gemeiniglich haben dergleichen Pferde auch 
Würmer bey ſich; man kann daher auch wenig⸗ 
ſtens alle 14 Tage, 1 oder 2 Tage hintereinan⸗ 
der, den zthiop. mineral. gebrauchen, wovon 
man 2 Unze auf jedes Futter ſtreuet. Dieſes 
Pulver reinigt uͤberdem auch das Geblüͤt weit 
beſſer, als das von den Schmieden fo öftersuns 
gereimt gebrauchte antimon. crud. oder hepar 
antimonii. 

So wie nun das Pferd wieder nach und 
nach zunimmt, zu Kräften kommt, und eine be⸗ 
wegliche Haut und glatte kurze Haare bekommt, 
ſo zieht man ihm nach und nach das Gerpenmeht 
ab, und giebt ihm Haber mit Heckerung auf die 
gewoͤhnliche Weiſe. Das Heu muß vorzüglich 
gut ſeyn; ſchlimmes Heu verdirbt das Geblüt 
gar ſehr. N — 
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Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 
Vom Aufwallen des Gebluͤtes. 


E gefchieht oͤfters, daß auf der Haut eines 
Pferdes, ploͤtzlich, und zuweilen zin der 
Nacht, viele kleine Blattern oder Knoͤpfe, in der 
"Größe von Erbſen bervorkommen. Manchmal 
vergehen ſie von ſelbſt wieder, bisweilen aber 
brechen fie auch auf, laſſen ein roͤthliches Waſ⸗ 
fer von ſich flieffen, und vertrocknen hernach wie⸗ 
der mit einer Kruſte, obne eine Narbe zu bin 
terlaſſen. Bisweilen vergehen ſie auch an dem 
einen Orte, und kommen an einem andern wie⸗ 
der hervor. Dieſe kleinen Blattern ruͤhren von 
einer Schaͤrfe, oder einem Aufwallen des Ge⸗ 
bluͤtes ber, welches in die feinern Gefälle der 
Haut eindringt, und dieſelben ausdehnt. 


Sowohl eine allzugroße Ruhe, als eine zu 
heftige Bewegung, kann dieſes Aufwallen des 
Gen lutes veranlaſſen; die erſtere macht, daß ſich 
die Säfte zu ſehr anſammlen, die letztere ver⸗ 
dünne das Gebluͤt ſtark, und ſetzt es in eine zu 
große Bewegung, wodurch in beyden Fällen die⸗ 
fe Blattern hervorgebracht werden muͤſſen. 

Boͤsartige exanthemata, denen der Menſch 
ausgeſetzt iſt, z. E. Blattern, Purpurflecken, u. 
d. gl. kennt man bey dem Pferde nicht. In⸗ 
zwiſchen babe ich doch einmal bey einem geſtor⸗ 
benen Pferde, auf der innern Seite der Haut, 
under dem ganzen Leibe, ſchwarzblaue Flecken in 
der Große eines Hellers angetroffen; der Fall 
iſt aber ſebr ſelten. 

Was die Heilung des angezeigten Aufwal⸗ 
lens des Geblüͤtes betrift, fo laſſe man ſogleich 


aus jeder Seite des Halſes 8 Unzen Blut ab, 
und gebe darauf einige wiederholte Klyſtiere. 
Nachber gebe man von folgender Lattwerge 5 
bis 6 Tage hintereinander Morgens und Abends 
jedesmal 2 Unzen ein. 


KN. Rad. cichor. recent. raſ. Une. vj. 
Conch. praep. Une. ij. 
Cryftall. mont, Drachm. iij. 
Nitr. depur. 
Sal. polychr. . Drachm. v. 
Mell. deſpum. 15 ſem. 
Spir. nitr. dulce. Unc. dem. 

M. f. elect. D. 


Die Klyſtiere kann man folgendergeftalt 
verordnen: 


KN. Herb. Chamom, c. flor. 
malv. d. M. j. 
Scor. antim, Une, ij. 
Catholic. Unc. iij. 
Coqu. in Aqu. comm. Menf. j. ad diminut. 
dig. ij. Colat. add. 


Butyr, recent. Unc. vj. 
D. pro duab. vicibus, 


Dabey wird eine forgfältige Diät beobach⸗ 
tet, und unter das Waſſer zum Trinken etwas 
{pir. nitr. dule., oder auch nur etwas Salpeter 
gemiſcht. Uebrigens iſt dabey zu beobachten, 
daß man ein ſolches Pferd nach und nach wiedet 
zur Arbeit gewöhnen, nicht aber zu lange ſtehen 
laſſen, und auf einmal wieder ſtark gebrauchen 
muß. 


SP 
e 


Sieben und zwanzigſtes Kapitel, 
Vom angewachſenen Pferde. 6 


e Schmiede nennen ein Pferd angewach⸗ 

ſen, wenn es mager iſt, und nicht zunimmt, 
und wenn man zu beyden Seiten des Bauchs ei⸗ 
nen Nerven fuͤhlt, welcher vom Geſchröͤdte an 
bis gegen die Rippen nach der Gurte zu gebt. 
Dieſe Nerven ſcheinen geſpannt, und am Leibe 


feſt zu ſeyn; die Schmiede wollen ſie loßreiſſen, 
und dadurch das Pferd. beilen, 

Herr Solleyſel glaubt, daß die Wuͤrmer imMa⸗ 
gen die Urſache des magerſeyns waͤren, er verlangt 
aber auch, daß der Nerv am Bauche mit Salben gez 
ſchmiert / und dann mit der Hand vomzeibe abgeloͤſt 

werde. 


— 


27. Kap. Vom angewachſenen Pferde. 28. Kap. Vom Schwindel. 


werde. Zuletzt ſetzt er hinzu, die grüne Gerſte im 
Fruͤhſabre, oder im Sommer die Weide würden 
das angewachſene Pferd ohne alle weitere Arz: 
nenen, und ohne daß man den Nerven loßreiſſe, 
gänzlich heiten. Simon Winter verlangt gar, 
man foll dem angewachſenen Pferde die Haut 
mit der Zange faſſen, und mit Gewalt loßreiſſen. 


Ich halte weder die auf dem leibe geſpannte 
Haut, noch den vermeinten angewachſenen Mer 
ven für die Urſache, welche das Pferd mager und 
kraftlos macht, und ſehe nicht ein, was die (ds 
cherliche Operation, dieſelbe loßzureiſſen, helfen 
ſolle, die Corde oder Schnur, welche ſonſt bey 
dem beſchwerlichen DOrbembolen zum Vorſchei⸗ 
ne kommt, und bier in dieſer Krankheit fur einen 
Nerven angeſehen wird, der angewachſen fenn 
ſoll, iſt nich te anders, als eine Spannung des 
Peritonzi, welches vorn ſtart an das Zwerchfell 
angeheftet iſt. Wenn das letztere Hafer hon ai⸗ 
nem beſchwerlichen Othemholen ſtaͤrker nach der 
Lunge zu gezogen wird, ſo wird auch dadurch das 
peritonæum mit geſpannt, wovon man die Zei⸗ 
chen aͤuſſerlich am Bauche des Pferdes wahr; 
nimmt. Wollte man alſo hier dieſen ſogenann⸗ 
ten Nerven loßreiſſen, fo koͤnnte man ſehr großen 


7 
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Schaden dadurch thun; zumal wenn es mit 
Zangen geſchahe. 


Eigentlich iſt die Krankheit, worin man das 
Pferd angewachſen nennt, nicht viel von der vors 
bergehenden, des abgematteten Pferdes, unters 
ſchieden, und fie entſteht auch aus denfelben Ur⸗ 
ſachen. Die Schnur aber wird an allen de⸗ 
nen Pferden, welche beſchwerlich Othemho⸗ 
len, und jedesmal bey dem Einathmen, nie 
aber bey dem Ausathmen beobachtet, weil naͤm⸗ 
lich das Pferd bey dem Einathmen eine größere 
Gewalt anzuwenden hat. 


Solleyſel ſagt, daß die angewachſenen Pfers 
de bloß durch das grüne Futter wieder herge⸗ 
ſtellt würden; ich halte aber bey den ſchon zum 
trocknen Futter gewohnten Pferden nicht viel 
vom Grünen, und rathe überhaupt an, mit eis u 
nem angewachfenen Pferde in allem fo, wie mit 
dem abgematteten, umzugehen. 


Da ſich auch bey ſolchen Pferden öfters Wuͤr⸗ 
mer im Magen finden, fo kann man auch hier 
den æthiop. mineral. auf die angezeigte Weiſe 
gebrauchen. Vor den Operationen der Schmier 
de aber nehme man ſich ſehr in Acht. 1 


NAA IT IL I IN EEE LAT EEE 


Acht un d zwanzigſtes Kapitel. 
Vom Schwindel. 


Ss babe in dieſer Materie einige Vorurthei⸗ 


le zu widerlegen, in welche einige ſonſt recht 
gute Pferdetenner und Aerzte verfallen ſind. 


Sie ſagen, die Pferde waͤren einem Schwin⸗ 
del unterworfen, welcher fie des Gebrauchs der 
Sinnen dergeſtalt beraubte, daß ſie ohne Erfennt: 
niß wären, ſchwankten, fielen, den Kopf gegen 
die Mauer ſtieſſen, und ſich ſo unſinnig ſtellten, 
als ob fie ſich umbringen wollten. Dieſe Krank 
heit ſoll von den aufſteigenden warmen, ſcharfen 
und ſubtilen Dünften der Eingeweide entſtehen, 
welche, nach der Meynung dieſer Maͤnner, die 
Verwaltung des Gehirnes verhinderten, und daſ⸗ 
ſelbe, viel o wenig, nach ihrer verſchiedenen 
Stärke und Menze, verwirrten. Sie halten ei⸗ 
ne Arbeit in großer Hitze, den boͤſen Geruch in 
Ställen, ſtarkes Laufen, eine zu oft wiederholte 
Pirouette, und zu vieles Freſſen für die Veran⸗ 


laſſung der Krankheit. Dies ſind die eigenen 
Worte eines ſonſt großen Schriftſtellers, den ich 
nicht nennen mag. 20 


Nichts iſt gewiſſer, als daß die Pferde der⸗ 
gleichen Schwindel, und auch ſolchen unſinnigen 
Bewegungen unterworfen find, wobey fie ſich 
ſelbſt ſtark beſchaͤdigen, nur muß man nicht bey⸗ 
de Krankheiten miteinander vermiſchen, und fuͤr 
eine halten, und noch weniger ſie aus den ange⸗ 
führten Urſachen erklaren wollen. Beydes ſind 
Krankheiten von Wichtigkeit, von welchen nur 
ſehr wenige Pferde geheilt werden konnen. 


Was den Schwindel anbettig⸗ ſo iſt er nicht 


allemal eine Verwirrung der Sinne. Er ent⸗ 
ftebt von einer unordemuchen Bewegung in den 


Sebenerven, und ip vielleicht ſchwer, genau zu 
erklaren. 1728 ＋ 
1111 Er 
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Er laßt verſchiedene Stufen zu. Ein Schwin⸗ 
del, bey dem nur blos das Geſicht leidet, und die 
Gegenſtaͤnde umzulaufen ſcheinen, bat an und 
vor ſich nichts gefährliches bey ſich, nur kann er 
ein Vorbote ſchlimmerer Zufaͤlle ſeyn. Die 
zwote Stufe des Schwindels ift, wenn die Sin⸗ 
ne nicht benommen, ſondern nur das Geſicht al⸗ 
lein verfinſtert wird, und der Körper wankt; bey 
der dritten aber leiden auch alle uͤbrigen Sinne, 
und die Bewegung, ſo, daß der Koͤrper wie ein 
todtes Thier niederfaͤllt. Dieſe letztere Art des 
Schwindels iſt gleichſam als ein Schlagfluß an⸗ 
zuſehen. 7 

Die Urſachen des Schwindels ſind wohl noch 
zur Zeit ſchwer zu beſtimmen; fo viel ift indeſſen 
gewiß, daß der Fehler dabey in den Nerven lie; 
gen muͤſſe. 


Ich babe einigemal geſehen, daß ein Pferd 
zuweilen den Schwindel bekam, und im Sıunbe 
von einer Seite zur andern wankte, endlich aber 
zu Boden ſiel. Wenn ich es aus dem Stalle 
führen ließ, fo wankte es im Gehen fo ſtark, daß 
es ſich kaum auf den Beinen erhalten konnte. 
Im uͤbrigen verſpuͤrte man keine andere Krank⸗ 
heit an dem Pferde; ſobald der Schwindel vor: 
bey war, aß und trank es ordentlich, legte ſich 


Zweytes Buch. Von den innerlichen Krankheiten des Pferdes. 


auf die gewoͤhnliche Weiſe, und gab natuͤrliche 
Ercremente von ſich, nur ließ es den Kopf öfters 
mit fehläfrigen Augen hangen, als wenn es 
Schmerzen darin empfaͤnde. Da ich eine ſebr 
große Vollbluͤtigkeit bey dem Pferde verfpürte, 
fo ließ ich an beyden Seiten des Halſes eine gu⸗ 
te Aderlaß machen, und einige Klyſtiere binterz 
einander geben, worauf es bald von ſeiner Krank⸗ 
beit geheilt wurde. 


Da aber die Urſache des Schwindels hoͤchſt 
verſchieden ſeyn kann, ſo muß man die Mittel da⸗ 
gegen jedesmal beſonders darnach einrichten. 
Ich habe geſehen, daß ein Pferd ſich im Stalle 
loß gemacht, und bey der Haberkiſte ſo viel zu 
gute gethan hat, daß es ſchwindlich und ganz 
entkraͤftet darnieder lag. Die Schmiede biel⸗ 
ten es fuͤr verlohren, allein durch Klyſtiere und 
einige Digeſtivpulver erbielt es nach und nach 
feine Woeſundbeit wieder. 


Eine allgemeine Heilungsart für den Schwin⸗ 
del bat man alſo nicht, ſondern man muß auf 
die beſondern Urſachen deſſelben jedesmal ſehen. 
Indeſſen ſind doch abführende Klyſtiere, und ges 
naue Diät, zwey Stucke, die niemals daben 


ſchaden. 


Neun und zwanzigſtes Kapitel. 
Von der Epilepſie und den convulſiven Bewegungen. 


De Epilepſie ift eine Krankheit, bey welcher 

das Thier niederfällt, alle vier Beine von 
ſich ſtreckt, und damit zittert; zugleich fchlägt es 
den Kopf bin und her an den Boden, und 
ſchaumt am Maule. Wenn der Anfall voruͤ⸗ 
ber iſt, ſo liegt es ganz ſtill und matt, als ob es 
ruhen wollte. N 


Die Pferde, welche dieſer Krankheit unter⸗ 
worfen ſind, deren es eben nicht viele giebt, ſind 
in en ihrem Thun ſchwermuͤthig; fie effen und 
trinken ordentlich und gut, und werden dick und 
fett, welches wielleicht eine Urſache ibrer Krank⸗ 
beit iſt, weil ſich die Säfte, vielleicht zu ſehr ver: 
dicken, und auch der Nervenſaft dabey leidet. 


Die zufällige Epilepſie hingegen befaͤllt viele 
Pferde. Sie tritt zu andern Krankheiten, und 


ift gemeiniglich ein boͤſes Zeichen. Eine in das 
Gebluͤt ergoffene Galle, Entzuͤndung in den hy- 
pochondrüs, Würmer im Magen, und auch eis 
ne übermäßige Aufloͤſung der Säfte koͤnnen ſie 
hervorbringen. 


Dupuy Demportes handelt von der Epilepſie 
ſehr schlecht; er ſieht fie nicht allein für eine ger 
ringe Krankheit an, ſondern fagt ſogar, daß auch 
die Apoplexie, wenn ſie von einer Vollbluͤtigkeit, 
von zu vieler Nahrung, oder von zu dickem Ge⸗ 
blüte berruͤhre, gar leicht zu heilen wäre. Er 
verordnet ein Paar Aderlaſſe, und aſſam feti- 
dam, caſtoreum und rad. valer ian. Ich muß 
aber geſtehen, daß ich noch ſehr wenig Pferde 
an der Epilepſte, und gar keines an der Apople⸗ 
ie geheilt geſehen habe. 


Auch 


23. Kay. Von der Epilepſie und den convulſiven Bewegungen. 


Auch die zufällige Epifepfie ift allemal mit 
einem anhaltenden Fieber begleitet, daß wenige 
Pferde davon kommen. Das Aderlaſſen und 
andere Mittel richten nicht viel aus, wenn nicht 
die Hauptkrankheit vorher geheilt worden. Das 
einzige Mittel, welches ich mit Nutzen gebraucht 
habe, find zween bis drey Haarzuͤge vorn an der 
Bruſt, und an beyden Hinterbacken, wodurch 
die Schärfe aus dem Körper abgeführt wird. 

Die Pferde find einer andern convulfiven 
Krankheit umerworfen, welche die Schmiede den 
Schieber nennen. Sie iſt nicht weniger ge⸗ 
faͤhrlich als die zwo vorhergehenden, und fehr 
ſchwer zu heilen, zumahl wenn ein Fieber binzu⸗ 
tritt. 

Das Pferd fuͤngt dabey an ſich ganz dumm 
zu ſtellen, ifith und trinkt nicht recht, und legt 
ſich auch nicht, ſondern draͤngt beſtaͤndig mit dem 
Kopfe in den Barn. Es zeigt keine Empfin⸗ 
dung, wenn man es auch ſchon ſchlaͤgt; es laßt 
ſich wie ein kolleriſches Pferd ohne Widerſtand 
den Finger ins Ohr ſteckenz wenn man es fuhren 
will, ſo muß man es mit Gewalt vor ſich ziehen, 
Baben wanket es hin und ber, ohne jedoch zu fal⸗ 
len, reißt die Naſenloͤcher weit auf, und hat ei⸗ 
nen hitzigen uͤbelriechenden Othem. 

Dieſe Krankhelt nimmt geſchwinde zu, das 


Pferd wird bald dacnerh ungeſtüm, es ſchiebt 
immer vor ſich, und ſchinder an Der Wand die 


Haut von den Augen ab; es ſpringt zuweilen in 
den Barrn, reißt die Halfterſtraͤnge entzwen und 
fallt ruͤcklings nieder. Bald darauf bekommt es 
ein ſtarkes Bauchſchlagen, welches vom Fieber 
verurſacht wird; endlich wirft es ſich zu Boden, 
und arbeitet mit Kopf und Fuſſen beſtaͤndig un⸗ 
ſinnig fort, bis es ſtirbt. op an 

Ich babe in einigen ſolchen Pferden bey der 
Defnung mehrentheils das Geblüt durch die 
Galle oder durch andere Urſachen aufgeloſt ge: 
funden; ben andern befand ich auch durch den 
Brand beſchaͤdigte Theile, bald in den hypo- 


chondriis, bald an der leber, bald an der Milz; 


zuweilen waren auch wohl die Gedärme bis in 
die regionem hypogaſtricam entzuͤndet. Be⸗ 
ſchaͤdigunzen im Gehirne habe ich nie finden 
konnen. are 3 

In der Heilung des Schiebers muß manges 
ſchwind ſeyn, denn wenn erſt die convulſiven Be⸗ 
wegungen mit dem Fieber ausbrechen, ſo wird 
das Thier ſchwerlich vom Tode gesehen werden 


1 


+ 
319 


koͤnnen. Wenn man daher nur den erſten An⸗ 
fang der Krankheit verjpürt, fo iſt es Zeit, nach 
weitern Kennzeichen zu ſuchen, und gemeiniglich 
wird ſich an dem innern Theile der Augenlieder 
eine gelbrothe Farbe, wegen der mit dem Blute 
vermiſchten Galle, zeigen. Der Miſt iſt ſchwaͤrz⸗ 
lich und hart, und der Harn trübe und ſchleimich. 
Man muß alsdann vorn an der Bruſt, und 
an den beyden Hinterbacken ein Haarſeil oder 
Leder ſtecken, darauf ein eroͤfnendes Klyſtier ge⸗ 
ben, und folgende Mirtur gebrauchen, welche 
man auf einmal eingiebt, und alle 6 Stunden 
wiederholt. 
R. Pulv. conch. ppt. Unc. j. 
centaur. min. Unc. fem, 
cinnab. mont. Drachm, ij. 
gumm.ammon, Drachm, J. 
Aqu. falv. Ih J. 


Die Klyſtiere werden mit 3 Unzen catholici 
vermiſcht, und alle Tage amal gegeben. Sollte 
ſich auch darnach eine Dyſenterie einfinden, ſo 
bat es doch nichts zu ſagen, wenn auch ſchon das 
Pferd matt darnach würde, denn die ſchaͤdlichen 
Säfte müffen aus dem Körper fort geſchaft wer⸗ 
den. Wenn endlich die Convulſionen nachlaſ⸗ 
fen, das Fieber aber nech zuruck bleibt, ſo kann 
man von der Mixtur des centaur. min. weg⸗ 
af, anſtatt des aqu. falv. nur gemeines Waſ⸗ 
ſer nehmen, und die Mixtur nur Morgens und 
Abends geben. 

Das Pferd darf daben nut wenige Nahrung 
bekommen. Etwas Klene mit fehr wenig Ger⸗ 


ſtenmehl, und bloſſes Waſſer zum Trinken, kann 


bis zur völligen Befferung hinlanglich ſeyn. Weil 
die Krankheit auch von Würmern entſtehen kann, 
fo iſt die Mixtur ebenfals dagegen eingerichtet. 
Von der Apoplerie habe ich nicht viel zu ſa⸗ 
gen, da ſie den Pferden allemal toͤdtlich iſt. Bey 
einem einzigen Pferde iſt es mir in meinem 
ganzen Leben gelungen, es davon zu heilen. Es 
fiel im Stalle auf einmal nieder, fo daß ich, da 
ich eben gegenwaͤrtig war, es anfänglich fur ganz 
todt hielt, allein das Othemholen und der Puls 
zeigten mir doch, daß es noch lebte. Es wurde 
ibm ſogleich auf dem Boden zur Ader gelaſſen, 
ich gab ihm eine aus flüchtisen und nervenſtaͤr⸗ 
kenden Dingen beſtehende Atznen ein, wobey ich 


auch ein Klyſtier geben lies. Das Pferd lag 


wohl 24 Stunden lang in dieſer Stellung, wobey 
22 ich 
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ich den Gebrauch der Arzney alle 10 Stunden 
wiederholte, die Klyſtiere aber des Tages 3mal 
geben ließ. Am andern Tage lag das Pferd 
noch ſo da, nur bewegte es die Augen, und ſahe 
ſich um. Ich ließ ihm an beyden Seiten des 
Halſes nahe an den Ohren, und vorn an der 
Bruſt Blaſenpflaſter legen, des Tages eini⸗ 
gemal Waſſer mit etwas Gerſtenmehle vers 
miſcht, 2 Maas auf einmal, durch das Maul 
einſchuͤtten, um ihm einige Nahrung zu geben, 
und im übrigen die Arzneyen wie vorher ein: 
geben. Dies dauerte 4 Tage lang, bis das 
Pferd anfieng ſich von einer Seite auf die 


andere zu wenden, wodurch ich Gelegenheit 
bekam, ihm eine bequemere Streu zu geben. 
So nahm es nach und nach immer mehr zu, nur 
waͤhrte es lange, ehe es die bintere Kinnlade 
ordentlich bewegen konnte, daher es noch immer 
durch den Einguß von Waller mit Gerſtenmebl 
unterhalten werden mußte, endlich aber kam es 
wieder zu feiner Geſundheit, nur behielt es im⸗ 
mer noch eine Schwäche in den Beinen, weswe⸗ 
gen ich es auch abſchafte, weil es unſicher zu rei⸗ 
ten war. Andere Pferde, mit denen ich eben 
ſo umgieng, waren nicht zu retten, ſondern ſtar⸗ 
ben den zweyten, oder boͤchſtens den fuͤnften Tag. 
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Dreyßigſtes Kapitel. 
Von der Waſſerſucht. 


D⸗ Waſſerſucht, bey der ſich ein aus dem 
Gebluͤte abgeſchiedenes Waller in ver⸗ 
ſchiedenen Hoͤlungen des Koͤrpers ſammlet, kann 
an verſchiedenen Orten entſtehen. Eine Waſſer⸗ 
ſucht im Hinterleibe, beißt ſchlechtweg hydrops; 
in der Bruft, hydrops pe&toris; im Herzbeutel, 
hydrops pericar dit; tim Hodenſacke, hydrocele; 
im Kopfe, welche febr ſelten iſt, hydrocephalus. 

Einige dieſer Arten ſind ſehr ſchwer zu er⸗ 
kennen, da man aͤuſſerlich nicht, wie bey dem Men⸗ 
(hen, die Anſchwellung wahrnimmt; die hydro- 
cele iſt am leichteſten zu erkennen, weil der Ho⸗ 
denſack am ftärkjten anſchwillt. 

Das Pferd fängt, bey der Waſſerſucht im 
Bauche an, das Futter zu meiden, ſteht traurig 
und matt da, laßt den Kopf und die Ohren han: 
gen, ſchlͤͤgt mit den Flanken, und holt beſchwerlich 
Othem. Der Puls iſt ſchwach, und zeigt ein 
beſtaͤndiges ſtilles Fieber an. Die Ohren, Naſe 
und Beine ſind beſtaͤndig kalt; das Pferd legt 
ſich nicht gern, und ftebt gleich wieder auf; der 
Bauch wird in kurzer Zeit ſehr dicke, und am 
Schlauche verſpuͤrt man aͤuſſerlich einen Ger 
ſchwulſt, worein ſich mit den Fingern Merkmale 
drucken lacſen, die eine Zeitlang zuruͤck bleiben. 
Bisweilen fallen dergleichen Pferde ſchnell um, 
ehe man ſichs verficht. 


; Ben der Bruſtwaſſerſucht finden fich dieſel⸗ 


ben Kennzeichen, nur daß man zuſſerlich keinen 
Geſchwulſt wahrnimmt; das Othemholen iſt auch 


beſchwerlicher, und der Othem riecht uͤbel. Die 
Waſſerſucht im Herzbeutel laßt ſich bisweilen, 
doch ziemlich unſicher, aus einem Herzklopfen, 
und einem unordentlichen Pulſe erkennen. Die 
Hydrocele verraͤth ſich durch den ſtarken Ge⸗ 
ſchwulſt im Hodenſacke; der hydrocephalus aber 
hat äufferlich keine andere Kennzeichen, als daß 
das Pferd den Kopf bangen läßt, dumm ſteht, und 
beſtäudig woͤſſerige Augen hat; zumal wenn ſich 
das Waſſer inwendig innerhalb der Hirnſchagle 
ergoſſen hat. f x 

Es iſt ſchlimm, daß man die Waſſerſucht 
mehrentheils nicht eber erkennen kann, als bis 
ſie meiſtentheils ſchon ſehr gefährlich und un⸗ 
heilbar geworden iſt. Es iſt auch keine Kunſt, 
das Waſſer fortzuſchaffen, allein man muß auch 
verbüten, daß kein neues ſich wieder anſammle, 
und man muß auch den Theilen ihre gehörige 
‚Stärke wieder geben. Indeſſen babe ich doch 
einige Pferde davon geheilt, nur kam, läͤngſtens 
in einem Jahre darauf, die Krankheit aufs neue 
wieder, und toͤdtete das Thier geſchwinder, als 


ich Arzneyen verordnen konnte; daher ich es fuͤr 


ſchwer balten muß,, die Waſſerſucht ganz von 
Grund aus zu heilen, ohne daß fie wiederkommt. 


Alles was die Fibern ſchwaͤcht, und die Mi⸗ 
ſchung des Gebluͤtes verändern kann, kann eine 
Urſache der Waſſerſucht ſeyn. Eine zu ſtarke 
Bewegung, eine alzulange Ruhe, überfluͤßige 


Nahtung ſchwaͤchen dis feſten Theile; und wa 
un 


4 


I 


I 


Dreyßigſtes Kapitel. Von der Waſſerſucht. 


und naſſe kuſt, oder kalt und ſeuchtes Wetter, 
ſchnelle Veränderung von Wärme zur Kälte, 
Verſtopfungen in den Eingeweiden, u. d. gl. ma⸗ 
chen ein dickeres Gebluͤt, das ſich langſam bes 
wegt, und aus dem ſich das Waſſer leicht abſcheidet. 

Man muß alſo bey der Heilung auf drey 
Stücke ſehen, erſtlich auf die Abführung des 
Waſſers, zwentens auf die Stärfung der feften 
Theile, und endlich auch auf die Verbeſſerung 
der Säfte, 

Man muß Acht geben, durch welche Wege 
die Natur das Waſſer abführen wolle, welches 
durch die Ausdünftung, durch den Harn, am gez 
ſchwindeſten aber durch den Hintern geſchehen 
kann. Die Arzneyen dazu müffen zugleich mit 
ſtaͤkkenden und balſamiſchen Mitteln verfeßt 
ſenn, und uberhaupt muß man damit eilen, weil 
man fonft nichts ausrichten wird. 

Folgender Trank hat öfters ſebr gute Wuͤr⸗ 
kung gehabt, und das Waſſer durch den Hintern 
abgeführt, 

IX. Rad. ir. forent. Une. ij. 
enul. camp. Une. ſem. 
Cort. virid. ſambuc. Une, J. 
Helleb. nigr. 
Agaric. 
Jalap. 3. Drachm. ij. 
Seill. marin. Unc. iij, 
Dieſes koche man eine Viertelſtunde in eis 
nem halben Maſſe alten weiſſen Wein, und eben 
ſo viel Waſſer, laſſe es dann 2 Stunden lang 
„ feben, ſeihe es durch ein Tuch, und gebe dem 
Pferde Morgens, oder auch gleich, wenn es die 
Moth erfordert, einen Schoppen davon durch das 
Maul ein. 3 
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Zwo Stunden darauf, und nachher alle 8 
Stunden wird von folgender Lattwerge 13 Unzen 
gegeben. 


RN. Oxym. feillit, Une, J. 

Pulv. gumm. ammon. Drachm. ii], 
Jimat. mart, Drachm. J. 
ſem. petroſel. Unc. ſem. 
conch calcin. Drachm. il. 
rhabarb, elect. Unc. ſem. 
chin, chin. Drachm. J. 
ſulph. aur. ant. fcrup, ſem. 

Mell. deſpum Une ij. 

Suec. eitr. Unc. ſem. 

Ol. hyperic. Drachm. ij. 

M. F. elect. D. 


Es giebt eine groſſe Menge von Arzueyen, 
die gegen die Waſſerſucht geruͤhmt werden, und 
auch in der That gut ſind, nur kommt es darauf 
an, daß ſie zur rechten Zeit gebraucht werden, 
wenn man noch helfen kann. Die von mir hier 
verordneten Arzneyen helfen, und machen dene 
noch dem Pferde nicht Beaͤngſtigungen, wie an⸗ 
dere zu thun pflegen. Unter die öfters zu ger 
brauchenden Klyſtiere muß man jedesmal 3 Um 
zen catholicum thun. 


Die Bruſtwaſſerſucht wird eben fo geheilt, 
nur iſt ſie gar zu ſchwer zu erkeune n, der hy drops 
perieardii aber, und der hydrocephalus noch 
ſuwerer. Der erſtere von den beyden letztern 
iſt auch mehrentheils unheilbar; Der letztere 
kann über der Hirnſchaale ſich befinden, und 
dann zapft man das Waſſer ab; iſt er aber in⸗ 
wendig in der Hirnſchaale, ſo iſt auch nicht viel 
auszurichten. 
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Ein und dreyß igſtes Kapitel. 
8 Von der Freßkrankheit. 


D Freßkrankheit (mes canina) ift bey 
dem Pferde eine ſeltene Krankheit. Zwar 
giebt es wohl Pferde, die beſtaͤndig freſſen wol⸗ 
len und dach nicht zunehmen, aber das find aus⸗ 
gebungerte ſtaike Pferde, welche das verſaumte 
einholen wollen, und bey denen das Futter ſo 
lange nicht anſchlagt, als fie den Magen noch im⸗ 
mer uͤberladen. Das iſt aber eben fo wenig die 
„Freßkraukheit zu nennen, als wenn ein Pferd 
ud 


wegen der Würmer im Magen, ober einer dar⸗ 
inn befindlichen Schärfe, immer freſſen will. 
Gemeiniglich pflegen auch dieſe letztere Pferde 
nicht in einem Stücke fortzufreſſen, ſond en wenn 
fie etwas Futter zu ich genommen haben, zu ſte⸗ 
ben, und das Futter nur zu beſchnarchen. 

Es giebt auch Pferde, die beym Gebrauche 
auf einmal ſtille ſteben, und weder Schlaͤge noch 
andere Strafen empfinden, auch keinen Schritt 
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eher weiter geben, ebe man ihnen nicht etwas 
Brod oder eine Handvoll Gras, u. d. gl. gege⸗ 
ben hat; da ſie dann ſogleich weiter gehen. Auch 
das ift nicht die wahre Freßkrankheit; es iſt ein 
Uebel, das nur von einer uͤbermaͤßigen Schaͤrfe 
im Magen berruͤhrt, welche ihnen gleichſam die 
Sinne verruͤckt. 


Die eigentliche Freßkrankbheit rührt von einer 
auſſerordentlichen Schaͤrfe der Säfte her. Wenn 
die Saͤfte in dem Magen dadurch auch eine un⸗ 
natürliche Schärfe erhalten, fo bekommt das 
Thier davon den Heißhunger; es kann aber als⸗ 
dann auch nur ein ungeſunder und ſcharfer Nab⸗ 
rungsſaft ausgearbeitet werden, daher das Pferd 
endlich ſelbſt an der Auszehrung ſterben kann. 


Es haͤlt ſchwer, dieſes allgemeine Verderben 
der Saͤfte zu verbeſſern, zumahl wenn die Krank⸗ 
heit ſchon zu ſehr uͤberhand genommen bat; ins 
deſſen aber kann man die Heilung auf folgende 
Weiſe verſuchen. 


Eine Aderlaß kann ich nicht aurathen, weil 
man den Körper noch mehr dadurch ſchwaͤchen 
wuͤrde. So ungern ich aber ſonſt dem Pferde 
Purgiermittel gebe, ſo noͤthig finde ich ſie doch 
in dieſem Zufalle, weil es nicht ſchadet, ſondern 
vielmehr gur iſt, wreun dem Pferde auf einige 
Tage die Luſt zum Freſſen benommen wird. Man 
kann daher mit folgendem Mittel, welches Herr 
Solleyſel vorſchreibt, den Anfang machen. 


Man thue 9 tb gutes Baumol, 3 Schoppen vor 
then Wein, ı Tb Koloquinten, 45 Unze Leinſaa⸗ 
menmehl, 9 runde geſchnittene Zwiebeln, 3 Un⸗ 
zen zerſtoſſenen Apfelmiſtel, und 3 Haͤnde voll Ka⸗ 
millenblumen zuſammen in einen Topf, decke 
einen kleinern darauf paſſenden daruͤber, und vet: 
klebe die Fugen mit Thon, der mit etwas Flock⸗ 
wolle vermiſcht iſt. Wenn die Verklebung tro⸗ 
cken ift, fo laſſe man alles diefes bey einem ge⸗ 
linden Feuer ſo lange kochen, bis der Wein ver⸗ 
ſotten iſt, welches in 10 bis 12 Stunden geſche⸗ 
ben wird. Wenn alles kalt ift, fo ſeihe man es 
durch eine Leinwand und druͤcke es aus. 
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Von dieſem Mittel giebt man dem Pferde 
2.45, mit einer magern Kuttelbruͤhe, laulicht auf 
einmal ein. Da einige Pferde leicht, andere 
ſchwerer purgiren, ſo darf man das erſtemal nicht 
mehr als dieſe 216 geben. Sieht man, daß das 
Mittel gut wirkt, obne dem Pferde zu ſchaden, 
ſo giebt man es noch amal, jedesmal nach einem 
Zwiſchenraume von 8 Tagen; ſollte aber die an⸗ 
gezeigte Menge zu ſtark oder zu ſchwach wuͤrken, 
fo müßte man 3 lb abbrechen, oder noch hinzu⸗ 
ſetzen. 

Drey oder vier Stunden vor der Eingabe, 
und eben ſo lange nachher, muß das Pferd auf⸗ 
gezaͤumt ſtehen, ohne daß es etwas zu freſſen oder 
zu ſauffen bekommt; gleich nach der Eingabe aber 
muß es eine Stunde im Schritte geritten, und 
wenn es zurückkommt, im Stalle wieder aufger 
zaͤumt und warm gehalten werden. 

GWäbrend den 3 Wochen gebraucht man fol⸗ 
gende Lattworgs; 


R. Pulv. ambr. gryſſ. opt. 
herb. abfinth. a. Drachm. iij. 
Spir. fal. ammon. Scrup. ij. 
Ol. amygd. dulc. Unc. j. 
M. f. elect. D. 


Dieſe ganz dünne Lattwerge wird 4 Stunden 
nach bem Purgiermittel, und darauf den Mittag 
und abend, die ubrigen Tage aber Morgens, 
Mittags und Abends auf einmal eingegeben, und 
dabey alle Tage ein oder zweymal ein abfuͤhren⸗ 
des Klyſtier mit 3 Unzen catholicum gegeben. 


Was die Diaͤt betrift, ſo muß das Pferd 
den Tag über öfters, aber wenig, grob gemahlene 
Gerſte mit Kleye vermiſcht, und mit etwas Waſ⸗ 
ſer angefeuchtet bekommen, worauf ſoviel von den 
trocknen und zu Pulver geriebenen Haſelſtauden⸗ 
kͤͤtzchen, als man mit 3 bis 4 Fingern faſſen 
kann, und J Quint. antim. diaph. geſtreuet wor⸗ 
den. Das Heu wird mit Waſſer beſpruͤtzt, wor⸗ 
in in jedem Maaſſe 2 Loth boͤhmiſch Bitterſalz auf⸗ 
gelöſt find. "Zum Trank gibt man ibm blosses 
Waſſer, fo oft als es nur will, ’ 
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Zwey und dreyßigſtes Kapitel. 


Vom Pferde, welches Gift bekommen bat. 


E⸗ Pferd kann auf mancherley Weiſe ver: 

giſtet werden, und dadurch in die Gefahr 
kommen, fein eben zu verlieren, 3. E. durch gif⸗ 
tige dem Heue beygemiſchte Kraͤuter, oder wenn 
vergiftete Maͤuſe und Ratzen das Heu beſpien 
haben. 


Der Big von gewiffen Thieren, Schlangen, 
Scorpionen, u. ſ. w. iſt ebenfals giftig. Das 
ſicherſte Mittel dagegen iſt, wenn man das Thier 
gleich todt ſchlaͤgt, und auf die Wunde legt, da 
es das Gift wieder auszieht. Mit dem Biſſe 
raſender Thiere hat es aber nicht dieſelbe Bewand⸗ 
niß, ob gleich einige behaupten, daß die Haare 
dieſer Thiere, ſogleich auf die Wunde gelegt, auch 
das Gift ausziehen ſollen. 


Die Gifte wuͤr ken nicht alle aufeinerlen Wei⸗ 


fe in dem Körver. Einige find atzend und zer 
nayend, 3. E. Arfenioim, ie, mereu- 


rius ſublimatus, die Lorbeerroſe, die chora, chri- 
ſtophoriana, u. d. gl. Andere purgieten zu heft 
tig, z. E. der helleborus albus; und noch ande⸗ 
re machen die Säfte gerinnend, als der napellus, 
das ſtramonium, ſolanum furioſum, cicuta, det 
Scorpion, die Niper, u. ſ. w. 


Das Gift aus dem Koͤrper des Pferdes zu 
bringen, iſt ſchwer, da das Pferd ſich nicht wohl 
bricht, und die Purgiermittel nicht fo bald das 
Gift austreiben Fönnen, ehe es nicht gewuͤrkt hat. 
Man muß daher mehr ſuchen, dem Gifte zu wi⸗ 
derſtehen, und es im Koͤrper gleichſam zu toͤdten. 


Daß ein Pferd Gift bekommen habe, erkennt 
man daran, daß es ſehr krank wird, und ſtark 
aufſchwult, ſich oft niederwirft, und wieder auf⸗ 
ſpringt, mu dem Bauche ſchlaͤgt, beſchwerlich 
Otbem holt, an den Ohren, am Schlauche, und 
auch wohl am ganzen Leibe ſchwitzt, daß ibm die 
Naſe, Obren und Beine eiskalt werden, und daß 
aus den Augen und der Mafe ein Schleim fließt, 


Zuletzt kommen Zuckungen hinzu, welche den 
Tod anzeigen. 


Das beſte Gegengift, welches man gegen 
alle Gifte geben kann, iſt Fett und Oel, z. Er 


Butter, Baumoͤl, oder Mandelöl, wodurch das 


Gift gleichſam eingewickelt und unwürkſam ges 
macht wird. 


Man giebt daher dem Pferde gleich einen 
Schoppen Oel zum Maule ein, und verordnet 
zugleich Klyſtiere mit vielem Oele. Eine halbe 
Stunde darauf giebt man ihm wieder ein halb 
Maaß Milch ein, und bald darauf wieder ein 
Schoppen Oel, und gebraucht auch die Kinftiere 
fort, 


Der Pulsſchlag wird darauf anzeigen, wie 
das Giſt in dem Körper würft. Wenn der Puls 
ſtark und geſchwind iſt, fo zeigt et Entzündung 
von einem aͤtzenden Gifte an; iſt er geſpannt, 
langſam, und zuweilen unterbrochen, fo iſt es ein 
die Säfte gerinnend machendes Gift. In dieſem 
Falle muß man das Geblüt wieder dutch dienli⸗ 
che Mittel, z. E. Contrayerva, petaſit. angel. im- 
perätor. fcord. card. bened. oder durch das an- 
timon. diaphoret. in Bewegung zu feßen ſuchen. 
Bey dem Gebrauche des antimon. diaph. bat 
man aber zu merken, daß man niemals mehr als 
ein Quent. auf einmal davon eingeben dürfe, weil 
eine größere Menge das Pferd ſtart beängftiget, 


Wenn man nun ſieht, daß die Wuͤrkung des 
Giftes nachlaͤßt, und der Puls wieder natürlich 
wird, ſo kann man dem Pferde von dem kurz vor⸗ 
ber beſchriehenen Purgieroͤle 2 45 mit einem 
Schoppen Kuttelubrühe eingeben, um das Gift 
völlig abzutreiben. 


Defters binterlaͤßt denoch das Gift noch 
eine oder die andere innere Beſchaͤdigung im 
Koͤrper, die man nicht allemal gleich erkennen, 
und noch viel weniger immer heben kann. 
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Der Herr Doct. Stabl, bochfuͤrſtl. Salm; 
Salm und Salmkymburgiſcher Hof: Stadt⸗ 
und sandphnfiens, auch Mitglied des Koͤnigl. col. 
legii mediei & ſcientiar. util. zu Nancy hat mir 
ein Mittel guͤtigſt mittheilen wollen, wodurch er 
von ungefähr 40 Stuͤcken Vieh von mancherley 
Art, welche von einem tollen Hunde gebiſſen, 
und zum Theil auch wuͤrklich ſchon toll geweſen 
waren, eine große Menge erhalten hat, ſo, daß 
nur wenige geftorben find, 


Er ließ dem gebiffenen Vieh ſogleich mit eiz 
nem groſſen gluͤhenden Eiſen, an dem obern Theis 
\ le des Schenkels, eine ziemlich groſe Wunde 

! brennen, worauf er ungu, digeftiv. aus terebinch, 
Vene lb, ovor, conquaſſat. und ungu. &gy⸗ 
ptiaco a., legen ließ, und die Wunden ungefaͤhr 
14 Tage dadurch im Eueen erhielt, Dabey ließ 
er jedem Stuͤcke Vieh täglich 3 bis viermal fol⸗ 
gendes in den Hals ſtecken, woben man die no. 
thige Vorſicht zu beobachten hat, daß man nicht 
gebiſſen werde. 


R. Pulv, rad. contrayerv. Une, ſem. 
nitr. depur, Drachm. ij. 
camphor. Gr. xij. 
Rob; fambuc: 9. 5. ut fiat maſſa. 


Dieſes iſt eine Doſe für ein Pferd, einen 
Ochſen oder eine Kuh, welche die erſte Woche 
täglich. 3 bis viermal, die zwote Woche taͤglich 
zweymak, und die dritte und vierte Woche, bis 
zur Heilung der Wunde, täglich einmal gegeben 


En 


Kap. Vom Pferde, welches Gift bekommen hat. 


* N * 


wird. Einem Rinde, und Schweine gab er je 
desmal die Helfte davon, den Hunden den dri 
ten Theil; zween Menſchen aber bekamen den 


viekten Theil mit 2 Gran Kampfer, unter dem⸗ 


ſelben Verfahren, wie beym Viehe. Inzwiſchen 
ließ er auch dem Viebe pulv. bace. junip. ex- 
fice. den Pferden, Ochſen und Kuͤhen taͤglich 3 
bis 6 Löffel voll des Tages beybringen, und er⸗ 
hielt dadurch die ſchon angezeigte vortreflich⸗ 
fie Würfung, 


Das Brennmittel raͤch der Hr. Doct. Stab 
bey dem Menſchen an der innern Seite der Wa⸗ 
den, und dabey eine Diaͤt an, wie ſie ſonſt in 
morbis acutis, malignis und putridis beobachtet 
wird. 


Eine andere Heilungsart von dergleichen 
Biſen finder‘ ſich im diglioe-"partait de Tante 
Tom. I. p. 373“ nach welcher eine ſchon vollig 
tolle Frau gebeilt worden iſt. Auch Hr. Sol 
eyſel theilt im zweeten Theile des parfait mare- 
chal p. 417. 419. 420. ein Mittel gegen die 
Muth mit, welches viele Jahre bey einer Fami⸗ 
lie in Frankreich als ein Geheimniß erblich ge⸗ 
blieben, bis es von einem Jeſuiten aus dieſer 
Familie bekannt gemacht worden iſt, welches un⸗ 
fehlbar ſeyn foll, Ungeachtet aber uns das Gift 
von dergleichen Biſſen noch nicht hinlaͤnglich un 
beer wess, An Nö a en Innen fe 15 
bekannt ift, fo ſcheint mir dennoch das Mittel des 
Hrn. D. Stahls ein ſehr vernünftiges Mittel 
zu ſeyn. 1 
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